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Der  Abschnitt  der  Schleswig  -  Holste  irischen  Geschichte 
mit  welchem  sich  das  zweite  Buch  dieser  Darstellung  be- 
schäftigt ist  immer  am  wenigsten  beachtet ,  nur  selten 
bearbeitet  worden,  und  doch  erscheint  er  fast  als  der  wich- 
tigste von  allen.  Es  ist  die  Zeit  da  die  beiden  benachbar- 
ten Herzogtümer ,  obschon  das  eine  Lehn  des  deutschen, 
das  andere  des  dänischen  Reiches  war,  sich  beinahe  in 
jeder  Beziehung  einer  völligen  Selbständigkeit  erfreuten 
und  zugleich  in  Verfassung  und  Regierung  auf  das  engste 
unter  sich  verbunden  waren.  Diese  Verhältnisse  sind  in 
der  Periode  vorher  begründet  worden,  und  sie  haben  nach- 
her bis  zur  Gegenwart  fortgedauert.  Aber  damals  waren 
sie  noch  nicht  zur  rechtlichen  Anerkennung  gelangt,  und 
in  der  späteren  Zeit  sind  sie  vielfach  angefeindet  und  ver- 
letzt, ohne  freilich  je  vollständig  beseitigt  werden  zu  kön- 
\^  nen.  Mitten  inne  Hegt  eine  Zeit  von  zwei  Jahrhunderten, 
wo  die  politische  Entwicklung  des  Landes  nur  geringer 
Einwirkung  von  aussen  unterlag,  die  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse nach  allen  Seilen  hin  eine  feste  Ordnung  erhiel- 
ten und  auch  sonst  die  Zustände  sich  in  mancher  Bezie- 
hung günstig  gestatten  konnten.  Nicht  als  ob  es  an  Schat- 
tenseiten und  Störungen  gefehlt  und  alles  gedeü^ich  sich 
gestaltet  hätte;  davon  war  man  ferne  am  Beginn  wie  am 
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Ausgang  dieser  Periode,  und  nur  einige  Decennien  im 
löten  Jahrhundert  können  als  eine  Zeit  wahrer  Blüthe 
angesehen  werden.  Aber  das  Wirken  tüchtiger  Regenten 
und  fähiger  Staatsmänner,  vor  allem  die  sichere  Begrün- 
dung der  Verfassung  und  die  Unabhängigkeit  gegen  Dä- 
nemark geben  dieser  Periode  eine  besondere  Bedeutung. 

Wenn  ihre  Geschichte  gleichwohl  weniger  Aufmerksam- 
keit erregt  und  seltener  Bearbeiter  gefunden  hat,  so  hegt 
der  Grund  vielleicht  eben  darin,  dass  jener  Kampf  um  die 
Selbständigkeit  Schleswigs  gegen  Dänemark,  der  immer 
vorzugsweise  das  Interesse  in  Anspruch  genommen  hat,  in 
dieser  Zeit  fast  völlig  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Dä- 
nen verweilen  ungern  bei  einer  Geschichte  die  für  ihre 
Ansprüche  so  wenig  Ausbeute  gewährt,  sondern  fast  auf 
jedem  Blatte  denselben  bestimmt  entgegentritt.  Die  Deut- 
schen, scheint  es,  hatten  genug  zu  thun  die  Angriffe  jener 
auf  andern  Gebieten  zurückzuschlagen,  um  zu  einer  ein- 
gehenden Behandlung  dieser  Periode  gelangen  zu  können. 
Und  doch  ist  gerade  hier  dasjenige  vollständig  durchge- 
führt worden  was  später  und  noch  am  heutigen  Tag  als 
Recht  des  Landes  in  Anspruch  genommen  werden  muss. 
Nur  einzelne  Punkte,  besonders  was  mit  dem  Wahlrecht 
dei-  Stände  und  dem  Erbrecht  der  Oldenburger  in  näherem 
Zusammenhang  steht,  haben  eine  wiederholte  Bearbeitung 
erfahren.  Selbst  die  wichtige  Geschichte  der  Stände  blieb 
bis  zur  neusten  Zeit  vernachlässigt.  Für  die  Geschichte 
der  Administration,  überhaupt  aller  innern  Verhältnisse 
ist  viel  zu  wenig  geschehen.  Auch  die  politischen  Ver- 
wickelungen sind  ungenügend  dargestellt,  und  diese  meist 
nach  dänischen  Vorgängern,  welche  den  bedeutenden  Re- 
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genten  der  königlichen  Linie  und  ihren  Röthen  oder  Feld- 
herren auch  von  deutscher  Herkunft  eine  verdiente  Auf- 
merksamkeit geschenkt  haben.  Was  in  den  Herzogtümern 
für  die  Geschichte  hervorragender  Männer  und  der  Gottor- 
fer  Herzoge  selbst  geschehen  ist,  tritt  dagegen  sehr  in  den 
Hintergrund  zurück.  Freilich  hat  Lackmann  an  Fteiss  und 
Eifer  nicht  leicht  ein  anderer  übertreffen;  aber  es  fehlt 
doch  viel  dass  wir  in  seinen  sieben  Bänden  Einleitung  zur 
Schleswig -Holsteinschen  Historie  zeitwährender  Regierung 
des  Oldenburgischen  Stammes  auch  nur  die  Grundlage  zu 
einer  wahren  Geschichte  hätten. 

Darauf  hat  es  ohne  Zweifel  einen  erheblichen  Einfluss 
gehabt  dass  hier  der  Mangel  an  Quellen  besonders  fühlbar 
war.     Die  Chroniken  und  Geschichtsbücher  sind  in  die- 
ser Zeit  durchaus  unzureichend;  nur  über  einzelne  Bege- 
benheiten wie  die  Ditmarschischen  Kriege  gewähren  sie 
eine  bessere  Auskunft.     Was  die  Lübecker  aufgezeichnet 
haben,  blieb  lange  und  das  Spätere  bis  jetzt  noch  unge- 
druckt.   Ein  Einblick  in  die  Begebenheiten  selbst  konnte 
nur  aus  den  Urkunden  und  Acten  gewonnen  werden,  und 
diese  sind  hier  viel  mehr  .als  in  'der  früheren  Zeit  der 
Forschung  unzugänglich  geblieben.    Was  Lackmann  Noodt 
und  Westphalen  zu    Tage   förderten  betraf  gerade  am 
wenigsten   die   eigentlich  politischen   Verhältnisse,  und 
die  schleswigholsteinschen  Historiker  waren  hier  grossen- 
theils  auf  das  beschränkt  was  die  Dänen  Hvitfeld,  Krag 
und  später  andere  mitgetheilt  haben.    Erst  Christiani  er- 
hielt Zutritt  zu  dem  gemeinschaftlichen  Gotlorfer  Archiv, 
das  inzwischen  auch  nach  Kopenhagen  gewandert  war: 
wie  schätzenswerth  aber  manche  Nachricht  aus  demselben 
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ist,  so  scheint  der  fleissige  Mann  doch  die  rechte  Benutzung 
wenig  verstanden  zu  haben.  Michelsen  aber,  der  hier  mit 
bestem  Erfolge  thätig  war ,  hat  sich  meist  auf  die  älteren 
Zeiten,  später  auf  Ditmarschische  und  Friesische  Sachen 
beschränkt.  Ohne  Zweifel  liegen  auch  die  wichtigsten  Pa- 
piere in  den  besonderen  Archiven  der  einzelnen  Linien. 

Diese  sind  jetzt  in  Kopenhagen  vereinigt,  und  wir  ver- 
danken den  Dänen  manche  werthvolle  Mittheilung  nament- 
lich aus  der  königlichen  Abtheilung,  in  früherer  und  in 
neuster  Zeit.  Mir  war  einmal  der  Zugang  zu  dem  eröff- 
net was  aus  Gottorf  und  Oldenburg  in  das  Archiv  der 
Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  Kamelei  gebracht  wor- 
den ist.  Ich  habe  oft  bedauert  dass  ich  diese  Gunst  der 
Umstände  damals  nicht  länger  benutzen  konnte.  Doch 
ist  einzelnes  gerade  dieser  Zeil  zugute  gekommen.  Jetzt 
kann  natürlich  keiner  der  nicht  den  Standpunkt  der  Dänen 
theilt  zu  einer  Benutzung  ihrer  Archive  Hoffnung  hegen, 
auch  nicht  für  die  Theile  in  denen  es  sich  um  die  Streit- 
fragen der  letzten  Zeit  wenig  handelt,  wie  sie  in  diesem 
Buche  bei  weitem  das  Übergewicht  haben. 

Aber  ich  erkannte  bald,  da  ich  an  die  Ausarbeitung 
dieses  Buches  ging,  dass  gerade  hier  mit  dem  bisherigen 
Material  fast  nirgends  auszukommen  sei.  Ich  musste  daher 
suchen  mir  auf  anderem  Wege  zu  verschaffen  was  irgend 
möglich  war,  und  ich  freue  mich  sagen  zu  können  dass 
es  mir  gelungen  ist  fast  überall  wo  es  mir  besonders  nö- 
thig  schien  eine  Aushülfe  und  Aufklärung  zu  gewinnen. 

Einmal  kommt  in  Betracht  was  die  werthvolle  Auf- 
zeichnung Reimer  Kocks  und  eines  Fortsetzers  für  die  Ge- 
schichte des  löten  Jahrhunderts  gewährt:  sein  Werk  ist 
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oft  genug  von  Hittfeld  und  andern  benutzt,  aber  wie  bis- 
her ungedruckt  so  auch  nie  für  die  Geschichte  der  Her- 
zogtümer vollständig  ausgebeutet  worden.  Weniger  ge- 
währte der  echte  Text  von  Regkmanns  Chronik. 

Dann  standen  mir  die  handschriftlichen  Sammlungen 
tler  Kieler  Universitätsbibliothek  und  der  Schleswig  -  Hol- 
stein-Lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Ge- 
schichte zu  Gebote:  beide  sind  vorzüglich  für  die  Geschichte 
der  Landtage  von  Bedeutung,  doch  gewähren  jene  auch 
in  dieser  Zeit  schon  einzelnes  andere,  wie  sie  später  be- 
sonders für  die  Verhältnisse  des  Gottorf  er  Hofes  wichtige 
3Jaterialien  darbieten. 

Da  dieses  nicht  ausreichen  konnte,  wandte  sich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Archive  der  norddeutschen  Staaten 
und  Städte,  welche  von  jeher  mit  den  Fürsten  Schleswig- 
Holsteins  in  so  mannigfacher  Verbindung  gestanden  haben 
dass  sich  in  ihnen  über  viele  wichtige  Verhältnisse  be- 
deutende Aufklärungen  erwarten  Hessen,  Ich  fand  in  die- 
ser Beziehung,  da  mir  theils  bei  persönlicher  Anwesenheit 
theils  durch  gütige  Vermittlung  der  Vorsteher  der  Zugang 
zu  denselben  überall  mit  grosser  Liberalität  gestattet  wurde, 
meine  Erwartungen  noch  übertreffen,  und  habe  hier  eine 
Ausbeute  gewonnen  die  fast  allen  Theilen  dieser  Darstel- 
lung zugute  gekommen  ist:  kaum  irgend  ein  auch  kleine- 
rer Abschnitt  ist  ganz  ohne  alle  Bereicherung  geblieben. 
Ich  habe  selbst  die  Archive  von  Lübeck  Schwerin  Olden- 
burg Hannover  und  Wolfenbüttel  besucht,  Mittheilungen 
von  Abschriften  und  Auszügen,  einige  Male  auch  von  den 
Acten  selbst,  aus  Braunschweig  Weimar  Cassel  Königs- 
berg und  Bamberg,  nachträglich  auch  aus  Lübeck  erhol- 
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len.  Den  hohen  Regierungen  welche  ihre  Genehmigung 
gaben  sowie  den  Herrn  Archivtor  Stehern  die  mir  ihre 
Unterstützung  liehen  bin  ich  hierfür  zu  dem  lebhaftesten 
Danke  verpflichtet. 

Unter  allen  vielleicht  den  ersten  Platz  nimmt  für  diese 
Zwecke  das  Oldenburger  Archiv  ein,  das  unter  der  Lei- 
tung des  Dr.  Leverkus  zu  einer  wichtigen  Fundgrube  für 
die  Geschichte  der  nordalbingischen  Lande  geworden  ist. 
Neben  dem  wohl  erhaltenen  Archiv  des  Lübecker  Hochstifts, 
das  für  die  Geschichte  der  Reformation,  der  eigentüm- 
lichen Lehnsverhältnisse  Holsteins  und  der  Landtage  die 
wichtigsten  Materialien  entiiält,  wird  hier  ein  bedeutender 
Theil  des  Gottorf  er  Hausarchivs  bewahrt,  der  schon  für 
diese  Periode  bedeutend,  für  die  folgende,  wenn  seine  Be- 
nutzung, wie  ich  hoffe,  fürder  vergönnt  sein  sollte,  von 
unschätzbarem  Werthe  sein  muss. 

Die  wichtigen  Verhältnisse  Lübecks  zu  den  Herzogthü- 
mern  und  den  Regenten  des  Oldenburger  Hauses  überhaupt 
von  Christian  I.  bis  in  die  spätere  Zeit  hinab,  erhalten 
volles  Licht  aus  den  Acten  des  dortigen  Stadtarchivs,  die 
keiner  bisher  vollständig  ausgebeutet  hat.  —  In  Hamburg 
dagegen  ist  durch  den  Brand  das  meiste  zerstört  worden. 

In  den  Mittelpunkt  deutscher,  ja  europäischer  Ver- 
handlungen treten  Schleswig  und  Holstein  in  der  Zeit  da 
nach  Christian  II.  Vertreibung  die  Herstellung  desselben 
von  verschiedenen  Seiten  versucht  wird:  es  ist  die  Zeit  der 
Einführung  der  Reformation,  und  auch  dadurch  werden 
Verwickelungen  von  allgemeiner  Bedeutung  herbeigeführt. 
Diese  haben  wiederholt  in  älterer  und  neuerer  Zeit  die 
Theilnahme  der  Geschichtsforscher  erregt,  und  wichtige 
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Publicationen  sind  aus  deutschen  und  fremden  Archiren 
zu  Tage  gefördert  worden.  Aber  es  fehlt  viel  dass  sie 
den  Gegenstand  erschöpften.  Nicht  blas  in  Schwerin,  das 
seine  Schätze  neuerdings  einer  wichtigen  dänischen  Samm- 
lung mitgetheilt  hat,  und  in  Lübeck  selbst,  auch  in  Han- 
nover Weimar  Cassel  Königsberg  Wolfenbüttel  und  Braun- 
schweig  fanden  sich  für  diese  Jahre  reiche  Materialien, 
die  ich  ßexssig  gesammelt  habe,  aber  nur  dem  kleinsten 
Theile  nach  für  diese  Arbeit  verwerthen  konnte.  Ich  be- 
absichtige, wenn  noch  einige  nötfiige  Ergänzungen  des 
Stoffes  gewonnen  sind,  dieser  denkwürdigen  Zeit  eine  ei- 
gene näher  in  das  Detail  eingehende  Darstellung  zu  wid- 
men, deren  Mittelpunkt  dann  nicht  wie  hier  das  vereinigte 
Schleswig -Holstein,  sondern  das  für  seine  Macht  und 
Deutschlands  Interessen  kämpfende  Lübeck  sein  soll. 

Die  Zeit  der  Theilungen  unter  Friedrich  L  Nachkommen 
und  die  langen  Verhandlungen  über  die  Lehnsverhältnisse 
Schleswigs  haben  theils  aus  Handschriften  die  mir  in  Kiel 
zugänglich  wurden,  theils  aus  den  Archiven  zu  Schwerin  und 
Cassel  Aufklärung  erhalten:  die  Fürsten  von  Mecklenburg 
und  Hessen  haben  hier  wie  bei  andern  Gelegenheiten  die 
Vermittelung  übernommen;  jene  standen  mit  der  königli- 
chen, diese  mit  der  Goüorfer  Linie  in  naher  Verwandt- 
schaft und  regem  Verkehr.  Für  andere  Streitigkeiten  un- 
ter den  verschiedenen  Linien  des  Oldenburger  Hauses  und 
die  gleichzeitig  beginnenden  Kämpfe  mit  den  Ständen  wa- 
ren neben  Oldenburg  auch  Wolfenbüitel  und  namentlich 
wieder  Cassel  von  Bedeutung.  Die  geringste  Ausbeute  fand 
sich  für  die  ersten  Decennien  des  Uten  Jahrhunderts.  Rei- 
cher sind  für  Christian  IV.  Regierung  und  besonders  seine 
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Theilnahme  am  30jährigen  Krieg  die  Archive  von  Hannover, 
welches  ton  der  Decken  benutzte,  Wolfenbüttel  und  Schwe- 
rin. Oldenburg  und  Hannover  und  ebenso  die  Kieler  Samm- 
lungen enthalten  endlich  manches  was  die  ersten  nordi- 
schen Kriege  und  das  Verhältniss  der  Gottorfer  zum  kö- 
nigliehen Haus  in  diesen  unruhigen  Jahren  betrifft  Fast 
aller  Orten  haben  sich  ausserdem  einzelne  Actenstüeke  von 
historischem  Interesse  gefunden,  sei  es  als  Beilagen  zu 
den  Verhandlungen  späterer  Jahre,  sei  es  in  Abschriften 
die  gleichzeitig  an  den  befreundeten  Höfen  verbreitet  wurden. 

Nach  dem  Plane  dieser  Arbeit  muss  ich  mich  jetzt  auf  eine 
solche  allgemeine  Rechenschaft  über  die  benutzten  unge- 
druckten Quellen  beschränken.  Was  ich  aber  an  Abschrif- 
ten und  Auszügen  gesammelt  habe,  werde  ich  suchen  spä- 
ter zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 

Was  die  Darstellung  selbst  betrifft,  so  mag  ich,  um 
dem  Vrtheil  über  die  Haltung  derselben  einen  Anhaltspunkt 
zu  geben,  wenigstens  das  eine  bemerken,  dass  ich  in  die- 
sem wie  im  ersten  Buch  stets  bemüht  gewesen  bin  die 
Geschichte  Schleswig-Holsteins  im  Zusammenhang  der  all- 
gemeinen Entwickelung  des  deutschen  Elements  und  des 
deutschen  Einflusses  im  nordalbingischen  Lande  und  im 
Norden  Europas  überhaupt  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Ich  denke,  indem  ich  die  Schicksale  Meiner  Heimath  ver- 
folgte, zugleich  einen  Beitrag  zur  deutschen,  zur  europäi- 
schen Geschichte  geliefert  zu  haben. 

G.  Waitz. 
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alten  Styls,  an  dem  man  »ich  damals  in  den  Herzogtü- 
mern hielt,  nur  wo  bei  Verhandlungen  mit  andern  Mäch- 
ten auch  die  Daten  des  neuen  Styls  angeführt  werden, 
sind  diese  hinzugefügt  worden. 
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Erstes  Capitel. 

Der  Ubergang  in  neue  Verhältnisse  und- 
die  Ausbildung  der  Verfassung. 


Da  das  Oldenburgische  Haus  die  Herrschaft  in  dem 
Herzogthum  Schleswig  und  der  Grafschaft  Holstein  em- 
pfing, neigte  sich  das  Mittelalter  zu  Ende.  Die  grossen 
Veränderungen  in  dem  Leben  der  europäischen  Völker 
bereiteten  sich  vor  welche  als  der  Übergang  zu  einer 
neuen  Entwickelung  auf  dem  Gebiet  des  geistigen  und 
des  politischen  Lebens  betrachtet  werden  müssen. 

Das  Band  der  Einheit  welches  die  christlichen  Völker 
des  Abendlandes  auch  in  politischer  Beziehung  zusammen- 
halten sollte  war  zerrissen:  von  der  Abhängigkeit  der 
einzelnen  Herrschaften  und  Reiche  gegen  den  Kaiser  war 
keine  Rede  mehr ;  im  Norden,  gerade  in  den  Beziehungen 
zu  Dänemark,  ist  wohl  noch  einmal  eine  Erinnerung  daran 
aufgetaucht,  aber  sie  war  ohne  Bedeutung.  Selbst  den 
eigentlichen  Gliedern  des  Reiches  gegenüber  hatte  die 
kaiserliche  Macht  an  realer  Bedeutung  immer  mehr  ver- 
loren; sie  erschien  fast  nur  als  das  Mittel  zu  einem  ge- 
wissen Zusammenhalt  der  verschiedenen  selbständig  ge- 
wordenen fürstlichen  und  städtischen  Gewalten.  Die  Ein- 
wirkung des  Oberhaupts  auf  diese  war  eme  sehr  geringe, 

1* 


Digitized  by 


4 


und  um  so  unbedeutender  je  weiter  die  einzelnen  von 
dem  Mittelpunkt  des  Reiches  und  dem  Sitze  des  kaiser- 
lichen Hauses  entfernt  waren.  Nur  so  hat  es  geschehen 
können  dass  Holstein  sein  Fürstenhaus  änderte  und  in 
engere  Beziehungen  zu  dem  Nachbariande  trat,  ohne  dass 
des  Verhältnisses  zu  Kaiser  und  Reich  irgend  Erwähnung 
geschah.  Einseitigen  Darstellungen  über  die  Zustände 
der  nordalbingtschen  Lande  und  ihre  Rechtsverhältnisse 
haben  die  Kaiser  mehr  als  einmal  Gehör  geschenkt:  bald 
war  es  der  lübecker  Bischof  und  bald  der  dänische  Kö- 
nig welche  mit  ihren  Vorstellungen  Eingang  fanden.  Am 
meisten  waren  die  Städte  Lübeck  und  auch  Hamburg  mit 
dem  kaiserlichen  Hofe  in  unmittelbarem  Verkehr.  Doch 
ist  es  unter  Sigmund  geschehen,  dass  Abgeordnete  welche 
er  nach  Lübeck  schickte  ihrem  Auftrag  gerade  zuwider 
handelten,  ohne  dass  der  Kaiser  dagegen  aufzukommen 
vermochte;  zu  anderen  Zeiten  sind  seine  Boten  mit  höf- 
lichen Worten  empfangen,  aber  ohne  Einfluss  auf  die  An- 
gelegenheiten gelassen  um  derer  willen  sie  kamen.  Die 
Kaiser  wussten  auch  wenig  die  grosse  Bedeutung  dersel- 
ben zu  erfassen.  Die  Verhältnisse  anderer  Kreise,  der 
Ditmarsischen  und  Friesischen  Landgemeinden,  scheinen 
ihnen  niemals  näher  getreten  zu  sein.  Unter  dem  weiten 
aber  unsicheren  Dache  kaiserlicher  Hoheit  waren  die  ein- 
zelnen Glieder  und  Theiie  des  deutschen  Landes  und  Vol- 
kes immer  zunächst  auf  sich  oder  auf  die  Verbindung  mit 
den  Nachbarn  angewiesen.  Man  strebte  allerdings  neue 
umfassende  Ordnungen  zustande  zu  bringen;  allein  die 
Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  wollte  sich  schwer  den- 
selben fügen,  und  der  Zwiespalt  der  Meinungen  und  Inter- 


Digitized  by  Google 


5 


essen  Hess  es  lange  zu  keinem  Abschluss  kommen.  Dtis 
I5te  Jahrhundert  ist  erfüllt  von  Bestrebungen  sich  aus  der 
herrschenden  Verwirrung  herauszuarbeiten.  Doch  nehmen 
diese  nördlichen  Gegenden  daran  wenig  theil.  Haben  sie 
früher  sich  selbständig  mit  eigener  Kraft  zu  helfen  und, 
bei  aller  Bedrängniss  von  aussen  und  innen,  doch  von  der 
allgemeinen  Versunkenheit  sich  frei  zu  halten  gewusst,  so 
haben  sie  umgekehrt  die  Vortheile  der  neuen  Einrichtun- 
gen, des  Landfriedens  und  Kammergerichts,  in  geringerem 
Maasse  und  später  als  andere  Theile  Deutschlands  genossen. 

Zu  dem  Verfall  des  Reiches  kam  der  Verderb  der  Kirche. 
Dem  konnte  sich  noch  weniger  ein  einzelnes  Glied  der 
Christenheit  entziehen.  Die  pfibstlichen  Übergriffe  drangen 
auch  bis  in  diese  Gegenden.  Am  Ende  des  15ten  Jahr- 
hunderts ward  auch  dem  Schleswiger  Bisthum  ein  Vor- 
steher unmittelbar  von  der  römischen  Curie  gesandt,  und 
da  das  Capitel  und  der  Fürst  mit  Eifer  widerstrebten,  kam 
es  zu  verdriesslichen  und  lange  dauernden  Streitigkeiten. 
Die  Geistlichkeit  des  Landes  selbst  verweltlichte,  die  Klö- 
ster verfielen.  Einige  haben  an  Besitzungen  und  Freihei- 
ten zugenommen;  aber  an  die  Stelle  von  Zucht  und  geist- 
lichem Leben  trat  mehr  und  mehr  ein  weltliches  Treiben 
und  Ausartung  der  Sitte.  Nur  widerstrebend  unterwarf 
sich  Bordesholm  den  Statuten  der  Winsheimer  Congrega- 
tion.  Einzelne  neue  Stiftungen,  eine  Brüderschaft  des  Ro- 
senkranzes der  Maria  zu  Schleswig,  die  jetzt  entstanden, 
haben  den  allgemeinen  Verfall  nicht  aufhalten  können  und 
zeigen  zum  Theil  selbst  nur  die  Richtung  welche  das 
kirchliche  Leben  auch  hier  genommen  hatte.  Die  grossen 
Kirchenversammlungen  des  15ten  Jahrhunderts,  an  denen 
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besonders  die  Lübecker  Bischöfe  einen  lebhafteren  Antheil 
nahmen,  Johann  (VI.)  von  Dülmen  zu  Constanz,  Johann 
(VII.)  Scheie  zu  Basel,  führten  nicht  zu  der  ersehnten  Re- 
formation der  Verfassung;  an  die  Lehre  haben  sie  nicht 
gerührt.  Gegen  einzelne  Missbräuche  suchten  die  Fürsten 
durch  päbstliche  Privilegien  zu  helfen:  Innocenz  VIA.  ge- 
währte, dass  die  Einwohner  der  Herzogtümer  nicht  aus- 
serhalb der  Lande  vor  päbstliche  Legaten  oder  andere 
Richter  gezogen  werden  sollten.  Die  Päbsle  der  Zeit 
standen  mit  den  ersten  Oldenburgern  in  gutem  Vernehmen, 
und  diese  suchten  es  zu  benutzen  um  wenigstens  ihre  ho- 
heitlichen Rechte  gegen  die  Kirche  zu  sichern.  Aber 
manche  Missbräuche  zeigten  sich  in  den  folgenden  Jah- 
ren nur  stärker  als  früher.  Besonders  der  Ablasshandel 
ward  mit  grösserem  Eifer  betrieben,  wie  es  hiess  um  dio 
Mittel  für  den  Krieg  wider  die  Türken  zuwege  zu  brin- 
gen. Die  Fürsten  Hessen  es  zu  für  einen  Antheil  an  der 
Beute  der  ihnen  gewährt  ward.  Aber  das  führte  oft  zu 
verdriesslichen  Händeln,  und  der  Achtung  für  die  Kirche 
hat  es  hier  zu  Lande  wie  anderwärts  nur  Abbruch  ge- 
than.  Die  Stadt  Kiel ,  welche  Beschlag  auf  solche  Gelder 
gelegt  hatte,  ward  mit  Censuren  und  Strafen  bedroht,  die 
man  wenig  geachtet  zu  haben  scheint.  —  Noch  wankte 
man  nicht  in  der  Hingebung  an  die  herrschende  Lehre. 
Lübeck  hielt  es  doch  für  nöthig  sich  gegen  den  Verdacht 
zu  verwahren,  als  werde  sein  Krieg  wider  den  dänischen 
König  der  hussitischen  Ketzerei  Vorschub  leisten.  Ein- 
zelne Spuren  derselben  sind  in  Ditmarschen  aufgetaucht, 
wurden  aber  von  dem  Volke  selbst  unterdrückt:  zwei 
Brüder  Grove,  beide  Priester,  sind  um  dieser  Beschuldi- 
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gung  willen  gewaltsam  zu  Tode  gebracht  (in  den  J.  1451 
und  1466).  So  ward  man  allerdings  von  den  allgemei- 
nen Bewegungen  der  Zeit  berührt.  Es  waren  die  ersten 
Vorbereitungen  für  das  was  später  geschah. 

Fremder  blieben  diesen  Landen  die  neu  belebten  Stu- 
dien der  classischen  Literatur  und  der  Aufschwung  den 
Wissenschaft  und  Kunst  unter  ihrem  Einfluss  nahmen.  Da- 
von ist  lange  nichts  bis  an  die  Küsten  der  Ost-  und  Nord- 
see gedrungen.  Die  sich  hier  gelehrten  Studien  hingaben 
bewegten  sich  noch  geraume  Zeit  auf  den  altgewohnten 
Bahnen  kirchlicher  Wissenschaft.  Nur  sie  ward  in  Ro- 
stock betrieben ,  wohin  zunächst  die  Söhne  der  benach- 
barten Städte  und  Landschaften  gezogen  sind.  Für  Ham- 
burger hatte  hier  der  Rath  besondere  Stipendien  errichtet. 
Am  Ende  des  I5ten  und  am  Anfang  des  folgenden  Jahr- 
hunderts wurden  des  Jahres  durchschnittlich  an  zehn  bis 
zwanzig  aus  Schleswig  Holstein  und  Ditmarschen  inscribirt, 
im  ganzen  mehr  aus  Schleswig  als  aus  Holstein,  immer 
auch  manche  Söhne  adlicher  Familien,  der  Reventlow, 
Rantzau,  Ahlefeld,  Pogwisch,  und  andere.  In  Lübeck  be- 
wahrte man  das  Interesse  an  den  heimischen  Dingen  und 
sezte  die  Aufzeichnung  der  wichtigen  Ereignisse  der  Ge- 
schichte fort.  Glücklich  genug  dass  man  darin  einzelne 
Nachfolger  auch  auf  holsteinschem  Boden  fand.  Seine 
Klöster  mochten  übrigens  Schätze  bergen  die  man  nicht 
zu  würdigen  wusste.  Schon  am  Ende  des  14ten  Jahr- 
hunderts hatte  die  Anwesenheit  des  Jobst  von  Mähren  im 
Gefolge  Kaiser  Karl  IV.  zu  Lübeck  Anlass  gegeben  eine 
sehr  alte  Handschrift  des  Livius  in  einem  Kloster  der  lü- 
becker  Diöcese,  wahrscheinlich  Cismar,  zu  entdecken. 
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Besonders  reich  war  die  Bordesholmer  Bibliothek,  deren 
Bücher  am  Ausgang  des  15ten  Jahrhunderts  (im  J.  1488) 
verzeichnet  worden  sind:  nicht  wenige  Schriften  des  Al- 
terthums, ausserdem  auch  werthvolle  Werke  zur  Geschichte 
des  Landes  und  des  übrigen  Deutschlands  wurden  da 
bewahrt  —  Allm&hlig  sind  dann  auch  hier  zu  Lande  die 
Studien  zu  neuer  Blüthe  gekommen.  Ihren  bedeutendsten 
Vertreter  haben  sie  in  dem  hamburgcr  Domherrn  Albrecht 
Krantz  gefunden,  der  umfassende  historische  Arbeiten  mit 
philosophischen  Bestrebungen  verband.  Wenn  aber  seine 
Logik  und  andere  Schriften  dieser  Art  sich  wesentlich  auf 
den  Wegen  der  scholastischen  Lehre  halten,  so  zeigen 
die  geschichtlichen  Werke  wenigstens  in  der  Darstellung 
einen  Einfluss  klassischer  Vorbilder:  er  war  in  Italien  ge- 
wesen und  hatte  hier  das  Studium  des  Alterthums  kennen 
gelernt.  Von  einer  Kritik  der  Überlieferungen  über  die 
frühern  Jahrhunderte  finden  sich  freilich  erst  schwache 
Anfange;  aber  Krantz  erwarb  sich  ein  erhebliches  Ver- 
dienst durch  die  Verbreitung  besserer  Kenntniss  von  den 
nordischen1  Gegenden  deren  Geschichte  er  behandelte,  dem 
Erzstift  Bremen  (Metropolis),  Sachsen,  den  Wendischen 
Ostseeküsten  und  den  Skandinavischen  Reichen.  Mit  un- 
befangenem Sinn  deckte  er  zugleich  die  Gebrechen  des 
alten  Kirchenwesens  auf;  er  starb  als  mit  Luthers  Auf- 
treten eine  neue  Periode  für  das  geistige  Leben  besonders 
gerade  des  nördlichen  Deutschlands  eröffnet  ward. 

Damals  war  auch  die  Buchdruckerkunst  bis  in  diese 
Gegenden  gedrungen.  Seit  dem  Ausgang  des  Jahrhun- 
derts erscheinen  die  ersten  Pressen  in  Lübeck  (um  das 
J.  1478)  und  Hamburg  (im  J.  1491).    Freilich  sind  sie 
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hauptsächlich  noch  mit  kirchlichen  Werken  beschäftigt; 
doch  gehen  bald  auch  einzelne  andere  Arbeiten  aus  den 
Ofßcinen  hervor.  Die  sogenannte  Wendische  Chronik  ei- 
nes Geistlichen  aus  dem  Dorfe  Süsel  in  Wagrien,  welche 
die  Nachrichten  früherer  Geschichtschreiber  in  einen  Ab- 
riss  bringt,  ist  das  erste  historische  Buch,  welches,  in  ei- 
nem lateinischen  und  niederdeutschen  Text  gedruckt,  die 
Kenntniss  dieser  Verhältnisse  in  weiteren  Kreisen  verbrei- 
tete. Dagegen  sind  die  Werke  des  Krantz  auswärts  ver- 
öffentlicht worden:  in  Hamburg  ruhte  die  Presse  nach 
dem  ersten  Anfang  längere  Zeit.  In  der  Stadt  Schleswig 
scheint  jetzt  nur  einmal  gedruckt  worden  zu  sein  (im  J.  1486). 
Der  Drucker  Stephan  Arndts  übersiedelte  nach  Lübeck, 
wo  ein  Werk  der  schleswiger  Kirche,  die  Synodalstatuten 
des  Bischofs  Eggerd,  erschien;  etwas  später  hat  der  Bi- 
schof Gotschalk  Ahlefeld  in  Paris  drucken  lassen,  wo 
gleichzeitig  die  erste  Ausgabe  des  danischen  Historikers 
Saxo  Grammaticus  veröffentlicht  ward.  Dagegen  ist  ohne 
Zweifel  aus  einer  norddeutschen  Presse  der  älteste  Druck 
des  Ditmarscher  Landrechts  hervorgegangen  in  der  Ge- 
stalt die  es  bis  zu  den  80er  Jahren  des  löten  Jahrhun- 
derts erhalten  hatte.  Noch  diente  die  Presse  mehr  dem 
praktischen  Gebrauch  als  der  allgemeinen  Bildung.  Aber 
die  Mittel  waren  gewonnen  um  auch  für  diese  wirken  zu 
können. 

Nicht  so  förderlich  war  es  für  die  norddeutschen  Kü- 
stenlande was  um  diese  Zeit  für  die  Erweiterung  der  geo- 
graphischen Kenntniss  und  für  die  Eröffnung  neuer  Han- 
delswege geschah.  Waren  bisher  die  beiden  nonlalbin- 
gischen  Städte  für  den  ganzen  Norden  von  gleicher  Be- 
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Bedeutung  wie  die  blühenden  Handelsrepubliken  Italiens  für 
das  südliche  Europa,  so  mussten  sie  nicht  minder  als  diese 
von  dem  gewaltigen  Umschwung  des  Handels,  den  die  Ent- 
deckung neuer  Seestrassen  und  neuer  Welten  mit  sich  führte, 
ungünstig  betroffen  werden.  Die  Folgen  haben  sich  erst 
langsam  und  allmählig  geltend  gemacht,  stärker  auf  der 
Ostsee  als  auf  der  Nordsee,  deren  Häfen  selber  an  dem 
neu  aufblühenden  Verkehr  Anlheil  nehmen  konnten.  Die 
Vereinigung  der  Hanse  war  in  der  Auflösung  begriffen; 
schon  im  15ten  Jahrhundert  haben  sich  die  Holländer  von 
den  Städten  an  der  Ostsee  und  Elbe  abgesondert:  als  diese 
mit  König  Erich  stritten,  leisteten  sie  den  Dänen  Hülfe. 
Sie  suchten  so  den  direclen  Handel  nach  der  Ostsee  zu 
gewinnen,  den  Lübeck  ihnen  verweigerte.  Unablässig  setz- 
ten sie  diese  Bestrebungen  fort:  fanden  sie  auf  einer  Strasse 
Schwierigkeiten,  bemühten  sie  sich  eine  andere  zu  gewin- 
nen. In  den  ersten  Jahren  Christians  ertheilte  dieser  den 
Amsterdamern  das  Recht  ihre  Waaren  auf  der  Strasse  von 
Husum  nach  Flensburg  durch  das  Herzogthum  Schleswig 
zu  führen  und  an  beiden  Orten  wie  zu  Schleswig  selbst 
mit  fremden  Kaufleuten  zu  handeln  (im  J.  1462).  Wichti- 
ger noch  war  es  wenn  sie  im  Sunde  selbst  Freiheiten  ge- 
winnen konnten,  wozu  sich  später  Aussicht  zeigte.  Ihre 
Concurrenz  ward  den  Ostseestädten  gefährlich.  Es  haben 
auch  andere  Umstände  darauf  eingewirkt  dass  namentlich 
Lübecks  Macht  anfing  sich  abwärts  zu  neigen.  Aber  ein 
erster  Anlass  liegt  in  der  allgemeinen  Veränderung  der 
Handelsverhältnisse,  deren  Einwirkung  sich  auf  die  Lange 
kein  Theil  Europas  entziehen  konnte.  Eine  neue  Zeit  hat 
auch  auf  diesem  Gebiete  begonnen. 
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An  die  Stelle  der  umfassenden  Einigung  der  abendlän- 
dischen Christenheit  tritt  unter  dem  Einfluss  dieser  neuen 
Zeit  eine  mehr  nationale  Entwicklung  der  Völker  und 
Staaten,  zugleich  aber  ein  regerer  Verkehr  der  einzelnen 
unter  einander.  Dass  diese  Lande  mit  Dänemark  und  den 
nordischen  Reichen  einen  gemeinsamen  Herrscher  haben, 
der  zu  den  mächtigsten  Fürsten  Europas  gehört,  trägt 
nur  dazu  bei  um  auch  ihnen  an  den  allgemeineren  Ver- 
hältnissen des  europäischen  Staatenlebens  einen  bedeuten- 
deren Antheil  zu  gewähren  als  es  sonst  von  einem  Gebiete 
ihrer  Grösse  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Dagegen  ruht 
der  Gegensatz  gegen  die  nordischen  Nachbarn  mehr  als 
zu  andern  Zeiten.  Man  hat  sich  über  gegenseitige  Rechte 
geeinigt  und  findet  die  Möglichkeit  auf  dieser  Grundlage 
die  oft  noch  zwiespältigen  Interessen  zur  Ausgleichung  zu 
bringen.  Der  Blick  der  Dänen  ist  längere  Zeit  vorzugs- 
weise gegen  den  Norden  gerichtet,  um  die  Union  mit  den 
andern  skandinavischen  Reichen,  die  zunächst  als  ihr  Werk 
und  ihr  Vortheil  erschien,  auch  gegen  die  Abneigung  der 
Bundesgenossen  aufrecht  zu  erhalten.  Die  alten  Ansprüche 
auf  Schleswig  sind  vergessen,  so  lange  der  Ehrgeiz  des 
Volkes  dort  Befriedigung  findet  und  die  Herrscher  auch 
ein  Interesse  haben  die  verliehenen  und  beschworenen 
Rechte  und  Freiheiten  aufrecht  zu  erhalten.  In  Schleswig 
und  Holstein  aber  lässt  man  um  der  gesicherten  Selbstän- 
digkeit und  des  Friedens  willen  manches  hingehen  was 
sich  ungünstiges  aus  der  Entfernung  des  Herrschers  und  der 
Stellung  desselben  im  fremden  Reich  ergiebt.  Die  deutsche 
Entwicklung  der  Lande  ist  nirgends  gefährdet,  sie  macht 
auch  in  Schleswig  langsame  aber  sichere  Fortschritte. 
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So  ist  mit  dem  ersten  Oldenburger  nicht  blos  ein  neues 
Herrscherhaus  zur  Regierung  gekommen;  es  haben  auch 
nicht  allein  die  politischen  und  rechtlichen  Verhältnisse  eine 
neue  und  feste  Ordnung  erhallen,  unter  welcher  Schles- 
wig und  Holstein  wahrhaft  geeinigt  sind;  sondern  es  be- 
ginnt, da  überhaupt  das  Leben  der  europäischen  Völker 
in  neue  Bahnen  hinübergeleitet  wird,  auch  für  diese  Lande 
ein  selbständiger  Abschnitt  der  Geschichte,  eine  neue  Periode. 

Sie  ist  nicht  in  jeder  Beziehung  eine  günstige  gewe- 
sen. Die  Entfernung  des  Fürsten,  die  später  eingetrete- 
nen Theilungen  haben  grosse  Nachtheile  gebracht;  der 
steigenden  Macht  der  Ritterschaft  ist  nur  noch  mühsam 
ein  Gegengewicht  gehalten ;  die  Blülhe  der  Städte  hat  sich 
nicht  gehoben;  die  alte  Bauernfreiheit  ist  zurückgedrängt, 
die  Unabhängigkeit  der  westlichen  Marschen  mehr  und 
mehr  gebrochen  worden.  Die  Fürstengewalt  ist  im  Stei- 
gen und  hauptsächlich  nur  durch  den  Adel  beschränkt,  der 
oft  die  eigenen  Interessen  über  die  des  Landes  setzt.  Ei- 
nen Ersatz  gewähren  dafür  zunächst  die  grössere  Selb- 
ständigkeit und  die  festere  Einigung  der  nordalbingischen 
Landschaften.  Der  alte  Reichthum  eigenthümlicher  Bildun- 
gen mindert  sich;  aber  die  verwandten  früher  oft  durch 
bitteren  Hader  getrennten  Völkerschaften  schliesscn  sich 
enge  zusammen. 

Die  Zeit  der  ersten  Oldenburger  ist  eben  eine  Periode 
des  Überganges.  Mit  den  alten  Ordnungen  wird  gebro- 
chen, und  die  neuen  können  sich  nicht  gleich  fest  und 
sicher  gestalten.  Solche  Jahre  sind  immer  reich  an  un- 
erfreulichen Erscheinungen:  die  verschiedenen  Gewalten 
liegen  in  Kampf  mit  einander,  und  erst  allmählig  kommt 
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es  zu  einer  Ausgleichung  unter  denselben.  Man  ist  leicht 
ungerecht  gegen  solche  Zeiten  der  Geschichte:  sie  sind 
voll  Verwirrung  und  scheinen  zunächst  nur  Auflösung  und 
Verfall  zu  bringen.  Aber  sie  haben  eine  grosse  Bedeutung 
und  verdienen  eine  unbefangene  Würdigung. 

Die  Persönlichkeit  der  Fürsten  ist  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Geschicke  des  Landes  geblieben.  Das  Oldenburger 
Maus  ist  nicht  arm  an  tüchtigen  Naturen;  es  gebricht  mehr 
an  Weisheit  als  an  Kraft  Doch  ist  ihre  Wirksamkeit  oft 
eingeschränkt,  häufiger  noch  durch  die  Verschiedenheit 
der  Interessen,  welche  ihre  Stellung  mit  sich  bringt,  ge- 
theilt  und  geschwächt.  Wenige  haben  das  für  das  Land 
thun  können  was  den  Schauenburgern  vergönnt  war;  kei- 
ner ist  mit  dem  Lande  so  verwachsen  wie  diese. 

Dem  ersten  Christian  fehlte  es  nicht  an  persönlichen 
Eigenschaften:  er  war  von  schöner  Figur,  ritterlich,  tapfer, 
dabei  leutselig,  der  Kirche  ergeben.  In  seinen  Plänen 
zeigte  er  sich  unternehmend,  kühn,  auch  über  seine  Kräfte 
hinaus;  er  versprach  wohl  mehr  als  er  halten  konnte  und 
wollte;  er  brauchte  Geld  und  scheute  nicht  die  Mittel  um 
es  zu  erhalten.  Während  seines  ganzen  Lebens  ist  er 
unermüdlich  thätig  gewesen ;  er  hat  Wichtiges  erreicht  und 
anderes  vorbereitet.  Aber  oft  ist  sein  Verfahren  zweideu- 
tig, nur  auf  den  augenblicklichen  Erfolg  berechnet;  feste 
Consequenz  und  wahre  Gerechtigkeit  blieben  ihm  fremd. 

Schleswig  und  Holstein  haben  seine  Thätigkeit  nicht 
vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  können:  nur  zu  oft 
zogen  ihn  andere  Interessen  nach  andern  Seiten.  Viel- 
fach haben  ihn  fortwährend  die  Angelegenheiten  der  nor- 
dischen Reiche,  die  Bemühungen  für  die  Aufrechthal- 
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tung  der  Union  beschäftigt.  Doch  blieb  gerade  Christian, 
deutscher  Abkunft  wie  er  war,  in  lebhafter  Verbindung 
auch  mit  den  deutschen  Angelegenheiten.  Der  Besitz  Hol- 
steins, die  Beziehungen  zu  Oldenburg  und  Delmenhorst, 
zu  den  Brüdern,  denen  er  hier  die  Regierung  überlas- 
sen hatte,  die  Verhältnisse  zu  den  Städten  der  Hanse,  mit 
denen  ein  gutes  Vernehmen  bewahrt  ward,  dies  und  an- 
deres hat  dem  König  jederzeit  Anlass  gegeben  auch  den 
deutschen  Verhältnissen  seine  Aufmerksamkeit  zu  erhalten. 

In  Schleswig-Holstein  war  nach  der  festgestellten  Ver- 
fassung während  der  Abwesenheit  des  Fürsten  die  Regie- 
rung dem  Landrath  überlassen.  Dieser  fand  es  in  seinem 
Interesse  mit  dem  dänischen  Reichsrath  in  eine  Verbin- 
dung zu  treten  welche  für  die  Gemeinsamkeit  des  Regen- 
ten auch  über  das  Leben  des  Königs  hinaus  und  für  die 
Sicherung  eines  friedlichen  Zustandes  Gewähr  leisten  sollte. 
Zu  dem  Ende  sind  die  Gesandten  des  Reiches  Dänemark 
und  die  des  vereinigten  Schleswig  und  Holstein,  der  Bi- 
schof und  Archidiaconus  von  Schleswig  und  acht  Mitglieder 
der  Ritterschaft,  zu  Kolding  zusammen  gekommen  und 
haben  einen  wichtigen  Vertrag  abgeschlossen  (im  J.  1466, 
Juli  20).  Er  sagt  zunächst,  dass  wenn  Christian  nur  den  einen 
Sohn  Johann  hinterlasse,  beide  Theile  ihn  zum  Herrn  an- 
nehmen und  behalten  sollen,  vorausgesetzt  dass  er  die 
Privilegien  und  Freiheiten  des  Reiches  und  der  Lande  be- 
stätige. Das  war  im  wesentlichen  schon  in  der  zweiten 
Privilegienurkundc  festgesetzt  worden.  Aber  es  ward  nun 
weiter  bestimmt,  wenn  der  König  mehrere  Erben  hinterliesse 
oder  etwa  der  Sohn  vorher  stürbe,  dass  dann  zwölf  Räthe 
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aus  Dänemark  und  ebenso  viele  aus  Schleswig  Holstein 
und  Stormarn  in  Kolding  zusammentreten  sollten,  um  ent- 
weder einen  gemeinschaftlichen  Herrn  einträchtig  zu  wäh-  ' 
len  oder  zu  überlegen  ob  es  besser  und  zweckmässiger 
sei  dass  jedes  Land  seinen  Herrn  besonders  habe.  Indem 
beide  Theile  ausdrücklich  auf  das  Recht  verzichten  in  die- 
sem Fall  einer  ohne  die  Zustimmung  des  andern  einen 
Landesherrn  für  sich  zu  erheben,  wird  ein  Recht  aufgegeben 
das  nach  den  früheren  Urkunden  unzweifelhaft  vorhanden 
war,  und  eine  weitere  Verbindung  mit  Dänemark  wird 
sehr  bestimmt  in  Aussicht  genommen.  Doch  bleibt  frei- 
lich die  Möglichkeit  einer  Trennung:  sie  wird  nur  von 
dem  Willen  der  Räthe  abhängig  gemacht;  für  den  Fall 
dass  sie  eintritt  wird  das  Lehnrecht  des  Königreichs  über 
das  Herzogthum  Schleswig  ausdrücklich  vorbehalten.  Auch 
soll  in  Zukunft  keine  Fehde  zwischen  den  beiden  Landern 
statthaben  können:  wenn  einer  oder  der  andere  Landes- 
herr sie  anfangen  wollte,  sollen  die  Räthe  ihn  abmahnen, 
und  wenn  er  nicht  Folge  leistet,  seine  Ritter  Mannen  und 
Unterthanen  ihm  keine  Landfolge  thun.  Zur  Schlichtung 
aller  Streitigkeiten  haben  die  Räthe  von  beiden  Seiten 
alle  zwei  bis  drei  Jahr  eine  Zusammenkunft  in  Kolding 
zu  halten.  Sie  garantiren  sich  ausserdem ,  mögen  sie  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Fürsten  oder  mögen  sie  verschie- 
dene Herren  haben,  die  Aufrechthaltung  aller  ihrer  Pri- 
vilegien und  Freiheiten.  Wollen  die  beiden  andern  nor- 
dischen Reiche,  Norwegen  und  Schweden,  dieser  Vereini- 
gung beitreten,  steht  es  ihnen  frei.  —  Es  ist  eine  Union 
der  Lande,  abgeschlossen  durch  die  Räthe  als  Vertreter 
derselben.   Doch  hat  Christian,  der  bei  der  Versammlung 
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anwesend  war,  als  König  Herzog  und  Graf  seine  Zustim- 
mung und  Bestätigung  ausdrücklich  ertheilt. 

Wenn  Christian  aber  hier  aufs  neue  anerkannte,  dass 
die  Lande  Schleswig  und  Holstein  nur  seinen  Nachkommen 
gegenüber  bei  der  Wahl  des  Nachfolgers  verpflichtet  seien, 
so  hat  er  kurze  Zeit  darauf  (Novemb.  1.)  auch  dem  Bru- 
der Gerhard  ein  Erbrecht  an  diesen  Landen  zugestan- 
den, wie  es  freilich  den  frühern  Ansprüchen  der  Ol- 
denburger entsprach,  aber  nach  den  ertheilten  Privilegien 
nicht  mehr  als  geltend  angesehen  werden  konnte.  Die 
Ausdrücke  sind  deshalb  auch  nicht  ohne  Vorsicht  gewählt: 
nach  seinem  seiner  Kinder  und  rechten  Erben  Tode  will 
er  dem  Bruder  und  dessen  Erben  gönnen  die  Lande  Schles- 
wig Holstein  und  Stormarn  zu  erben  und  zu  behalten, 
und  kein  anderer  soll  sich  um  dieselben  bekümmern.  Es 
hängt  aber  diese  Verleihung,  die  das  Land  nicht  binden 
und  seine  Rechte  nicht  beschränken  konnte,  mit  Ver- 
wickelungen zusammen,  in  welche  Christian  mit  seinem 
Bruder  gerathen  war,  und  die  einen  wichtigen  Einfluss 
auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  ausüben  sollten. 

Christian  hatte  sich  den  Schauenburgern  und  seinen 
Brüdern  gegenüber  zu  bedeutenden  Abfindungssummen 
verpflichtet,  er  hatte  ausserdem  versprochen  die  Schulden 
Herzog  Adolfs  zu  bezahlen,  die  verpfändeten  oder  auf  Wie- 
derkauf veräusserten  Güter  einzulösen :  es  sollte  das  alles  für 
sein  Geld  und  nicht  auf  Kosten  des  Landes  geschehen.  Wohl 
musste  es  desshalb  Unzufriedenheit  erregen,  als  der  neue 
Herrscher  gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  (im  J. 
1461)  eine  allgemeine  Schätzung,  fünf  Mark  von  jedem  Pfluge 
Landes,  forderte  um  den  Schauenburgern  genug  thun  zu 
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können.  Man  berief  sich  auf  das  gegebene  Versprechen, 
doch  bewilligte  man  statt  der  fünf  Mark  wenigstens  eine. 
Die  Forderung  ward  aber  in  den  folgenden  Jahren  (bis  zum 
J.  1466)  zweimal  wiederholt.  Man  war  an  solche  Lei- 
stungen noch  wenig  gewöhnt,  und  es  heisst  das  Land  sei 
dadurch  in  grosse  Armuth  gerathen.  Auch  half  es  wenig ; 
„denn  Christian  blieb  arm  und  das  Geld  nahmen  andere 
Leute«.  Doch  sind  die  Schauenburger  vollständig  befrie- 
digt worden  (Quitung  vom  J.  1463,  Decerab.  5).  Auch  die 
Brüder  des  Königs  sind  nicht  ganz  vergessen.  Dem  Mo- 
ritz waren,  da  er  starb,  in  Terminen  über  die  man  sich 
später  geeinigt  hatte  11000  Gulden  gezahlt;  Gerhard  hatte 
ungefähr  die  gleiche  Summe  erhalten. 

So  lange  der  jüngere  Bruder  lebte  und  mit  Gerhard 
in  Streit  über  die  väterliche  Grafschaft  lag,  hatte  dieser 
der  Hülfe  Christians  bedurft.  Er  war  eine  unruhige  aben- 
theuerliche Natur,  stets  zu  Streit  und  Hader  geneigt,  den 
Handelsstädten  der  Nordsee  ein  gefährlicher  Nachbar  und 
namentlich  mit  Bremen  verfeindet,  das  sich  des  Bruders 
angenommen  und  diesem  den  Besitz  von  Delmenhorst  ver- 
schafft hatte.  Christian  selbst  hat  sich  eine  Zeitlang  bei 
der  Fehde  betheiligt,  und  die  Folge  war  dass  die  Bremer 
auf  Helgoland  Gefangene  wegführten;  bis  nach  einem  ver- 
geblichen Versuch  zur  Aussöhnung,  den  Christian  selbst  in 
Hamburg  machte  (im  J.  1463,  Januar  12),  holsteinsche 
Adlige  einen  Frieden  schlössen,  für  den  sich  Räthe  und 
Stände  erklärt  hatten  (im  J.  1465,  Mai  22).  Damals  war 
Moritz  todt  (er  starb  im  J.  1464),  und  Gerhard  glaubte 
jetzt  nur  um  so  freiere  Hand  zu  haben;  er  trat  auch  als 

Vormund  der  Kinder  auf  welche  jener  hinterlassen  hatte. 
II.  2 
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Ein  Jahr  lang,  während  der  König  in  Schweden  beschäftigt 
war,  blieb  er  ruhig.  Als  aber  diesmal  keine  Zahlung  erfolgte, 
erschien  er  in  Holstein  (im  J.  1465)  und  machte  seine  An- 
sprüche geltend.  Dem  Moritz  hatten  sich  mehrere  Ritter 
des  Landes  als  Burgen  für  sein  Guthaben  verpflichtet  (im 
J.  1462,  Febr.  8),  wahrscheinlich  ist  dasselbe  bei  Gerhard 
geschehen.  Diese  sprach  er  an,  und  würden  sie  nicht 
zahlen,  so  erklärte  er  bei  dem  Lande  bleiben  zu  wollen, 
dessen  rechter  Erbe  er  sei.  Die  Nachricht  hiervon  beweg 
den  König  selber  in  das  Land  zu  kommen ;  auf  einer  Ver- 
sammlung mit  der  Ritterschaft  und  den  Städten  Lübeck 
Hamburg  und  Lüneburg  bei  Kiel  (Mai  8)  brachte  Gerhard 
seine  Forderungen  vor,  ward  aber  für  jetzt  mit  neuen  Ver- 
sprechungen abgefunden.  Er  empfing  eine  Abschlagszah- 
lung für  sich  und  die  Neffen ;  dafür  übernahm  er  wieder 
Bürgschaft  für  den  König  gegen  mehrere  Gläubiger  des- 
selben. Offenbar  suchte  er  Gelegenheit  sich  tiefer  in  die 
Verhältnisse  des  Landes  zu  mischen;  und  er  fand  sie  auch, 
als  die  Wittwe  Herzog  Adolfs  Margarethe  das  Schloss 
Rendsburg  mit  mehreren  Kirchspielen,  die  ihr  zum  Lcib- 
geding  gegeben  waren,  der  Königin  Dorothea,  Christians 
Gemahlin ,  gegen  eine  jährliche  Zahlung  übertrug ;  dies  sei, 
behauptete  Gerhard,  Versprechungen  entgegen  welche 
ihm  früher  gemacht  wären.  Mit  Gewalt  setzte  er  sich  in 
den  Besitz  des  Schlosses  (im  J.  1466),  das  ihm  ein  Stütz- 
punkt für  andere  Unternehmungen  werden  sollte.  Auch 
gingen  die  Pläne  des  Grafen  weiter.  Christian  konnte  wie- 
der keine  Zahlung  leisten,  und  als  der  Bruder  im  Herbst 
zu  ihm  nach  Kopenhagen  kam,  erlangte  derselbe  einmal 
jene  Anerkennung  eines  Erbrechts  am  Lande,  sodann  die 
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Befugniss  zu  seinen  Gunsten  einige  der  verpfändeten  Schlös- 
ser und  Güter  einlösen  und  auf  vier  Jahre  behalten  zu  dür- 
fen (Novemb.  1).  In  einem  Augenblick  da  die  Stände  des 
Landes  bedacht  waren  auch  über  Christians  Lebzeiten  hin- 
aus die  Verbindung  mit  Dänemark  zu  erhalten,  brachte 
Gerhard  seine  Ansprüche  in  Erinnerung  und  suchte  fe- 
sten Fuss  im  Lande  zu  fassen. 

Christian  hat  um  diese  Zeit  die  dritte  Schätzung  in 
Schleswig-Holstein  erhoben;  aber  Gerhard  ward  auch  da- 
mit nicht  befriedigt.  Diesem  gefiel  die  Herrschaft  mehr 
als  das  Geld,  und  der  König,  welcher  sich  zu  einem  neuen 
Zuge  gegen  Schweden  rüstete,  Iiess  sich  bewegen  dem 
Bruder  ein  weiteres  Zugeständniss  zu  machen:  er  über- 
gab ihm  die  Regierung  der  Lande,  so  dass  die  Einwohner 
ihm  als  einem  „Vorstander"  „vogthaftig"  und  gehorsam  sein 
sollten  wie  dem  Landesherrn  selbst;  er  erthcilte  ihm  auch 
die  Vollmacht  verpfändete  Schlösser  einzulösen,  Amtmänner 
Vögte  Staller  und  Zöllner  einzusetzen  (Decemb.  18);  dafür 
verpflichtete  sich  Gerhard  nur,  allen  im  Lande  ihr  Recht  zu 
gewähren,  dem  Christian  die  Schlösser  offen  zu  halten  und 
wenn  er  sein  Geld  erhielte  die  eingelösten  Güter  zurück- 
zugeben. So  ward  aber  der  Graf  der  eigentliche  Re- 
gent des  Landes;  es  scheint  dass  seine  Stellung,  die  der 
Landesverfassung  wenig  entsprach,  dieser  dadurch  ange- 
passt  wurde  dass  man  ihn  als  Drosten  für  Schleswig  und 
Marschall  für  Holstein  bezeichnete:  in  der  Vereinigung 
beider  Ämter  konnte  eine  Befugniss  liegen  wie  sie  Ger- 
hard suchte  und  erhielt.  Sie  wurde  noch  erhöht,  als  er 
auch  das  Recht  empfing,  die  geistlichen  Lehen  zu  verge- 
ben und  über  die  weitlichen  zu  verfügen,  auch  die  Pfand- 
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huldigung  da  zu  fordern  wo  er  die  Einlösung  vorgenom- 
men oder  sonst  ein  Besitzrecht  erhalten  hat  (im  J.  1467), 
Mai  1).  Demgemäss  nahm  er  die  Regierung  in  die  Hand, 
berief  die  Stände,  und  ohne  auf  ihre  Einwendungen  zu 
achten,  ging  er  seinen  Weg  fort:  andere  Beamte,  wie  er- 
zählt wird  auch  einen  neuen  Rath,  setzte  er  ein,  und 
suchte  sich  den  Besitz  der  wichtigsten  Schlösser  zu  ver- 
schaffen: Segeberg,  Hanerau,  Gottorf,  Tielenburg,  Son- 
derburg, Flensburg,  Hadersleben  kamen  in  seine  Hand. 
Er  verfeindete  sich  aber  auf  das  äusserste  mit  der  Ritter- 
schaft des  Landes. 

Allerdings  hatte  sich  diese  von  der  Wahl  Christians 
Vortheile  versprochen  welche  ihr  jetzt  gefährdet  wurden. 
Sie  hatte  in  dem  Landrathe  und  auf  dem  Landtage  die 
entscheidende  Stimme;  es  konnten  ohne  ihre  Bewilligung 
keine  Steuern  erhoben  werden ;  die  wichtigsten  Ämter  la- 
gen in  ihren  Händen.  Ausserdem  hatte  der  König  vielen 
der  einflussreichsten  Männer  bedeutende  Summen  als  Preis 
ihrer  Zustimmung  versprochen  und  hatte  ihnen  dafür  Schlös- 
ser oder  einzelne  Güter  verpfändet:  Johann  von  Ahlefeld 
halte  auf  diese  Weise  Sonderburg  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Harden,  auch  Sundewitt  und  Kekeniss,  bekommen  (im 
J.  1460),  Wulf  von  der  Wisch  das  Gut  Rundhof  (im  J. 
1461),  Hans  Rantzau  das  Schloss  Kiel  (im  J.  1465);  aus- 
serdem waren  Verschreibungen  auf  Hadersleben,  Törning 
die  Luntoftharde  und  wahrscheinlich  noch  auf  viele  an- 
dere Güter  ausgestellt  worden.  Dagegen  haben  die  Ritter 
aber  jene  Steuern  bewilligt,  die  Bürgschaft  gegen  die  Brü- 
der und  eine  andere  gegen  die  Stadt  Lübeck  für  eine  be- 
deutende Summe  übernommen;  und  die  letzte  mussten  sie 
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wirklich  zahlen  (im  J.  1467),  was  viele  in  grosse  Bedräng- 
niss  gesetzt  haben  soll.  Andere  hatten  schon  früher  we- 
gen Schulden  ihre  Besitzungen  verlassen;  es  ward  darauf 
geschoben  dass  kein  Herr  im  Lande  sei  der  sie  schirmen 
und  Recht  und  Frieden  schützen  konnte.  Jetzt  gab  es 
einen  Herrn;  aber  dieser  zeigte  sich  ihren  Ansprüchen 
feindlich.  Gerhard  suchte  die  Pfandschaften  einzuziehen 
welche  sie  in  Händen  hatten,  und  er  weigerte  sich  dabei 
die  Versprechungen  anzuerkennen  welche  der  König  bei 
seiner  Wahl  gegeben  hatte  —  den  Weinkauf  nannte  er  sie ; 
nur  wirkliche  Darlehen  sollten  erstattet  werden.  Um  dies 
zu  können,  bewog  er  die  Prälaten  und  Stifter  eine  Abgabe 
von  ihren  Untersassen  zu  bewilligen,  die  freien  Bauern 
bedeutende  Leistungen  zu  übernehmen,  einzelne  bis  zu 
10  Mark;  er  zog  von  Kirchspiel  zu  Kirchspiel  und  stellte 
ihnen  in  Aussicht,  dass  sie  in  Zukunft  von  den  Belästi- 
gungen des  Adels  frei  sein  würden.  Es  heisst  dass  er  den 
„Hauslcuten"  geradezu  verbot  Pacht  und  Rente  zu  zahlen 
und  die  Herrendienste  zu  thun.  Begreiflich  dass  er  diese 
ganz  für  sich  einnahm.  Wenn  Christian  seine  Interessen 
mit  denen  der  Ritterschaft  auf  das  engste  verbunden  hatte, 
fand  Gerhard  in  der  ländlichen  Bevölkerung  eine  Stütze 
für  seine  Pläne:  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Klassen, 
der  sich  seit  längerer  Zeit  ausgebildet  haben  mochte,  bricht 
hier  unter  dem  Einfluss  einer  Verwickelung  im  regieren- 
den Hause  hervor. 

Da  der  König  aber  für  jetzt  dem  Gerhard  freie  Hand 
Hess  —  eine  Vermittelung  welche  er  bei  einer  kurzen 
Anwesenheit  im  Lande  (im  J.  1467,  Septemb.  Octob.)  ver- 
suchte war  ohne  wesentlichen  Erfolg  — ,  so  beschloss  die 
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Ritterschaft  sich  selber  zu  helfen.  Mehrere  waren  hart 
betroffen:  Wulf  von  der  Wisch  musste  Rundhof  aufgeben 
als  seine  Söhne  den  Grafen  beleidigt  hatten ;  Claus  Rantzau 
ward  Kiel  gekündigt,  Henning  Pogwisch  und  Claus  zu  See- 
gaard gewaltsamer  Weise  ihr  Besitzthum  genommen.  — 
Da  trat  man  zu  einem  Bunde  zusammen,  um  sich  gegen 
Gewalt  und  Unrecht  mit  vereinigter  Kraft  zu  schützen  (im 
J.  1469,  Mai  2).  Es  nehmen  140  Ritter  und  Knappen  an 
der  Vereinigung  theil,  darunter  24  Rantzau,  14  Ahlefeld, 
14  Sehstedt,  12  Pogwisch,  7  von  der  Wisch,  7  Ratlow, 
5  Breide  Buchwald  Walstorp  Rcventlow,  4  Swyn,  3  Brock- 
dorf Meinerstorp  Qualen  Siggen  Stake,  2  Blome  Krummen- 
diek  Latendorf  Rumohr  Wulf,  und  einzelne  Mitglieder  von 
13  anderen  Familien:  sie  verpflichten  sich  zweimal  jähr- 
lich an  dem  Vollradsbeck  bei  Kiel  zusammen  zu  kommen, 
einer  Statte  welche  jetzt  nicht  selten  der  Vereinigungspunkt 
der  Ritterschaft  gewesen  ist.  Allerdings  erklären  sie  dass 
ihre  Absicht  nicht  feindlich  gegen  Christian  oder  seinen 
Bruder  Gerhard  sei,  und  dass  sie  die  Entscheidung  der 
Bischöfe  von  Schleswig  und  Lübeck  sowie  der  Städte  Lü- 
beck und  Hamburg  sich  gefallen  lassen  wollen.  Aber 
sie  trugen  doch  kein  Bedenken  bald  darauf  einen  Bund 
mit  den  Ditmarschen  einzugehen  (Juli  8),  in  welchem  sie 
sich  gegenseitig  Hülfe  gegen  jede  Verletzung  ihrer  Frei- 
heiten und  Rechte  zusagten:  wohl  soll  jeder  seinem  Herrn 
thun  was  er  schuldig  ist,  doch  wird  weder  in  der  Eini- 
gung der  Ritter  noch  in  diesem  Bündniss  der  König  aus- 
genommen. Als  eine  selbständige  Macht  tritt  die  Ritter- 
schaft auf.  Auch  nimmt  Lübeck,  an  das  man  sich  schon 
vorher  um  Hülfe  gewandt  hatte,  einen  gewissen  Antheil 
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an  dem  Bunde.  Hier  ward  derselbe  abgeschlossen,  hier 
soll  man  sich  auch  jedesmal  über  die  Art  des  Widerstandes 
einigen,  und  wenn  dazu  keine  Zeit  ist,  soll  die  Stadt  für 
den  bedrängten  Theil  den  andern  mahnen;  sie  muss  sel- 
ber die  gleiche  Hülfe  in  Aussicht  gestellt  haben. 

Und  das  hatte  Wirkung.  Gerhard  war  einer  solchen 
Vereinigung  nicht  gewachsen  und  suchte  einen  Rückhalt 
bei  dem  Bruder.  Christian  sandte  die  Königin  Dorothea, 
und  sie  hielt  eine  Versammlung  mit  den  Rittern  auf  offe- 
nem Felde  bei  Segeberg  (Juli  22).  Während  der  Graf  auf 
dem  Schloss  in  einer  Art  von  Haft  gehalten  ward,  brach- 
ten diese  nur  um  so  entschiedener  ihre  Beschwerden  vor, 
welche  die  anwesenden  Bürgermeister  der  Städte  unter- 
stützten. Die  Sache  fand  freilich  jetzt  noch  keine  Erle- 
digung. Als  aber  die  Abgesandten  der  Ritter,  Benedict  von 
Ahlefeld,  Detlef  von  Buchwald  und  Henning  Pogwisch,  zum 
König  nach  Kopenhagen  kamen,  gab  dieser  im  wesent- 
lichen ihren  Forderungen  nach:  er  versprach  seine  Gläu- 
biger nach  einem  schiedsrichterlichen  Spruch  zu  befriedi- 
gen, die  Lande  wieder  in  seine  Hand  zu  nehmen  und  den 
Gerhard  mit  gutem  Fuge  aus  denselben  zu  schaffen,  die 
Privilegien  zu  halten  und  sich  in  allem  mit  der  Ritterschaft 
zu  vertragen  (August  30).  Den  Lübschen  Gesandten,  welche 
ebenfalls  erschienen  waren,  ist  als  Entschädigung  für  er- 
littenen Schaden  und  andere  Forderungen  die  Stadt  Kiel 
zum  Pfände  versprochen,  und  als  Christian  bald  darauf 
nach  Lübeck  kam,  fand  wirklich  die  Übergabe  statt,  in  der 
Form  dass  die  Stadt  für  die  Summe  von  26685  Mark  auf 
Wiederkauf  veräussert,  auch  ihres  Eides  entlassen  und  zur 
Huldigung  an  Lübeck  verwiesen  wurde  (October  8.  9).  Mit 
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der  Ritterschaft  dagegen  kam  doch  die  Sache  auch  wäh- 
rend Christians  Aufenthalt  in  Holstein  nicht  zu  Ende.  Das 
Kopenhagener  Abkommen  ward  auf  ein  Jahr  verlängert 
(Nov.  8),  aber  auch  dem  Gerhard  seine  Befugniss  zu  Ver- 
pfändungen bestätigt  (Nov.  13),  ja  wie  es  scheint  eine  neue 
Urkunde  ausgestellt  die  den  Landen  befahl  ihm  allgemein 
die  Pfandhuldigung  zu  leisten.  Man  sieht,  Christian  suchte 
sich  durch  augenblickliche  Nachgiebigkeit  nach  beiden  Seiten 
aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen.  Alle  forderten  Geld,  Lübeck, 
die  Ritter,  Gerhard.  Nur  jenes  ward,  auf  Kosten  der  wett- 
eifernden holsteinschen  Stadt,  befriedigt;  diesen  überliess 
der  König  noch  einmal  wie  sie  sich  mit  einander  abßnden 
wollten.  Er  hat  ein  zweideutiges  Spiel  gespielt.  Der  Graf 
und  die  Ritterschaft  mochten  ihm  gleich  sehr  im  Wege 
sein;  er  dachte  den  einen  durch  den  andern  in  Schran- 
ken zu  halten. 

Aber  Gerhard  ging  immer  weiter;  er  u'ess  sich  wenig 
irren  dass  kaiserliche  Abgesandte  zu  Lübeck  erschienen 
(im  J.  1470)  und  ihn  wegen  seiner  Gewaltthat  gegen  die 
Herzogin  Margarethe  zur  Verantwortung  zogen:  mit  un- 
bestimmten Versprechungen  wurden  sie  abgefunden.*  Er 
forderte  dann  die  förmliche  Huldigung  im  Lande.  Wäh- 
rend die  Friesen  und  die  holsteinschen  Bauern,  besonders 
in  der  Kremper  Marsch,  sie  ohne  Vorbehalt  leisteten,  die 
Städte  wenigstens  mit  Bezug  auf  die  Verpfandung  des 
Landes,  widerstand  die  Ritterschaft  noch  einmal ;  auf  einer 
Versammlung  zu  Kiel  konnte  sie  Briefe  vorlegen,  in  de- 
nen Christian  ihr  geradezu  gebot  nicht  zu  huldigen  son- 
dern bei  ihm  wie  sie  pflichtig  wäre  zu  bleiben.  Ger- 
hard scheint  auch  selbst  seine  Vollmacht  überschritten  zu 
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haben.  Als  Dorothea  wieder  für  den  Gemahl  in  das  Land 
kam,  fand  sie  die  Lage  der  Dinge  gefahrlicher  als  früher: 
wenn  die  Herrschaft  nicht  verloren  werden  solle,  müsse 
Christian  persönlich  erscheinen.  Da  dieser  folgte,  gelang 
es  dann  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Ein  Ausspruch  der  Schiedsrichter  über  die  man  früher 
einig  geworden  ordnete  das  Verhältniss  zu  den  Gläubigern 
des  Königs:  auf  ihre  Forderung  von  reichlich  141000  Mark 
wurde  so  viel  gekürzt  dass  ungefähr  97600  Mark  zu 
zahlen  blieben;  die  kleinere  Hälfte,  41100  Mark,  ward  auf 
Schlösser  und  Harden  angewiesen,  auf  Hadersleben,  Tör- 
ning,  die  Luntoflharde,  Brunstorp,  Tondern,  Flensburg, 
Rundhof,  Güter  in  Angeln,  den  Kohof  bei  Oldenburg, 
Lütjenburg,  Trittau,  Hanerau,  Osterhof,  Itzehoe  und  Ha- 
seldorf; der  Rest  von  56500  Mark  dagegen  sollte  baar  in 
diesem  und  dem  nächsten  Jahr  entrichtet  und  dazu  eine 
Steuer  vollständig  angewiesen  auch  Flensburg  als  Pfand 
gegeben  werden.  Diese  Stadt  kam  vorläufig  in  den  Ge- 
wahrsam Lübecks  und  Hamburgs,  um,  wenn  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  die  Ritter  nicht  bezahlt  seien,  diesen 
überantwortet  zu  werden  (Octob.  10).  Um  dieselbe  Zeit 
wurden  weitere  Verpfändungen  vorgenommen :  theils  er- 
hielten die  früheren  Inhaber  für  neue  Leistungen  stärkere 
Rechte  auf  die  schon  erworbenen  Besitzungen,  Wulf  Pogwisch 
auf  Haseldorf,  Kay  Rantzau  auf  Lütjenburg,  theils  wurden 
für  bedeutende  Summen  auch  andere  Landestheile  versetzt, 
Brunlund  an  Heinrich  Rantzau  für  23000  Mark,  Lütken 
Tondern  mit  den  dazu  gehörigen  Vogteien  an  Henning 
Pogwisch  für  28000  Mark,  Eckernförde  mit  dem  Zoll  an 
Sievert  Brockdorf  und  anderes  an  andere;  ausserdem 
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wurden  aus  den  Zöllen  zu  Hamburg  und  Gottorf  Renten 
verkauft.  —  Die  Zahl  der  verpfändeten  Landestheile  ist 
dergestalt  nur  noch  grösser  geworden  als  früher,  der 
Einfluss  des  Landesherrn  mehr  beschränkt  als  je. 

Christian  suchte  sich  dafür  jetzt  an  Gerhard  schad- 
los zu  halten.  Als  dieser  die  Rechenschaft  verweigerte 
und  erklärte  bei  dem  Lande  bleiben  zu  wollen  bis  das 
aufgewandte  Geld  und  seine  Forderungen  bezahlt  worden, 
kam  es  zum  offenen  Bruch  zwischen  beiden.  Heimlich  bei 
Nacht  entfernte  sich  der  Graf  von  Segeberg  und  warf  sich 
in  Rendsburg;  dies  und  die  Schlosser  Gottorf  Flensburg 
und  Sonderburg  Hess  er  vor  dem  Bruder  schliessen.  Christian 
aber  bot  Mannschaft  aus  dem  Lande  und  fremde  Hülfe 
auf  um  sie  mit  Gewalt  zu  erobern.  Rendsburg  ward  ein- 
genommen (Juni  29)  und  jetzt  von  der  rechtmässigen  Be- 
sitzerin, der  Herzogin  Margarethe,  der  Königin  Dorothea 
verpfändet  und  dem  König  übertragen.  Gerhard  sah  sich 
doch  genöthigt,  nachdem  eine  persönliche  Zusammenkunft 
mit  Christian  an  der  Sorge  erfolglos  geblieben,  die  Sache 
einer  neuen  Verhandlung  anheimzustellen:  er  begab  sich 
zu  dem  Ende  wieder  nach  Segeberg.  Schon  vorher  war 
die  Ernennung  zum  „Hauptmann  der  Lande"  zurückge- 
nommen, jetzt  sollte  er  diese  selbst  dem  Landesherrn  zu- 
rückgeben und  dann  Entschädigung  für  seine  Kosten  und 
Auslagen  erwarten.  Da  sich  der  Graf  aber  hartnäckig 
weigerte  —  viermal  gingen  die  Unterhändler  vergebens 
zu  ihm,  zuletzt  erschien  Christian  selbst  ohne  etwas  aus- 
richten zu  können  — ,  nahm  man  ihn  gefangen  (Juli  16?), 
und  acht  Ritter  bewachten  ihn  so  lange  bis  er  in  die  For- 
derungen Christians  willigte.   Da  versprach  er  dann  die 
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ihm  pfandweise  übertragenen  Lande  zurückzugeben  und 
alle  die  ihm  Pfandhuldigung  gethan  davon  zu  lösen ;  Chri- 
stian dagegen  seine  Rechenschaft  zu  hören  und  ihm  al- 
les zu  zahlen  was  er  zugute  habe  (August  2).  Jenes  ge- 
schah (August  8),  und  es  unterwarfen  sich  jetzt  Schleswig 
und  Gottorf  (August  8),  Flensburg  (August  15),  Eider- 
stedt  (August  24)  und  Sonderburg  (August  28).  Überall 
waren  die  Städte  Hamburg  unil  Lübeck  thätig,  auch  der 
Bischof  dieser  Stadt,  Albrecht  Krummendiek,  früher  einer 
von  Christians  Röthen.  Besonders  der  städtischen  Yermit- 
telung  war  es  zu  danken  dass  auch  die  Friesen  ohne  Wi- 
derstand zum  Gehorsam  zurückkehrten. 

Dagegen  hingen  Itzehoe  und  die  benachbarten  Elb- 
marschen fortwährend  dem  Gerhard  an,  auch  als  dieser 
alle  Ansprüche  aufgegeben,  seine  Urkunden  zurückge- 
liefert, Urpfede  geschworen  und  das  Land  verlassen  halte 
(Septemb.  21  CT.).  Man  musste  sich  zu  kriegerischer  Rü- 
stung entschlicssen ,  an  der  die  Städte  jetzt  einen  be- 
deutenden Antheil  nahmen.  Erst  dann  unterwarf  sich 
Itzehoe  ohne  weiteren  Widerstand.  Dreihundert  Mann 
aus  der  Kremper  und  Wilstermarsch ,  die  sich  gesammelt 
hatten,  erklärten  aber  dass  sie  von  Graf  Gerhard  nicht 
lassen  und  keinem  andern  huldigen  wollten.  Da  schick- 
ten die  Hamburger  1000  Bewaffnete  zu  Schiff,  die  Lü- 
becker 400  Schützen,  und  mit  den  Truppen  des  Königs 
vereinigt  verheerten  sie  die  Marschen  und  erzwangen  die 
Unterwerfung.  Fussfällig  baten  jene  um  Gnade.  Aber 
wenigstens  einige  büssten  mit  Gefangenschaft;  das  Land 
musste  huldigen,  eine  Schätzung  zahlen  und  sich  ver- 
pflichten keine  flüchtigen  Leute  aufzunehmen.   Schon  vor- 
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her  (Novemb.  2)  ist  das  Hollische  Recht,  d.  h.  die  be- 
sondere Gerichtsverfassung  der  Marschen,  aufgehoben ;  sie 
wurden  unter  die  Gerichtsbarkeit  des  Amtmanns  zu  Stein- 
burg gelegt :  damals  setzte  ihn  Hamburg,  dem  das  Schloss 
verpfändet  war.  So  ward  die  alte  Selbständigkeit  bäuer- 
licher Gemeinden  in  Holstein  gebrochen,  die  landesherr- 
liche Gewalt  hat  eine  weitere  Ausdehnung  gewonnen. 

Den  Ditmarschen  aber  hat  Christian  noch  einmal  die 
alten  Freiheiten  und  Rechte  bestätigt,  er  hat  auch  den 
Bund  der  gemeinen  Ritterschaft  und  Mannschaft  mit  ihnen 
anerkannt,  ohne  ihn  nur  gelesen  zu  haben,  blos  mit  dem 
Vorbehalt  dass  dasjenige  was  ihm  etwa  nachtheilig  oder 
verfänglich  sein  möchte  auf  einer  Versammlung  in  Kiel 
geändert  werden  solle  (Octob.  20).  Einige  Tage  vorher 
(Octob.  9)  zu  Segeberg  hat  er,  wie  ausdrücklich  gesagt 
wird,  nicht  als  König,  sondern  als  Herzog  von  Schleswig 
und  Graf  von  Holstein  und  Stormarn,  von  wegen  der  drei 
Lande  Prälaten  Ritterschaft  Mannschaft  Städte  und  Unter- 
sassen, sich  mit  den  Städten  Hamburg  und  Lübeck  ver- 
bunden, um  sich  gegen  Gewalt  und  Überfall  gegenseitig 
beizustehen:  die  Hülfe  der  Städte  gegen  die  Marschen  ist 
schon  eine  Folge  dieses  Bündnisses  gewesen.  Und  daran 
schliesst  sich  eine  weitere  Vereinigung  (Octob.  11),  welche 
unter  dem  Namen  der  Segeberger  Concordate  bekannt  ge- 
worden ist:  Christian,  die  Bischöfe  von  Schleswig  und  Lü- 
beck, die  gemeine  Ritterschaft  und  Mannschaft  von  Schles- 
wig Holstein  und  Stormarn,  die  Städte  Lübeck  und  Ham- 
burg, die  Städte  und  Weichbilder  Kiel  Rendsburg  Itzehoe 
Krempe  Schleswig  Flensburg  und  Hadersleben,  und  die 
Staller  der  Friesischen  Lande,  für  sich  und  ihre  Einwohner 
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und  Untersassen,  verpflichten  sich  gegenseitig,  die  Stände 
und  Städte  ihrem  rechten  Herrn  zu  leisten  was  sie  schul- 
dig sind  und  dem  Christian  zu  helfen  dass  er  in  Schles- 
wig Holstein  und  Stormarn  die  ihm  von  Rechts  wegen  zu- 
kommende Herrlichkeit  und  Gerechtigkeit  gebrauchen  möge, 
er  dagegen  ihre  Privilegien  zu  erhalten  und  sie  im  Ge- 
wiss derselben  zu  schützen.    Ausführliche  Bestimmungen 
werden  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens  getroffen:  na- 
mentlich sollen  in  Schleswig  der  Flensburger  Amtmann 
Moritz  Graf  von  Pyrmont,  der  von  Gottorf,  der  Bischof 
von  Schleswig  und  mehrere  Räthe  die  im  Herzogthum  an- 
gesessen sind,  in  Holstein  aber  der  Bischof  von  Lübeck 
und  mehrere  dort  wohnhafte  Räthe  die  einzelnen  zum 
Rechte  anhalten.    Widersetzlichkeit  und  Bündnisse  der  Un- 
tersassen Bürger  Einwohner  und  Bauern  sollen  nicht  ge- 
litten, sondern  die  Ungehorsamen  gestraft  werden.  Wie 
man  sich  hierbei  gegenseitige  Unterstützung  zusagte,  so 
namentlich  auch  Hülfe  gegen  jeden  Angriff  von  aussen; 
weder  die  beiden  Städte  noch  die  Lande  dürfen  selbstän- 
dig für  sich  Fehde  und  Krieg  beginnen.    Alljährlich  am 
Sonntag  Jubilate  vereinigen  sich  die  Mitglieder  des  Bundes 
zu  Kiel.  —  Dieser  Vertrag  bezeichnet  deutlich  wie  die  Lage 
der  Dinge  war:  Christian  verträgt  sich  mit  den  Ständen 
des  Landes  wie  mit  einer  unabhängigen  Macht ;  in  einigen 
Punkten  tritt  er  mit  ihnen  gemeinsam  den  Städten  Lübeck 
und  Hamburg  gegenüber,  in  andern  stehen  die  Bischöfe 
Ritter  und  Staller  diesen  als  selbständige  Mitglieder  des 
Bundes  zur  Seite.   Ausser  den  beiden  Bischöfen  haben  22 
Räthe  aus  der  Ritterschaft,  60  Mitglieder  derselben,  die 
drei  Staller  von  dem  Strand  Eiderstedt  und  der  Karrharde 
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und  die  Bürgermeister  und  Ralhmannen  der  obengenann- 
ten Städte  und  Weichbilder  unterschrieben.  Sie  haben  sich 
mit  ihrem  Landesherrn  verbunden  gegen  den  gemeinsa- 
men Feind;  den  Grafen  Gerhard,  aber  auch  gegen  die  Ein- 
gesessenen des  Landes  welche  diesem  anhingen,  weil  er 
sie  gegen  die  vordringende  Macht  des  Adels  und  der  lan- 
desherrlichen Amtmänner  schützen  zu  wollen  schien. 

Auch  der  Ausgang  des  letzten  Krieges  hat  die  Bauern 
nicht  zur  Ruhe  gebracht;  der  Druck  der  Beamten,  die 
Forderung  neuer  Steuern  (im  J.  1471)  —  der  Ertrag  ward 
theilweise  gleich  in  Lübeck  zur  Rüstung  gegen  Schweden 
verwandt  —  erregte  bei  den  Friesischen  Marschbewohnern 
nur  grössere  Unzufriedenheit.  Da  der  König  wieder  ferne 
war  und  eben  in  Schweden  die  grosse  Niederlage  am 
Brunkeberg  erlitt  (im  J.  1471,  Octob.),  soll  dies  einigen  den 
Muth  gegeben  haben  dem  Grafen  Gerhard  die  Hand  zur 
Rückkehr  zu  bieten.  Er  hatte  in  der  Zwischenzeit  durch 
allerlei  Händel  mit  den  Städten  seinem  Hass  gegen  diese 
Luft  zu  machen  gesucht;  jetzt  ergriff  er  bereitwillig  die 
Gelegenheit  noch  einmal  gegen  den  Bruder  in  die  Schran- 
ken zu  treten.  Mit  ein  hundert  Begleitern,  einigem  Rüst- 
zeug und  gezimmerten  Blockhäusern  kam  er  über  die  See 
nach  Husum  (im  J.  1472,  Sept.);  hier,  auf  Nordstrand  und 
in  dem  benachbarten  Stapelholm  fand  er  einen  Anhang, 
der  ihn  in  den  Stand  setzte  das  Schloss  Schwabstedt  zu 
belagern.  Auch  im  östlichen  Schleswig  regten  sich  einige 
Unzufriedene.  Doch  die  Mehrzahl  des  Landes,  auch  die 
Eiderstedter,  blieben  Christian  treu.  Schon  auf  die  erste 
Kunde  von  einem  drohenden  Angriff  des  Grafen  hat  sich 
dieser  mit  Lübeck  und  Hamburg  zu  gemeinsamen  Rüstun- 
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gen  verbunden;  er  mahnte  jetzt  dringend  an  den  verspro- 
chenen Beistand.  Und  da  er  die  Gefahr  für  grösser  hielt 
als  sie  war,  liess  er  sich  von  den  Hamburgern  das  Ver- 
sprechen abdringen  Husum  zur  Strafe  zu  zerstören.  Der 
Ort  war  im  Aufblühen  begriffen,  Christian  selbst  hatte  ihm 
städtische  Freiheiten  und  Einrichtungen  gegeben,  die  Hol- 
länder benutzten  die  Strasse  nach  Flensburg  für  den  Ver- 
kehr mit  der  Ostsee;  Hamburg  fürchtete  es  möge  seinem 
Handel  Abbruch  thun,  und  wenn  Lübeck  sich  einige  Jahre 
vorher  der  Herrschaft  über  Kiel  bemächtigt  hatte,  so  wollte 
jenes  die  Nebenbuhlerin  ganz  der  Zerstörung  überge- 
ben. Als  aber  die  Einwohner  beim  Heranziehen  des  Kö- 
nigs ihm  mit  dem  Sacrament  entgegenkamen  und  um  Gnade 
baten,  auch  der  Amtmann  Peter  von  Ahlefeld  zu  Gottorf 
und  der  Staller  Tede  Fedderken  sich  für  die  Stadt  ver- 
wandten, entging  sie  der  Gefahr  an  allen  Ecken  ange- 
zündet und  so  der  Verwüstung  übergeben  zu  werden; 
aber  sie  verlor  ihre  Privilegien,  musste  30000  Mark  und 
eine  jährliche  Steuer  von  200  Mark  als  Strafe  zahlen; 
auch  wurden  die  Häuser  der  Stadt  von  dem  König  als  ver- 
wirktes Gut  betrachtet,  über  welches  er  jetzt  und  in  den 
nächsten  Jahren  zu  Gunsten  von  getreuen  Rittern  und  an- 
dern verfügte.  Noch  härter  mussten  andere  die  Unter- 
stützung Gerhards  büssen;  mehrere  Rädelsführer  wurden 
ans  Rad  geknüpft  oder  geköpft,  Edlef  Knudsen  geviertheilt; 
andere  sind  landflüchtig  geworden,  verloren  dann  aber  ihr 
Besitzthum  im  Lande;  ebenso  einzelne  denen  das  Leben 
geschenkt  worden  ist. 

Henneke  Wulf,  der  als  der  eigentliche  Anstifter  genannt 
wird,  entkam  nach  Ditmarschen,  wo  er  nach  kurzer  Zeit 
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seinen  Tod  gefunden  hat.  Er  stammte  aus  der  Wilstermarsch 
und  hatte  wahrscheinlich  schon  bei  ihrer  Unterwerfung  das 
Land  verlassen.  Eine  Überlieferung,  welche  sich  an  ein 
Bild  in  der  Wevelsflether  Kirche  knüpft,  überträgt  auf  ihn 
die  Sage  welche  früh  im  Norden  von  Palnatoke  und  an- 
dern erzählt  wird :  Christian  habe  ihm  geheissen  den  Apfel 
von  dem  Kopf  des  Sohnes  zu  schiessen ;  er  habe  es  gethan 
aber  einen  zweiten  Pfeil  im  Busen  für  den  König  bewahrt ; 
darum  sei  er  für  friedlos  erklärt  worden.  So  wird  dieselbe 
Sage  hier  wie  in  der  Schweiz  mit  dem  Kampf  der  Bauern 
gegen  die  landesherrliche  Gewalt  in  Verbindung  gesetzt. 

Gerhard  hatte  sich  gleich  beim  Herannahen  des  Königs, 
zu  schwach  zum  Widerstand,  mit  wenigen  Begleitern  aus 
dem  Staube  gemacht,  über  Lauenburg  und  Lüneburg  nach 
Oldenburg.  Mit  einem  andern  Gegner  desselben,  dem 
Bischof  Heinrich  von  Münster,  der  zugleich  Administrator 
von  Bremen  war,  trat  Christian  jetzt  in  Verbindung :  er  für 
Schleswig  und  Holstein,  Heinrich  für  Bremen,  schlössen 
einen  Vertrag  zu  gegenseitiger  Unterstützung  auf  zehn  Jahre 
unter  besonderer  Rücksicht  auf  die  Fehde  gegen  den  Gra- 
fen (Novemb.  11).  Ebenso  ging  der  König  auf  eine  nä- 
here Vereinbarung  mit  den  Dithmarschen  ein  (im  J.  1473, 
März  22 — 29).  Und  damit  mochte  er  glauben  seine  Herr- 
schaft nach  allen  Seiten  gesichert  zu  haben.  Gerhard  hat  sie 
auch  nicht  mehr  gestört;  er  ist  bald  wieder  mit  dem  Bru- 
der versöhnt.  Vielleicht  erkaufte  er  seine  Gunst  durch 
einen  Verzicht  auf  die  Forderungen  welche  er  hatte:  er 
hat  wenigstens  eine  vollständige  Quitung  darüber  ausgestellt 
und  auch  noch  einen  Anspruch  Christians  auf  ein  Drittel 
von  Oldenburg  anerkannt  (im  J.  1474,  Septemb.  26). 
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Den  meisten  Vortheil  haben  aus  den  letzten  Ereig- 
nissen die  beiden  Hansestädte  davongetragen.  Zu  ihren 
Gunsten  sind  schon  vorher  Verfügungen  gegen  den  Han- 
del der  Holländer  in  Norwegen  gegeben  (im  J.  1469, 
Octob.  15.  1471,  Marz  27);  aber  auch  die  Handelsplätze 
des  eigenen  Landes  wurden  ihnen  zum  grossen  Theil  auf- 
geopfert: eine  Zeitlang  haben  sie  Flensburg  in  Händen 
gehabt;  ausser  Kiel  erhielt  Lübeck  für  einen  neuen  Vor- 
schuss  von  4000  Mark  auch  die  andern  Orte  an  der  Ost- 
see, Neustadt  Heiligenhafen  und  Grossenbrode,  als  Pfand  (im 
J.  1473,  April  25).  Dennoch  meint  ihr  Geschichtschrei- 
ber, den  Städten  sei  später  schlecht  gedankt  von  König 
und  Rittern. 

Nicht  so  unmittelbar  war  diesmal  der  Adel  begünstigt 
worden;  doch  blieb  sein  Bund  bestehen,  das  Besitzthum 
der  einzelnen  ward  fortwährend  durch  neue  Verleihungen 
vermehrt;  auch  in  der  Marsch  bildeten  sich  durch  die  An- 
häufung ausgedehnter  Landstrecken  in  einer  Hand  grössere 
Güter.  Die  Ämter,  welche  der  Adel  meist  zu  Lehen  be- 
sass,  gewährten  ihm  einen  bedeutenden  Einfluss.  Auch 
hatte  er  immer  noch  einen  Rückhalt  an  den  Ditmarschen 
und  den  Städten,  welche  dem  König  nur  anhingen  so  lange 
es  ihren  Interessen  entsprach  und  jederzeit  wünschten  dass 
derselbe  im  eigenen  Land  eine  Macht  fände  welche  seine 
Gewalt  beschränken  und  ihn  von  anderen  Plänen  abhalten 
konnte. 


Während  aber  Christian  noch  Muhe  hatte  sich  hier  zu 
behaupten,  gingen  seine  Gedanken  schon  auf  weitere  Un- 
ternehmungen.   Es  scheint  fast  als  wenn  er  die  Dinge 
II.  3 
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oft  nur  gehen  liess  um  später  doch  auf  das  zurückzukom- 
men was  seinem  Interesse  förderlich  war.  Dass  die  Marsch- 
gemeinden dem  Bruder  so  eifrig  anhingen,  kann  darin  sei- 
nen Grund  haben  dass  sie  des  Königs  feindliche  Absichten 
gegen  ihre  Selbständigkeit  kannten.  Er  blieb  nicht  dabei 
stehen.  Die  Nachbarn,  mit  denen  er  sich  eben  verbündet 
hatte,  die  Ditmarschische  Landgemeinde  auf  der  einen  Seite, 
die  freien  Städte  auf  der  andern,  konnten  sein  Verlangen 
reizen:  wie  mancher  seiner  Vorgänger  hatte  seine  Kräfte 
daran  versucht  die  Herrschaft  über  sie  zu  behaupten  oder 
neu  zu  gewinnen;  und  keiner  hatte  sich  ihm  an  Macht 
vergleichen  können. 

Hamburg  hatte  sich  zu  Anfang  geweigert  dem  Christian 
eine  erbliche  Huldigung  zu  leisten ;  doch  erreichte  er  dass 
die  Stadt  ihn  als  Herrn  anerkannte  wie  es^die  Lande  Schles- 
wig Holstein  und  Stormarn  gethan  und  dass  sie  versprach  sich 
zu  ihm  zu  halten  wie  zu  Herzog  Adolf  und  seinen  Vor- 
fahren. Auf  diese  Erklärung  hin  waren  die  Privilegien 
bestätigt  (im  J.  1461,  Januar  15).  Nachher  ist  mit  Hamburg 
meist  wie  mit  einem  unabhängigen  Staat  verhandelt  worden; 
es  steht  fast  immer  Lübeck  zur  Seite,  getrennt  von  den 
holsteinschen  Landstädten.  Es  ward  auch  jetzt  wie  die 
freien  Städte  des  Reichs  zu  den  Reichstagen  eingeladen 
(seit  dem  J.  1473;  in  dio  Reichsmatrikel  ist  es  schon  frü- 
her, seit  1431,  wie  auch  andere  Landstädte,  aufgenommen). 
Dies  musste  zu  Streitigkeiten  führen.  Auch  Lübecks  Macht 
erregte  Christian  mehr  Sorge  als  Befriedigung,  besonders  da 
man  hier  und  in  den  andern  Ostseestädten  den  einträglichen 
Handel  mit  den  aufrührerischen  Schweden  nicht  aufgeben 
wollte.   Dazu  kamen  Klagen  von  untergeordneter  Bedeu- 
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tung,  über  das  Ausprägen  leichterer  Münze  und  was  der 
Art  mehr  sein  mochte.  Wenn  aber  der  König  in  solchen 
Dingen  wohl  Abhülfe  verlangen  konnte,  so  Hess  sich  et- 
was Ernstliches  gegen  die  Städte  doch  nicht  wagen. 

Anders  stand  es  schon  mit  Ditmarschen.  An  dem  deut- 
schen Reiche  hatte  es  keinen  Rückhalt,  da  es  an  seinen 
Ordnungen  nicht  theilnahm;  auch  die  Verbindung  mit  der 
Bremer  Kirche  war  immer  mehr  zurückgetreten.  Dagegen 
hatte  sich  das  Land  an  Lübeck  angeschlossen  und  mit  ihm 
einen  Bund  auf  zehn  Jahre  geschlossen  „unrechter  Gewalt 
zu  widerstehen"  (im  J.  1468,  Novemb.  23);  schon  vorher 
hat  die  Stadt  manche  Streitigkeiten  mit  Holstein  vermit- 
telt Dann  hatten  die  Ditmarschen  dem  Adelsbunde  ihre 
Unterstützung  geliehen  und  sich  auch  von  diesem  Hülfe  ge- 
gen Verletzung  ihrer  Freiheiten  ausbedungen;  alle  Strei- 
tigkeiten sollten  je  acht  Schiedsrichter  von  jeder  Seite  aus- 
gleichen. Eine  ähnliche  Maassregel  zugleich  mit  einer  nä- 
heren Bestimmung  über  das  gewöhnliche  gerichtliche  Ver- 
fahren und  die  Strafen  gewisser  Verbrechen  ward  nach 
den  letzten  Ereignissen  vereinbart  (im  J.  1473,  März  22), 
und  eben  damals  erhielten  die  Ditmarschen  Bestätigung 
ihrer  Zollfreiheit  wie  sie  die  Schauenburger  verbrieft  hat- 
ten (März  23);  auch  ging  Christian  mit  ihnen  ein  Bündniss 
ein  auf  drei  Jahre,  welches  fast  ganz  dem  früheren  der 
Ritterschaft  entsprach,  und  in  dem  sie  sich  gegenseitig 
Hülfe  zusagten,  wenn  jemand  ihre  Lande  oder  Untersassen 
mit  Gewalt  gegen  die  Privilegien  Freiheiten  und  Gerech- 
tigkeiten überfallen  oder  beschädigen  würde  (März  29); 
Lübeck  sollte  auch  hier  die  Vermittelung  der  Hülfe  haben. 

Und  dergestalt  schien  das  Land  allerdings  gegen  einen 
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Angriff  von  dieser  Seite  geschützt.  Aber  der  Verbündete 
war  selbst  der  gefährlichste  Feind. 

Nur  zwei  Monate  später  hat  der  Kaiser  Friedrich  IV. 
eine  Urkunde  ausgestellt,  in  welcher  er  erklärte  dass 
das  Land  „Dyetmarn"  von  ihm  und  dem  Reich  zu  Lehen 
rühre  und  von  den  Herzogen  zu  Schleswig  und  Holstein 
früher  zu  Lehen  getragen,  jetzt  aber,  da  diese  es  seit 
lange  nicht  empfangen,  heimgefallen  sei,  weshalb  er  es 
dem  König  Christian  und  seinen  männlichen  Erben  zu  Le- 
hen verleihe:  binnen  Jahresfrist  sollte  dieser  durch  einen 
vollmächtigen  Anwalt  die  Lehnspflicht  thun  (im  J.  1473, 
Mai  26).  Daran  schloss  sich  ein  Gebotsbrief  an  die  Dit- 
marschen  dem  König  wie  getreue  Unterthanen  ihrem  rech- 
ten Herrn  gehorsam  und  unterthänig  zu  sein  (Mai  28). 
Christian  war  eben  auf  der  Rückkehr  nach  Dänemark  als 
er  diese  Urkunden  empfing.  Er  hielt  sie  vorläufig  zurück, 
aber  er  wartete  nur  der  Zeit  um  von  dem  ertheilten 
Rechte  Gebrauch  zu  machen. 

Es  kann  schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen  dass  der 
Kaiser  auf  Christians  Anhalten  zu  der  Verleihung  geschritten 
ist.  Dieser  hat  vorgestellt,  dass  Ditmarschen  ein  Land  sei 
unmittelbar  dem  Reich  zugehörig,  das  sonst  keinen  Herrn 
und  ordentlich  Regiment  habe,  oder  wie  man  später  zu  er- 
zählen wusste:  es  wohne  ein  kleines  Volk  an  seinen  Gren- 
zen, niemand  gehorsam,  dessen  Herrenlosigkeit  ihm  und  an- 
dern zum  Nachtheil  gereiche.  Mit  dem  Kaiser  stand  Chri- 
stian schon  lange  in  Verkehr;  jener  wünschte  seine  Hülfe 
gegen  die  Türken,  welche  Österreich  und  das  ganze  Abend- 
land bedrohten;  auf  die  Meinung  des  königlichen  Gesand- 
ten hat  man  bei  Reichsverhandlungen  ein  bedeutendes  Ge- 
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wicht  gelegt.  Friedrich  kannte  aber  so  wenig  wie  seine 
Vorfahren  die  Verhältnisse  der  norddeutschen  Lande.  For- 
derte Christian  jenes  Zugcständniss  als  Preiss  seiner  Hülfe, 
so  konnte  er  der  Gewährung  sicher  sein.  Vielleicht  war 
es  geschehen,  bevor  er  den  Ditmarschen  die  neuen  Zusiche- 
rungen gemacht  hatte ;  aber  es  wäre  auch  nicht  das  erste 
Mal  dass  sein  Verfahren  einen  zweideutigen  Charakter  an 
sich  trägt. 

Christian  war  nah  befreundet  und  verschwägert  mit 
dem  brandenburgischen  Hause;  seine  Gemahlin  Dorothea 
war  die  Nichte  des  Churfürsten  Albrecht  Achilles,  der  eine 
hervorragende  Stellung  unter  den  deutschen  Fürsten  ein- 
nahm. Damals  eng  verbunden  mit  dem  Kaiser,  strebte  die- 
ser nach  Ausdehnung  der  fürstlichen  Gewalt  und  Nieder- 
werfung der  Städte  und  freien  Landgemeinden.  Die  Rich- 
tung war  weitverbreitet  in  diesen  Tagen,  und  umfassende 
Pläne  dachten  die  Fürsten  zur  Verwirklichung  zu  bringen. 
Der  Kaiser,  der  mächtige  Herzog  Karl  von  Burgund,  der 
Brandenburger  Churfürst  trugen  sich  mit  Absichten  welche 
den  Wünschen  Christians  unmittelbar  begegneten:  dach-  • 
ten  jene  die  Schweizer  und  Friesen  zu  beugen,  die  Städte 
in  Franken  und  anderswo  zu  unterwerfen,  auch  den  Adel 
und  die  Geistlichkeit  zu  beschränken,  so  sah  Christian  in 
Ditmarschen,  in  Lübeck  und  Hamburg,  in  den  Ständen 
Schleswig-Holsteins  Gewalten,  deren  Brechung  ihm  nicht 
weniger  wünschenswerth  war.  Dazu  kamen  die  Schweden, 
weiche  als  „ungehorsame  Unterthanen«  zur  Unterwerfung 
gebracht  werden  sollten.  Die  fürstliche  Macht  rüstete  sich 
mit  gemeinsamen  Krallen  alle  anderen  Gewalten  zu  besei- 
tigen, die  ihr  als  unleidliche  Beschränkung  des  eigenen 
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Rechts  oder  als  ein  Ausfluss  von  Ungehorsam  und  Frevel 
erschienen. 

Solche  Gedanken  waren  es  die  Christian  beschäftigten 
als  er  (im  J.  1474)  eine  Reise  zum  Kaiser  und  Pabst  an- 
trat, die  als  Pilgerfahrt  erscheinen  sollte,  aber  zugleich 
sehr  weltliche  Zwecke  verfolgte.  Auch  in  Rom  hatte  der 
König  die  Stärkung  seiner  Macht  im  Auge:  die  Ernennung 
der  Bischöfe,  die  Beschränkung  der  päbstlichen  Provisio- 
nen wünschte  er  zu  erlangen;  wenigstens  soviel  meinte 
er  in  Anspruch  nehmen  zu  können  wie  die  Compactate 
deutscher  Nation  gewährten;  da  seine  Königreiche  und 
Fürstenthttmer  von  Deutscher  Nation  Zunge  und  Wesen 
nicht  ausgeschlossen  seien,  müssten  sie  auch  hierin  gleich- 
gehalten werden. 

Als  Christian  zuerst  mit  Kaiser  Friedrich  zu  Roten- 
burg an  der  Tauber  zusammenkam  (im  J.  1474,  Febr.  8) 
erhielt  er  auf  eine  ganze  Reihe  von  Anträgen  gewierigen 
Bescheid.  Die  Städte  sollten  den  alten  Münzfuss  her- 
stellen und  mit  den  ungehorsamen  ünterthanen  des  Kö- 
•  nigs  keinerlei  Kaufmannschaft  Handel  Gewerbe  oder  Ge- 
meinschaft haben;  dasselbe  ward  dem  König  von  Polen 
und  dem  Ordensmeister  in  Livland  wegen  ihrer  üntertha- 
nen geschrieben.  Alle  frühern  Privilegien  des  Königs  soll- 
ten durch  den  Churfürsten  Albrecht  Achilles  und  den  Mag- 
deburger Erzbischof  im  Namen  des  Kaisers  bestätigt  wer- 
den (Febr.  13).  Dazu  kam  eine  Versicherung  dass  die 
Ünterthanen  Christians  nur  vor  den  Ämtern  und  Gerich- 
ten des  eigenen  Landes  belangt  werden  durften,  doch 
die  Appellation  an  den  Kaiser  vorbehalten;  ebenso  eine 
Bestimmung  über  das  Erbrecht  zu  Gunsten  von  Brüdern 
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and  Schwestersühnen  gegen  unverheiratete  Frauen.  Wei- 
ler bekam  Christian  eine  Ausnahme  von  neuen  Zöllen  die 
der  Kaiser  auflegen  und  von  Zollfreiheiten  die  er  bewilligen 
möchte  (Febr.  18),  und  dem  gegenüber  die  Erhöhung  der 
holsteinschen  Zölle  zu  Rendsburg  Plön  und  Oldesloe  aus 
kaiserlicher  Machtvollkommenheit  gleich  dem  zu  Gottorf 
(Febr.  13).  Auch  ein  neuer  Gebotsbrief  an  die  Ditmar- 
schen  ward  jetzt  erlassen,  dem  Christian  als  ihrem  rech- 
ten natürlichen  Herrn  und  Landesfürsten  Huldigung  Ge- 
lübde und  Eid  zu  leisten.  Alles  dies  aber  stand  in  engem 
Zusammenhang  mit  der  Erhebung  der  Grafschaften  Holstein 
und  Storniarn  und  des  ihnen  incorporirten  Landes  Ditmar- 
schen  zu  einem  Herzogthum,  mit  dem  Christian  jetzt  unmit- 
telbar von  dem  Kaiser  selbst  belehnt  worden  ist  (Febr.  14).  — 
An  sich  waren  solche  Erhöhungen  im  deutschen  Reiche 
nichts  ungewöhnliches;  es  scheint  auch  von  den  Ständen 
des  Reichs  und  von  dem  Kaiser  fast  ebenso  sehr  wie  von 
Christian  selbst  betrieben  zu  sein:  erwähnt  wird  des1  In- 
teresses welche  die  Churfürsten  von  Mainz  und  Branden- 
burg daran  nahmen.  Das  unbestimmte  Verhältniss  Hol- 
steins zum  Reich,  welches  nicht  lange  vorher  den  Bran- 
denburger Churfürsten  zu  der  Erklärung  veranlasst  hatte 
dass  Christian  Holstein  gar  nicht  zu  Lehen  vom  Reich 
bekenne,  ward  hierdurch  fest  geordnet;  dasselbe  ward  als 
wahres  Fürstenthum  unter  die  unmittelbaren  Stände  des 
Reiches  aufgenommen;  wenn  der  lübecker  Bischof  hinfort 
noch  die  Belehnung  übte,  so  war  es  unzweifelhaft  dass 
es  nur  im  Namen  des  Kaisers  geschah,  der  sie  diesmal 
persönlich  vorgenommen  hat.  Als  besondere  Rechte  des 
Herzogs  wurden  das  Prägen  auch  von  Goldmünzen,  das 
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Errichten  von  Bannforsten  zur  Jagd,  die  Erhebung  von 
Zöllen  und  Accisen,  und  die  Ertheilung  des  sichern  Ge- 
leites aufgeführt.  Christian  legte  schon  Gewicht  auf  die 
Veränderung,  weil  Holstein  so  mit  den  Schauenbunrern.  die 
auch  den  gräflichen  Titel  von  dem  Lande  führten,  nichts  mehr 
gemein  hatte.  —  Ihm  konnte  die  Sache  ausserdem  will- 
kommen sein,  weil  sie  Gelegenheit  bot  den  Plänen  auf 
Ditmarschen  näher  zu  kommen;  eben  als  einen  Theil  des 
neuen  Herzogthums  mochte  er  glauben  das  Land  leichter 
bewältigen  zu  können :  des  frühern  Lehnbriefes  ward  nicht 
mehr  gedacht,  sondern  jeder  Anspruch  auf  diese  Incorpo- 
ration  gegründet.  Und  eifrig  ergrifT  Christian  gerade  diese 
Angelegenheit:  er  wünschte  dass  ein  Vertrauter  des  Al- 
brecht Achilles,  der  Marschall  Bosso  von  Alvensleben,  mit 
dem  Gebotsbrief  des  Kaisers  an  die  Ditmarschen  abgesandt 
werde,  von  denen  er  doch  voraussah  dass  sie  sich  nicht 
freiwillig  dazu  verstehen  würden  ihn  als  Erbherrn  anzu- 
erkennen. Der  Befehl  ward  auch  ausgefertigt ;  doch  meinte 
der  Churfürst  es  sei  nicht  sorgfältig  von  seinem  Schwa- 
ger bedacht,  dass  er  die  Sache  in  seiner  Abwesenheit  be- 
treiben lasse,  und  trug  dem  Abgesandten  auf  sich  erst  mit 
den  Räthen  des  Landes  zu  benehmen  ob  er  den  Ditmar- 
schen den  kaiserlichen  Brief  überantworten  solle  oder 
nicht  (März  27). 

Auf  des  Kaisers  Wunsch  kam  Christian  auf  der  Rück- 
reise von  Rom  noch  einmal  mit  ihm  in  Augsburg  zusam- 
men, und  er  benutzte  die  Gelegenheit  zu  der  Erlangung 
weilerer  Vergünstigungen.  Der  Kaiser  bewilligte  einen  neuen 
Zoll  zu  Hanerau  an  der  Ditmarschischen  Grenze  (Juni  23), 
obschon  Christian  gerade  hierauf  in  dem  frühern  Bunde 
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mit  dem  Lande  ausdrücklich  verzichtet  hatte.  Die  Lübecker 
wurden  von  dem  Kaiser  bei  schwerer  Strafe  aufgefordert 
dem  König  gegen  die  Ditmarschen  beizustehen  (Juni  22); 
und  ahnliche  Erlasse  ergingen  an  die  Herzoge  von  Sach- 
sen Lauenburg  Pommern  und  Stettin  (Juni  22.  23).  Meh- 
rere Churfürsten,  eben  die  von  Mainz  und  Brandenburg, 
gaben  ihre  Willebriefe  zu  der  vorgenommenen  Verände- 
rung in  den  staatsrechtlichen  Verhältnissen  Holsteins  und 
Ditmarschens  (Juli).  Wenn  früher  der  Bischof  von  Lübeck 
die  holsteinschen  Fürsten  mit  der  Grafschaft  belehnte,  so 
ward  jener  jetzt  angewiesen  dem  König  Christian  als  Ver- 
treter des  Kaisers  die  Huldigung  wegen  seiner  Regalien 
und  Reicbslehen  zu  leisten  (Juni  30).  Ausserdem  ist  ein 
förmliches  Bündniss  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König 
abgeschlossen  (Juli  1),  bei  dem  es  auf  gemeinsame  Maas- 
regeln gegen  England  und  Burgund  abgesehen  war;  Chri- 
stian ward  in  Aussicht  gestellt  dass  er  Friesland  im  Namen 
des  Kaisers  in  seinen  Schutz  und  Schirm  nehmen  sollte. 

Eben  damit  kam  er  in  Conflict  mit  dem  mächtigen  Her- 
zog Karl  von  Burgund.  Eigentlich  verfolgten  sie  ähnliche 
Pläne  und  standen  auch  in  freundlicher  Verbindung  mit 
einander.  Christian  hat  mit  dem  Herzog  und  mehreren 
seiner  Nachbarn  einen  Vertrag  über  den  freien  Handel  der 
Unterthanen  und  gegenseitige  Hülfe  geschlossen  (im  J. 
1466,  August  10).  Karl  erklärte  sich  jetzt  für  Christians 
Ansprüche  auf  Ditmarschen  und  drohte  selbst  mit  Krieg  wenn 
man  sich  nicht  freiwillig  unterwerfe  (im  J.  1474,  Juli  25). 
Er  und  der  Kaiser,  damals  in  offener  Feindschaft,  such- 
ten beide  den  König  zu  gewinnen;  und  kaum  in  sein  Land 
zurückgekehrt,  machte  dieser  sich  wieder  auf  (Octob.  28), 
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um  einen  Frieden  zu  vermitteln;  am  Rhein  verkehrte  er 
längere  Zeit  mit  Karl  und  hatte  zu  Andernach  eine  neue 
Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser.  In  den  Städten  glaubte 
man  dass  es  eben  jetzt  auf  einen  Anschlag  gegen  sie  ab- 
gesehen  sei:  der  Burgunder  Herzog  solle  dazu  helfen, 
dann  aber  auch  Unterstützung  wider  die  niederländischen 
Städte  erhalten.  Auch  von  anderen  Plänen  wird  erzählt: 
wie  Christian  schon  auf  der  ersten  Reise  mit  mehreren 
Fürsten  übereingekommen  sei,  den  Bischöfen  ihre  welt- 
liche Macht  zu  nehmen,  so  dass  keiner  Burgen  oder  Schlös- 
ser oder  weltliches  Gericht  halten  solle,  ebenso  den  Städten 
ihre  Rechte  zu  entziehen,  so  dass  keine  über  Zölle  Accise 
und  Gericht  verfüge,  der  Fürst  aber  die  Befugniss  habe 
jedes  Jahr  der  Stadt  einen  neuen  Rath  zu  setzen;  wenn 
Städte  oder  andere  ihrem  Herrn  ungehorsam  würden,  wollte 
man  sich  gegenseitig  beistehen  „solchen  Ungehorsam  ge- 
horsam zu  machen«.  Als  Theilnehmer  an  dieser  Verei- 
nigung werden  unter  andern  genannt  die  Herzoge  von 
Pommern,  von  Mecklenburg,  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg, die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  Meissen,  so- 
wie der  Herzog  Karl  von  Burgund.  Doch  ist  man  schwer- 
lich zu  festen  Vereinbarungen  gekommen.  Am  meisten 
war  man  den  freien  Landgemeinden  gram.  Karl  verband 
sich  jetzt  mit  Gerhard  von  Oldenburg,  der  den  Bruder  be- 
gleitet hatte,  Ost-  und  Westfriesland  zum  vollständigen 
Gehorsam  zu  bringen:  so  bekämpfte  der  Graf  eine  Sache,  der 
er  früher,  als  sie  seinen  Zwecken  diente,  Schutz  verliehen 
hatte.  Aber  eben  dagegen  hatte  Kaiser  Friedrich  die  Frie- 
sen dem  Schutze  Christians  empfohlen  „dem  Reich  an  al- 
ler Obrigkeit  unschädlich".    Für  die  alte  Freiheit  der  Frie- 
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sen  war  auch  so  gewiss  nicht  zum  besten  gesorgt.  Aber 
die  verschiedenen  Interessen  Lessen  doch  keine  vollkom- 
mene Verständigung  zu.  Herzog  Karl  wandte  zuletzt  seine 
ganze  Macht  gegen  die  Schweizer  Eidgenossenschaft,  um 
hier  einen  Widerstand  zu  findgn  an  dem  seine  Pläne  sich 
brachen. 

Auch  die  Absichten  Christians  gegen  Ditmarschen  sind 
für  jetzt,  und  ohne  Kampf  der  Waffen,  vereitelt  worden. 
Die  tapfern  Marschbewohner,  welche  so  manche  schwere 
Gefahr  glücklich  bestanden  und  ihre  freiheitliche  Verfas- 
sung nur  immer  fester  ausgebildet  hatten,  dachten  nicht 
daran  sich  durch  ein  kaiserliches  Machtgebot  einen  frem- 
den Herrn  aufdrängen  zu  lassen.  Sie  bemerken  ausdrück- 
lich dass  kein  Land  einem  andern  übertragen  werden  dürfe 
als  von  dem  Landesherrn  und  mit  Zustimmung  des  Lan- 
des, da  es  diesem  wohl  darauf  ankomme  welchen  Herrn 
es  habe.  Einer  vollen  Selbständigkeit  wagten  sie  sich 
freilich  nicht  zu  rühmen.  Aber  zum  Widerstand  waren 
sie  fest  entschlossen.  Eine  Zusammenkunft  in  Neumünster 
mit  dem  kaiserlichen  Abgesandten  lehnten  sie  ab  (Mai  1); 
dem  lübecker  Bischof,  den  sie  später,  jedoch  noch  vor 
Christians  Rückkehr,  in  Rendsburg  trafen  (August),  gaben 
sie  eine  ausweichende  Antwort:  sie  beriefen  sich  auf  ihre 
Stellung  unter  dem  Bremer  Erzbisthum;  den  Lübeckern 
aber  schrieben  sie,  wie  sie  dächten  Leben  und  Gut 
daran  zu  setzen:  „und  dies  geloben  wir  hoch,  wir  wol- 
len dafür  sterben  ehe  wir  das  Land  geben"  (Septemb.  4). 
Dazu  kam  die  Aufforderung  des  Administrators  von  Bre- 
men, sich  mit  Christian  auf  keine  Verhandlung  einzulassen, 
wie  er  denn  gedenke  sie  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Stift 
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und  andern  Rechten  nicht  zu  verlassen  (Sept.  17).  Busso 
von  Alvensleben  fand  die  Stimmung  im  Lande  der  Art, 
dass  er  das  Mandat  nicht  ohne  sichere  Gefahr  des  Todes 
verkündigen  könne ;  die  Holsten  selbst  riethen  ihm  es  nicht 
zu  wagen.  Zuletzt,  nachdem  die  Ditmarschen  auch  auf 
eine  zweite  Ladung  nicht  erschienen  waren,  vereinigte  er 
sich  mit  dem  Lübecker  Rath,  der  denselben  Auftrag  er- 
halten hatte,  einen  beeidigten  Boten  zu  senden,  der  sein 
Geschäft  auf  der  Sonnabendsversammlung  zu  Heide  (Sep- 
temb.  24)  anbrachte,  aber  erst  später  zu  Meldorf  ange- 
nommen ward,  nicht  ohne  dass  er  hören  musste:  er  sei 
übel  zu  diesen  Briefen  gekommen  und  möge  sich  hüten 
solche  wieder  zu  bringen,  denn  er  habe  nur  Ein  Leben, 
um  das  er  leicht  gebracht  werden  könne. 

Doch  entschlossen  sich  die  Ditmarschen  zunächst  alle 
friedlichen  Wege  zu  versuchen.  Sie  machten  jetzt  die  lange 
sehr  vernachlässigte  Verbindung  mit  dem  Erzbisthum  ei- 
frig geltend :  sie  erinnerten  sich  des  Willkommens  das  je- 
dem Prälaten  gezahlt  ward,  und  dass  ihre  Vögte  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  von  ihm  empfingen.  Der  Kaiser  als  Herr 
der  Welt  möge  wohl  über  weltliche  Güter  und  Besitzun- 
gen verfügen,  aber  die  Güter  der  Kirchen  seien  seiner 
Gewalt  entzogen.  So  beschlossen  die  anwesenden  Vögte 
und  Achtundvierziger  sogleich  nach  Empfang  der  Botschaft 
zu  Meldorf  an  den  Pabst  zu  appelliren  (Septemb.  26),  des- 
sen Gunst  Christian  freilich  eben  in  Rom  durch  Ehren  und 
Geschenke  zu  gewinnen  suchte  —  er  erhielt  von  ihm 
auch  die  Anerkennung  des  Patronats  über  das  Hamburger 
Domcapitcl,  das  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  in  Ditmar- 
schen hatte  — ,  von  dem  aber  erwartet  werden  konnte 
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dass  er  eine  solche  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lasse 
um  auch  gegen  den  Kaiser  in  die  Schranken  zu  treten. 
Johann  Polleke  Bürgermeister  zu  Meldorf  ward  zum  Be- 
vollmächtigten in  dieser  Sache  ernannt  und  hat  später 
die  Appellation  in  der  Lundener  Kirche  noch  einmal  wie- 
derholt (Octob.  30).  Auch  von  Lübeck  wurden  sie  nicht 
verlassen.  Der  Abgesandte  der  Stadt,  welcher  sich  Kunde 
von  den  Vorgängen  in  Rotenburg  und  Augsburg  verschafft 
hatte,  machte  den  Rath  aufmerksam  welche  Gefahr  hieraus 
auch  der  Stadt  erwachsen  könne;  Fürsten  Grafen  und 
Städte  habe  der  Kaiser  aufgefordert  allen  Verkehr  mit  Lü- 
beck abzubrechen  wenn  es  den  Ditmarschen  Hülfe  leiste. 
In  der  Vereinigung  Christians  mit  dem  Herzog  von  Bur- 
gund erblickte  die  Stadt  Gefahr  auch  für  ihre  Freiheit  und 
für  das  Reich  selbst.  Man  muthete  ihr  zu  dass  sie  mit 
dem  kaiserlichen  Gesandten  gemeinsam  die  Dilmarschen 
zur  Unterwerfung  auffordere,  und  sie  hat  dem  auch  ent- 
sprochen; doch  bat  sie  zugleich  von  der  weiteren  Aus- 
führung des  kaiserlichen  Befehls  entbunden  zu  werden. 
Der  Abgesandte  urtheilte,  dass  der  König  suchen  müsse 
die  Lübecker  von  den  Ditmarschen  zu  trennen,  wenn  er 
gegen  diese  etwas  ausrichten  wolle. 

Christian  dachte  einen  Augenblick  an  gewaltsame  Un- 
terwerfung und  forderte  die  holsteinsche  Ritterschaft  zur 
Hülfe  auf;  diese  verweigerte  sie  auch  nicht,  aber  sie  er- 
innerte an  den  unglücklichen  Ausgang  früherer  Kämpfe, 
an  den  Beistand  den  die  Ditmarschen  bei  den  Nachbarn 
Gnden  würden,  an  die  Gefahr  die  noch  von  Schweden 
drohte.  „Würde  er  selber  mit  in  das  Land  ziehen,  wollten 
sie  aber  ihr  Leben  mit  dem  seinen  wagen".    Für  jetzt 
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beschloss  er  davon  abzustehen.  So  Hess  er  sich  bei  auf 
eine  Verhandlung  einzugehen,  die  der  Administrator  von 
Bremen  vorgeschlagen  hatte  (Octob.  9)  und  den  Stillstand 
zu  bestätigen,  den  seine  Gesandten  hier  unter  Vermitte- 
lung  der  Städte  bis  zum  Mai  des  folgenden  Jahres  ab- 
geschlossen haben  (Octob.  22);  er  äusserte  jetzt  ,  dass  er 
gar  nicht  Krieg  oder  Fehde  mit  dem  Lande  habe,  und  dass 
es  daher  kaum  eines  solchen  Abkommens  bedürfe.  Der 
Vertrag  ist  zweimal  verlängert  worden,  das  eine  Mal  von 
Christian  selbst  (im  J.  1475,  August  22.  Septemb.  6),  spä- 
ter von  dem  Landrath  der  Herzogthümer  (im  J.  1476, 
Mai  21);  auch  der  Hanerauer  Zoll  ward  vorläufig  einge- 
stellt, und  zuletzt  bedungen  dass  auch  nach  Ablauf  der 
gestellten  Frist  alles  in  dem  vorigen  Stand,  jedem  auch 
sein  Recht  vorbehalten  bleibe.  Der  König  überliess  die 
Verhandlungen  in  -diesen  Jahren  den  geistlichen  und  welt- 
lichen Röthen  der  Herzogthümer,  und  diese  haben  es  of- 
fenbar nur  in  ihrem  Interesse  gefunden  den  Frieden  mit 
den  Nachbarn  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Ditmarschen  waren  wenigstens  der  ersten  Gefahr 
entkommen.  Sie  versäumten  aber  nichts  um  weiteren  Schutz 
zu  erlangen.  Jetzt  bestätigte  der  Pabst,  mit  Rücksicht  auf 
die  kaiserlichen  Urkunden  welche  die  Übertragung  der 
Grafschaft  Stade  an  die  Bremer  Kirche  betrafen,  die  Ver- 
bindung Ditmarschens  mit  derselben,  und  zugleich  die 
Verfassung  wie  sie  sich  im  Lauf  der  Zeit  gebildet  hatte 
mit  den  fünf  Vögten  und  achlundvierzig  Richtern  (im  J. 
1477,  März  14);  und  auf  den  Wunsch  der  Kirche  und  des 
Landes  wurden  dann  der  verdener  Bischof,  der  lübecker 
Probst  und  ein  breslauer  Scholasticus  mit  der  Aufrecht- 
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Haltung  jener  Balle  beauftragt  (Octob.  14);  der  letzte  über- 
nahm es  in  einem  ausführlichen  Erlass  den  Ditmarschischen 
Behörden  die  Befolgung  dieser  Vorschriften  noch  beson- 
ders anzuempfehlen,  auch  das  Mitwirken  aller  kirchlichen 
Gewalten  in  dieser  Angelegenheit  zu  fordern.  Ein  Ver- 
such  den  dagegen  Christian  machte  das  Bremer  Stift  zu 
einem  Verkauf  seiner  Rechte  an  Ditmarschen  zu  bewegen 
—  er  bot  24000  Gulden  —  misslang ;  die  Mehrheit  wider- 
setzte sich  dem  Antrag,  den  einige  von  dem  König  ge- 
wonnene Canoniker  machten. 

So  ward  dieser  bewogen  aufs  neue  Verhandlungen  zu- 
zulassen ,  die  mit  den  Röthen  der  Städte  zu  Reinfeld  ge- 
pflogen wurden  (im  J.  1480,  Januar  12):  er  wollte  ent- 
weder seine  Rechte  aufgeben  für  20000  Gulden  jetzt  und 
1000  Gulden  jährlich  für  sich  und  seine  Erben  und  nur 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Ditmarschen  beibehalten,  oder 
10000  Gulden  gleich  und  400  Gulden  für  die  Zeit  seines 
Lebens  haben  und  dann  die  Rechte  selber  vorbehalten. 
Über  mancherlei  Streitigkeiten  die  zwischen  beiden  Thei- 
len  ausgebrochen  sollte  eine  Ausgleichung  zu  Rendsburg 
versucht  werden.  Diese  kam  auch  zustande  (März  6) ;  aber 
in  der  Hauptsache  ward  auch  jetzt  nichts  entschieden,  von 
jenen  Forderungen  Christians  keine  beliebt.  Man  vertagte 
am  Ende  die  ganze  Sache  auf  weitere  zwei  Jahre. 

Die  Ditmarschen  haben  hier  geltend  gemacht  dass  der 
Kaiser,  da  er  seinen  Lehnbrief  ausstellte,  schlecht  unter- 
richtet gewesen:  ihr  Land  könne  keineswegs  als  ein  heim- 
gefallenes Lehn  betrachtet  werden.  Und  wirklich  gelang; 
es  ihnen  jetzt  den  Kaiser  selbst  davon  zu  überzeugen. 
Nachdem  derselbe  sich  bis  dahin  wenig  um  die  Ausfüh- 
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rung  seiner  Erlasse  bekümmert  hatte,  lässt  er  nun  dem 
Christian  wissen:  er  sei  von  ihm  über  die  Verhältnisse 
Ditmarschens  falsch  berichtet;  wie  er  jetzt  erfahre,  ge- 
höre dasselbe  nach  alten  Urkunden  unter  das  Stift  Bremen 
und  es  diesem  zu  entziehen  wäre  er  nicht  gemeint ;  er  be- 
fiehlt daher  die  Ansprüche  nicht  weiter  zu  verfolgen,  oder 
wenn  er  dagegen  Einreden  habe,  binnen  63  Tagen  zu  er- 
scheinen und  solche  auf  einem  kaiserlichen  Gerichtstag  gel- 
tend zu  machend  (im  J.  1481,  Juni  30).    Damit  war  den 
Oldenburgern  das  Fundament  für  ihre  Absichten  entzo- 
gen.   Freilich  die  Einverleibung  Ditmarschens  in  das  Hol- 
steinsche  Uerzogthum  ist  nicht  rückgängig  gemacht,  und 
weder  Christian,  der  diesen  Ausspruch  Friedrichs  gar  nicht 
erlebte,  noch  seine  Nachfolger  haben  den  einmal  ange- 
nommenen Titel  aufgegeben.    Eben  an  diesen  knüpfte 
sich  dann  ein  Anspruch,  dessen  Verwirklichung  man  nie- 
mals ganz  aus  dem  Auge  verlor.    Aber  wie  jetzt  nichts 
weiter  vorgenommen  wurde,  so  blieb  auch  nachher  auf 
längere  Zeit  die  Gefahr  für  das  Land  beseitigt. 

Hat  Christian  wirklich  bestimmte  Absichten  gegen  die 
Unabhängigkeit  der  Hansestädte  gehabt,  so  hat  er  diese 
gleichfalls  fahren  lassen  müssen.  Lübeck  und  Hamburg 
zeigten  sich,  da  sie  Gefahr  besorgten,  einmal  eifriger  ge- 
gen das  Reich  als  es  sonst  bei  ihnen  und  andern  Sitte 
war;  jenes  sandte  dem  Kaiser,  als  er  gegen  den  Burgun- 
der auszog,  600  wohlgerüstetc  Reiter  und  27  Wagen  auf 
eigene  Kosten;  Hamburg  aber,  dem  der  König  fälschlich 
berichtet  er  habe  die  Stadt  freigebeten  bei  dem  Kaiser, 
beeilte  sich,  als  es  die  Täuschung  erfuhr,  seine  Bereitwil- 
ligkeit zu  jeder  Leistung  zu  erklären.    Die  Stadt  liess  da- 


Digitized  by 


49 

mals  starke  Wille  zu  ihrem  Schutz  aufführen,  Lübeck  aber 
legte  einen  Graben  an  und  vollendete  das  wohlbefestigte 
Holstenthor  (im  J.  1477):  man  bedachte,  sagt  der  Chronist, 
mit  Vorsicht  nicht  allein  die  gegenwärtigen  Dinge  sondern 
auch  was  in  zukommenden  Zeiten  geschehen  möchte.  Man 
wusste  wohl  dass  der  König  trotz  aller  Vergünstigungen 
daran  dachte  die  deutsche  Kaufmannschaft  in  seinen  nor- 
dischen Reichen  zu  beschränken.  Aber  man  mied  den  Bruch 
und  rüstete  nur  für  die  Zukunft;  auf  wiederholten  Zusam- 
menkünften ward  das  gütc  Einvernehmen  erhalten. 

Christians  Thätigkeit  blieb  am  Ende  auf  das  eigene  Land 
beschränkt,  und  hier  wenigstens  hat  er  die  Kraft  gefun- 
den, noch  zuletzt  dem  Adel  gegenüber  sein  oft  gefähr- 
detes Ansehn  wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Kla- 
gen über  Willkühr  und  Druck,  welche  derselbe  übte,  wa- 
ren allgemein.  Schon  in  den  vorigen  Jahren  war  manche 
Gewaltthat  vorgefallen.  Benedict  von  Ahlefeld  nahm  einen 
Grafen  von  Mansfeld  gefangen,  der  in  Angelegenheiten  der 
Herzogin  Margarethe  in  das  Land  kam,  und  forderte  ein 
bedeutendes  Lösegeld;  Wulf  Pogwisch  verwundete  bei  ei- 
ner Zusammenkunft  mit  den  Hansestädten  einen  hamburger 
Abgesandten  bis  auf  den  Tod;  Strassenraub  war  noch  an 
der  Tagesordnung,  und  wenn  auch  die  Mecklenburger  und 
Lauenburger  schümmer  waren  als  die  Holsten,  so  kam  es 
doch  auch  hier  vor;  und  nicht  alle  haben  wie  Eier  Stake 
dafür  mit  dem  Tode  büssen  müssen.  In  der  letzten  Zeit 
hatten  sich  nur  noch  schlimmere  Zustände  gezeigt.  Die 
Stadt  Schleswig  beklagte  sich  über  Gewaltthätigkeiten  die 
sie  von  dem  Domcapitel  und  dem  Adel  in  der  Stadt  lei- 

a  4 


d  by  Google 


den  musste.  Joachim  Rantzau  ward  beschuldigt,  dass  er 
von  Plön  aus,  das  ihm  verpfändet  war,  die  Lübecker  be- 
drückte. Besonders  aber  wurden  die  härtesten  Anschuldi- 
gungen gegen  Henning  Pogwisch  und  seinen  Sohn  erho- 
ben: dieser  habe  einer  Bäuerin  die  Brust,  jener  Bauern 
Nase  und  Ohren  abschneiden,  andere  köpfen  lassen.  Hen- 
ning hatte  das  Amt  Tondern  zu  Pfand:  da  habe  er  schwere 
Schätzung  erhoben,  dem  Vorwande  nach  für  den  König, 
aber  ohne  dass  dieser  etwas  empfangen  habe.  Diese  Kla- 
gen brachte  Christian  in  Gegenwart  der  städtischen  Ab- 
gesandten gegen  den  Ritter  vor;  er  bewog  ihn  durch  die 
angedrohte  Strafe  mit  seinen  Söhnen  das  Land  zu  verlas- 
sen. Und  nun  nahm  er  Tondern  ein  (er  war  hier  März  22) 
und  bemächtigte  sich  auch  des  Erbgutes  der  Familie,  Farve 
in  Wagrien.  Ebenso  musste  der  Rantzau  Plön  aufgeben, 
freilich  für  die  Pfandsumme  die  ihm  gebührte. 

Der  Landesherr  hatte  aber  noch  andere  Vorwürfe  gegen 
die  Ritterschaft.  Jetzt  erhob  er  Beschwerde  über  ihren 
Bund,  in  dem  er  selber  nicht  einmal  ausgenommen  wäre;  die 
Räthe  scheuten  sich  Recht  zu  sprechen  gegen  die  Perso- 
nen welche  demselben  angehörten;  auch  einzelne  Ge- 
schlechter sollten  sich  unter  einander  verbunden  haben. 
Seine  Briefe  würden  nicht  beachtet,  die  Befehle  der  Prä- 
laten und  Ritter  gälten  bei  den  Amtleuten  und  Vögten 
mehr  als  die  des  Fürsten;  seine  Diener  und  Getreuen, 
welche  ihm  folgten,  hätten  Schmach  und  Hohn  zu  leiden. 
Er  fügte  hinzu,  man  habe  sich  seiner  Befugnisse,  der  Jagd 
und  Fischerei,  widerrechtlich  angemaast,  sperre  die  Schlei 
und  andere  Flüsse,  halte  die  erhobenen  Steuern  zurück 
und  mache  Schuldforderungen  die  nicht  begründet  seien. 
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Diese  Anklagen  zeigen  wie  der  Zustand  in  jeder  Weise 
unleidlich  war:  nicht  blos  einzelne  Gewalttätigkeiten, 
sondern  ein  Mangel  jedes  geordneten  Rechtszuslandes  tritt 
hier  entgegen.  Aber  die  Schuld  lag  sicher  nicht  an  dem 
Adel  allein,  sondern  Christian  selber  hatte  ihm  die  Mittel 
gegeben  dahin  zu  gelangen.  Es  musste  verderblich  wir- 
ken, dass  die  Räthe  des  Landes  zugleich  die  Gläubiger 
des  Königs  waren:  von  den  zwanzig  mit  denen  darüber 
früher  ein  Abkommen  getroffen  war  werden  fünfzehn  in 
demselben  Jahr  als  Räthe  aufgeführt.  Eben  sie  hatten  die 
Ämter  zum  Pfand  oder  zur  Verwaltung,  und  wenn  der 
König  abwesend  war,  konnte  wegen  Eigenmächtigkeit  und 
Gewalt  wieder  nur  bei  dein  Rathe  geklagt  werden,  dessen 
Mitglieder  sich  in  gleicher  Stellung  befanden.  Nur  ein 
persönliches  Einschreiten  des  Königs  konnte  helfen.  Da  er 
sich  jetzt  dazu  entschloss,  nahm  er  die  Abgesandten  der 
Nacbbarstädte  zu  Zeugen  und  versuchte  mit  ihrer  Hülfe  eine 
durchgreifende  Änderung  des  Zustandes.  Unter  Vermittelung 
Hamburgs  ward  eine  Zusammenkunft  in  Rendsburg  gehal- 
ten (Juli  13),  wo  die  Ritterschaft  nach  gepflogener  Bera- 
tung durch  Detlef  Buchwald  sich  über  die  einzelnen  An- 
klagen zu  verantworten  suchte:  der  Bund  sei  nur  gegen 
Gerhard  gerichtet  gewesen  und  habe  seitdem  unvollzogen 
geruht;  sollten  einige  demselben  eidlich  verpflichtet  sein,  so 
wollten  sie  sich  davon  lossagen,  wollten  bei  ihm  seinen 
Kindern  und  Erben  als  den  natürlichen  Herren  dieser  Lande 
Schleswig  Holstein  und  Stormarn  bleiben.  Vereinigungen 
der  Geschlechter  stellten  sie  in  Abrede,  wollten  auch  von 
den  Verletzungen  des  königlichen  Ansehns  nichts  wissen 

und  jedenfalls  in  Zukunft  sich  dergleichen  nicht  zu  schul- 
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den  kommen  lassen.  Dagegen  glaubten  sie  auf  die  Be- 
sitzungen welche  die  einzelnen  in  Händen  hatten  ein 
Recht  zu  haben,  erklärten  sich  aber  bereit  über  ihre 
Forderungen  auf  einer  weiteren  Zusammenkunft  in  Se- 
geberg mit  dem  König  Rechenschaft  zu  halten.  —  Chri- 
stian war  damit  zufrieden ;  der  Bundesbrief  ist  ihm  später 
überantwortet  und  cassirt  worden.  Er  erliess  ein  stren- 
ges Gesetz  um  den  Rechtszustand  des  Landes  zu  sichern: 
niemand  solle  einen  seiner  Unterthanen  verwaltigen,  in 
Schloss  oder  Block  setzen,  auch  den  Kaufmann  nicht  bin- 
dern; die  ritterraässigen  oder  guten  Mannen  sollen  unter 
sich  keine  Fehde  führen,  sondern  vor  dem  Landesherrn 
zu  Recht  stehen,  die  Städte  überall  Gewalt  und  Frevel 
hemmen;  es  sollen  keine  neuen  Zölle  erhoben  und  die 
zollfreien  Städte  nicht  mit  Abgaben  belästigt  werden.  Es 
sind  im  wesentlichen  nur  die  Grundsätze  der  alten  Land- 
frieden, welche  hier  aber  durch  die  landesherrliche  Auto- 
rität eine  neue  Sicherung  erhalten. 

Zu  dieser  allgemeinen  Ordnung  sollte  eine  Regelung 
der  Schuldverhaltnisse  kommen.  Der  herrschenden  Ver- 
wirrung gedachte  Christian  ein  Ende  zu  machen;  und  es 
geschah,  wenn  auch  nicht  ohne  Härte  und  Verletzung  der 
einzelnen.  Eine  päbstliche  Bulle  hatte  unlängst  gerade 
den  Holsten  besonders  den  Wucher  bei  Strafe  von  Bann 
und  Excommunication  untersagt  (im  J.  1474,  Juni  29); 
jetzt  ward  den  Gläubigern  vorgeworfen  dass  sie  sich  die- 
ses Verbrechens  schuldig  gemacht,  und  darauf  ein  be- 
deutender Abzug  an  den  Forderungen  begründet.  Indem 
Christian  zu  Segeberg  mit  jedem  einzeln  unterhandelte, 
zuerst  den  mächtigeren,  dann  den  andern,  nöthigte  er 
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sie  zum  Nachgeben.   Es  wird  erzählt  wie  einige  schwere 
Klagen  erhoben:  sie  hätten  wiederholt  ihr  Geld  für  den 
König  hergegeben  und  müssten  jetzt,  wenn  sie  keinen 
Ersatz  erhielten,  Hab  und  Gut  verlieren  und  ihre  Kinder 
erblos  hinterlassen.   Nicht  weniger  als  245000  Mark  sol- 
len getilgt  sein.   Man  fügte  sich;  denn  das  Schicksal  der 
Pogwisch  schreckte,  und  wenn  man  jetzt  leiden  musste, 
so  war  man  zu  lange  die  Wege  des  Unrechts  gegangen, 
um  sich  beklagen  zu  können.    Auch  blieben  die  alten 
Pfandschaflen  fast  alle  bestehen,  und  für  mehr  als  60000 
Mark  wurden  neue  Schuldbriefe  ausgestellt,  nur  in  Zu- 
kunft ohne  Renten  (August  29).    Christian  hat  ausserdem 
ein  neues  Anlehen  von  200000  Gulden  (300000  Mark)  ge- 
macht, das  zur  Unterwerfung  Schwedens  die  Mittel  liefern 
sollte.    Und  was  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  bezahlt 
ward,  kann  dagegen  kaum  in  Anschlag  kommen. 

Dies  ist  aber  auch  das  letzte  was  Christian  in  den 
Herzogtümern  unternommen  hat.  Er  ist  nicht  wieder  in 
das  Land  gekommen,  und  überlebte  diese  Ereignisse  nur 
kurz.  Er  zählte  erst  56  Jahre  da  er  starb  (im  J.  1481, 
Mai  22).  Von  kleinen  Anfängen  hat  er  es  zu  einer  be- 
deutenden Stellung  in  Europa  gebracht,  weniger  durch 
eigene  Kraft,  als  durch  das  Glück  der  Umstände  das  ihm 
und  seinem  Haus  entgegenkam.  Christian  selbst  war  der 
Aufgabe  die  ihm  gestellt  ward  nicht  immer  gewachsen. 
Fortwährend  erscheint  er  als  ein  schlechter  Haushalter  — 
die  bodenlose  Tasche  biess  er  den  Schweden  —  und  hat 
diese  Eigenschaft  auf  die  meisten  seiner  Nachkommen  ver- 
erbt.  Er  ward  von  wenigen  geliebt,  aber  man  fand  dass 
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im  ganzen  mit  ihm  auszukommen  sei.  Die  Hansestädte, 
die  ihn  fürchteten,  loben  ihn  auch.  Am  meisten  waren 
ihm  die  Geistlichen  ergeben,  die  Bischöfe  Albrecht  Krum- 
mcndiek  zu  Lübeck,  Helrich  von  der  Wisch  zu  Schleswig, 
<ter  hamburger  Domprobst  Albrecht  Klätzing,  die  er  in 
seinen  Geschäften  viel  gebrauchte.  Die  Städte  aber  litten, 
und  der  Adel  folgte  nur  soweit  es  seinem  Vortheil  ent- 
sprach oder  die  Macht  Christians  unmittelbar  reichte.  Das 
persönliche  Verhältniss  war  wohl  nie  das  beste;  in  der 
Umgebung  des  Königs,  auf  seinen  Reisen  werden  selten 
Schleswig  -  holstcinsche  Namen  genannt.  —  Bei  den  be- 
nachbarten Fürsten  und  den  andern  Herrschern  Europas 
stand  Christian  in  bedeutendem  Ansehn  :  durch  seine  man- 
nigfache Thätigkeit  und  durch  seine  Stellung  an  der  Spitze 
mächtiger  Reiche  und  Herrschaften  gewann  er  ihre  Ach- 
tung. Die  Verhältnisse  des  deutschen  und  skandinavischen 
Nordens  haben  durch  ihn  in  vieler  Beziehung  eine  andere 
Richtung  bekommen.  Seit  400  Jahren  behauptet  sich  sein 
Geschlecht,  dessen  Grösse  er  begründete,  auf  dem  däni- 
schen Thron. 

Schleswig -Holstein  ehrt  in  Christian  den  Begründer 
seiner  festen  Vereinigung  und  seiner  gemeinsamen  Ver- 
fassung, und  hat  die  Lasten  und  Leiden  vergessen  welche 
seine  schwankende  Politik  über  die  einzelnen  brachte. 
Nicht  immer  hat  er  sich  strenge  an  die  verliehenen  Pri- 
vilegien gehalten,  aber  sie  sind  doch  in  den  Hauptsachen 
aufrecht  erhalten.  Die  Rechtstage  an  den  alten  Versamm- 
lungsstätten zu  Urnehöved  und  Bornhöved  sind  in  dieser 
Zeit  in  Abgang  gekommen;  nur  ausnahmsweise  versam- 
melte man  sich  an  dieser  Stelle.    Aber  wiederholt  fanden 
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gemeinsame  Versammlungen  der  Stände  aus  beiden  Her- 
zogtümern statt;  als  eine  einheitliche  Genossenschaa 
schreibt  einmal  (im  J.  1469)  „die  Mannschaft  im  Herzog- 
reich und  im  Lande  zu  Holstein"  an  die  Nachbarstadt  Lü- 
beck. Yornemlich  handelte  es  sich  immer  um  die  Ange- 
legenheiten der  Ritterschaft,  die  eben  eine  gemeinschaft- 
liche war;  doch  sind  regelmässig  auch  die  Boten  der  Städte 
berufen  worden,  und  bei  der  Segeberger  Vereinbarung 
erscheinen  sie  neben  dem  Landesherrn,  den  Bischöfen, 
dem  Rath  und  der  Ritterschaft  als  ein  selbständiges  Glied 
des  Bundes,  ebenso  freilich  die  friesischen  Staller,  die  an 
sich  nichts  waren  als  herzogliche  Beamte,  welche  aber 
hier  die  unter  ihnen  stehenden  Gemeinden  vertraten. 
Hamburg  und  Lübeck  nahmen  ebenfalls  an  dieser  Verei- 
nigung theil,  sonst  sind  Mitglieder  ihres  Rathes  regelmäs- 
sig als  Vermitteler  anwesend.  Auf  der  letzten  Rendsbur- 
ger Versammlung  ist  der  König  dagegen  selbständig  der 
Ritterschaft  gegenüber  getreten;  bei  der  Verkündigung 
des  Landfriedengesetzes  ist  der  Mitwirkung  des  Land- 
rathes  nicht  gedacht. 

Sonst  aber  hat  dieser  Rath  bei  allen  wichtigen  Ver- 
handlungen eine  hervorragende  Stellung  eingenommen. 
Die  Huldigung  der  Stadt  Hamburg,  der  Friede  mit  Bre- 
men, die  Verbindung  mit  dem  Administrator  Heinrich,  die 
Verträge  mit  Ditmarschen  sind  unter  seiner  Mitwirkung 
zustande  gekommen.  Er  oder  einzelne  seiner  Mitglieder 
verkehren  unmittelbar  mit  den  Nachbarn.  Hat  Gerhard 
den  Landrath  den  er  vorfand  aufgehoben  oder  verändert, 
so  ist  er  später  in  seinem  alten  Bestände  hergestellt.  Es 
werden  einmal,  bei  dem  Segeberger  Concordate,  24  Mit- 
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glieder  genannt,  darunter  die  beiden  Bischöfe  von  Schles- 
wig und  Lübeck ;  regelmässig  sind  ihrer  weniger  auf  ein- 
mal thätig,  neun  zehn  oder  eilf:  unter  ihnen  die  öfter 
genannten  Wulf  von  der  Wisch,  Claus  Rantzau,  Henning 
Pogwisch,  Claus  von  Ahlefeld,  Detlef  von  Buchwald,  Lü- 
der Rumohr  und  andere. 

Holsteins  Stellung  ist  durch  die  Erhebung  zum  Her- 
zogthum nur  eine  selbständigere  geworden:  die  Stände 
nahmen  es  hin  mit  der  Erklärung,  dass  es  den  Landen 
und  Leuten  nicht  verfänglich  sein  solle;  der  Verbindung 
mit  Schleswig  bat  es  keinen  Abbruch  gethan.  Die  Siche- 
rung der  eigenen  Gerichtsbarkeit  war  auch  nur  vorteil- 
haft. Gegen  Dänemark  standen  beide  Herzogthümer  un- 
abhängig da:  die  Verlrage  welche  der  König  für  das  Kö- 
nigreich schloss  hatten  auf  die  Herzogthümer  keinen  Ein- 
fluss;  nur  für  diese  ist  der  Bund  mit  dem  Stifte  Bremen 
eingegangen.  Bios  eine  Bestimmung  des  Pabstes  über 
Strandgut  bezieht  sich  auf  Dünemark  und  Schleswig  zu- 
gleich. Dänischen  Interessen  haben  die  Lande  nicht  ge- 
dient, nur  zum  schwedischen  Kriege  freiwillige  Hülfe  mit 
Mannschaft  und  Geld  geleistet.  Zuletzt  scheint  Christian 
selbst  einer  Aufhebung  der  gemeinsamen  Herrschaft,  wie 
sie  unter  ihm  bestand,  geneigt  gewesen  zu  sein. 

Christian  hinterliess  aus  der  Ehe  mit  Dorothea  von 
Brandenburg  zwei  Söhne,  den  älteren  Johann  (Hans  nann- 
ten ihn  die  Dänen)  und  den  viel  später  (im  J.  1471)  ge- 
borenen Friedrich.  War  früher,  so  lange  Johann  der  ein- 
zige war,  an  seine  Nachfolge  auch  in  den  Herzogthümern 
gedacht  worden,  und  hat  er  bis  zu  den  späteren  Jah- 
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ren  Christians  in  den  Angelegenheiten  derselben  die  Ver- 
fügungen des  Vaters  bestätigt  (noch  im  J.  1480),  so  ist 
doch  zuletzt  offenbar  ein  anderer  Gang  der  Dinge  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  Stände  des  Landes,  die  Mutter,  auch 
der  König  selbst  schienen  einer  Übertragung  der  Herzog- 
tümer auf  Friedrich  geneigt.  Jene  hatten  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  den  Wunsch  geäussert,  dass  Friedrich 
hier  erzogen  werde  „den  Landen  und  allen  zum  Trost 
und  Nutzen" ;  der  Domprobst  von  Schleswig  Enwald  Sö- 
venbroder  war  der  Erzieher  (Zuchtmeister)  des  jungen 
Prinzen.  Später  heisst  es,  die  Stände  hätten  ihn  zum 
Herrn  des  Landes  gefordert  und  der  König  ihn  dazu  be- 
fohlen und  gegeben;  dieser  soll  wenigstens  die  Absicht  gc- 
4  habt  haben  den  jungen  Sohn  hier  als  Herrscher  einzufüh- 
ren. Wahrscheinlich  ist  Dorothea  nach  der  letzten  Rück- 
kehr Christians  nach  Dänemark  eine  Zeitlang  in  den  Her- 
zogtümern geblieben.  Es  geschah  sicher  nicht  ohne  Absicht 
dass  ihr  stets  ein  bedeutender  Einfluss  im  Lande  zuge- 
wiesen ward:  sie  ist  oft  in  den  Geschäften  desselben  ge- 
braucht; auf  der  letzten  Rendsburger  Versammlung  wird 
sie  neben  Christian  und  seinen  Kindern  als  wesentlich  be- 
rechtigt genannt.  Bedeutende  Pfandschaften  waren  ihr  schon 
früher  übertragen,  Rendsburg  und  Sonderburg;  für  alle 
Verschreibungen  welche  ihr  in  Holstein  gemacht  würden 
erhielt  Christian  die  kaiserliche  Bestätigung  (im  J.  1480, 
Juli  19).  Eigenthümliche  Verfügungen  hat  er  später  zu 
ihren  Gunsten  vorgenommen:  er  gab  ihr  ein  Pfand  von 
100000  Mark  auf  das  Herzogthum  Schleswig  mit  dem  Recht 
andere  Pfandschaften  einzulösen,  während  so  lange  sie 
lebte  keine  Einlösung  möglich  sein  und  erst  nach  ihrem 
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Tode  das  Land  an  die  Söhne  fallen  sollte  (im  J.  1460, 
Decemb.  1).  Dazu  kam  kurz  Yor  Christians  Ende  eine 
förmliche  Belehnung  über  beide  Herzogtümer  (im  J.  1481, 
April  18).  Es  sind  das  ähnliche  Befugnisse  wie  sie  Ger- 
hard verliehen  worden  waren.  Sie  mochten  zum  Theil 
den  Zweck  haben  der  Königin  bei  dem  Tode  des  Gemahls 
bestimmte  Forderungen  und  Gelder  zu  sichern;  allein  wie 
Gerhard  daneben  die  Wahrung  seiner  Erbansprüche  am 
Lande  bedachte,  so  war  es  auch  jetzt  wohl  zugleich  auf 
die  Nachfolge  abgesehen:  Dorothea  musste  hierauf  einen 
bedeutenden  Einfluss  gewinnen.  Auf  seinem  Todbette  soll 
der  Vater  noch  einmal  die  Erhebung  Friedrichs  empfohlen 
haben :  es  wird  erzählt,  dass  Dorothea  sammt  mehreren  Bi- 
schöfen und  Räthen  den  Auftrag  erhielt,  den  Sohn  in  die  * 
Herrschaft  der  Herzogthümer  einzuführen.  Aber  zu  einer 
rechtsgültigen  Festsetzung  war  es  doch  nicht  gekommen; 
dem  standen  auch  die  Privilegien  der  Stände  und  der  Kol- 
dinger Vertrag  entgegen,  welche  jetzt  zur  Wirksamkeit 
kommen  mussten. 

Johann,  welcher  schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten  (seit 
dem  J.  1474)  den  Titel  eines  erwählten  Königs  von  Dä- 
nemark und  Schweden,  rechten  Erben  zu  Norwegen,  Her- 
zogs von  Schleswig  Holstein  und  Ditmarschen  führte,  hat, 
wie  es  scheint,  die  früher  festgesetzte  Versammlung  in 
Kolding  allerdings  im  Auge  behalten;  er  lud  den  däni- 
schen Reichsrath  ein  sich  hier  zu  versammeln,  er  forderte 
auch  den  lübecker  Bischof  auf  zu  gelegener  Zeit  sich 
einzustellen,  damit  er  und  Friedrich  die  Belehnung  mit 
Holstein  empfangen  könnten  (Octob .).  Aber  an  eine  wirk- 
liche Ausführung  des  früher  abgeschlossenen  Vertrages  hat 
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doch  niemand  gedacht.  Johann  nahm  in  den  Herzogtü- 
mern offenbar  ein  Erbrecht  für  sich  und  den  Bruder  in 
Anspruch ;  der  dänische  Reichsrath  war  mit  der  Ordnung 
der  Verhältnisse  zu  Schweden  und  Norwegen  vollständig 
beschäftigt  und  schenkte  den  Angelegenheiten  jener  geringe 
Beachtung;  Dorothea  suchte  auf  eigene  Hand  für  den  jun- 
gen Friedrich  zu  wirken ;  die  schleswigholsteinschen  Stände 
aber  Hessen  wohl  nicht  ungern  die  Vereinbarung  mit  den 
Dänen  fallen,  ohne  doch  dadurch  zu  einer  rechten  Sicher- 
heit in  ihren  Absichten  zu  gelangen. 

Es  war  ein  Augenblick  wo  die  vereinigten  Herzogthü- 
mer  unter  dem  jungen  Friedrich  die  volle  Selbständigkeit 
erringen  konnten.   Gerade  auf  einen  solchen  Fall  wie  er 
vorlag  ging  das  Wahlrecht  der  Stände.    Diese  waren  auch 
nicht  abgeneigt  auf  die  Wünsche  Dorotheens  einzugehen. 
Als  diese  geltend  machte  was  bereits  zu  Gunsten  Frie- 
drichs geschehen  sei,  erklärten  die  Räthe  Claus  von  Ahle- 
feld und  Otto  Walstorp  und  die  beiden  andern  Mitglieder 
der  Ritterschaft  Sievert  Brockdorf  und  Peter  von  Ahlefeld 
„im  Namen  und  von  wegen  der  Lande  Schleswig  und  Hol- 
stein", dass  diese  ganz  wohl  geneigt  wären  den  Herzog 
Friedrich  als  Landesherrn  aufzunehmen  und  ihm  zu  hul- 
digen; aber  sie  wollten  dass  Johann  darin  willige  und 
seine  Ansprüche  aufgebe,  da  sonst  die  Lande  in  Fehde 
Unfriede  und  Verderb  kommen  möchten.    War  darauf  we- 
nig zu  rechnen,  so  begann  auch  Dorothea  in  ihren  Ab- 
sichten zu  schwanken:  sie  machte  selber  geltend  dass 
beide  Söhne  die  natürlichen  Erbherren  der  Lande  seien, 
sie  sprach  von  der  Möglichkeit  einer  Theilung,  sie  äusserte 
die  Hoffnung,  dass  wenn  man  den  Johann  annehmen  sollte, 
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Friedrich  deshalb  nicht  erblos  bleiben  werde.  Nur  so- 
viel konnte  sie  sicher  in  Aussicht  stellen,  dass  wenn 
die  Lande  sich  an  Friedrich  hielten,  die  Dänen  gleich- 
wohl nicht  ihn,  sondern  den  Hans  wählen  würden  (im  J. 
1481,  zu  Ripen?). 

Den  schleswigholsteinschen  Ständen  lagen  die  Privile- 
gien sehr  am  Herzen.  Dorothea  versprach  zuerst  selbst 
als  Vormünderin  ihres  Sohnes  die  Bestätigung  zu  erlhei- 
len; bei  einer  weiteren  Verhandlung  zu  Rendsburg  gab 
sie  anheim,  die  Stände  möchten  einen  Vormund  setzen  der 
auch  dies  übernähme,  gelobte  aber  Abstellung  der  Klagen 
welche  über  Verkürzung  der  Rechte  zu  Christians  Zeiten 
erhoben  wurden.  Auch  die  noch  übrigen  Schuldforderun- 
gen der  Ritter,  dann  die  Sache  des  Henning  Pogwisch 
und  seiner  Söhne  kamen  zur  Sprache.  Als  aber  Doro- 
thea eine  Entscheidung  wollte,  ob  man  Friedrich  oder 
Johann  oder  beide  zu  wählen  gedächte,  erklärten  die  Ab- 
geordneten sich  ausser  Stande  dies  auf  eigene  Hand  zu 
bestimmen:  sie  wollten  es  an  die  gemeinen  Prälaten  Rit- 
terschaft Mannschaft  und  Städte  bringen  und  demnächst 
Antwort  ertheilen. 

Ehe  es  dazu  kam,  erschien  auch  Johann  selber  im  Lande 
(im  J.  1482,  Febr.  März).  Es  fehlte  ihm  nicht  an  Einre- 
den gegen  das  von  den  Ständen  beanspruchte  Recht  der 
Wahl:  für  Holstein  widerspreche  es  der  Sitte  und  dem 
Recht  aller  deutschen  Fürstenthümer ;  höchstens  auf  die 
Regierung  könne  sich  dasselbe  beziehen,  nicht  das  Recht 
der  Erben  auf  das  Land  beschränken ;  für  Schleswig  wollte 
er  die  Gültigkeit  der  Verleihung  Christians  gänzlich  in 
Zweifel  ziehen,  da  der  dänische  Reichsrath  nicht  seine 
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Zustimmung  gegeben.  Zu  Schleswig  forderte  er  von  dem 
anwesenden  lttbecker  Bischof  nochmals  für  sich  und  Frie- 
drich die  Belehnung  zur  gesaramten  Hand,  damit  die  ge- 
setzliche Frist  von  Jahr  und  Tag  nicht  verabsäumt  werde 
(März  14).  Aber  Albrecht  Krummendiek  wollte  ohne  die 
Entscheidung  der  Stände  nichts  unternehmen;  und  eine 
weitere  Verhandlung  in  Kiel  (März  26),  der  schleswighol- 
steinsche  und  dänische  Rfithe  sowie  die  Gesandten  der 
Städte  beiwohnten,  führte  auch  nicht  weiter  als  dass  die 
Sache  bis  zum  Herbst  verschoben  ward:  inzwischen  sollte 
auf  einer  Versammlung  der  Stände  über  die  Huldigung 
entschieden  werden. 

Nur  der  Landtag  konnte  den  Ausschlag  geben.  Er 
versammelte  sich  zu  Kiel  (November  18  fT.),  und  die  Ver- 
handlungen dauerten  vierzehn  Tage.  Bisher  ist  aber  nur 
ungenügendes  von  ihnen  zur  Kunde  gekommen.  Auch 
Johann  erschien;  er  war  in  der  Zwischenzeit  als  däni- 
scher König  anerkannt  worden  (Mai  5,  zu  Kallundborg) 
und  konnte  nun  auch  als  Lehnsherr  von  Schleswig  ein 
Gewicht  in  die  Wagschaale  legen.  Es  tauchte  der  Ge- 
danke auf  dem  Friedrich  Norwegen,  das  als  erbliche  Herr- 
schaft galt,  zu  übergeben.  Doch  kam  es  nicht  zur  Aus- 
führung, und  man  fand  keine  andere  Auskunft  als  die 
Wahl  beider  Fürsten:  Johann,  auch  Dorothea  waren  da- 
mit zufrieden;  die  Stände  willigten  ein  wenn  ihre  Privile- 
gien versichert  wurden.  Es  wird  geklagt,  dass  die  Sache 
ohne  Wissen  und  Zuthun  der  anwesenden  Gesandten  von 
Lübeck  und  Hamburg  abgemacht  ward;  sie  konnten  einer 
Erneuerung  der  gemeinsamen  Herrschaft  in  den  Herzog- 
tümern und  in  Dänemark  am  wenigsten  günstig  sein. 
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Der  Ritterschaft  dagegen  stellte  dies  mehr  Vortheil  als 
Schaden  in  Aussicht.  Ihr  gewährte  man  die  Herstellung 
der  Pogwisch:  diese  sollten  31000  Mark  und  ihr  Gut 
Farve  wiederbekommen. 

An  der  Levensau,  der  Grenze  Holsteins  und  Schles- 
wigs, hat  dann  die  förmliche  Anerkennung  und  die  Be- 
stätigung der  Verfassung  stattgefunden  (Decemb.  12).  Jo- 
hann und  Friedrich  (I.),  für  welchen  jetzt  der  Bruder  als 
Vormund  auftritt,  erklären,  dass  sie  von  den  ehrwürdi- 
gen Prälaten,  gestrenger  Ritterschaft,  tüchtiger  Mannschaft, 
ehrsamen  Städten  und  frommen  Einwohnern  der  Lande 
Schleswig  Holstein  und  Stormarn,  deren  Privilegien  un- 
verfänglich, zu  Herzogen  aufgenommen,  und  ihnen  als 
solchen,  nicht  als  Königen,  gehuldiget  sei ;  sie  confirmiren 
alles  was  Christian  den  Landen  zugesichert  hat;  und  Frie- 
drich soll  bei  seiner  Mündigkeit  dies  nochmals  wiederholen. 
Schon  vorher  hatten  die  Friesen  zu  Husum  die  neue 
Herrschaft  anerkannt  (Decemb.  1)  und  dafür  eine  Bestäti- 
gung ihrer  hergebrachten  Rechte  erlangt.  Einzelne  Mit- 
glieder der  Stände  aber  leisteten  die  Huldigung  erst  im 
folgenden  Jahr  (1483,  Decemb.  29)  auf  einer  neuen  Ver- 
sammlung an  der  Levensau. 

Auf  diese  Weise  wird  ein  Zustand  hergestellt  wie  er 
unter  den  Schauenburgern  oft  bestanden  hatte:  die  Ge- 
meinschaftlichkeit zweier  Regenten  ist  der  erste  Schritt 
zu  der  Theilung  des  Landes.  Dass  Friedrich  unmündig 
war  und  Dorothea  nicht  entschieden  gegen  Johann  aufzu- 
treten wagte,  hat  zu  diesem  Ausgang  hingeführt:  das  all- 
gemeine Interesse  des  Hauses  schien  auch  so  am  besten 
gewahrt.   Den  Ständen  aber  ist  jetzt,  wie  zu  andern  Zei- 
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ten,  die  rechte  Kraft  und  Einsicht  abgegangen.   Den  Aus- 
schlag gab  der  Adel;  den  einzelnen  fehlte  es  nie  an  Kühn- 
heit und  Trotz ,  aber  in  seiner  Gesammtheit  war  er  ohne 
höheren  politischen  Sinn.   Er  mochte  glauben  mit  der  Be- 
stätigung der  Landesverfassung  alles  erreicht  zu  haben; 
daneben  konnte  jetzt  wie  bei  Christians  Wahl  der  Vortheil 
seiner  Mitglieder  bestehen.    Die  Folgen  welche  eintreten 
würden  hat  vielleicht  kaum  ein  einzelner  erwogen.  Wie 
sie  jetzt  vorliegen,  ist  der  Tadel  wohl  begründet.    Doch  nur 
wenn  es  sich  um  die  Erhebung  Friedrichs  allein  handelte. 
Stand  dagegen  zur  Frage  ob  nur  Johann  gewählt  werden 
sollte,  so  war  es  sicherlich  besser,  dass  man  beide  Brü- 
der als  Landesherren  anerkannte  und  wenigstens  einer  im 
Lande  blieb. 

So  lange  Friedrich  unmündig,  nahm  Johann  die  Regie- 
rung allein  in  die  Hände.  Doch  ward  in  des  Bruders 
Namen  um  die  Belehnung  mit  Schleswig  zu  Kopenhagen 
nachgesucht  (im  J.  1483,  Mai),  worauf  der  König  eine  Frist 
setzte,  die  beiden  Theilen  keinen  Nachtheil  bringen  sollte. 
Was  nach  Ablauf  derselben  geschah,  ist  nicht  überliefert. 
Zeitweise  war  die  Leitung  der  Geschäfte  und  die  Verhand- 
lung mit  den  Ständen  der  Mutter  Dorothea  überlassen; 
dann  kam  der  König  aber  auch  selber  ins  Land  (im  J.  1483, 
Dec.  1484,  Januar  und  Febr.).  Es  handelte  sich  haupt- 
sächlich wieder  um  eine  Bewilligung  von  Steuern,  welche 
auch  durchgesetzt  ward,  2  Gulden  (3  Mark)  von  jedem  Pflug 
(im  J.  1483,  Nov.  25,  zu  Flensburg).  Die  Friesen  zahlten 
nach  dem  Vermögen,  die  reichsten  bis  zu  6  Mark.  Dafür 
sind  aber  auch  die  Gläubiger  der  Fürsten  theilweise  be- 
friedigt (im  J.  1484,  Januar),  namentlich  das  letzte  Anlc- 


Digitized  by  Google 


G4 


hcn  Christians  ist  getilgt:  die  Ritter  bewilligten  die  Abga- 
ben ihrer  Bauern  um  sich  selber  bezahlt  zu  machen.  Doch 
wurden  nicht  alle  Misstände  beseitigt:  die  Einigung  mit 
den  Pogwisch  kam  noch  nicht  zur  Vollziehung;  Hennings 
Söhne  befestigten  sich  auf  Farve  und  Hessen  Johann 
und  Friedrich  einen  förmlichen  Absagebrief  zugehen  (im 
J.  i486);  erst  einige  Zeit  nachher  (im  J.  1488)  kam  eine 
Aussöhnung  zustande:  jene  mussten  nun  mit  geringerer 
Entschädigung  zufrieden  sein. 

Dem  jungen  Herzog  Friedrich  ward  eine  gelehrte  Bil- 
dung gegeben.  Johann,  sagt  man,  habe  gewünscht,  der 
Bruder  möge  in  den  geistlichen  Stand  treten  und  ihm  so 
die  Herrschaft  allein  überlassen :  ein  Canonicat  an  der  erz- 
bischöflichen Kirche  zu  Köln  war  gekauft;  und  man  hat, 
aber  irrig  wie  es  scheint,  behauptet,  dass  der  Herzog 
sich  hier  eine  Zeitlang  persönlich  aufgehalten  habe.  Da  er 
aber  die  Absicht  des  Bruders  merkte,  gab  er  seine  Prä- 
bend e  auf,  entsagte  den  Studien,  und  betheiligte  sich,  ob- 
schon  noch  unmündig,  selber  an  den  öffentlichen  Geschäf- 
ten: wahrscheinlich  stand  die  Mutter  ihm  auch  hier  bera- 
tend zur  Seite.  —  Beide  Brüder  gemeinsam  nahmen  die 
Anerkennung  Hamburgs  entgegen,  welche  erst  nach  län- 
gerer Zeit  und  nach  manchen  Verhandlungen  erfolgte  (im 
J.  1487,  Novemb.  11)  ;  die  Stadt  soll  geltend  gemacht  ha- 
ben, dass  nach  den  Privilegien  Christian  I.  nur  Ein  Lan- 
desherr zu  wählen  sei;  erst  auf  Vorstellung  der  Rfithe 
habe  sie  sich  dieses  Einwandes  begeben.  —  Anderswo 
wird  Friedrich  als  der  eigentliche  Landesfürst  behandelt: 
nur  mit  ihm  trat  der  Pabst  in  Verbindung  bei  einer  neuen 
Besetzung  des  schleswiger  Bisthums  (im  J.  1489,  April); 
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es  rang  auch  nicht  ohne  seinen  Einfluss  geschehen  sein 
dass  mit  Verwerfung  des  päbstlichen  Bischofs  sein  Erzie- 
her, der  Doraprobst  Enewald,  von  dem  Capitel  zu  jener 
Würde  erhoben  ward.  Wahrscheinlich  wohnte  der  Herzog 
zn  Gottorf,  der  alten  Residenz  der  Schleswiger  Fürsten. 

Als  Friedrich  dann  sein  18tes  Lebensjahr  zurückgelegt 
hatte  und  die  Regierung  selbständig  führen  konnte,  ist 
man  einen  Schritt  weiter  gegangen :  die  Brüder  haben  sich 
zu  einer  Auseinandersetzung  über  die  gegenseitigen  Rechte 
und  Interessen  im  Wege  der  Theilung  entschlossen.  Was 
derselben  voranging  ist  mit  Zuverlässigkeit  nicht  bekannt; 
Friedrich  behauptete  später,  dass  sie  vorgenommen  sei  da 
er  jung  und  unerfahren  keine  genaue  Kenntniss  der  Ver- 
hältnisse gehabt:  er  habe  sich  auf  den  Rath  seiner  Pagen 
drei  Tage  im  Bette  verborgen  um  sich  der  verlangten  Zu- 
stimmung zu  entziehen.  Dass  Johann  die  Sache  leitete, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  doch  fand  eine  Mitwir- 
kung der  Mutter  und  der  Vornehmen  des  Landes,  wahr- 
scheinlich der  Räthe,  statt. 

Den  Vorgang  selbst  erzählt  die  Urkunde  welche  darüber 
ausgestellt  worden  ist  (im  J.  1490,  August  10).  Man  bil- 
dete zwei  Theile,  deren  jedem  ein  Hauptschloss  zum  Mittel- 
punkt gegeben  ward.  Die  eine  Hälfte  mit  Gottorf  umfasste 
von  dem  Herzogthum  Schleswig  Gottorf  mit  Eiderstcdt 
Kampen  Eckernförde  und  Rundhof,  Tiele,  Tondern  und 
Hadersleben,  von  Holstein  Kiel,  Plön  mit  Neumünster  und 
Lütjenburg,  den  Kohof  mit  Oldenburg  und  Neustadt,  Trit- 
tau, Steinburg  mit  Itzehoe  und  dem  Osterhof.  Die  an- 
dere Hälfte,  welche  ihr  Hauptschloss  Segeberg  in  Hol- 
stein hatte,  begriff  dieses  Amt  mit  dem  neuen  Zoll  zu  Ol- 
li. 5 
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ciesioe  und  dem  Hof  zu  Kaden,  dann  Rendsburg,  Hane- 
rau  und  Haseldorf,  Flensburg  mit  Nordstrand,  Sonderburg 
mit  Arröe,  Norburg,  Apenrade  und  die  Insel  Fehmern. 
Bei  dieser  Theilung  ist  von  den  Schlössern  ausgegangen: 
zu  jedem  derselben  werden  die  gleichnamigen  oder  die 
besonders  aufgeführten  Städte  (Schleswig,  das  nicht  ge- 
nannt ist,  offenbar  m  Gottorf)  gerechnet  und  ausserdem 
ihre  „gewöhnlichen  Zubehörungenu,  d.  h.  die  Kirchspiele 
oder  Harden,  welche  unter  die  Schlösser  gelegt  waren  und 
den  Bezirk  der  Amtmänner  ausmachten ;  nur  einzelne  Än- 
derungen fanden  eben  bei  dieser  Gelegenheit  statt,  indem 
Neustadt  von  Segeberg  getrennt  und  mit  dem  sogenann- 
ten Kohof  bei  Oldenburg  verbunden  ward,  Neumünster  von 
Rendsburg  auf  Plön  überging.  Ein  grosser  Theil  dieser 
Besitzungen  war  aber  fortwährend  verpfändet,  im  Sege- 
berger Antheil  namentlich:  Fehmern,  Haseldorf,  Hanerau, 
Kaden,  Apenrade,  ausserdem  Einkünfte  aus  der  „Stadt- 
pflicht" (der  städtischen  Abgabe)  von  Oldesloe  und  Flens- 
burg, aus  der  Saline  dem  Zoll  und  dem  Geleitsgelde  zu 
Oldesloe;  im  Gottorfer  Antheil:  Plön,  Lütjenburg,  Olden- 
burg, Kiel,  Steinburg,  Itzehoe  und  der  Osterhof,  Tiele, 
Kampen,  Eckernförde,  Rundhof,  die  Lundtoflharde  und 
Einkünfte  aus  der  „Erdheuer"  von  Eiderstedt,  der  Stadt- 
pflicht von  Schleswig  und  Itzehoe  und  dem  Ertrag  der 
Vogtoi  Lütkentondem.  Die  Gesammtheit  der  Verpfändun- 
gen betrug  auch  jetzt  noch  die  sehr  bedeutende  Summe 
von  fast  193000  Mark  Silber,  über  deren  gleichmässige 
Vertheilung  Bestimmungen  getroffen  wurden.  Sonderburg 
Norburg  Hadersleben  Rendsburg  und  Steinburg  befanden 
sich  in  den  Händen  der  Mutter  Dorothea. 
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Dem  Jüngern  Bruder  Friedrich  ward,  wie  es  alter  Ge- 
wohnheit entsprach,  das  Recht  der  Wahl  zwischen  den 
beiden  Hälften  gegeben,  und  er,  oder  vielmehr  für  ihn  die 
Mutter,  entschied  sich  für  den  Gottorfer  Theil;  er  erhielt 
zugleich  die  Befugniss  nach  vier  Jahren,  wenn  er  wollte, 
dafür  den  Segeberger  Antheil  zu  nehmen.  —  Die  Klöster 
wurden,  um  der  „Gasterei  und  Jagdu  willen  den  einzel- 
nen zugewiesen,  Reinfeld  Ahrensbök  Preetz  und  Ruhklo- 
ster zu  Gottorf,  Bordesholm  Cismar  Reinbeck  Otersen  und 
Lygumkloster  zu  Segeberg;  in  anderer  Beziehung  blieben 
sie  ungetbeilt. 

Denn  gemeinsam  blieb  das  Verhältniss  zu  den  geist- 
lichen und  weltlichen  Ständen:  Bischöfe  Ritterschaft  und 
gute  Mannen  sollen  beiden  gleich  verpflichtet  sein,  auch 
von  beiden  zugleich  die  Lehen  empfangen.  Die  geistlichen 
Lehen  wollen  die  Fürsten  Jahr  um  Jahr,  die  Probsteien 
zu  Hamburg  und  Schleswig  wechselsweise  vergeben.  Die 
gemeine  Landbede  soll  nur  gemeinsam  gefordert  und  für 
beide  zu  gleichen  Theilen  verwandt  werden.  Der  Slädte 
wird  nicht  ausdrücklich  gedacht:  in  finanzieller  Beziehung 
kamen  sie  unter  die  einzelnen  Fürsten;  in  Gericht  und 
Verwaltung  waren  sie  selbständig;  aber  als  Landstände 
blieben  sie  in  der  Gemeinsamkeit.  Die  Rechte  an  Ham- 
burg, die  Ansprüche  auf  Ditmarschen  und  auf  Troiburg, 
dessen  Verbindung  mit  dem  Herzogthum  Schleswig  noch 
nicht  ganz  aufgegeben  war,  sollen  ebenfalls  gemeinschaft- 
lich sein. 

Überalt  ist  es  das  was  Einkommen  und  Nutzen  gewahrt 

worauf  die  Theilung  besonders  Rücksicht  nimmt;  sie  folgt 

einem  Anschlag  der  über  den  Ertrag  der  einzelnen  Ämter 
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und  der  mit  ihnen  regelmässig  verbundenen  Einkünfte  ge- 
macht worden  war.  Was  dagegen  die  öffentlichen  und  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  betraf  ward  in  der  hergebrachten 
Gemeinschaft  gehalten,  namentlich  alles  was  sich  auf  die 
Stellung  und  die  Rechte  der  Stände  bezog.  Auch  der  Land- 
rath, dessen  Mitglieder,  eilf  an  der  Zahl,  die  Urkunde  un- 
terzeichneten, blieb  für  die  vereinigten  Lande  unverändert 
bestehen.  Eine  Trennung  Schleswigs  und  Holsteins  ward 
durchaus  vermieden:  jeder  hatte  in  jedem  Lande  seine 
Ämter,  die  nicht  einmal  immer  ein  zusammenhängendes 
Gebiet  ausmachten.  In  Holstein  fällt  der  Gottorfer  Antheil 
mit  dem  Besitzthum  der  Plöner  Linie  im  Uten  Jahrhun- 
dert, der  Segeberger  mit  dem  der  Rendsburger  in  der 
Hauptsache  zusammen.  Dasselbe  Prinzip  der  Auseinan- 
dersetzung ist  jetzt  auf  Schleswig  übertragen,  und  zwar 
in  der  Weise  dass  mit  dem  südlichen  Amte  Gottorf  der 
ganze  Norden  des  Landes  verbunden  ward,  die  Mitte  da- 
gegen, Flensburg  Apenrade  und  die  Insel  Alsen,  dem  an- 
dern zufiel.  Hiermit  war  ursprünglich  auch  ein  Theil  von 
Nordfriesland,  der  Nordstrand,  verbunden;  doch  überliess 
diesen  Johann  durch  eine  besondere  Urkunde  seinem  Bru- 
der (August  11),  so  dass  dieser  wenigstens  die  Friesischen 
Gebiete  vollständig  unter  sich  hatte  und  hier  an  der  West- 
küste ein  Zusammenhang  unter  seinen  Besitzungen  statt- 
fand. Es  geschah  vielleicht  auch  nicht  ohne  Absicht  dass 
er,  und  nicht  der  König,  die  Grenzdistricte  gegen  Jütland 
empfing. 

In  dieser  Art  der  Theilung  hat  man  offenbar  geglaubt 
ein  Mittel  zu  finden,  um  die  Herrschaft  der  zwei  zu  Lan- 
desherren angenommenen  Brüder  mit  den  Bestimmungen 
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der  Privilegien  zu  vereinigen.  Wohl  mag  man  einst  bei 
diesen  mehr  beabsichtigt  haben.  Gerne  schlössen  die 
Stände  überall  die  verderbliche  Theilung  aus,  auch  wenn 
sie  der  staatsrechtlichen  Einheit  des  Gebietes  nicht  unmit- 
telbar Abbruch  that;  allein  sie  drangen  auch  anderswo 
nicht  auf  einmal  gegen  die  herrschende  Gewohnheit  und 
die  noch  obwaltende  privatrechtliche  Behandlung  der  Nach- 
folge in  den  Fürstenthümern  durch.  Darum  suchten  sie 
wenigstens  ihre  eigene  Verbindung  und  dadurch  einen 
Zusammenhang  des  Ganzen  zu  retten;  hier  ward  vor  al- 
lem auf  die  ungeschwächte  Verbindung  Schleswigs  und 
Holsteins  Gewicht  gelegt.  Dem  gegenüber  liessen  sie  sich 
selbst  gefallen,  dass  die  vorgenommene  Vertheilung  als 
eine  erbliche  hingestellt  und  damit  ihrem  Wahlrecht  eine 
neue  Fessel  angelegt  ward. 

Auch  ist  in  mancher  Beziehung  auf  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  Landestheile  gerechnet.  Man  hielt 
es  nüthig  in  der  Theilungsurkunde  ausdrücklich  zu  be- 
stimmen ,  dass  Verbrecher  aus  dem  einen  Theil  nicht  in 
dem  andern  einen  Schutz  finden  sollten.  Ausserdem  ver- 
sprachen die  Fürsten  in  besonderen  Urkunden  keine  Ver- 
träge der  eine  ohne  den  andern  einzugehen  (August  11). 
Wenn  Johann  gelobte  den  Bruder  in  seiner  Hälfte  zu 
schützen,  so  verpflichtete  sich  dieser  zugleich  mit  der 
Mutter  Dorothea,  den  Kindern  Johanns,  wenn  dieser  stürbe, 
Hülfe  zu  leisten:  vielleicht  sollte  es  dienen  um  ihnen  die 
Nachfolge  in  ihrem  Antheil  gegen  weitere  Absichten*  des 
Herzogs  zu  sichern. 

Im  Lande  war  die  Theilung  nicht  beliebt.  Es  wird 
erzählt,  dass  zu  Nortorf,  als  die  Fürsten  gemeinschaftlich 
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durch  das  Dorf  zogen,  ein  alter  Bauer  seine  Stimme  er- 
hob und  ausrief:  Theilt  nur  die  Fürstenthiimer :  die  mit 
Gewalt  und  Zwang  geschieden  sind,  werden  sich  doch 
wieder  zusammenfinden. 

Alle  Versprechungen  konnten  auch  die  Zwietracht  nicht 
abhalten,  welche  fast  allezeit  mit  solchen  Landestheilungen 
verbunden  war.  Sie  haben  viel  Missgeschick  über  das  Land 
gebracht.  Doch  soll  man  nicht  vergessen  dass  auch  Vor- 
theil aus  dem  neuen  Zustand  erwuchs.  Man  hatte  wieder 
einen  Fürsten  der  in  dem  Lande  lebte  und  sich  ganz  auf 
die  Interessen  desselben  stützte,  weicher  den  deutschen 
Ursprung  seines  Hauses  zu  vergessen  keinen  Anlass  hatte, 
sondern  auf  Schleswigschem  Boden,  wie  die  letzten  Schauen- 
burger, als  Deutscher  Fürst  seinen  Hof  hielt.  Der  Bruder, 
welcher  zugleich  in  Dänemark  herrschte  und  dem  Däni- 
schen Wesen  schon  viel  näher  trat  als  Christian,  war  in 
den  wichtigen  Angelegenheiten  des  Landes  an  seine  Mit- 
wirkung gebunden;  in  der  Ferne  beschäftigt  musste  er 
an  Einfluss  hinter  dem  anwesenden  Fürsten  zurückstehen. 
Jedenfalls  ward  die  volle  Selbständigkeit  des  vereinigten 
Schleswig  und  Holstein  dem  Königreich  Dänemark  gegen- 
über nur  gesichert  und  nach  allen  Seiten  zur  Anerken- 
nung gebracht,  wenn  es  einen  Herzog  gab  welcher  mit 
dem  Königreiche  nichts  zu  schaffen  hatte.  Da  der  König 
überall  nur  das  gleiche  Recht  besass  wie  dieser,  blieb  es 
deutlich,  in  welcher  Art  auch  er  zu  den  Herzogtümern  stand, 
dass*  er  eben  nicht  als  König,  sondern,  wie  die  Verfassung 
sagte,  nur  als  Herr  dieser  Lande  oder  Herzog  seine  Ge- 
walt ausübte.  Dem  Frieden  und  der  Wohlfahrt  Schles- 
wig-Holsteins hat  die  Theilung  Abbruch  gethan;  war  aber 
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einmal  die  Aussicht  auf  die  alleinige  Herrschaft  Friedrichs 
verloren,  so  konnte  was  geschah  der  Unabhängigkeit  der 
Lande  und  dem  Fortgang  ihrer  deutschen  Entwicklung  nur 
Vortheil  bringen.  In  der  That  ist  hierdurch  zumeist  ge- 
hindert, dass  nicht  Schleswig  und  durch  Schleswig  auch 
Holstein  wahrend  der  folgenden  Jahrhunderte  in  nähere 
Verbindung  mit  Dänemark  gezogen  wurden.  Erscheint  da- 
her die  Theilung  zunächst  als  eine  Gefahrdung  der  festge- 
stellten Verfassung,  so  hat  sie  am  Ende  doch  nur  dazu 
beigetragen  dass  diese  der  Hauptsache  nach  aufrecht  er- 
halten und  selbst  noch  weiter  ausgebildet  werden  konnte. 

Friedrich  hat  dann  gleich  noch  weitere  Ansprüche  er- 
hoben. Obschon  er  den  Bruder  nach  abgelegter  Rechen- 
schaft von  aller  Verantwortlichkeit  wegen  der  bisher  ge- 
führten Vormundschaft  und  Regierung  entbunden  hat  in 
Gegenwart  der  Mutter  auf  ihrem  Wittwensitz  Sonderburg 
(Septemb.  5),  trat  er  später  doch  mit  einer  Forderung  von 
100000  Gulden  auf,  die  sich  auf  die  Hälfte  einer  (im  J. 
1483)  erhobenen  neuen  Schätzung  bezog,  welche  Johann 
zur  Berichtigung  einer  Anleihe  Christians  verwandt  hatte. 
Der  Herzog  verlangte  ausserdem  auch  eine  Theilnahme 
an  der  Herrschaft  in  Norwegen,  die  man  jetzt  wie  zu 
den  Zeiten  des  alten  Königshauses  als  eine  erbliche  anzu- 
sehen geneigt  war;  er  hat  dem  König  Hülfe  bei  der  Un- 
terwerfung geleistet;  und  wenigstens  den  Titel  „Erbe  zu 
Norwegen"  legte  er  sich  bei  und  behauptete  ihn,  so  dass 
er  später  auf  alle  Linien  des  Hauses  übergegangen  ist. 
Aber  selbst  in  Dänemark  glaubte  er  als  Königssohn  eine 
Abfindung  fordern  zu  können  wie  sie  früher  den  Prinzen 
und  Verwandten  an  einzelnen  Lehen  zutheil  geworden 
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war,  und  er  verlangte  Laaland  Falstcr  und  Möen.  Der 
König  verwies  die  Sache  zur  Entscheidung  des  Reichstags, 
welcher  erklärte,  dass  Dänemark  als  freies  Wahlreich  keine 
Theilung  der  Schlösser  und  Städte  zugestehen  könne  (im 
J.  1494,  Mai  31).  Dies  hat  das  gute  Einvernehmen  zwi- 
schen den  Brüdern  gestört.  Johann,  heisst  es,  habe  sich 
vernehmen  lassen:  wenn  Friedrich  mit  dem  was  er  habe 
nicht  zufrieden  wäre,  möchte  es  sich  begeben  dass  er  auch 
dessen  entrathen  müsse. 

Seiner  Seits  betrachtete  es  Friedrich  ohne  Zweifel  mit 
Eifersucht,  als  Johann  die  Nachfolge  seines  jungen  Sohnes 
von  den  Ständen  der  Herzogtümer  anerkannt  wünschte. 
Auf  einer  Versammlung  an  der  Levensau  lehnten  sie  es 
ab,  eben  weil  der  Herzog  Friedrich  abwesend  sei,  und 
forderten  acht  Tage  Bedenkzeit.  Da  diese  verlaufen  wa- 
ren, erhielt  der  Abgesandte  des  Königs,  der  Amtmann  von 
Segeberg  Hans  von  Ahlefeld,  zu  Bornhöved  die  Antwort, 
dass  die  Stände  nach  ihren  Privilegien  zu  solcher  Wahl 
des  Sohnes  bei  Lebzeiten  des  Vaters  nicht  verpflichtet  wä- 
ren (im  J.  1496).  Johann  ist  für  jetzt  davon  abgestan- 
den. Auch  kam  es  zu  keinem  offenen  Bruch  mit  Frie- 
drich. Die  Fürsten  einigten  sich  über  kleine  Gebietsver- 
änderungen; sie  vertrugen  sich  später  auch  über  die  An- 
sprüche welche  der  Herzog  an  das  Erbe  des  Vaters  und 
der  Mutter  in  dem  Dänischen  Reiche  machte  (im  J.  1500, 
Febr.  2) :  es  handelte  sich  zunächst  um  die  Verlassenschaft 
der  Dorothea,  welche  vor  einiger  Zeit  gestorben  (im  J. 
J.  1495,  Novemb.  25)  und  schon  vorher  mit  den  Söhnen 
über  eine  gleiche  Theilung  ihres  Gutes  übereingekommen 
war ;  dafür  erhielt  jetzt  Friedrich  gegen  30000  Gulden. 
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Johann  war  mächtiger  als  der  Bruder;  aber  dieser 
stand  dem  Lande  näher.  Der  König  ist  hier  nur  selten 
erschienen,  zumal  in  den  Jahren  da  er  um  den  Besitz  der 
Schwedischen  Krone  kämpfte.  Den  Städten,  besonders 
Lübeck,  war  er  nicht  gewogen ;  es  dauerte  mehrere  Jahre 
bis  die  Hanse  die  Bestätigung  ihrer  Freiheiten  im  Norden 
erlangte  (im  J.  1489,  Juli  15).  Die  Verbindung  der  Lü- 
becker mit  den  Ditmarschen  auf  der  einen,  mit  den  Schwe- 
den auf  der  andern  Seite  reizte  des  Königs  Zorn.  Dage- 
gen suchte  die  Stadt  den  Herzog  Friedrich  und  die  Räthe 
der  Lande  Schleswig  und  Holstein  von  Johann  zu  trennen 
(im  J.  1491,  Octob.  26).  Damals  gelang  es  noch  den  an- 
dern Städten  eine  Aussöhnung  zuwege  zu  bringen  (No- 
vemb.  20);  aber  bald  gab  es  Streitigkeiten.  Von  den 
Hamburgern  forderte  Johann  geradezu  Unterstützung  in 
dem  nordischen  Kriege  (im  J.  1497,  Mai  17).  Doch  war 
daran  nicht  zu  denken,  und  selbst  die  Herzogtümer  ha- 
ben sie  ihm  nicht  geleistet.  Nur  mussten  sie  den  Durch- 
zug geworbener  Söldner  aus  den  Landen  südlich  der  Elbe 
leiden.  Die  Nähe  dieser  zuchtlosen  Banden  schreckte  die 
holsteinschen  Landbewohner  dergestalt  dass  sie  zahlreich 
mit  ihrer  Habe  nach  Lübeck  flohen.  Als  des  Königs  Amt- 
mann zu  Segeberg  sie  deshalb  strafen  wollte,  entging  er 
kaum  einem  gewaltsamen  Tod  durch  ihre  Hände.  Hans 
von  Ahlefeld  war  als  strenge  und  rücksichtslos  im  Lande 
übel  verrufen.  —  Auch  der  König  hat  sich  manchmal  hart 
gezeigt.  Dem  lübecker  Bischof  Albrecht  Krummendiek, 
der  sich  in  seines  Vaters  Diensten  viel  bemüht  und  be- 
deutende Kosten  aufgewandt  .hatte,  verweigerte  er  jeden 
Ersatz,  so  dass  derselbe  sich  genöthigt  sah  Eutin  zu  ver- 
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pfänden  and  in  grosser  Bedrängniss  starb.  —  Friedrich 
liebte  auch  das  Geld  und  den  Vortheil;  aber  er  wusste 
vorsichtiger  und  milder  aufzutreten  als  sein  Bruder,  den 
zu  Zeiten  selbst  ein  finsterer  Trübsinn  plagte. 

In  wichtigen  Angelegenheiten  des  Landes  handelten 
beide  Fürsten  noch  gemeinsam.  So  Hessen  sie  den  Ratze- 
burger  Bischof  das  Recht  des  Lübecker  zur  Belehnung  mit 
Holstein  auf  Grund  der  frühern  kaiserlichen  Verleihung 
fidemiren  (im  J.  1493,  Mai  24);  sie  waren  entschlossen 
auch  jetzt,  gegen  den  Rath  anderer  Fürsten,  die  Beleh- 
nung nicht  unmittelbar  von  dem  Kaiser,  sondern  von  dem 
Nachfolger  Albrecht  Krummendieks ,  dem  Bischof  Dietrich 
Arodes,  zu  empfangen.  Dem  Friedrich  hat  er  sie  zu  Kiel 
ertheilt,  und  zwar  diesmal  mit  der  Lanze  an  welcher  das 
Banner  mit  dem  holsteinschen  Wappen  hing,  worauf  der 
Herzog  dem  Bischof  als  Lehnsherrn  und  dem  Römischen 
Kaiser  die  Lehnstreue  gelobte  (Novemb.  21).  Johann  Hess 
sich  bei  derselben  Handlung  (in  Rendsburg?)  durch  Be- 
vollmächtigte vertreten. 

Gemeinsam  waren  den  beiden  Fürsten  vornemlich  die 
Ansprüche  auf  Ditmarschen ;  und  sie  waren  unvergessen. 
Nur  versuchte  man  anfangs  friedliche  Wege.  Die  Dit- 
marschen wurden  dazu  gebracht  nicht  blos  die  einzel- 
nen Streitigkeiten  sondern  auch  die  Frage  über  das  be- 
anspruchte Recht  der  Fürsten  selbst  der  Entscheidung  von 
Schiedsrichtern  zu  überweisen  welche  aus  den  Freunden 
beider  Partheien  genommen  werden  sollten  (im  J.  1488, 
Decemb.  7).  Die  Versammlung  fand  statt  zu  Itzehoe  (im 
J.  1489,  August  22),  ohne  doch  ein  bestimmtes  Resultat 
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herbeizuführen.  Aufs  neue,  heisst  es,  machten  die  Dlt- 
marschen  geltend,  dass  die  Entscheidung  des  früher  schlecht 
unterrichteten  Kaisers  nichts  austragen  könne;  sie  erklär- 
ten dass  sie  lieber  ihr  Blut  vergiessen  als  von  der  lieben 
Maria  und  dem  heiligen  Petrus  abtreten  wollten.  Ebenso 
wenig  Erfolg  hatte  ein  Versuch  der  Bremer  Kirche,  eine 
weitere  Rechtsentscheidung  des  Kaisers  in  der  Sache  zu 
erlangen  (im  J.  1490).  So  dauerte  ein  zweifelhafter  Zu- 
stand fort,  und  die  Ditmarschen  mochten  es  rathlich  hal- 
ten sich  für  alle  Falle  zu  rüsten:  sie  erneuerten  den  Bund 
mit  Lübeck,  das  schon  wieder  mit  Johann  gespannt  war, 
auf  weitere  zehn  Jahre,  unter  ausdrücklichem  Bezug  auf 
den  König  von  Dänemark  und  die  Herrschaft  der  Lande 
Schleswig  und  Holstein  (im  J.  1493,  Septemb.  29);  auch 
Lüneburg  und  Hamburg  traten  bei  (Octob.  23.  Novemb.  28) ; 
Danzig  versprach  den  Lübeckern  Hülfe  (Novemb.  15),  und 
selbst  der  Kaiser  Maximilian  erklärte  sich  wider  den  dä- 
nischen König  (im  J.  1494,  Januar  22).  Zum  Bruch  ist  es 
aber  nicht  gleich  gekommen.  —  Auch  die  Verbindung  mit 
dem  Bremer  Erzbisthum  hat  Ditmarschen  jetzt  sorgfältig  ge- 
wahrt: man  bekannte  sich  als  getreue  Untersassen  des 
Stilles,  zahlte  dem  neuen  Erzbischof  sein  Willkommen,  er- 
hielt dafür  aber  auch  eine  Bestätigung  der  alten  Sitten 
Privilegien  und  Gerechtigkeiten  (im  J.  1498,  Mai  13).  Kleine 
Streitigkeiten  mit  den  fürstlichen  Nachbarn  wurden  dabei 
eine  Zeitlang  glücklich  ausgeglichen.  Dann  aber  entbrann 
ein  Streit  welcher  bald  in  lichte  Flammen  aufschlug  und 
diese  Lande  gewaltsam  verheerte. 

Die  Insel  Helgoland,  von  Alters  her  ein  Theil  der  Nord- 
friesischen Gebiete,  zuletzt  durch  eine  Schenkung  Chri- 
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stian  1.  dem  Schleswiger  Domcapilel  übergeben,  erlangte 
in  dieser  Zeit  für  den  Fang  des  Herings,  der  sieb  in  die 
Nordsee  gezogen  hatte,  eine  grössere  Bedeutung.  Die  be- 
nachbarten Städte,  Bremen  Stade  und  Hamburg,  gründeten 
hier  Niederlassungen :  sie  betrachteten  die  wenig  bewohnte 
und  bisher  kaum  beachtete  Insel  als  ein  freies  Land ,  ohne 
auf  die  Hoheit  der  Schleswiger  Herzoge,  die  sie  doch  frü- 
her anerkannt  hatten,  eine  sonderliche  Rücksicht  zu  neh- 
men. Doch  Herzog  Friedrich  behauptete  sein  Recht  und 
liess  die  eigenmächtig  angelegten  Häuser  der  Bremer  zer- 
stören; die  Städte  erwiderten  das  mit  einem  feindlichen 
Anlauf  gegen  eine  Feste  des  Herzogs  (in  den  J.  1496. 1497), 
und  schienen  entschlossen  den  Besitz  zu  behaupten.  Aber 
mit  Übermacht  von  einem  herzoglichen  Vogt  angegriffen, 
fielen  ihrer  viele  in  Gefangenschaft.  Den  Städtern  hat* 
ten  auch  die  Ditmarschen  sich  angeschlossen,  welche  un- 
gern ihre  Feinde  in  dem  Besitz  der  ihnen  nahbelegenen 
Insel  vor  den  Mündungen  der  Elbe  sehen  mochten.  Da 
ihrer  jetzt  über  hundert  gefangen  waren,  suchten  sie  Er- 
satz in  einem  Angriff  auf  Eiderstedt,  schleppten  die  Ein- 
wohner fort  und  erpressten  bedeutende  Lösegelder  (im  J. 
1498).  So  war  neue  Zwietracht  begonnen,  der  Herzog 
gereizt.  Lübeck  und  Lüneburg  vermittelten  wohl  einen 
Waffenstillstand  auf  ein  Paar  Monate,  während  dessen  die 
gefangenen  Hamburger  und  Ditmarschen  bis  auf  sechs  vor- 
läufig freigelassen  werden  sollten  (im  J.  1499,  Febr.  9). 
Aber  ein  friedlicher  Austrag,  namentlich  mit  den  Ditmar- 
schen, ist  ihnen  nicht  gelungen. 

Diese  verfeindeten  sich  selbst  mit  der  mächtigen  Nach- 
barstadt, als  bei  einem  gemeinschaftlichen  Zug  nach  dem 
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Lande  Hadcln  zur  Unterstützung  des  Bremer  Erzbischofs 
gegen  den  Herzog  Magnus  von  Lauenburg  die  Söldner 
Haniburgs  mit  den  Ditmarschen  in  Streit  kamen  und  ihrer 
eine  Anzahl  erschlugen:  unwillig  darüber  und  dass  ihnen 
keine  Genugthuung  gegeben  ward,  brachten  sie  hambur- 
ger  Schiffe  auf.  Auf  diesen  Beistand  konnten  sie  darum 
nicht  rechnen.  Vielmehr  gewährte  Hamburg  deutschen 
Knechten  welche  nach  Holstein  zogen  einen  freien  Über- 
gang über  die  Elbe.  Dass  ihre  Bestimmung  Ditmarschen 
war,  konnte  nicht  lange  unbekannt  bleiben. 

König  Johann  hatte  beschlossen  die  Ansprüche  auf«  das 
Land  zur  Geltung  zu  bringen:  er  konnte  jetzt  der  Mit- 
wirkung des  Bruders,  der  Zustimmung  der  Stände  gewis- 
ser sein  als  zu  andern  Zeiten.  Selbst  Lübeck  hoffte  er, 
wenn  auch  vergebens,  von  der  Verbindung  mit  den  Geg- 
nern zu  trennen:  Abgeordnete  der  Stadt  erklärten  zu  Se- 
geberg (im  J.  1499,  Decemb.  4),  dass  die  Sache  der  Entschei- 
dung des  Rathes  überwiesen  werden  müsse;  dieser  aber 
ist  nicht  darauf  eingegangen,  sondern  blieb  dem  Bunde 
treu.  Noch  weniger  Hessen  die  Ditmarschen  selbst  sich 
dorch  die  Forderungen  des  Königs  schrecken,  der  auf  ei- 
ner Versammlung  zu  Rendsburg  nicht  geringeres  als  völlige 
Unterwerfung,  eine  Schätzung  von  15000  Mark,  die  Er- 
richtung von  drei  Schlössern  im  Lande,  begehrte.  Es  ist 
begreiflich  dass  sie  einmüthig  erklärten,  lieber  sterben  zu 
wollen  als  darin  zu  willigen.  Sie  sahen  aber  dass  es  dies- 
mal Ernst  war,  und  riefen  aufs  neue  den  Erzbischof,  die 
Städte,  das  Reich  selbst  um  Hülfe  an. 

Maximilian  der  römische  König  Hess  wenigstens  ab- 
mahnende Schreiben  ausgehen ;  er  sandte  auch  einen  Ab- 
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geordneten  der  den  König  von  seinem  Vorhaben  zurück- 
halten sollte;  aber  das  fand  wenig  Gehör.  Lübeck  hat 
zur  Hülfe  gerüstet;  aber  weit  ist  sie  nicht  gekommen  und 
an  der  Entscheidung  hatte  sie  keinen  Theil.  Wohl  er- 
kannte man  hier,  und  in  den  Nachbarstädten  dass  auch 
ihnen  Gefahr  drohe  wenn  das  Unternehmen  gelinge;  al- 
lein die  Kraft  zum  entschlossenen  Widerstand  fehlte ;  man 
sorgte  nur  in  Hamburg  und  auch  in  Lübeck  die  Mauern 
und  andere  Vertheidigungswerke  zu  verstärken.  Der  Bre- 
mer Erzbischof  war  viel  zu  schwach  um  wirksamen  Bei- 
stand leisten  zu  können ;  er  musste  froh  sein  als  die  grosse 
Garde,  welche  der  Herzog  Magnus  gegen  ihn  geführt  hatte, 
jetzt  ihren  Weg  über  die  Elbe  nahm  (im  J.  1500). 

Auf  eine  starke  Schaar  für  Sold  dienender  Lands- 
knechte, welche  unter  dem  Namen  der  grossen  oder 
schwarzen  oder  sachsischen  Garde  bekannt  war  —  die» 
selbe  welche  dem  König  bei  der  Unterwerfung  Schwedens 
diente  —  hatte  man  auch  jetzt  vorneralich  seine  Hoffnung 
gesetzt.  An  die  3000  Mann  Stork  zog  sie  jetzt  unter  der 
Führung  des  Thomas  Slenitz  (Junker  Slenlz)  über  die  Elbe, 
und  trat  in  den  Sold  der  beiden  Fürsten  (Januar  28).  Jo- 
hann übernahm  zwei  Drittel  der  Ausgaben,  Friedrich  das 
andre  Drittel;  nachdem  er  kurz  vorher  von  dem  Bruder 
durch  eine  Zahlung  wegen  bisher  unerledigter  Ansprüche 
befriedigt  worden  war.  Wenigstens  das  Geld  hat  Johann 
nicht  gespart:  noch  vier  Hauptleute  wurden  mit  einzelnen 
Compagnien  in  Sold  genommen.  Die  benachbarten  Für- 
sten von  Lauenburg  Mecklenburg  Pommern  Brandenburg 
Braunschweig  und  Lüneburg  sandten  gleichfalls  Reuter  und 
Knechte.    Zwei  Grafen  von  Oldenburg,  Gerhards  Söhne, 
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zogen  selber  mit.  Bei  der  Aussicht  die  Macht  einer  kräf- 
tigen Volksgemeinde  zu  brechen  achteten  sie  alle  wenig 
auf  die  Abmahnungen  und  Verbote  des  Kaisers. 

Aber  auch  die  Kräfte  des  eigenen  Landes  wurden  nicht 
vergessen.  Auf  einer  Versammlung  zu  Oldesloe  war  die 
Mitwirkung  des  Adels  verlangt  und  bereitwillig  verspro- 
chen :  auch  er  nährte  alten  Hass  wider  die  trotzigen  Bauern, 
gegen  welche  viele  seiner  Vorfahren  im  Kampf  gefallen. 
Einer  der  ersten  unter  der  Ritterschaft ,  jener  Hans  von 
Ahlefeld,  hatte  seit  lange  auf  ein  solches  Unternehmen 
gedrungen.  Man  hoffte  reiche  Beute,  und  die  Aussiebt 
hierauf  hat  auch  Städte  und  Landvolk  in  den  Herzogtü- 
mern zur  Theilnahme  gereizt:  die  Insel  Fehmern  stellte 
200  Mann,  andere  nach  Verhallniss;  besonders  die  Frie- 
sen, aus  altem  nachbarlichen  Hass,  zeigten  sich  eifrig. 
Auch  aus  Dänemark  zog  Johann  Mannschaft  herbei,  vor- 
nemlich  Ritter  aus  Jütland.  Die  Ditmarschen  haben  die 
Gesammtzahl  des  feindlichen  Heeres  auf  30—40000  Mann 
veranschlagt.  Wenigstens  die  Hälfte  war  wirklich  ver- 
sammelt; ausser  den  eigentlichen  Streitern  ein  zahlloser 
Tross,  Wagen  und  Pferde  die  Menge.  Man  zog  wie  zum 
Spiel  und  Feste  aus. 

In  Ditmarschen  hatte  man  höchstens  6000  gewaffnete 
Männer  entgegenzustellen;  fremde  Söldner  fand  man  we- 
nig  und  glaubte  ihnen  auch  nicht  trauen  zu  können.  Die 
Hülfe  der  Bundesgenossen  blieb  aus.  Mit  den  Bauern  aber 
meinte  die  Garde  allein  fertig  werden  zu  können.  „Hüte 
dich  Bauer,  die  Garde  kommt"  lief  als  drohendes  Wort 
von  Mund  zu  Munde. 

Es  gab  einige  die  verzagen  wollten  im  Lande;  ein 


Digitized  by  Google 


80 


Paar  Überläufer  waren  selbst  im  Heere  der  Fürsten.  Aber 
die  grosse  Mehrzahl  des  Volks  hielt  unerschütterlich  stand: 
für  die  mit  Blut  besiegelte  Freiheit  wollten  sie  auch  dies- 
mal kämpfen,  für  die  freigebornen  Kinder,  dass  sie  nicht 
Knechte  und  Leibeigene  würden.  Den  Muth  der  Männer 
belebten  die  Frauen,  welche  sich  selbst  in  den  Kampf 
drängten:  bei  der  Entscheidung  trug  eine  dem  Heere  das 
Banner  vor.  Man  betete  und  erflehte  den  Schutz  der 
Gottheit.  Aber  man  bot  auch  auf  was  man  konnte.  Vor 
allem  suchte  man  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Landes  einen  Schutz.  Von  der  hohen  Geest  zog  sich  al- 
les in  die  nördliche  Marsch  zurück,  wo  hauptsächlich  nur 
die  enge  Hamme  einen  Zugang  gewährte.  Einige  riethen 
noch  weiter  zu  weichen,  bis  zu  dem  damals  durch  einen 
Meeresarm  getrennten  Büsum.  Doch  hielt  man  dann  an 
Heide,  dem  Sitz  der  Landesversammlung  und  Regierung, 
fest;  ehe  man  dies  aufgab,  wollte  man  einen  Kampf  mit 
den  Feinden  wagen. 

Die  Fürsten  zogen  mit  ihrem  Heer  über  Hanerau  in 
das  Land  (Februar  11);  ohne  ernstlichen  Widerstand  zu  fin- 
den besetzten  sie  die  benachbarten  Dörfer  und  die  Stadt 
Meldorf  (Februar  13):  was  man  von  den  Einwohnern  fand, 
Weiber  und  Kinder,  ward  grausam  ermordet.  Die  Garde 
wüthete  mit  gewohnter  Wildheit,  die  Ritter  siegestrunken 
dachten  an  glänzende  Feste  für  die  Carnevalszeit.  Doch 
rastete  man  einige  Tage  ehe  der  AngrilT  unternommen 
ward,  und  verschmähte  nicht  den  Rath  landeskundiger 
Führer,  die  das  Heer  einen  Nebenweg  nach  Heide  zu  füh- 
ren versprachen. 

Der  Plan  ward  den  Ditmarschen  verrathen,  und  auf 
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der  Mitte  des  Weges,  unweit  Hemmingstedt,  an  einer  Stätte 
die  im  Munde  des  Volkes  „Dusenddü  weis  warf"  biess,  ward 
unter  der  Führung  des  Wulf  Isebrand  eilig  eine  Schanze 
aufgeworfen,  hinter  der  ein  tausend  Mann  des  Angriffs 
warteten.  Die  übrigen  besetzten  die  andern  Strassen  und 
das  Innere  des  Landes. 

In  langem  Zuge  rückte  das  Heer  der  Fürsten  vorwärts, 
auf  engem  Wege,  den  auf  beiden  Seiten  tiefe  Gräben  ein- 
schlössen, bei  ungünstigem  Wetter,  das  in  Thau  und  Re- 
gen umgeschlagen  war  und  die  Strasse  bald  zur  boden- 
losen Pfütze  machte:  eine  Mahnung  bessere  Zeit  abzu- 
warten hatte  kein  Gehör  gefunden;  der  König  trieb  zur 
Entscheidung,  und  Friedrich  selbst  vermochte  keinen  Auf- 
schub zu  erlangen:  man  solle  daran,  es  seien  doch  nur 
Bauern.  Voran  ging  die  Garde,  dann  das  Aufgebot  der 
Städte  und  des  Landes,  zuletzt  die  Ritterschaft  und  hinter 
ihr  der  lange  Zug  der  Wagen  und  des  übrigen  Trosses. 

Der  Widerstand  auf  den  man  stiess  war  unerwartet. 
Doch  suchte  man  ihn  zu  brechen.  Man  stürmte  gegen 
die  Schanze,  man  suchte  sie  zu  umgehen.  Allein  der 
weich  gewordene  Marschboden,  mit  zahlreichen  Gräben 
durchschnitten,  hemmte  jede  Bewegung:  das  nasse  Wetter 
machte  den  Gebrauch  der  Geschütze  fast  unmöglich.  Ein 
erster  Ausfall  aus  der  Schanze  ward  zurückgeschlagen: 
die  Ditmarscfien  wiederholten  ihn,  ein  Haufe  300  bis  400 
an  der  Zahl  kämpfte  mit  der  weit  überlegenen  aber  dicht 
zusammengedrängten  Garde.  Schon  wankte  sie  und  viele 
waren  gefallen,  als  bei  einbrechender  Flulh  die  Schleussen 
geöffnet  wurden  und  die  Wasser  höher  stiegen.  Nun  lös- 
ten sich  die  Reihen  auf,  die  Vordem  drängten  die  hintern 
II.  6 
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Glieder,  und  eine  allgemeine  Verwirrung  brach  ein.  Auch 
der  Führer  der  Garde  ward  erschlagen;!  die  Fürsten  wa- 
ren mit  den  Rittern  zurück,  und  jede  Führung  hörte  auf. 
Seitwärts  wurden  die  Schaaren  angegriffen  und  fast  ohne 
Widerstand  in  die  Gräben  gestossen.  Die  Ritter  mit  ihren 
schwergerüsteten  Pferden  konnten  nicht  vom  Platze;  man 
erstach  die  Rosse,  und  sie  sanken  mit  den  Reitern  hin; 
diese  wurden  mehr  erstickt  zertreten  ertränkt  als  er- 
schlagen. Die  eintretende  Dunkelheit  verbunden  mit  Re- 
gen und  Schnee  erhöhte  nur  die  Verwirrung.  Nur  wenige 
bahnten  sich  über  die  Leichen  der  andern  einen  Weg.  Es 
war  eine  der  grössten  Niederlagen  welche  die  Geschichte  die- 
ser Zeiten  kennt  Drei  Stunden  reichten  hin  um  das  glän- 
zende Heer  fast  vollständig  zu  vernichten.  Glücklicher  als 
vor  hundert  Jahren  die  Schauenburger,  entkamen  wenig- 
stens die  Fürsten,  aber  mit  wenigen  Begleitern,  erst  nach 
Meldorf,  dann  als  die  Mannschaft  des  Süderstrandes  ge- 
gen die  Stadt  heranzog,  über  die  Grenze  des  Landes. 

Aber  gefallen  waren  die  Vetter  aus  Oldenburg  und  die 
Blüthe  des  Schleswig- holsteinschen  Adels,  an  der  Spitze 
der  Marschau  Hans  von  Ahlefeld  mit  zehn  Geschlechtsge- 
nossen, sechs  Sehestedt,  wenigstens  fünf  Pogwisch,  vier 
oder  fünf  Rantzau,  vier  Buchwald,  vier  von  der  Wisch, 
vier  Ratlow,  und  viele  andere;  fast  nur  die  unmündigen 
Söhne  waren  zu  Hause  geblieben.  Die  Gefallenen  aus  den 
Städten  und  Dörfern  hat  niemand  gezählt:  von  den  200  - 
Fehmeranern  sollen  nur  14  entkommen  sein;  aus  Rends- 
burg werden  50  Erschlagene  genannt.  Die  Garde  hatte 
mit  ihrem  Hauptmann  die  Hälfte  ihrer  Mannschaft  einge- 
büßt.   Die  Ditmarscben,  heisst  es,  wussten  sich  über  die 
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Zahl  der  Gefallenen  nicht  genug  zu  wundern;  sie  selber 
sollen  nur  60  Mann  verloren  haben.  Noch  an  den  Leich- 
namen Hess  man  seine  Wuth  aus ;  als  später  um  die  Aus- 
lieferung der  angesehensten  unter  den  Todten  gebeten 
ward,  konnte  sie  niemand  unter  dem  modernden  Haufen 
erkennen. 

Unermesslich  war  die  Beute  an  Rüstungen  und  Ge- 
schütz, an  reichen  Gewändern  und  goldenem  Schmuck 
und  Geräth.  Dazu  die  Fahne  der  Dänen,  der  stolze  Da- 
nebrog  aus  der  Zeit  jenes  Waldemar  IL,  der  eine  Zeit- 
lang auch  über  Ditmarschen  geherrscht  hatte;  sie  ward 
zum  Andenken  des  Ereignisses  in  der  Kirche  zu  Olden- 
wörden  aufgehängt.  Auch  andere  Geschenke  brachte  man 
den  Kirchen  dar.  Ein  Nonnenkloster  aber,  das  man  gelobt 
hatte  und  dessen  Bau  begonnen  ward,  fand  kein  Gedeihen, 
da  die  gesunden  Töchter  des  Landes  für  das  klösterliche 
Leben  keinen  Sinn  hatten.  Man  widmete  den  Erschlage- 
nen Seelenmessen  und  feierte  das  Andenken  des  Tages. 

Die  Abgeordneten  ,der  Städte,  welche  in  Hamburg  tag- 
ten, nahmen  die  Nachricht  mit  Jubel  auf;  in  Lübeck  höhnte 
man  während  des  Carnevals  auf  schonungslose  Weise  der 
besiegten  Fürsten,  was  diese,  wie  sie  sagten,  mehr  ver- 
dross  als  der  Schaden  den  sie  erlitten  hatten.  Der  kai- 
serliche Abgesandte  eilte  zu  seinem  Herrn  um  zu  berich- 
ten wie  es  dem  König  mit  den  Bauern  ergangen  war.  In 
ganz  Deutschland  hallte  die  Kunde  des  Ereignisses  wieder. 
Zahlreiche  Lieder  haben  es  den  Nachkommen  überliefert. 
In  einer  Zeit,  da  man  anfing  die  Erinnerungen  des  Alter- 
thums neu  zu  beleben,  verglich  man  die  That  der  Ditmar- 
schen bei  Hemmingstedt  mit  dem  Heldenkampf  der  Sparta- 
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ner  an  den  Thermopylen.  Ulrich  von  Hutten,  der  ritter- 
liche Mann,  hat  ihr  ein  eigenes  Gedicht  gewidmet. 

Die  Ditmarschen  vergessen  nicht  den  Sieg  zu  benutzen: 
sie  zerstörten  die  Tielenburg  an  ihrer  nördlichen  Grenze 
(April  5)  und  nahmen  den  Platz  in  Besitz;  sie  streiften 
nach  Stapelholm  und  der  Wilstermarsch  und  sandten  ihre 
Schaaren  bis  Helgoland.  Es  wird  behauptet  dass  sie  dabei 
der  Bauern  schonten  und  sich  hauptsächlich  nur  gegen  die 
Höfe  der  Ritter  wandten.  —  Eine  Zeitlang  haben  auch  die 
Fürsten  an  eine  Fortsetzung  des  Krieges  gedacht:  sie  sam- 
melten die  Reste  der  Söldner  und  nahinen  sie  aufs  neue 
in  Dienst.  Doch  hiess  es  jetzt:  „Hüte  dich  Garde,  der 
Bauer  kommtu.  Auf  einem  Landtag  ward  von  den  Hin- 
tersassen der  Prälaten  eine  Steuer,  vier  Gulden  von  je- 
dem Pflug,  bewilligt;  der  Adel  erbot  sich  nochmals  Leib 
und  Gut  daran  zu  setzen.  Aber  ungünstige  Botschaft  lief 
aus  dem  Norden  ein,  Herzog  Friedrich  zeigte  sich  abge- 
neigt, und  so  hat  auch  der  König  die  Sache  aufgeben 
müssen.  Die  Fürsten  suchten  nun  die  Vermittelung  der 
Städte,  und  diese,  Lübeck  Lüneburg  und  Hamburg,  brach- 
ten einen  Vertrag  zu  stände  (Mai  15),  welcher  der  letzten 
grossen  Kämpfe  gar  nicht  erwähnt,  aber  alle  Streitigkeiten 
über  die  Grenzzölle,  über  die  Helgolander  Sache,  wie  über 
die  Ansprüche  der  Fürsten  selbst,  auf  die  Entscheidung  von 
Schiedsrichtern  aus  Holstein  und  den  Städten  verweist, 
zugleich  aber  gegen  den  Norden  die  Eider  als  Grenze  fest- 
setzt, so  dass  das  Gebiet  der  Tielenburg  bei  Ditmarschen 
bheb,  dagegen  ein  schmaler  Landstrich  nördlich  des  Flus- 
ses an  den  Herzog  Friedrich  kam.  Für  die  Helgolander 
Streitsache  sollte,  wenn  keine  Einigung  erreicht  ward,  der 


Digitized  by  Google 


85 


gelehrte  Doctor  Albrccht  Krantz  als  Obmann  eintreten  und 
die  Entscheidung  abgeben. 

Krantz*  seibat  hat  als  Zeitgenosse,  ruhig  und  ohne  Lei- 
denschaft, die  Geschichte  des  Kampfes  geschrieben.  Wei- 
ter ausgeschmückt  ist  der  Bericht  den  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  der  Lübecker  Reimer  Kock  an  den  Anfang 
des  dritten  Theiles  seiner  umfassenden  Chronik  stellte. 
Der  einheimische  Geschichtschreiber  Neocorus  verband  da- 
mit Oberlieferungen  wie  sie  im  Liede  und  im  Munde  der 
Leute  lebten.  Denn  unvergessen  war  das  Ereigniss  auch 
den  sputern  Geschlechtern,  denen  nicht  mehr  dasselbe 
Glück  verblieben. 

Für  jetzt  war  die  ditmarschische  Freiheit  noch  einmal 
gerettet.  Zu  einer  Zeit  da  die  vordringende  Fürstenmacht 
nur  immer  neue  Erfolge  sah,  fand  sie  hier  noch  auf  ein 
Paar  Mensobenalter  einen  kräftigen  Widerstand.  Die  Für- 
sten, sagt  Reimer  Kock,  sind  nach  dieser  Schlacht  ge- 
schmeidiger geworden  als  vorher. 

Als  Ditmarschen  mit  der  Besiegelung  der  Verträge  zö- 
gerte, erwartete  man  eine  Erneuerung  der  Fehde,  und  da 
auch  Lübeck  sich  kriegerisch  hielt,  bewarb  sich  Herzog  Frie- 
drich um  Mecklenburgische  Hülfe  (Juni).  Offenbar  wünschte 
er  jezt  den  Krieg  zu  vermeiden.  Auf  einer  Versamm- 
lung zu  Neumünster  (Juli  11)  suchte  er  die  Klagen  Lü- 
becks abzustellen  und  versprach  mit  Vollmacht  seines  Bru- 
ders die  Sache  zum  Abschluss  zu  bringen.  Auch  Ham- 
burg erhielt  nun  von  dem  Herzog  die  Erlaubniss  zu  freiem 
Fischfang  auf  Helgoland,  und  gab  dafür  die  Gefangenen 
frei  welche  seine  Leute  gemacht  haben  mochten  (August 
28).   Ebenso  kam  mit  Bremen  ein  vorläufiges  Abkommen 
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zu  Stande  (Septemb.  7).  Hatte  man  früher  drohende  Ab- 
sichten gegen  die  Städte  gehabt,  so  waren  sie  jetzt  gänz- 
lich aufgegeben.  —  Nicht  so  leicht  verschmerzte*  der  Adel 
die  Wunde:  jüngere  Mitglieder  machten  auf  eigene  Hand 
einen  Raubzug  gegen  Ditmarschen  (Septemb.  8);  bis  der 
Vogt  auf  Hanerau  sich  ins  Mittel  legte  und  sie  nöthigte 
Frieden  zu  halten.  Auch  die  Ditmarschen  gaben  sich  nicht 
gleich  zu  Ruhe;  sie  wurden,  sagt  der  lübecker  Chronist, 
aufgeblasen  und  stolz  und  Hessen  sich  dünken  dass  nun 
die  ganze  Welt  sie  nicht  bezwingen  könne;  ein  Versuch 
der  Städte  sie  mit  Hamburg  auszusöhnen  blieb  deshalb 
ohne  Erfolg  (Octob.  28). 

Es  dauerte  auch  in  den  nächsten  Jahren  die  feindliche 
Spannung  fort:  eine  ganze  Reihe  von  Gewalttätigkeiten, 
welche  sich  die  Ditmarschen  gegen  die  Bewohner  Stapel- 
holms Eiderstedts  und  auf  Helgoland  erlaubt  haben,  wird 
angeführt.  Ihre  Gesinnung  drückten  sie  schon  dadurch  aus 
dass  sie  jedem  Landesgenossen  bei  Strafe  von  60  Mark 
verboten  irgend  etwas  in  den  friesischen  oder  holstein- 
schen  Gegenden  zu  kaufen  und  zu  verzollen  (im  J.  1506, 
März  7).  Um  dieselbe  Zeit  (April  19)  erneuerten  sie  ihren 
Bund  mit  Lübeck,  das  damals  in  der  feindlichsten  Stim- 
mung gegen  Johann  von  Dänemark  war:  sie  wollen  für 
den  Fall  des  Krieges  die  gleiche  Mannschaft  stellen,  nur 
dass  ein  Reisiger  zu  Ross  zwei  geharnischten  Fussstrei- 
tern gleichstehen  soll.  Allerdings  brütete  Johann  über 
neue  Pläne  zur  Unterwerfung  der  ihm  verhassten  Bauern: 
er  Hess  sich  diesmal  in  eine  Verbindung  ein  mit  dem  Gra- 
fen Edzard  von  Ostfriesland,  der  zu  andern  Zeiten  ein 
Verbündeter  der  Ditmarschen  gewesen  ist,  welcher  jetzt 
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aber  gegen  sie  auftrat:  mit  eigenen  Leuten  und  fremden 
Söldnern  sollte  er  von  der  Seeseite  her  einen  Angriff 
machen,  während  der  König  von  Holstein  aus  die  Hand 
böte  und  namentlich  die  Anlage  einer  Festung  im  Lande 
unterstützte;  von  dieser  aus  hoflte  man  dann  wohl  allmäh- 
iig  mit  demselben  fertig  zu  werden.  Die  Bedingungen  der 
Vereinbarung  (vom  J.  1507,  Mai  18)  sind  jedoch  nicht  zum 
Vollzug  gekommen.  König  Johann  war  anderswo  hinrei- 
chend beschäftigt.  Herzog  Friedrich  aber  und  das  Schles- 
wiger Stift,  dem  Helgoland  gehörte,  suchten  die  Streitig- 
keiten welche  sich  auf  die  Verhältnisse  der  Insel  und  an- 
deres bezogen  —  auch  mit  Bremen  halten  sie  sich  er- 
neuert —  in  gütlicher  Weise  auszutragen  (in  den  J.  1507— 
1509).  Freilich  haben  diese  Bemühungen  wenig  gefruchtet: 
die  Ditmarschen  wollten  wegen  der  frühern  Gcwaltthätlg- 
keiten  auf  Helgoland  keine  Genugthuung  geben  und  dann 
der  Herzog  ihnen  auch  die  Fischerei  nicht  gestatten.  Als 
sie  einen  neuen  feindlichen  Angriff  erwarten  Hessen  (im 
J.  1511),  bot  er  eigene  und  Hamburger  Schiffe  auf  um 
denselben  abzuwehren.  Zu  neuem  Streit  lag  hier  und  in 
andern  Verhältnissen  bei  der  engen  Nachbarschaft  der 
Gebiete  Anlass  genug.  Doch  liessen  die  Erfahrung  des 
letzten  Krieges  und  der  ruhige  Sinn  des  Herzogs  es  zu 
einem  offenen  Kampf  nicht  wieder  kommen. 

Friedrich  hatte  den  Plänen  des  unruhigeren  Bruders 
einmal  die  Hand  geboten.  Seitdem  ging  er  nicht  wieder 
darauf  ein;  er  war  friedliebend,  wohl  an  seinem  Rechte 
haltend,  auf  seinen  Vortheil  bedacht;  doch  weitgehende 
Unternehmungen  liebte  er  wenig;  er  übereilte  nichts  und 
schritt  erst  zum  Handeln  wenn  er  des  Erfolges  sicher  war. 
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Er  hat  wohl  begriffen  dass  die  Interessen  der  Herzogtü- 
mer oft  mit  denen  des  Königreiches  nicht  zusammenfielen, 
und  auch  deshalb  hat  er  seine  Politik  nicht  zu  fest  an  die 
des  Königs  Johann  knüpfen  wollen. 

Die  ditmarsschische  Niederlage  hat  Johann  die  kaum  ge- 
wonnene Krone  Schwedens  gekostet.  In  Schweden  und 
Norwegen  zeigten  sich  sofort  unruhige  Bewegungen.  Da 
bot  Johann  dem  Bruder  die  Hälfte  Norwegens,  wenn  er  die 
Kosten  der  Wiedereroberung  mit  ihm  tragen  wolle  (im  J. 
1502,  März,  zu  Segeberg);  dieser  zeigte  aber  geringen 
Eifer,  wollte  einen  höheren  Preis:  er  forderte  wenigstens 
den  halben  Ertrag  des  Reiches  seit  dem  Jahre  der  frühe- 
ren Theilung.  Wenn  es  dann  Johanns  Sohne  dem  jungen 
Christian  gelang  Norwegen  zu  unterwerfen,  so  erhielt  da- 
gegen in  Schweden  die  feindliche  Parthei  das  entschie- 
denste Übergewicht.  Johanns  Gemahlin  Christina  von  Bran- 
denburg ward  in  Stockholm  gefangen.  Der  König  aber 
warf  seinen  Zorn  auf  die  Lübecker:  sie  hätten  die  Schwe- 
den zum  Beistand  aufgehetzt  und  lieferten  ihnen  Unter- 
stützung; er  forderte  durch  eine  besondere  Gesandtschaft 
dass  sie  jeden  Verkehr  mit  denselben  abbrechen  sollten. 

Schon  mehr  als  einmal  waren  Reibungen  zwischen  dem 
König  und  den  Städten  vorgekommen  und  immer  wieder 
ausgeglichen.  Jetzt  beginnen  Streitigkeiten,  über  die  man 
freilich  oft  verhandelt,  die  man  auch  nicht  selten  für  den 
Augenblick  verglichen  hat,  die  sich  aber  immer  wieder 
erneuern  und  es  auf  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  zu  kei- 
nem vollen  Frieden  kommen  lassen.  Die  Fragen  um  die 
es  sich  dreht  gehören  nicht  unmittelbar  den  Herzoglhü- 
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mern  Schleswig  und  Holstein  an.  Allein  die  Gemeinschaft 
des  Herrschers  mit  Danemark  auf  der  einen  Seite,  die  zahl- 
reichen und  wichtigen  Berührungen  mit  Lübeck  und  seinen 
Verbündeten  auf  der  andern,  geben  diesen  Verhältnissen 
auch  für  sie  eine  grosse  Bedeutung.  In  ihnen  liegt  ausser- 
dem die  Vorbereitung  zu  Ereignissen  welche  für  die  Schick- 
sale des  nordalbingiscben  Landes  wie  für  die  Stellung  der 
Deutschen  zum  Norden  überhaupt  eine  entscheidende  Wich- 
tigkeit haben.  Das  Lübecker  Archiv  bewahrt  die  Acten, 
aus  denen  man  eine  deutliche  Einsicht  in  alle  diese  Ver- 
hältnisse gewinnt. 

Da  Lübeck  den  Verkehr  mit  den  Schweden  nicht  auf- 
geben, auf  die  Forderungen  Johanns  nicht  eingehen  wollte, 
schritt  dieser  zu  Feindseligkeiten:  er  hielt  Strandgut  zurück, 
Hess  Schiffe  aufbringen  und  Beschlag  auf  Leute  und  Güter 
legen  welche  sich  in  seinen  Staaten  befanden  (im  J.  1502). 
Die  Lübecker  antworteten  mit  einer  ähnlichen  Maassregel 
gegen  dänisches  Eigenthum  (Novemb.  19),  sie  nahmen 
Truppen  in  Sold,  und  ein  allgemeiner  Krieg  drohte.  Da 
zeigte  sich  Herzog  Friedrich  für  eine  Vermittelung  thätig ; 
doch  gelang  sie  erst  als  der  päbstliche  Legat  der  Cardinal 
Raimund,  welcher  eben  damals  diese  Gegenden  besuchte, 
sich  der  Sache  annahm:  auf  sein  Anhalten,  aber  unter 
Widerspruch  des  königlichen  Gesandten  Bischofs  Johann 
Anderssen  von  Fühnen,  bewilligten  die  Unterhändler  den 
Lübeckern  einen  Ersatz  für  die  genommenen  Schiffe:  der 
Herzog  Friedrich,  die  Bischöfe  von  Schleswig  Lübeck  und 
Fühnen,  dann  die  Amtmänner  von  Kiel  Segeberg  Rends- 
burg Hanerau  Gottorf  Flensburg  und  Tondern,  sollten  da- 
für Bürgen  und  zum  Einleger  verpflichtet  sein;  dagegen 
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will  die  Stadt  sich  für  die  Herstellung  des  Friedens  zwi- 
schen Dänemark  und  Schweden  bemühen  und  die  nächste 
Zeit  unter  gewissen  Bedingungen  sich  der  Fahrt  nach 
Schweden  enthalten  (im  J.  1503,  April  29).  Johann  ver- 
sprach nachträglich  seine  Zustimmung  (Ende  Mai,  Sege-- 
borg),  doch  unter  der  Bedingung  dass  die  Lübecker  die 
Freilassung  seiner  Gemahlin  erlangten.  Sie  klagen  aber, 
dass  er  sein  Versprechen,  das  er  wohl  nur  mündlich  ge- 
geben hatte,  schlecht  gehalten:  die  Königin  ward  Frei, 
dann  auch  der  Friede  von  dem  König  bestätigt  (Juni  17), 
freilich  mit  dem  Vorbehalt  dass  er  seinen  Ansprüchen  ge- 
gen Lübeck  nicht  verfänglich  sein  solle;  aber  eine  schieds- 
richterliche Verhandlung  über  andere  Gebrechen  nach 
dem  Vertrage  ward  nicht  gehalten,  das  Geld  von  dem 
Könige  nicht  gezahlt,  und  die  Verpflichtung  dazu  auch 
nicht  anerkannt.  Da  dann  der  Herzog  und  die  andern 
Bürgen  sich  zur  weitern  Verhandlung  nach  Lübeck  bega- 
ben, wurden  sie  zum  Einleger  festgehalten,  so  dass  sie 
am  Ende  einen  Theil  der  Summe,  22000  Mark,  aus  ihren 
Mitteln  aufbringen  mussten;  für  den  Rest  von  32000  Mark 
ward  Trittau  an  Lübeck  verpfändet  (im  J.  1504,  Mai  3). 

An  festen  Frieden  war  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
denken,  und  Lübeck  suchte  sich  durch  einen  besonderen 
Bund  mit  den  Städten  Hamburg  Lüneburg  und  Wismar  zu 
stützen  (im  J.  1503);  es  berief,  da  Johann  in  seinen  feind- 
lichen Maassregeln  fortfuhr  und  seinen  Unterthanen  alle 
Verbindung  mit  der  Stadt  untersagte  und  dann  selbst  aus 
alten  Urkunden  Ansprüche  auf  eine  Abhängigkeit  oder 
doch  Zinspflicht  derselben  ableitete,  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Hanse  um  ihre  Hülfe  zu  gewinnen  (im  J. 
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1506).  Diese  rieth  zur  Unterhandlung.  Als  aber  auf  einer 
Zusammenkunft  in  Kiel  (Hai  21)  Lübecks  Gesandte  von 
Jobann  und  den  Dänen  hohnisch  behandelt  waren,  zeigte 
man  neuen  Kriegeseifer  und  liess  sich  auch  durch  eine 
gleichzeitige  Fehde  mit  den  Meklenburgern  nicht  irre  ma- 
chen. Damals  ist  das  Bündniss  mit  den  Ditmarschen  er- 
neuert. Ihrem  Vorbild  nacheifernd  erklärten  die  Bürger 
dem  Rath:  wenn  jemand  sie  in  ihrem  Rechte  kranken 
wollte,  wären  sie  bereit  Leib  und  Gut  darum  zu  lassen. 
Sie  getrauten  sich  solche  Macht  zur  See  zu  stellen,  dass 
sie  vor  dem  König  nicht  zu  fliehen  brauchten;  für  den 
Landkrieg  nahmen  sie  Söldner  an.  Noch  war  der  Muth 
und  die  Kraft  der  deutschen  Städte  nicht  gebrochen. 

Auch  jetzt  aber  kamen  sie  eine  Zeitlang  in  Conflict 
mit  der  kaiserlichen  Gewalt.  Der  dänische  König  hat  es 
nicht  verschmäht  auch  diese  gegen  seine  Widersacher  in 
Schweden  aufzubieten,  und  nachdem  dieselben  mehrmals 
zur  Verantwortung  vor  das  Kammergericht  geladen,  wur- 
den sie  jetzt  als  Übertreter  des  vom  Kaiser  und  Reich 
verkündeten  Landfriedens  in  die  Acht  und  Aberacht  ge- 
than  (im  J.  1505,  Novemb.14.  1506,  Octob.2).  Das  Ur- 
theit  ward  in  Lübeck  Hamburg  und  andern  Städten  ange- 
schlagen und  jede  Verbindung  mit  den  friedlosen  Leuten 
untersagt.  Auch  Lübeck  selbst  war  wegen  des  Mecklenbur- 
ger Handels,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  mit  der  Acht  belegt. 

Dagegen  wandte  sich  anderes  zu  Gunsten  der  Stadt. 
Herzog  Friedrich  und  der  holsteinsche  Adel  erklärten  sich 
entschieden  gegen  eine  Theilnahme  an  dem  Kriege;  mit 
den  Mecklenburgern  und  ihren  Verbündeten  kam  es  zu 
einem  Stillstand  (im  J.  1506,  Octob.). 
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Beide  Theüe  wurden  hierdurch  wieder  einem  Abkommen 
geneigter,  das  bei  der  Anwesenheit  des  Königs  zu  Segeberg 
unter  Vermittelung  Hamburgs  und  Lüneburgs,  und  in  Ge- 
genwart der  Gesandten  von  Frankreich  und  Schottland, 
abgeschlossen  ward  (Decemb.  7):  Lübeck  versprach  sich 
aller  Zu-  und  Abfuhr  in  Schweden  zu  enthalten,  auch 
sich  zu  bemühen  dass  dies  zum  Gehorsam  des  Königs 
zurückkehre,  und  wenn  das  nicht  geschehe,  jeden  offe- 
nen und  geheimen  Verkehr  abzubrechen;  dafür  soll  es  die 
alten  Freiheiten  und  Privilegien  behalten.  Anderes  bezog 
sich  auf  die  Änderung  der  gewöhnlichen  Strasse  bei  Ol- 
desloe, und  alles  worüber  man  sonst  in  Streit  lag  ward 
auf  eine  andere  Versammlung  verschoben,  die  zu  Burg 
auf  Fehmern  oder  später  zu  Nykjöbing  auf  Falster  gehal- 
ten werden  sollte.  Sie  fand  an  dem  letzteren  Orte  statt, 
weil  der  König  seine  Räthe  nach  den  Privilegien  des  Rei- 
ches Dänemark  an  jene  Malstätte  zu  Fehmern  nicht  for- 
dern mochte.  Und  jetzt  hat  Johann  noch  mehr  erreicht 
(im  J.  1507,  Juli  7):  die  Lübecker  sollten  auch  in  ande- 
ren Hafen  keine  schwedischen  Güter  laden,  ausser  dem 
was  gerade  in  Danzig  Riga  und  Reval  lagerte,  es  auch 
zugeben  dass  ihre  Schiffe  von  den  königlichen  „Ausliegern" 
sich  untersuchen  liessen  und  ihre  Papiere  zeigten;  dafür 
erhielten  sie  und  die  ganze  Hanse  ihre  alten  Freiheiten 
und  Ersatz  für  zugefügten  Schaden.  Die  Verträge  waren 
nachtheilig  für  die  Stadt,  und  die  Lübecker  klagen  dass 
sie  von  dem  Könige  nicht  einmal  strenge  gehalten  wor- 
den sind:  er  habe  doch  widerrechtlich  Schiffe  anhalten, 
auf  Schonen  neue  Zölle  fordern  lassen,  habe  die  Gerichts- 
barkeit der  Städte  hier  nicht  anerkannt,  dazu  eine  Ver- 
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bindung  mit  den  Holländern  und  Brabantern  gesucht.  Da- 
gegen behaupten  die  Dänen,  dass  auch  die  Lübecker  die 
Verträge  nicht  eben  strenge  beobachteten,  dass  wenigstens 
ihre  Kaufleute  auch  gegen  den  Willen  der  Obrigkeiten 
den  Handel  mit  den  Schweden  fortsetzten.  Die  Sache 
nahm  auf  beiden  Seiten  bald  wieder  eine  feindliche  Wendung. 

Diesmal  gelang  es  Lübeck  den  Kaiser  für  sich  zu  ge- 
winnen; er  erklärte  dass  die  gegen  Schweden  ausgespro- 
chene Acht  ihrem  Verkehr  nicht  im  Wege  stehen  solle; 
er  forderte  Johann  auf  die  abgeschlossenen  Verträge  zu 
halten  und  nothigen  Falls  bei  ihm  wider  die  Stadt  Recht 
zu  suchen  (im  J.  1508,  Febr.  17);  er  verbot  dann  allen 
norddeutschen  Städten  und  Fürsten  dem  Dänenkönig  bei- 
ständig zu  sein  (im  J.  1508,  Febr.  13.  1509,  Febr.  20): 
es  sei  die  Absicht  desselben  die  Stadt  zu  nothigen  und 
von  dem  heiligen  Reich  unter  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Wohl  hat  Johann  dieser  Auffassung  entgegen  gearbeitet, 
und  der  französische  König,  mit  dem  er  seit  lange  ver- 
bündet war,  hat  ihm  dabei  seine  Verwendung  zutheil 
werden  lassen.  Doch  für  jetzt  konnte  Lübeck  den  Krieg 
mit  grösserem  Vertrauen  aufnehmen  und  mit  Erfolg  füh- 
ren. Mit  den  Schweden,  die  sich  mit  neuer  Entschieden- 
heit gegen  Johann  erhoben,  ward  ein  noch  engeres  Bünd- 
niss  als  vorher  geschlossen  (Octob.  14).  Die  Feindselig- 
keiten begannen. 

Reimer  Kock  erzählt,  offenbar  auf  dem  Grunde  gleich- 
zeitiger Aufzeichnungen,  mit  frischem  patriotischem  Sinne 
die  Wechselfälle  dieses  Krieges,  da  die  deutsche  Stadt 
den  Kampf  mit  dem  Haupte  der  nordischen  Union  auf- 
nahm und  nicht  unrühmlich  bestand.   Ihre  Schiffe  trotzten 
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den  vereinigten  Flolten  der  Dänen  und  Holländer,  und 
mehr  als  einmal  konnten  sie  einen  Angriff  auf  die  däni- 
schen Inseln  wagen. 

Dieser  Krieg  musste  auch  für  die  Herzogtümer  Ge- 
fahren bringen:  die  Besitzungen  Johanns  erstreckten  sich 
bis  an  das  Gebiet  von  Lübeck,  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben dass  dies  mit  seinen  gedungenen  Söldnern  auch  hier 
Beute  suchte,  während  der  König  umgekehrt  gerade  von 
dieser  Seite  an  einen  Angriff  auf  die  Stadt  denken  mochte. 
Aber  die  Interessen  um  welche  man  stritt  waren  dem 
Lande  fremd.  Hatten  Herzog  Friedrich  und  Mitglieder 
der  Ritterschaft  schon  früher  Opfer  für  die  Aufrechtbal- 
lung des  Friedens  gebracht,  so  konnte  ihnen  der  Bruch 
desselben  jetzt  nicht  gleichgültig  sein.  Auf  das  entschie- 
denste verwahrte  sich  jener  gegen  den  Kaiser  dass  er  an 
der  Irrung  keinen  Theil,  dem  König  keinen  Vorschub  ge- 
leistet habe  (im  J.  1509,  Juli  21).  Als  aber  Lübeck  eine 
nähere  Erklärung  forderte,  berief  er  die  Ritterschaft  zu 
einer  Versammlung  an  die  Levensau  (Octob.  1.  2)  um  die 
Sache  zu  berathen;  und  darauf  wurden  weitere  Verhand- 
lungen in  Plön  gepflogen  (Octob.  8).  Eine  völlige  Neu- 
tralität der  Herzogtümer  ward  vorgeschlagen:  indem  der 
Herzog  und  die  Ritterschaft  sich  verpflichteten  dass  der 
König  von  ihrem  Lande  aus  die  Stadt  nicht  angreifen 
dürfe,  sollten  Holstein  und  Schleswig  auch  gegen  jede 
Feindseligkeit  geschützt  sein.  Die  Lübecker  schienen  An- 
fangs wenig  geneigt  darauf  einzugehen.  Als  aber  Johanns 
Schiffe  vor  der  Trave  erschienen  und  seine  Landsknechte 
die  Dörfer  der  Stadt  und  der  städtischen  Stifter  verheer- 
ten, kam  eine  Vereinbarung  mit  den  Holsten  zu  stände, 
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nach  welcher  diese  von  jeder  Theilnahme  an  dem  Kriege 
abstehen,  auch  mit  den  Lübeckern  in  ungestörtem  Ver- 
kehr bleiben  sollten  (November,  zu  Reinfeld?).  Der  Ver- 
trag ward  nicht  blos  für  die  herzoglichen  Lande,  sondern 
für  ganz  Schleswig  und  Holstein  abgeschlossen,  für  die 
Unterthanen  der  einzelnen  Fürsten  wie  für  die  Ritterschaft, 
welche  ihrer  gemeinschaftlichen  Herrschaft  unterlag;  er 
enthielt  also  keine  Verletzung  des  in  dem  Theilungsver- 
trage  ausgesprochenen  Verbotes  einseitiger  Verbindungen ; 
aber  er  konnte  wahre  Gültigkeit  nur  dann  erlangen  wenn 
Johann  selber  seine  Bestätigung  gab.  Und  dazu  ward  er 
gebracht  (Novemb.  15,  zu  Rendsburg).  Der  Lübecker 
Gemeinde  war  das  Abkommen  auch  so  nur  wenig  genehm: 
die  Bürger  Hessen  verlauten,  sie  wollten  dem  König  in 
Holstein  schon  so  viel  zu  schaffen  machen  dass  er  auf  einen 
Frieden  eingehe,  sie  meinten  den  Fürsten  sei  doch  nicht 
zu  trauen.  Lübeck  hatte  auch  mehr  gefordert:  wenn  es 
gegen  den  Vertrag  aus  den  Herzogtümern  überfallen  oder 
wenn  den  Schiffen  des  Königs  Lebensmittel  zugeführt  wür- 
den, sollten  jene  es  strafen  und  der  Stadt  Hülfe  bringen, 
ausserdem  auch  mit  ihren  Verwandten  und  Freunden  Friede 
halten.  Später  wollte  man  dass  für  die  Dauer  des  Ver- 
trages die  Ritterschaft  von  ihrem  Gelübde  der  Treue  gegen 
den  König  entbunden  werde,  ihm  auch  keine  Pacht  noch 
Abgabe  folgen  lasse;  ja  dieser  sollte  dem  Adel  alle  seine 
Schlösser  verpfänden,  damit  er  davon  im  Nothfall  für  den 
König  zahlen  könnte.  So  weit  ist  man  freilich  nicht  ge- 
gangen. Aber  für  Schleswig-Holstein  war  schon  das  was 
geschah  von  grosser  Bedeutung:  auf  das  entschiedenste 
war  es  anerkannt,  dass  auch  in  auswärtigen  Beziehungen 
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die  Gemeinschaft  des  Regenten  mit  dem  Königreich  für 
das  Land  nicht  bestimmend  sein  könne.  War  es  auch 
zunächst  nur  für  diesen  Fall  bewilligt:  so  lange  es  einen 
eigenen  Herzog  im  Lande  gab,  musste  es  leicht  sein  auf 
dieselben  Rechtsgrundsätze  zurückzukommen  und  die  Ver- 
hältnisse der  Herzogtümer  und  des  Königreichs  aus  ein- 
ander zu  halten.  Neben  dem  Herzog  handelten  die  Bi- 
schöfe Mannschaft  Städte  und  Staller  der  Lande;  Fürsten 
und  Stände  treten  gemeinschaftlich  auf.  Als  es  über  die 
Ausführung  des  Vertrags  später  zu  Streitigkeiten  kam, 
ward  die  Sache  aufs  neue  an  einen  gemeinen  Landtag  zu 
Kiel  gebracht  (im  J.  1510,  Juni  26):  sein  Recht  auch  in 
diesen  Verhältnissen  erhielt  volle  Anerkennung. 

Was  in  Holstein  geschah  war  gewiss  nicht  ohne  Einfluss 
darauf  dass  auch  Hamburg,  zu  nicht  geringem  Verdruss  der 
Lübecker,  sich  von  dem  Kriege  zurückhielt.  Die  Stadt 
hat  in  dieser  Zeit  vom  Kaiser  und  Reichstag  zuerst  die 
Anerkennung  als  eine  freie  Stadt  des  Reiches  erhalten  (im 
J.  1510,  Mai  30);  ohne  dass  freilich  die  Ansprüche  der 
holsteinschen  Fürsten  ganz  beseitigt  waren:  man  behielt 
sie  weiterer  Verhandlung  vor,  und  im  Verhältniss  zu  den 
Herzogen  hat  es  wenig  geändert.  Darum  mochte  man  An- 
stoss  nehmen  feindlich  gegen  den  König  aufzutreten.  Ham- 
burg war  auch  jederzeit  viel  friedlicher  gestimmt  als  Lübeck ; 
durch  kluge  Unterhandlung  und  gefügiges  Eingehen  auf 
die  Verhältnisse  der  Zeit  suchte  es  seinen  Vortheil  zu  si- 
chern. Während  der  Kriegslärm  die  Ostsee  erfüllte,  kamen 
die  Schiffe  aus  den  westlichen  Häfen  wieder  häufiger  auf 
die  Elbe,  um  hier  ihre  Waaren  gegen  die  der  östlichen 
Lande  auszutauschen.   Der  Chronist  Thraziger  rühmt,  wie 
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sich  dadurch  die  Stadt  an  Kaufmannschaft  merklich  gebes- 
sert and  gemehret  habe. 

Aber  auch  die  andern  Genossen  der  Hanse  thaten  we- 
nig für  die  verbündete  Stadt.  Die  Macht  und  Bedeutung 
des  Bundes  waren  im  Sinken  begriffen.  Viele  die  einst 
thätige  Mitglieder  waren,  namentlich  im  Binnenlande,  sind 
in  grössere  Abhängigkeit  von  den  Fürsten  gekommen  und 
dadurch  in  ihrer  Wirksamkeit  gelähmt.  Die  Rivalität  der 
Holländer  beginnt  gefahrlicher  zu  werden.  Streben  die 
Lübecker  sie  von  der  Ostsee  auszuschliessen,  so  sind  die- 
selben umgekehrt  bemüht  bei  den  Fürsten  des  Nordens 
und  Ostens  sich  weitere  Vergünstigungen  zu  verschaffen. 
Schon  mehrmals  hatten  die  dänischen  Könige  ihren  Bei- 
stand gebraucht;  jetzt  schien  der  Augenblick  gekommen, 
um  mit  ihnen  eine  engere  Verbindung  gegen  den  gemein- 
samen Feind  einzugehen. 

König  Johann,  erzählt  Reimer  Kock,  lioss  die  Hollän- 
der und  Brabanter  auffordern  durch  den  Sund  in  die  Ost- 
see zu  fahren  und  versprach  ihnen  grosse  Freiheiten  und 
Privilegien,  und  so,  setzt  er  hinzu,  lernten  sie  den  Weg 
nach  Preussen  und  Livland.  Wohl  erlangte  Lübeck  selbst 
beim  Kaiser  für  gutes  Geld  den  Befehl,  dass  jene,  welche 
damals  unter  der  Herrschaft  seines  Enkels  standen,  bei 
Strafe  der  Acht  nicht  durch  den  Sund  fahren  noch  des 
Königs  Häfen  besuchen  sollten.  Doch  den  Belt  gab  er 
frei,  und  jenes  Verbot  war  zu  unnatürlich  als  dass  es  lange 
hätte  aufrecht  erhalten  werden  können.  Dann  drang  man 
darauf  dass  wenigstens  in  den  andern  Hansestädten  alle 
Verbindung  mit  den  Niederländern  abgebrochen  werde; 
die  benachbarten  sogenannten  wendischen  Orte,  auch  Ham- 
II.  7 
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bürg  Hessen  sich  dazu  bewegen;  aber  in  Preussen  und 
Livland  war  man  weniger  geneigt:  Danzig,  heisst  es,  bot 
im  geheimen  den  Feinden  die  Hand;  es  hatte  sich  sogar 
geweigert  den  Verkehr  mit  Dänemark  aufzugeben ;  auf  den 
Hanselagen  widerstrebte  es  den  Beschränkungen  welche 
Lübeck  in  der  hansischen  Niederlassung  zu  Brügge  und 
sonst  aufrecht  erhalten  wollte.  Wie  die  westlichen  Küsten 
die  directe  Verbindung  mit  der  Ostsee  zu  erkämpfen  streb- 
ten, so  boten  hier  die  entfernteren  Städte  nicht  ungern 
die  Hand  zu  einem  Verkehr  welcher  ihre  Mutterstadt  um- 
ging und  sich  ihrem  leitenden  Einfluss  entzog.  Aber  dies 
zu  verhindern  und  das  Übergewicht  auf  der  Ostsee  und 
im  skandinavischen  Norden,  die  Vorrechte  im  Sund  und 
anderswo  für  sich  und  die  Nachbarn  zu  behaupten,  das  war 
das  Ziel,  welches  Lübeck  jetzt  und  in  der  nächsten  Zeit 
noch  einmal  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  verfolgte. 

Mochten  die  Holländer  ihre  Schiffe  mit  den  Dänischen 
vereinigen,  mochte  Johann  die  Hülfe  der  verbündeten  Kö- 
nige von  Schottland  und  Frankreich  aufbieten  und  Kaper- 
briefe an  jedermann  ausstellen,  mochten  auch  die  benach- 
barten Fürsten  sich  zu  Angriffen  auf  die  vereinigten  Städte 
rüsten ,  Lübeck  liess  sich  auch  dadurch  nicht  irre  machen : 
ein  formlicher  Fehdebrief  erging  an  Dänemark  (im  J.  1510, 
April  21),  die  Inseln  Bornholm  Langeland  Möen  und  Laa- 
land  wurden  heimgesucht.  Aber  auf  der  letzten  Insel  er- 
litt das  städtische  Heer  eine  Niederlage  (August),  und  die 
gemietheten  Söldner  zeigten  sich  unzuverlässig.  Im  fol- 
genden Jahre  (1511)  ward  Wismar  von  den  Dänen  heim- 
gesucht und  verlor  fast  alle  seine  Schiffe;  der  po  mm  er- 
sehe Herzog  verband  sich  mit  dem  König  gegen  die  Stadt. 
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Wohl  erklärte  sich  Kaiser  Maximilian  aufs  neue  zu  Gunsten 
der  Lübecker  (im  J.  1510,  März  27.  28.  1511,  März  15); 
aber  jede  Hälfe  blieb  aus,  auch  die  Ditmarschen  entspra- 
chen der  Mahnung  nicht.  Dennoch  hielt  die  städtische 
Flotte  der  dänischen  auf  offener  See  glücklich  stand  (Au- 
gust 10),  eine  holländische  Handelsflotille  ward  theils  zer- 
stört, theils  als  Beute  aufgebracht. 

Rechte  Freude  konnte  aber  keiner  an  dem  Kriege  ha- 
ben. Für  Johann  war  nichts  zu  erreichen.  Schweden  war 
verloren,  und  gegen  Lübeck  selbst  Hess  sich  wenig  aus- 
richten. Dies  hatte  an  den  Kosten  des  Kriegs  und  der 
Handelsstörung  zu  leiden.  Den  Vortheil  zogen  die  Hol- 
länder, welche  auch  in  Norwegen  neue  Freiheiten  erhal- 
ten hatten.  Darum  neigte  man  jetzt  zu  einem  Abkommen 
welches  den  Interessen  beider  Theile  genugthat:  die  Lü- 
becker sollten  alle  ihre  alten  Freiheiten  wieder  erhalten, 
aber  dafür,  wie  sie  früher  versprochen,  von  aller  Verbin- 
dung mit  Schweden  abstehen.  Das  ward  zuerst  in  Flens- 
burg vereinbart  (im  J.  1511,  Novemb.  22),  zu  festem  Ab- 
schluss  aber  erst  später  zu  Kopenhagen  und  Malmöe  ge- 
bracht (im  J.  1512,  April  \&.  23):  hier  haben  auch  die 
Schweden  sich  eingestellt  und  einen  Waffenstillstand  ab- 
geschlossen. Die  Hauptsache  war,  dass  zwischen  König 
Johann  und  den  Städten  ein  Friede  hergestellt  und  Scha- 
den gegen  Schaden  abgerechnet  ward;  die  alten  Zollfrei- 
heiten und  alle  andern  Rechte  sind  diesen  wiedergegeben ; 
auch  sollen  in  Zukunft  keine  nAusIiegeru  die  Schiffe  des 
andern  Theiles  hindern ,  keiner  Feinde  des  andern  hegen ; 
der  König  verpflichtet  sich,  wenn  er  zur  Herrschaft  in 

Schweden  kommt,  sich  hier  für  eine  Herabsetzung  der 
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Zölle  zu  bemühen.  Ausserdem  ward  verabredet,  dass  wäh- 
rend der  Feindseligkeiten  zwischen  den  westlichen  und  den 
wendischen  Städten,  die  Häfen  der  nordischen  Reiche  bei* 
den  Partheien  offen  stehen  aber  zu  keiner  Gewaltthat  ge- 
braucht werden  sollten.  Der  Ausschluss  der  Holländer  von 
der  Ostsee  ward  nicht  erreicht,  den  auch  am  wenigsten 
Dänemark  gutheissen  konnte;  aber  die  Hansestädte  traten 
ihnen  gegenüber  wieder  in  die  frühere  bevorrechtete  Stel- 
lung ein ,  und  sicherten  sich  für  einen  Kampf,  der  in  Zu- 
kunft ausbrechen  mochte,  die  Neutralität  der  nordischen 
Küsten.  Dafür  versprachen  sie  in  besonderen  Urkunden, 
sich  aller  Verbindung  mit  Schweden  zu  enthalten,  wenn 
dasselbe  die  gleichzeitig  eingegangenen  Bedingungen  eines 
Stillstandes  nicht  erfüllen  werde,  und  so  lange  bis  es  mit 
Johann  oder  seinem  Sohne  verglichen  sei;  sie  verpflich- 
teten sich  auch  zu  einem  Schadensersatz  von  30000  Gul- 
den ,  die  innerhalb  der  nächsten  zwölf  Jahre  gezahlt  wer- 
den sollten,  aber  wohl  niemals  vollständig  abgetragen 
worden  sind. 

So  sind  die  Städte  noch  einmal  glücklich,  wenn  auch 
nicht  in  allem  siegreich,  aus  diesem  Kampfe  hervorgegan- 
gen. Johanns  Versuche  ihre  Macht  zu  brechen  sind  nicht 
glücklicher  gewesen  als  der  Angriff  auf  die  Dilmarschische 
Freiheit  Gab  ihm  hier  zunächst  die  Abneigung  gegen  die 
Unabhängigkeit  der  Bauerngemeinde  die  Waffen  in  die 
Hand,  so  verband  sich  damit  bei  dem  Krieg  gegen  die 
Städte  das  Interesse  des  Dänischen  Reiches.  Darum  hat 
Schleswig-Holstein  auch  an  diesem  keinen  Theil  genom- 
men: wenn  das  Land  auch  nicht  wie  zu  früheren  Zeiten 
gemeinschaftlich  mit  den  Genossen  der  Hanse  für  die  Macht 
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der  Deutschen  im  Norden  kämpfte,  so  hat  es  sich  doch 
von  allem  fern  gehalten  was  jenen  Abbruch  thun  konnte. 

Johann  ist  bald  gestorben  (im  J.  1513,  Februar  20). 
Wenn  nicht  kriegerische  Absichten  ihn  in  die  Herzogtü- 
mer führten,  hat  er  sich  hier  niemals  lange  aufgehallen; 
doch  besuchte  er  mitunter  seine  Schlösser  Segeberg  Rends- 
burg und  Flensburg.  Mit  dem  Bruder  kam  er  selten  zu- 
sammen: standen  sie  sich  auch  nicht  feindlich  entgegen, 
so  fehlte  es  doch  an  einem  rechten  Verständniss.  Johann 
leiteten  die  Interessen  des  Königreichs,  während  Friedrich 
sich  nur  auf  die  Herzogtümer  stützen  konnte. 

Die  Sache  wurde  nicht  günstiger  als  nun  der  Sohn 
Christian  II.  folgte.  Nach  einer  leidenschaftlichen  Jugend, 
welche  den  Vater  selbst  mit  Besorgniss  auf  den  Thronfol- 
ger hatte  sehen  lassen,  war  er  in  Norwegen  mit  Kraft  und 
Entschiedenheit  aufgetreten  und  hatte  dies  Reich  der  Ver- 
bindung mit  Dänemark  erhalten  als  Schweden  verloren 
ging.  Seitdem  war  Christian  bei  zunehmender  Schwäche 
Johanns  zur  Theilnahme  an  den  allgemeinen  Geschäften 
der  Reiche  herangezogen:  er  theilte  ganz  den  Standpunkt 
des  Vaters,  er  gehörte  noch  mehr  als  dieser  dem  neuen 
Vaterlande  seines  Geschlechtes  an ;  nach,  dänischer  Weise 
schrieb  er  seinen  Namen  Cristiern,  wie  es  manchmal  schon 
der  Grossvater  gethan.  Wenn  aber  Johann  im  ganzen  ru- 
higen Geistes  war,  bei  allem  Streben  für  die  Erhebung 
seines  Hauses  und  Dänemarks  doch  von  Natur  besonnen 
und  gutraüthig,  so  hatte  Christian  einen  andern  Sinn  er- 
halten: entschieden,  durchgreifend,  rücksichtslos  verfolgte 
er  seine  Pläne.   Voll  Leidenschaft  wie  seine  Jugend  blieb 
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sein  ganzes  Leben.  Dies  hat  über  sein  Schicksal  entschie- 
den, und  namentlich  auf  das  Verhältniss  zu  dem  Oheim 
hat  es  den  bedeutendsten  Einfluss  gehabt.  Die  Fürsten 
konnten  nicht  verschiedener  sein.  War  Christian  immer 
lebhaft  und  eifrig,  wohl  von  allgemeinen  Gedanken  be- 
rührt, aber  in  seinen  Handlungen  zunächst  auf  den  Erfolg 
des  Augenblicks  bedacht,  so  Hess  Friedrich  die  Dinge  an 
sich  kommen:  vorsichtig  wog  er  die  Umstände  und  seine 
Kräfte  und  war  so  des  Erfolges  nur  um  so  sicherer. 

Friedrich  hätte  gerne  den  alleinigen  Besitz  der  Her- 
zogtümer gehabt;  doch  trat  er  Christians  Ansprüchen  auf 
die  Nachfolge  in  des  Vaters  Antheil  nicht  entgegen.  Er 
hätte  es  auch  kaum  vermocht.  Denn  während  in  Schles- 
wig Christian  auch  als  Lehnsherr  in  Betracht  kommen 
musste ,  hatte  in  Holstein  der  Lübecker  Bischof  nach  kur- 
zem Bedenken,  noch  vor  der  Anerkennung  der  Stände, 
den  Abgesandten  Christians  die  feierliche  Belehnung,  dies- 
mal wieder  mit  dem  Zeichen  des  Hutes,  ertheilt  (zu  Kiel, 
Marz  31).  So  war  Christian  im  Besitz,  ehe  nur  der  Land- 
tag zusammenkam.  Da  dieser  sich  dann  in  Flensburg  ver- 
sammelte (Octob.),  hielt  er  sich  freüich  durch  nichts  ge- 
bunden, und  auch  der  Herzog  hatte  seine  Bedingungen 
zu  machen:  er  erneuerte  hier  die  Anforderungen  welche 
er  früher  gegen  Johann  erhoben  hatte,  auf  eine  günsti- 
gere Theilung,  auf  Entschädigung  wegen  der  aus  den  Her- 
zogtümern zur  Unterwerfung  Schwedens  erhobenen  Summe, 
auf  Ersatz  für  die  Zahlung  an  Lübeck  (aus  dem  J.  1503);  er 
Hess  wohl  auch  von  seinen  Ansprüchen  auf  Dänemark  hö- 
ren. War  an  diese  nun  gar  nicht  zu  denken,  so  soll 
Friedrich  von  dem  Neffen  auch  die  Antwort  empfangen 
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haben ,  er  werde  freiwillig  nichts  geben;  eher  werde  er 
dem  Herzog  nehmen  was  er  habe  oder  dieser  möge  ver- 
suchen ihm  das  Seine  mit  Gewalt  zu  entziehen.  Aber 
wenigstens  in  einer  Sache  mosste  Christian  nachgeben, 
die  Entschädigung  für  die  Zahlung  an  Lübeck  zugestehn: 
ohne  dies  verweigerten  die  Stände  die  Huldigung.  Fried- 
rich, ward  festgesetzt ,  sollte  aus  einer  Bede  des  Landes 
diesen  Betrag  vorwegnehmen.  Auf  seine  andern  Forde- 
rungen dagegen  verzichtete  er:  er  soll  ausdrücklich  er- 
klärt haben  mit  dem  zufrieden  sein  zu  wollen  was  er  be- 
sitze. —  Christian  hatte  Anfangs  von  den  Privilegien  des 
Landes  ebenso  wenig  wie  von  des  Oheims  Ansprüchen 
etwas  wissen  wollen.  Aber  die  drohende  Haltung  der 
Ritterschaft  liess  ihn  einlenken.  Er  versprach  die  Aner- 
kennung der  überlieferten  Freiheiten  r  und  mit  Friedrich 
gemeinsam  gab  er  nach  empfangener  Huldigung  die  ur- 
kundliche Bestätigung  der  Privilegien  (Octob.  18). 

Der  Adel  erfuhr  aber  bald  dass  er  einen  andern  Herrn 
als  früher  empfangen  hatte:  drei  aus  der  Ritterschaft ,  zwei 
Ahlefeld  und  einen  Sehestedt,  mit  36  Gesellen,  liess  Chri- 
stian enthaupten  weil  sie  Fehde  gegen  die  Städte  ange- 
fangen hatten:  „wenn  jeder  sein  eigener  Richter  sein 
wollte,  wozu  dann  Obrigkeit  und  Gericht  im  Lande  nutze 
wären".  Auf  einem  Landtag  an  der  Levensau  ward  nicht 
lange  darauf  eine  neue  Verordnung  zum  Schutze  des  Land- 
friedens und  zur  Beseitigung  aller  Gewaltthäligkeiten  und 
Räubereien  erlassen  (im  J.  1516,  August  28).  Darnach  ist 
der  König  aber  mehrere  Jahre  in  den  Herzogtümern  nicht 
über  Sonderburg  hinaus  gekommen. 

Der  junge  Fürst  verfolgte  hochstrebende  kühne  Pläne. 
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Er  wollte  nicht  blos  die  Union  der  nordischen  Reiche 
wieder  herstellen,  er  dachte  auch  eine  starke  Herrscher- 
gewalt in  allen  dreien  zu  begründen:  die  Macht  des  Adels 
und  der  Geistlichkeit  wollte  er  brechen,  dafür  die  anderen 
Classen  der  Bevölkerung  heben,  Handel  und  Verkehr  im 
eigenen  Lande  emporbringen  und  die  verhassten  Hanse- 
städte, welche  ihm  aller  Orten  im  Wege  waren,  aus- 
schliessen  und  wenn  er  konnte  demüthigen  und  sich  un- 
terwerfen. Es  sind  Pläne  wie  sie  auch  schon  manche  sei- 
ner Vorgänger  verfolgten,  aber  keiner  eifriger  als  er. 
Sie  nahmen  bei  Christian  auch  eine  andere  Gestalt  an  un- 
ter dem  Einfluss  der  allgemeinen  Ideen  welche  damals  die 
Welt  bewegten.  In  den  meisten  Reichen  des  westlichen 
Europa  war  die  Königsmacht  im  Steigen  und  durchbrach 
die  Schranken  welche  ihr  die  ständischen  Institutionen  des 
Mittelalters  entgegenstellten:  was  ein  Ludwig  XI.  Hein- 
rich VIII.  vollführt  oder  begonnen  hatten,  was  der  junge 
Karl  V.  erstrebte,  dasselbe  stand  Christian  II.  als  Ziel  vor 
Augen.  Er  war  dabei  berührt  von  den  Ansichten  welche 
jetzt  vieler  Orten  gegen  die  herrschenden  Einrichtungen 
des  Staates  und  der  Kirche  laut  wurden;  er  begriff  dass 
eine  Umwandlung  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  vor 
sich  gehe,  und  er  war  geneigt  ihr  Vorschub  zu  leisten, 
aber  auch  bedacht  aus  allem  was  geschah  für  sich  und 
seine  Lande  den  besten  Vortheil  zu  ziehen.  Was  er  so 
begann,  that  er  leidenschaftlich,  gewaltsam.  Er  erkannte 
auch  mehr  die  Gebrechen,  als  dass  er  gewusst  hätte  ihnen 
die  rechte  Abhülfe  zu  bringen.  Die  Mässigung  und  Reife, 
welche  vor  allem  dem  Reformator  noth  thun,  fehlten  ihm 
durchaus.   Die  eigene  Machtvollkommenheit  ging  ihm  über 
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alles.  Jeden  Widerstand  wollte  er  mit  Strenge  brechen; 
aber  er  rief  nur  immer  neue  Gegner  in  die  Schranken, 
denen  er  auf  die  Länge  nicht  gewachsen  war. 

Das  Urtheil  der  Geschichte  über  Christian  II.  hat  sehr 
gewechselt.  Wenn  ältere  Historiker  Dänemarks  und  be- 
sonders Schwedens  ihn  nur  als  grausamen  Tyrannen  schil- 
dern, der  alle  Laster  und  Verbrechen  auf  sein  Haupt  ge- 
laden und  dadurch  sein  späteres  Unglück  vollständig  ver- 
schuldet habe,  so  sind  Schriftsteller  der  späteren  Zeit  ge- 
neigt gewesen  ihn  als  einen  Mann  darzustellen  der  den 
meisten  seiner  Zeitgenossen  vorangeeilt  und  lebhaft  bemüht 
war  einen  besseren  Zustand  unter  seinem  Volke  zu  be- 
gründen, und  der  nur  durch  den  gefundenen  Widerstand 
zu  harten  Maassregeln  getrieben  ward,  die  man  nicht  recht- 
fertigen möge,  die  aber  in  der  Lage  der  Dinge  ihre  Ent- 
schuldigung fänden.  Was  die  Lübecker,  die  Schweden, 
die  spätem  Holsteinschen  und  Dänischen  Schriftsteller  ge- 
gen  den  König  vorgebracht  haben,  mag  in  manchem  über- 
trieben sein ;  die  zahlreichen  Urkunden  und  Briefe,  welche 
die  neuere  Forschung  zu  Tage  gefördert  hat,  geben  doch 
kein  wesentlich  anderes  Bild  von  seiner  Persönlichkeit. 
Christian  vertrat  eine  Richtung  welche  ihr  Recht  und  ihre 
grosse  Bedeutung  hatte;  aber  er  that  es  in  einer  Weise 
dass  an  ein  Gelingen  sicher  nicht  zu  denken  war.  Hitzig, 
ungestüm  im  Glück,  verzagt  und  ohne  wahre  Kraft  im 
Missgeschick,  wie  er  war,  eilte  er,  nach  den  ersten  glück- 
lichen Erfolgen,  bald  einem  gewissen  Verderben  entgegen. 

Die  Lande  Schleswig  und  Holstein  sind  den  Wechsel- 
fallen seiner  Regierung  grossentheils  fremd  geblieben; 
aber  an  der  Entscheidung  haben  sie  und  ihr  Herzog  ei- 
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nen  bedeutenden  Antheil  genommen,  und  der  Kampf  um 
die  Beseitigung  des  deutschen  Einflusses  im  Norden  hat 
jetzt  wie  allezeit  für  sie  das  grösste  Interesse.  Drang 
Christian  durch,  so  war  ohne  Zweifel  auch  die  Selbstän- 
digkeit der  Herzogtümer,  ihr  Recht  und  ihre  Verfassung 
bedroht.  Mitunter  verfolgte  er  Pläne  die  unmittelbar  ge- 
gen diese  gerichtet  waren.  Vielleicht  dass  ihre  Geschichte 
deshalb  in  Verdacht  kommt  gegen  ihn  partheiisch  aufzu- 
treten. Sie  muss  sich  dazu  auf  Quellen  stützen  welche 
diesem  Vorwurf  nicht  entgehen:  Friedrichs  Verteidi- 
gungsschrift, was  Johann  Petersen  in  seiner  Holstein- 
schen  Chronik  noch  bei  Lebzeiten  Christians  und  unter 
dem  Eindruck  der  ihm  ungünstigen  Entscheidung  berichtet 
hat,  dazu  die  Aufzeichnungen  der  Lübecker  geben  hier 
vorzüglich  den  Stoff,  der  durch  die  urkundlichen  Mitthei- 
lungen aus  heimischen  und  fremden  Archiven  wohl  berei- 
chert, doch  weder  vollständig  belegt  noch  auch  als  un- 
richtig dargethan  wird.  Aber  wo  das  Bild  der  Ereignisse 
im  ganzen  deutlich  vor  Augen  liegt,  kann  es  so  viel  nicht 
austragen,  ob  auch  ein  einzelner  Zug  mit  schärferer  Feder 
entworfen  ist 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  Christians  ganze  Stellung  war 
die  enge  Verbindung  in  welche  er  gleich  Anfangs  mit  dem 
habsburgisch-burgundiscben  Hause  trat.  Sein  Vater  war 
der  Verbündete  Frankreichs  gewesen,  und  eine  französi- 
sche Fürstin  war  früher  ihm  selbst  zur  Gemahlin  bestimmt. 
Aber  Christian  gab  diese  Heirath  auf  und  warb  um  eine 
Enkelin  Kaiser  Maximilians  aus  der  Ehe  seines  Sohnes 
Philipp  mit  der  spanischen  Juana  (schon  im  J.  1513).  Eine 
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feierliche  Gesandtschaft,  an  welcher  der  Schleswig  er  Bi- 
schof Gotschalk  Afclefeld  theiinahm  and  welche  zugleich 
die  Ansprüche  der  holsleinschen  Herzoge  auf  die  Stadt 
Hamborg  verfolgen  sollte,  brachte  den  Vertrag  mit  dem 
Kaiser  (im  J.  1514,  April  29,  zu  Linz)  zu  stände,  dem  bald 
darauf  die  Yermählung  mit  der  erst  dreizehnjährigen  Isa- 
bella oder  Elisabeth  durch  Procura  (Juni  11,  zu  Brüssel) 
folgte.  Der  reichen  Mitgift  von  250000  Gulden  entsprach 
Christians  Verschreibung  einer  jährlichen  Rente  von  25000 
Gulden,  für  welche  aus  den  Herzogthümern  die  Schlösser 
zu  Rendsburg  Hanerau  Segeberg  und  Glambeck  mit  den 
dazu  gehörigen  Ämtern  Städten  und  Zöllen  bestimmt  wur- 
den ;  zum  Leibgeding  ward  Sonderburg  gegeben.  Im  fol- 
genden Jahre  (1515,  August)  kam  Elisabeth  zu  Schiffe 
nach  Dünemark.  Sie  vermochte  aber  nicht  den  Einfluss 
zu  verdrängen,  den  die  schöne  Tochter  der  Holländerin 
Siegbrit  Willems,  das  Täubchen,  Dyveke,  genannt,  schon 
früher  über  die  Person  Christians  gewonnen  hatte.  Und 
als  ein  plötzlicher  Tod,  nicht  ohne  Yerdacht  der  Vergif- 
tung, dem  König  die  Geliebte  raubte,  ward  er,  verdüstert 
in  seinem  Gemüthe,  nur  gewaltsamer  als  früher.  Der  Ein- 
fluss der  Siegbrit  blieb,  und  die  Königin  selbst  befreun- 
dete sich  mit  der  Landsmännin:  beide  Frauen  begünstig- 
ten die  Verbindung  Christians  mit  den  Holländern,  welche 
er  wie  seine  Vorgänger  bereitwillig  gegen  die  deutschen 
Hansestädte  unterstützte,  und  von  denen  jetzt  auch  Colo- 
nisten  in  das  Reich  gezogen  wurden,  die  sich  Verdienste 
um  den  besseren  Anbau  des  Landes  erwarben.  Wenn 
dann  Maximilian  aus  der  Verbindung  der  beiden  Häuser 
Yortheil  für  den  Handel  der  burgundischen  Lande  hoffte, 
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wenn  später  sein  Enkel  Karl  den  Einfluss  Christians  auf 
befreundete  deutsche  Fürstenhäuser  bei  seiner  Wahl  zum 
deutschen  Kaiser  in  Anspruch  nahm,  und  selbst  yon  ihm 
sein  bestes  Schiff,  den  Engel,  zur  Fahrt  nach  Spanien 
lieh:  so  glaubte  seiner  Seits  Christian  diese  Vereini- 
gung mit  dem  mächtigen  habsburgischen  Geschlechte  für 
seine  Interessen  nutzen  zu  müssen:  gegen  Schweden, 
gegen  die  Hansestädte,  in  den  Verhältnissen  Holsteins  konn- 
ten ihm  Maximilian  und  Karl  wesentliche  Dienste  leisten. 
Das  Verhältniss  ward  freilich  getrübt,  als  die  Mitgift  nicht 
in  den  versprochenen  Terminen  zur  Zahlung  kam  und 
auch  wiederholte  Mahnungen  erfolglos  blieben.  Doch 
wusste  Christian  am  Ende  auch  dieses  für  sich  zu  benutzen. 

Während  der  Habsburger  Karl  und  König  Franz  von 
Frankreich  sich  gegen  einander  um  die  römische  Kaiser- 
krone bewarben ,  stand  Christian  mit  beiden  in  Verbindung, 
und  suchte  durch  geschickte  Unterhandlung  den  einen  wie 
den  andern  für  sich  zu  gewinnen.  Dem  Herzog  Friedrich 
hatte  Franz  schon  früher  eine  jährliche  Pension  verspro- 
chen; auch  Christians  Abgesandten  Skotborg  gelang  es  in 
Paris  5000  Mann  mit  6  Kartaunen  zu  erhalten  (im  J.  1519, 
März),  während  der  burgundische  Hof  fast  gleichzeitig 
(April  2)  die  Zahlung  von  100000  Gulden  auf  den  Beginn 
des  nächsten  Jahres,  das  andere  später  gelobte  und  da- 
für die  Abgaben  der  Provinzen  Holland  und  Friesland  zum 
Pfände  setzte,  auch  geradezu  die  wichtigsten  Städte  hier 
und  in  Flandern  für  bestimmte  Summen  haften  Hess.  Die 
Ausführung  dieses  Vertrages  unterlag  freilich  neuen  Schwie- 
rigkeiten: als  Karl  zum  Kaiser  gewählt  war,  spannte  man 
in  Brüssel  die  Saiten  wieder  höher;  es  kam  so  weit  dass 
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Christian  Schiffe  der  holländischen  Städte  aufbringen  Hess 
nm  zu  seinem  Gclde  zu  kommen.  Es  war  ihm  dabei  vor- 
nemlich  um  die  Mittel  zum  Krieg  gegen  Schweden  zu  thun; 
er  nahm  die  Schiffe  welche  durch  den  Sund  gingen  und 
bemannte  sie  gegen  seine  Feinde. 

Aber  auch  in  Deutschland  warb  er  Truppen  für  dieses 
Vorhaben:  eine  bedeutende  Anzahl  kam  (im  J.  1517)  nach 
Holstein,  lag  zu  Segeberg  Heiligenhafen  und  auf  Feh- 
mern  zu  nicht  geringer  Beschwerung  des  Landes;  dann 
wurden  sie  nach  dem  Schleswigschen  verlegt  Die  Dit- 
marschen,  die  Lübecker,  welche  sich  nichts  Gutes  ver- 
sahen, rüsteten. 

An  einen  Krieg  gegen  Ditmarschen  hat  der  König  kaum 
gedacht;  dazu  bedurfte  er  der  Mitwirkung  des  Oheims, 
auf  die  er  schwerlich  rechnen  konnte;  in  dem  Verkehr 
mit  dem  Kaiser  ist  von  diesen  Ansprüchen  nicht  die  Rede. 
So  Wenig  auch  die  Unabhängigkeit  der  kleinen  Landge- 
meinde den  politischen  Ansichten  Christians  entsprach,  so 
stand  doch  ihre  Unterwerfung  ohne  nähere  Verbindung 
mit  den  allgemeinen  Plänen  die  er  verfolgte.  Mit  dem 
Erzbischof,  den  sie  als  Oberherrn  anerkannten,  war  der 
König  verbündet. 

Auch  südlich  der  Elbe  gegen  Bischof  Erich  von  Münster, 
der  sich  im  Besitz  von  Delmenhorst  befand ,  hatte  er  An2- 
sprüche;  mit  Herzog  Friedrich  gemeinsam  dachte  er  die 
Herausgabe  des  alten  Erbes  zu  erlangen  (im  J.  1517). 
Man  suchte  die  Hülfe  des  Kaisers;  am  Ende  aber  ward  die 
Sache  um  des  schwedischen  Krieges  willen  zurückgestellt. 

Anders  stand  es  mit  Lübeck.  Die  Stadt  mit  ihren  Ver- 
bündeten, zunächst  den  benachbarten  wendischen  Städten, 


Digitized  by  Google 


110 


beherrschte  fortwährend  mit  ihrem  Handel  die  Ostsee,  un- 
terstützte den  Aufstand  der  Schweden,  bot  auch  dem 
Herzog  Friedrich  zu  Gottorf  einen  Rückhalt  bei  einem 
Widerstand  gegen  den  König.  Ihre  Demüthigung  musste 
diesem  vor  allem  am  Herzen  liegen. 

Am  Anfang  von  Christians  Regierung  sind  die  alten 
Verträge  mit  Lübeck  erneuert  worden  (im  J.  1513,  Juni  24). 
die  Stadt  versprach  ihrer  Seits  die  Schweden  zur  Nachgie- 
bigkeit zu  bewegen  und  keine  Feinde  des  Königs  zu  un- 
terstützen ;  die  norwegischen  Häfen  sollten  auch  den  Hol- 
ländern ofTen  stehen ;  dafür  wurde  Lübeck  die  alte  Freiheit 
und  Segellation  bestätigt,  auch  dass  es  mit  keinen  un- 
gewöhnlichen Zöllen  belästigt  werden  solle.  Über  eine 
Reihe  einzelner  Punkte  ward  ein  Abkommen  getroffen 
(Juli  26,  zu  Kopenhagen).  Nur  was  die  Herzogtümer 
betraf  blieb  einer  spätem  Vereinbarung  vorbehalten. 

Auch  hier  handelte  es  sich  übrigens  zunächst  um  die 
alten  Zollverhältnisse.  Lübeck,  behauptete  der  König,  habe 
seit  dem  Besitz  Trittaus  den  Waarenverkehr  über  diesen 
Ort  gezogen  und  dadurch  den  Zöllen  zu  Oldesloe  und 
Segeberg  Abbruch  gethan;  er  weigerte  sich  deshalb  Ren- 
ten zu  zahlen,  welche  Lübecker  Bürgern  hier  verschrie- 
ben waren.  Trittau  ward  eingelöst,  aber  die  gegenseiti- 
gen Beschwerden  dauerten  fort. 

Dazu  kamen  bald  andere  Klagen.  Christian  führte  sei- 
ner Seits  neue  Abgaben  ein,  Anfangs  auf  kürzere  Zeit, 
die  dann  aber  auch  für  die  Folge  beibehalten  wurden;  er 
versuchte  zu  Gunsten  der  Dänischen  Städte  manche  Be- 
schränkungen in  dem  Handel  der  Deutschen  und  anderer 
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Fremden ;  Kopenhagen  ward  zu  einem  Stapelplatz  für  den 
Sand  erklärt,  und  der  König  dachte  das  berühmte  Ge- 
schlecht der  Fugger  in  die  Stadt  zu  ziehen;  auch  die  Er- 
hebung des  Sundzolls  ward  später  von  Helsingör  hierhin 
verlegt  und  unter  die  Aufsicht  der  Siegbrit  gestellt,  die 
als  entschiedene  Feindin  der  Lübecker  galt.  Auf  die  Be- 
schwerden welche  diese  erhoben  erfolgten  unbefriedigende 
Antworten.  —  Als  es  zu  einer  Verhandlung  in  Sonderburg 
kam  (im  J.  1516,  August  24 — 29),  hatte  Christian  auch 
seiner  Seits  Klagen  vorzubringen;  er  liess  sich  verneh- 
men dass  ihre  Privilegien  im  Belt  und  auf  den  Inseln  nicht 
so  weit  gingen  wie  auf  Schonen  und  dass  sie  ihre  Ur- 
kunden darüber  vorlegen  sollten ;  er  wollte  wohl  ihre  Rechte 
achten ,  aber  die  Beschwerden  seiner  Unterthahen  sollten 
abgestellt,  die  frühern  Verträge  in  Beziehung  auf  Schwe- 
den ratificirt  werden.  Lübeck  war  wenig  geneigt  darauf 
einzugehen,  man  bedauerte  fast  den  Tag  beschickt  zu  ha- 
ben. Aber  nur  um  so  gewaltsamer  wurde  Christian:  ein 
schwedisches  Schiff  ward  in  Travemünde  von  den  Dänen 
weggenommen  (Novemb.  10).  Als  eine  neue  drohende 
Forderung  jede  Verbindung  mit  den  Schweden  abzubre- 
chen keine  Nachachtung  fand  —  die  Lübecker  meinten,  dass 
dies  in  dem  letzten  Vertrage  keineswegs  enthalten  sei  — , 
ward  den  Dänen  eine  Zeit  lang  aller  Handel  nach  Lübeck  un- 
tersagt, dann  wenigstens  der  Verkehr  der  Stadt  mit  Schwe- 
den durch  Kreuzer  bewacht  und  gehindert  (im  J.  1517). 

In  Lübeck  vermied  man  gleichwohl  den  offenen  Bruch. 
Die  Stadt  näherte  sich  dem  Herzog  Friedrich,  mit  dem  zu 
Plön  eine  Besprechung  statthatte  (im  J.  1517,  Herbst). 
Man  wurde  nicht  müde  seine  Beschwerden  vorzubringen; 
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man  versachte  auch  eine  Vermittelung  mit  Schweden  (im 
J.  1518).  Als  aber  diese  kein  Resultat  hatte  und  Christian 
dann  wiederholt  darauf  drang  sich  der  Fahrt  auf  Schweden 
zu  enthalten  (im  J.  1518,  Octob.  28),  gab  man  es  erst 
bis  nächste  Pfingsten  zu  (im  J.  1519,  April  20),  Hess  sich 
dann,  als  es  gleichwohl  zu  feindlichen  Maassregeln  gegen 
lübecker  und  rostocker  Schilfe  gekommen  war,  unter 
Herzog  Friedrichs  Vermittelung  ein  weiteres  Abkommen 
gefallen,  nach  dem  man  seine  Schiffe  und  auch  seine  alten 
Freiheiten  wieder  erhalten,  aber  noch  ein  Jahr  lang  allen 
schwedischen*  Handel  aufgeben  sollte  (im  J.  1519,  Juni  28, 
zu  Segeberg).  Gewiss  war  Lübeck  hier  im  Nachtheil. 
Aber  später  ward  einer  von  Christians  Abgesandten,  Wulf 
Pogwisch,  beschuldigt,  dass  er  zu  viel  eingeräumt  habe: 
er  verlor  die  Gunst  seines  Herrn. 

Aber  auch  die  Nachgiebigkeit  der  Gegner  war  zu 
Ende.  Die  wendischen  Städte  haben  es  abgelehnt  dem 
König  ein  gerüstetes  Schiff  zur  Hülfe  zu  senden,  und  als  der 
Schwede  Gustav  Erichson  Wasa  in  Lübeck  eine  Zuflucht 
suchte  und  der  Hüter  seiner  Gefangenschaft  hier  selbst  er- 
schien und  seine  Auslieferung,  ja  eine  Haussuchung  for- 
derte, gab  der  Rath  der  Stadt  die  entschiedene  Antwort: 
Lübeck  sei  eine  freie  kaiserliche  Stadt,  von  Recht  und 
nicht  von  Gewalt,  und  darum  sei  es  keine  Weise  Haus- 
suchung zu  halten  wie  man  begehrte.  Gustav  fand  von 
hier  den  Weg  in  die  Heimath  zurück,  der  er  nach  lan- 
gen Kämpfen  die  bedrohte  Selbständigkeit  sicherte. 

Noch  einmal  versuchte  dann  der  Herzog  Friedrich  die 
obwaltenden  Zwistigkeiten  beizulegen,  und  nach  längern 
Verhandlongen  (im  J.  1520,  Januar  — Mai)  kam  in  Sege- 
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berg  ein  Vertrag  zu  stände  (Mai  13),  der  aufs  neue  die 
Fahrt  nach  Schweden  von  der  allgemeinen  Scgellation  aus- 
nahm, dafür  aber  alle  hergebrachten  Rechte  der  Städte 
anerkannte  und  Abstellung  der  neuen  Zölle  und  Abgaben 
im  Sand  und  anderswo  versprach:  er  sollte  bis  künftige 
Ostern  dauern.  In  Abwesenheit  Christians  bestätigte  ihn 
seine  Gemahlin  Elisabeth,  als  ausgerüstet  mit  Macht  Regierung 
und  Befehl  in  den  Reichen  und  Fürstentümern  (Juni  9). 

Der  König  betrieb  um  dieselbe  Zeit  (Februar  —  Mai) 
eine  Verbindung  mit  deutschen  Fürsten.  Besonders  die 
Glieder  des  Braunschweigschen  Hauses  zeigten  sich  eifrig, 
und  das  Reichsregiment  unterstützte  die  Sache,  bei  der  es 
entschieden  auf  eine  Vereinigung  gegen  die  Städte  abge- 
sehen war.  Nach  längeren  Verhandlungen  schlössen  der 
Erzbischof  von  Bremen,  der  Administrator  von  Minden, 
die  Herzoge  von  Braunschweig,  Pommern,  Mecklenburg 
und  der  Graf  Johann  von  Oldenburg,  und  ausser  ihnen 
Friedrich  von  Schleswig  und  Holstein,  einen  Bund  mit 
König  Christian  „zur  Aufhaltung  muth williger  und  gewal- 
tiglicher  Überfahrung,  wie  sie  gegen  den  Kaiser  und 
die  deutsche  Nation  gehandelt  werde",  und  zu  gegen- 
seitiger Unterstützung  für  den  Fall  eines  Angrifft  (Juni  1, 
zu  Hannover).  Auch  an  die  Theilnahme  der  Fürsten  von 
Köln,  Osnabrück,  der  Pfalz,  Sachsen,  Brandenburg,  Hes- 
sen und  Jülich  ward  gedacht.  Einen  starken  Rückhalt 
suchte  Christian  dadurch  zu  gewinnen ;  den  Oheim  fesselte 
er  durch  eine  solche  Verbindung. 

Damals  belagerte  er  die  schwedische  Hauplstadt.  Mit 
Aufgebot  der  eigenen  Kräfte  und  fremder  Hülfe  —  auch 
aus  den  Herzogtümern  erhielt  er  von  Friedrich  und  von 
IL  8 
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dem  Adel  Unterstützung,  von  Lübeck  nach  dem  letzten 
Vertrage  Zufuhr  für  sein  Heer  —  gelang  es  ihm  die  Herr- 
schaft in  Schweden  zu  gewinnen.  Sie  ward  durch  fried- 
liche Unterwerfung  erreicht.  Aber  damit  nicht  zufrieden, 
wollte  Christian  Rache  für  Vergangenes  und  für  die  Zu- 
kunft ein  Regiment  dem  Furcht  und  Schrecken  Festigkeit 
verleihe.  Das  Stockholmer  Blutbad  (im  J.  1520,  Novemb.) 
sollte  den  Weg  bahnen  zu  einer  Herrschaft  wie  sie  den 
Absichten  Christians  und  seiner  Rathgeber  entsprach.  Statt 
dessen  ward  es  das  Signal  zur  völligen  Auflösung  der 
nordischen  Union,  an  deren  Behauptung  die  Könige  Dä- 
nemarks über  ein  Jahrhundert  die  beste  Kraft  des  Landes 
gesetzt  halten. 

War  die  Union  wesentlich  zu  dem  Ende  geschlossen 
um  das  Übergewicht  der  Deutschen  im  Norden  zu  brechen, 
so  musste  auch  dieser  letzte  Kampf  der  Entscheidung  hier- 
für eine  grosse  Bedeutung  haben.  Christian  wird  das 
Wort  in  den  Mund  gelegt:  das  eine  Thor  Lübecks  sei 
hier  gefallen,  nach  dem  andern  —  er  meinte  Gottorf  — 
möge  er  ebenfalls  trachten. 

Zunächst  folgten  wieder  feindliche  Maassregeln  gegen  die 
Städte.  Schiffe  und  Güter  derselben  liess  Christian  mit  Be- 
schlag belegen,  wie  er  behauptete  um  seinem  Heer  die  Mittel 
des  Unterhalts  zu  sichern.  Durch  Verfügungen  welche  dem 
Handel  des  eigenen  Landes  Vorschub  leisten  sollten,  verletzte 
er  die  Interessen  der  Hanse,  wenn  er  z.  B.  die  Ausfuhr  na- 
mentlich von  Korn  aus  den  Inseln  und  vom  platten  Lande 
nach  den  deutschen  Häfen  untersagte  (im  J.  1521 ,  Febr. 
10.  Mai  20).  Wohl  hob  er  das  dem  Handel  verderbliche 
Strandrecbt  zuerst  vollständig  auf;  was  so  aber  zur  all- 
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gemeinen  Regel  wurde,  war  den  Lübeckern  und  ihren 
Verbündeten  vorher  durch  besondere  Verträge  gesichert. 
Starker  traf  es  sie,  dass  neue  Abgaben  auf  den  Hering, 
das  Bier  und  auf  andere  Gegenstände  gelegt  wurden. 

Sahen  sich  die  Städte  der  Ostsee  durch  alles  was  vor- 
angegangen in  ihren  Interessen  gefährdet  und  bedroht,  so 
stieg  Lübecks  Zorn  aufs  höchste,  als  es  vernahm  dass 
Christian  alte  Ansprüche  gegen  die  Stadt  hervorzog  welche 
sich  auf  Verleihungen  Ludwig  des  Baiern  und  Karl  IV. 
gründen  sollten,  dass  er  bei  einer  Reise  zu  seinem  Schwa- 
ger Karl  (im  J.  1521,  Juli)  sogar  den  Versuch  gemacht  hatte 
sich  eine  kaiserliche  Verleihung  zu  verschaffen  ähnlich 
der  welche  einst  seinem  Grossvater  mit  Ditmarschen  zutheil 
geworden  war.  Er  habe  vorgestellt,  erzählen  sie,  dass 
Lübeck  eine  kleine  Stadt  sei  an  der  deutschen  Küste, 
wohlgelegen  als  Landungsplatz  wenn  er  in  Deutschland 
etwas  zu  thun  habe.  Der  junge  Kaiser,  der  nach  seiner 
Wahl  jetzt  zuerst  aus  Spanien  in  das  Reich  kam,  unkun- 
dig der  Verhältnisse,  sei  nicht  so  abgeneigt  gewesen  dar- 
auf einzugehen;  aber  ein  Bürgermeister  von  Köln  habe 
ihn  belehrt,  wie  es  sich  um  das  Haupt  der  Hanse,  um  eine 
der  vier  ersten  Städte  des  Reiches  handele.  So  hat  Karl 
dem  Schwager  doch  nur  viel  Geringeres  gewährt:  er  ver- 
bot für  jetzt  den  Handel  mit  den  Schweden  und  den  Dit- 
marschen, die  Christian  als  seine  Feinde  bezeichnete.  Eine 
Vermittelung  des  Streites  übertrug  er  dem  Ratzeburger 
Bischof  (August  11). 

Aber  Lübeck  nimmt  jetzt  eine  Stellung  ein,  bei  der 
an  Nachgiebigkeit  nicht  gedacht  wird.  Auf  einem  Hanse- 
tag (im  J.  1521,  Mai  9)  dringt  es  darauf  dass  der  Ostsee- 
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Handel  an  die  alten  Stapelplätze  auf  der  Trave  Elbe  und 
zu  Brügge  gebunden  werde,  dass  die  Livländer  gar  nicht 
durch  den  Sund  gehen  und  keinen  directen  Handel  mit 
den  Niederländern  führen  sollen;  es  fordert  zugleich  dass 
der  Handel  mit  Dänemark  gänzlich  abgebrochen  werde. 
Dabei  findet  es  dann  freilich  lebhaften  Widerstand.  Doch 
lässt  man  nicht  ab  auf  einer  zweiten  Zusammenkunft  (Sep- 
temb.  15)  mit  den  zunächst  verbundenen  Städten  die  Sache 
weiter  zu  betreiben.  Die  feindlichen  Absichten  des  Königs 
werden  dargelegt:  er  bedrohe  auch  Ditmarschen  Holstein 
und  andere  deutsche  Gebiete,  es  möge  nützlich  sein  einen 
der  benachbarten  Fürsten  für  diese  Zeit  und  diese  Sache 
als  Schutzherrn  anzunehmen. 

Mit  den  Ditmarschen  hatte  Lübeck  das  alte  Bündniss 
auf  acht  Jahre  erneuert  (im  J.  1520,  März  25):  sie  waren 
bereit  mit  Leib  und  Gut  der  Stadt  Beistand  zu  thun.  Auch 
mit  Herzog  Friedrich  waren  schon  vorher  Unterhandlun- 
gen angeknüpft.  Bei  einer  Zusammenkunft  in  Reinfeld  zwi- 
schen herzoglichen  Räthen  und  lübecker  Bürgermeistern  (im 
J.  1520,  März  13)  hatten  jene  verlangt  dass  die  Herzog- 
tümer auch  diesmal  sich  von  jeder  Theilnahme  am  Kriege 
ferne  hielten.  Die  Sache  ist  damals  nicht  zum  Abschluss 
gekommen;  aber  neue  Maassregeln  des  Königs  trieben  den 
Herzog  bald  nur  noch  weiter  zu  gehen. 

Nicht  blos  Geld  wegen  der  Rückstände  von  Isabellens 
Mitgift  und  Mannschaft  wider  die  Schweden,  sondern  auch 
die  Herrschaft  über  Lübeck,  und  dazu  das  Recht  der  Be- 
lehnung über  Holstein,  verlangte  Christian  von  seinem 
Schwager.  Und  wenigstens  das  letzte  hat  er  wirklich  erreicht. 
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Beide  Fürsten  haben  früher  die  Belehnung  mit  Holstein 
von  dem  Ittbecker  Bischof  empfangen.  Da  dieser  aber 
doch  nur  als  der  Beauftragte  des  Kaisers  handeln  sollte, 
schien  eine  Bestätigung  Karls  nicht  überflüssig,  und  Fried- 
rich hielt  es  auch  aus  diesem  Grunde  für  angemessen  dass 
der  erste  Reichstag  desselben  zu  Worms  von  ihnen  beschickt 
werde.  Weil  aber  Christian  die  schwedischen  Angelegen- 
heiten in  Anspruch  nahmen,  war  nur  der  Herzog  vertre- 
ten durch  seinen  jungen  Sohn,  der  hier  den  mütterlichen 
Oheim  den  Churfürsten  von  Brandenburg  begleitete.  Der 
Kaiser  erklärte  seinen  Entschluss  hinfort  die  Belehnung 
selbst  in  eigener  Person  zu  ertheilen,  und  wollte  sie  gleich 
zu  Gunsten  Friedrichs  vornehmen.  Da  der  Prinz  aber 
Bedenken  trug  für  sich  allein  darauf  einzugehen,  ward  die 
Frist  eines  Jahres  zur  Erledigung  der  Sache  gestattet.  — 
Friedrich  konnte  schwerlich  erwarten,  dass  nun  der  NelTc 
einseitig  seinen  Vortheil  suchen  werde:  dieser  soll  noch 
ausdrücklich  versprochen  haben,  bevor  er  die  Reise  an- 
trat, dass  er  nichts  gegen  die  hergebrachten  Rechte  Hol- 
steins unternehmen  wolle. 

Gleichwohl  erlangte  Christian,  als  er  bei  Karl  zu  Gent 
verweilte,  einmal  eine  vollständige  und  sehr  umfassende 
Bestätigung  aller  Rechte  auf  Holstein  Pinneberg  Stormarn 
und  Ditmarschen,  auf  Hamburg  und  den  Elbstrom,  auf 
Delmenhorst,  auch  auf  die  Güter  und  Rechte  welche  des 
Königs  Vorfahren  in  der  Stadt  und  dem  Stift  Lübeck  ge- 
habt hatten,  sowie  aller  Lehen  Freiheiten  und  Gerechtig- 
keiten in  dem  heiligen  Reich  deutscher  Nation  (Juli  21): 
es  geschah  dabei  des  Herzogs  keine  Erwähnung,  als  wenn 
Christian  allein  diese  Ansprüche  habe,  die  zudem  weiter 
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ausgedehnt  wurden,  als  es  seit  lange  der  Fall  gewesen 
war.  Und  dazu  kam  eine  Urkunde,  die  dem  lübecker 
Bischof  wegen  Versäumniss  das  Recht  der  Lehnsertheilung 
von  Holstein  entzog  und  dasselbe  auf  den  König  und  seine 
Leibeserben  übertrug  (Juli  20).  Es  ward  freilich  nicht  an  die 
Dänische  Krone  geknüpft,  doch  erhielt  der  Herzog  wel- 
cher diese  trug  eine  bessere  Stellung  als  der  welcher  bisher 
das  gleiche  Recht  im  Herzogthum  besass,  das  er  nun  von 
jenem  wie  zum  Afterlehn  empfangen  sollte:  an  Friedrich 
ward  der  Befehl  ausgefertigt  sich  darnach  zu  richten  und 
dem  Christian  die  gewöhnliche  Lehnspflicht  zu  thun  (Au- 
gust 10);  ein  Befehl  der  allem  Herkommen  schon  darum 
widersprach,  weil  der  lübecker  Bischof  wenigstens  nie- 
mals auf  Lehnsdienste  hatte  Anspruch  machen  können  und 
die  Herzoge  sich  niemanden  als  dem  Kaiser  zu  solchen 
verpflichtet  hielten.  -  Es  scheint  dass  Christian  ein  ähnli- 
ches Verhältniss  zu  der  Schauenburgischen  Herrschaft  Pin- 
neberg im  Auge  hatte.  In  der  Urkunde  über  die  Erhebung 
Holsteins  zum  Herzogthum  war  sie  unerwähnt  geblieben, 
doch  konnte  man  die  allgemeinen  Bezeichnungen  deren 
sich  jene  bediente  wohl  mit  Grund  auch  auf  diesen  Theil 
des  Landes  beziehen;  und  Christians  Absicht  ging  ofTenbar 
dahin,  der  alten  Verbindung  durch  diese  kaiserliche  Bestä- 
tigung eine  neue  Kraft  zu  verleihen,  ein  lehnsherrliches 
Recht  auch  gegen  die  Schauenburger  Grafen  zu  behaup- 
ten. Doch  kam  die  Sache  mit  ihnen  für  jetzt  zu  keiner 
weitem  Verhandlung,  während  sie  für  das  Verhältniss  zum 
Herzog  Friedrich  die  grösste  Wichtigkeit  erhielt. 

Friedrich  hatte  die  Belehnung  mit  Schleswig  von  dem 
König  bisher  nicht  erhalten:  da  er  gleich  nach  Christians 
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Thronbesteigung  durch  eine  Gesandtschaft  darum  nachsu- 
chen Hess  (im  J.  1514,  Juni  21),  verlangte  dieser  einen 
Aufschub,  um  sich  naher  über  die  Verhältnisse  zu  unter- 
richten. Jetzt  mahnte  der  Herzog  daran,  erhielt  aber 
als  Antwort  von  dem  König  die  Eröffnung  dass  er  zugleich 
das  Lehn  Holsteins  von  ihm  zu  empfangen  habe.  Der  Her- 
zog war  mit  den  Rathen  des  Landes  einig  hierauf  nicht 
einzugehen,  sich  nicht  unter  die  Knechtschaft  der  könig- 
lichen Macht  zu  beugen:  der  Kaiser  selbst  könne  nicht 
berechtigt  sein,  seine  freie  Herrschaft,  welcher  der  Schutz 
der  Grenzen  des  Reiches  obliege,  einem  fremden  König- 
thum zu  unterwerfen ;  ohne  Mitwirkung  des  Reiches  dürfe 
das  alte  Verhfiltniss  zum  lübecker  Bischof  nicht  geändert 
werden.  Die  Sache  kam  mit  Christian  bei  einer  Zusam- 
menkunft in  Kolding  zur  Sprache.  Aber  diese  führte  nur 
zu  grösserer  Spannung.  Friedrich  und  seine  Begleitung 
sahen  sich  schwer  verletzt,  als  über  Nacht,  da  der  Her- 
zog auf  demSchloss  bei  dem  König  geblieben,  vor  seiner 
Herberge  in  der  Stadt  ein  Galgen  errichtet  war;  mit  sol- 
cher höhnenden  That,  die  er  später  gern  in  Abrede  ge- 
stellt hätte,  schien  Chrislian  seinen  Unmuth  gegen  den 
Adel  im  Rath  und  Gefolge  des  Herzogs  auslassen  zu  wollen. 
Aber  dieser  fühlte  selber  die  Kränkung.  Er  hat  sich  weder 
mit  Holstein  noch  mit  Schleswig  belehnen  lassen.  Wahr- 
scheinlich war  dies  der  Grund  dass  der  Herzog  bei  dem  Bi- 
schof Johann  zu  Lübeck  die  Belehnung  noch  einmal  suchte : 
zwei  Rantzau  wurden  dazu  von  ihm  beauftragt  (im  J.  1522, 
Mai  18).—  Nur  immer  eifersüchtiger  wachte  Friedrich  über 
seine  Rechte:  als  der  König  einem  Geistlichen  die  Erlaub- 
niss  zur  Visitation  der  holsteinschen  Klöster  gab,  wollte  er 
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darauf  keine  Rücksicht  nehmen:  er  kenne  niemanden  der 
dazu  ohne  ihn  das  Recht  verleihen  könne.  Dies  geschah 
zu  einer  Zeit  da  Christians  Macht  bereits  schwankte. 

Schweden  stand  in  den  Waffen  um  die  Blutthat  zu 
rächen,  und  vergebens  war  es  jetzt  die  Schuld  auf  den 
jüngst  erst  zum  Erzbischof  erhobenen  Slaghoek  zu  schie- 
ben: dass  Christian  diesen  als  Opfer  fallen  Hess,  musste 
ihm  nur  alle  Achtung  rauben.  Der  Kaiser  nahm  die  Man- 
date, welche  er  früher  zu  des  Königs  Gunsten  erlassen 
hatte,  jetzt  zurück,  „da  er  damals  der  Sachen  dermassen 
kein  Wissen  gehabt"  (Novemb.  22);  er  ermahnte  den- 
selben sich  an  das  Segeberger  Abkommen  zu  halten;  er 
ging  später  so  weit  dem  Reichsregiment,  welches  in  sei- 
ner Abwesenheit  die  deutschen  Dinge  leitete,  zu  befehlen, 
dass  es  den  Lübeckern  Hülfe  leiste  wenn  Christian  seinem 
Briefe  keine  Folge  gebe.  So  zerfiel  dieser  völlig  mit  sei- 
nem Schwager:  zornig  dass  Karl  auch  sonst  seinen  Wün- 
schen wenig  entsprach,  soll  er  die  Kette  des  goldenen 
Vliesses  vom  Halse  gerissen  haben.  Frankreich  war  frü- 
her zurückgestossen,  eine  Verbindung  mit  England  ohne 
wesentliche  Folgen  geblieben.  Die  deutschen  Söldner, 
welche  der  Brandenburger  Churfürst,  die  Braunschweiger 
Herzoge  und  andere  Fürsten  herbeischafften,  reichten  nicht 
aus  um  das  wankende  Glück  des  Königs  aufrecht  zu  halten. 

Lübeck  dagegen  bot  alles  auf  um  auch  im  offenen 
Kampf  seine  Absichten  durchzuführen.  Seine  Gesandten 
fuhren  längst  der  Küste  der  Ostsee  um  die  Städte  zu  ge- 
winnen und  wenigstens  von  jeder  Verbindung  mit  Däne- 
mark abzuhalten.   Mit  Danzig  kam  ein  Schutz-  und  Trutz- 
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bünd ni ss  gegen  den  König  zu  stände:  man  versprach  ge- 
meinsam die  Privilegien  im  Norden  und  die  Fahrt  nach 
Schweden  zu  schützen,  dies  mit  Ab-  und  Zufuhr  zu  ent- 
setzen und  nicht  zu  verlassen  (im  J.  1522,  März  15). 
Auch  an  die  westlichen  Städte  erging  die  Aufforderung, 
als  des  heiligen  Reichs  Verwandte  und  Unterthanen  sich 
des  Verkehrs  mit  Dänemark  zu  begeben;  Lübeck  werde 
nicht  dulden  dass  sie  dawider  thäten:  es  drohte  mit  offe- 
ner Fehde  (Juni  16).  Vor  allem  aber  suchten  sie  den 
benachbarten  Gottorfer  Herzog  zu  gewinnen:  sie  klopften 
bei  ihm  an,  sie  lagen  ihm  in  den  Ohren,  heisst  es,  dass 
er  sich  mit  ihnen  verbinde;  auf  ihn,  erklären  sie,  sei  alle 
ihre  Hoffnung  gesetzt  (im  J.  1521,  Decemb.  22);  bei  ihm 
suchen  sie  Hülfe,  als  deutsche  Söldner  sich  den  Herzog- 
tümern näherten  (im  J.  1522,  März):  sie  wussten  wie  er 
mit  dem  Neffen  gespannt  war  und  versprachen  ihm  zu 
versebaffen  was  er  als  sein  Recht  forderte.  In  der  That 
war  die  Stellung  des  Herzogs  jetzt  von  entscheidender 
Wichtigkeit. 

Bis  dahin  hatte  Friedrich  in  den  Streitigkeiten  Däne- 
marks und  der  Städte  eine  Neutralität  seines  Landes  und 
der  Herzogtümer  überhaupt  bewahrt.  Aber  Christian  war 
damit  wenig  einverstanden;  drohend  stand  er  auch  dem 
Herzog  gegenüber.  Ein  offenes  Auftreten  stellte  diesem 
bedeutenden  Gewinn  in  Aussicht,  aber  es  war  auch  mit 
grossen  Gefahren  verbunden,  die  Hülfe  der  Städte,  welche 
sich  darbot,  lockend  auf  der  einen  Seite,  aber  unzuver- 
lässig wenn  die  Interessen  aus  einander  gingen.  Friedrich 
schwankte:  er  bot  dem  König  seine  Freundschaft,  wenn 
er  ihm  zum  wenigsten  ein  Amt  als  Entschädigung,  dazu 
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Ersatz  für  eine  Geldforderung  gebe.  Aber  Christian  ging 
nicht  darauf  ein ;  und  der  Herzog  setzte  die  Unterhandlung 
mit  Lübeck  fort. 

Darauf  kam  der  König  selbst  ins  Land,  über  Son- 
derburg nach  Flensburg  (im  J.  1522,  Juli,  August).  Erst 
dachte  er  mit  Trotz  und  Drohung  seine  Absicht  zu  er- 
reichen. Er  beschied  an  die  Au  bei  Stenderup  (den  Hel- 
ligbek),  die  Grenze  der  Ämter  Flensburg  und  Schleswig, 
den  Herzog  Friedrich  sammt  dem  Adel,  und  erschien  hier 
wie  zur  Schlacht  gerüstet.  Aber  der  Herzog,  welcher  zu 
Wagen  mit  wenigen  Begleitern  gekommen  war,  machte 
geltend  dass  es  keine  vollständige  Versammlung  der  Rit- 
terschaft, überhaupt  nicht  die  gewöhnliche  Stätte  zu  einer 
holsteinschen  „Tagleistung"  sei,  und  er  erlangte  dass  eine 
weitere  Verhandlung  an  die  Levensau  verlegt  ward.  Hier 
erschien  der  Adel  zahlreich,  und  alle  in  voller  Rüstung, 
um  Christians  Begleitern,  den  Dänen  wie  sie  genannt  wer- 
den, das  Gegengewicht  zu  halten;  mit  der  Ritterschaft  der 
Prinz  Christian,  während  der  Herzog  sein  Vater  in  Kiel 
zurückblieb.  Den  Antrag  des  Königs  ihm  bei  seiner  Fehde 
gegen  Lübeck  mit  Rath  und  That  Hülfe  zu  erzeigen,  lehnte 
die  Landschaft  ab:  sie  Hess  durch  Heinrich  Rantzau  er- 
klären, wie  man  keineswegs  schuldig  sei  die  Feinde  des 
Königreichs  auf  sich  zu  laden,  und  wie  es  ihnen  sonder- 
lich beschwerlich  und  verderblich  sein  würde  mit  denen 
von  Lübeck,  ihren  Nachbarn,  in  Feindschaft  zu  gerathen; 
jedenfalls  möge  Christian  sich  erst  mit  dem  Herzog  ver- 
tragen. Mit  kriegerischem  Lärm  unterbrachen  die  Begleiter 
des  Prinzen,  welche  sich  bis  dahin  zurückgehalten  hatten, 
die  weitere  Vorhandlung.    Eine  Zusammenkunft  des  Kö- 
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nigs  mit  dem  Herzog  in  Kiel  wusste  man  zu  verhindern: 
man  stellte  vor,  wie  erzählt  wird,  dass  die  Ritter  überall 
in  den  Herbergen  die  Halfter  an  den  Krippen  gelassen 
hätten  und  deshalb  des  Königs  Diener  nicht  einrücken 
könnten.  Christian  entschloss  sich  sein  Nachtquartier  in 
Gottorf  zu  nehmen;  darnach  begab  er  sich  auf  sein  Schloss 
Rendsburg.  Aber  jähzornig  stiess  er  drohende  Worte  aus: 
er  werde  Rache  nehmen  an  den  stolzen  Holsten  und  der 
Welt  ein  ewiges  Beispiel  der  Strafe  geben.  Er  hatte  Söld- 
ner im  Lande,  zu  Rendsburg  und  Wedel,  andere  suchte  er 
in  Deutschland  zu  gewinnen;  mit  den  Braunschweigschen 
Fürsten  schloss  er  eben  jetzt  ein  Bündniss  und  erhielt 
das  Versprechen  ihres  Beistandes  (August  1,  zu  Flensburg). 

Dennoch  ward  er  für  den  Augenblick  zur  Nachgiebigkeit 
gestimmt.  Deutsche  Fürsten,  welche  im  Auftrag  des  Kai- 
sers an  einer  Ausgleichung  des  Zwistes  auch  mit  Lübeck 
arbeiteten,  der  Churfürst  von  Brandenburg,  die  Her- 
zoge von  Mecklenburg  und  der  Bischof  von  Ratzeburg, 
legten  sich  ins  Mittel.  Es  kam  auf  Christians  Ansuchen 
zunächst  zu  einer  Besprechung  der  Räthe  in  Flemhude, 
dann  zu  einer  Zusammenkunft  der  Fürsten  im  Kloster  zu 
Bordesholm:  hier  erschien  der  König  mit  wenigen  unbe- 
waffneten Begleitern,  während  der  Herzog  jetzt  seiner 
Seits  eine  grössere  Zahl  gerüsteter  Mannschaft  aufstellte. 
Die  anwesenden  Fürsten  vermittelten  die  Unterhandlung, 
an  der  von  Christians  Seite  sein  ergebener  Rath  Magnus 
Giöe  und  Wulf  Pogwisch  der  ältere  theilnahmen,  für  den 
Herzog  aber  die  angesehenen  Mitglieder  der  Ritterschaft 
Johann  Rantzau ,  Wulf  Pogwisch  der  jüngere ,  Claus  von 
Ahlefeld,  Claus  von  der  Wisch,  Heinrich  Rantzau  und  der 
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Kanzler  Dr.  Detlef  Revenllow.  Man  einigte  sich  über 
Bedingungen  die  wesentlich  zu  Gunsten  des  Herzogs  wa- 
ren (August  13).  Christian  verzichtete  auf  das  Recht  der 
holsteinschen  Belehnung,  wenn  auch  unter  der  Voraus- 
setzung dass  der  Kaiser  sich  damit  einverstanden  erkläre; 
er  willigte  ein  dass  der  Herzog  und  die  Lande  Schleswig 
und  Holstein  an  dem  Kriege  gegen  Lübeck  keinen  Antheil 
nehmen  sollten  und  versprach  von  diesen  seinen  Be- 
sitzungen aus  die  Stadt  nicht  zu  befeinden.  —  Auf  die 
Rechte  und  Selbständigkeit  des  Landes  bezog  es  sich, 
wenn  zugleich  bestätigt  ward,  dass  niemand  in  den  Für- 
stenthümern  Schleswig  und  Holstein  ausserhalb  desjenigen 
in  dem  er  angesessen  zu  Recht  geladen  oder  von  däni- 
schen Röthen  gerichtet  werde,  dass  auch  über  Ritter- 
schaft und  Prälaten,  weil  sie  ungetheilt,  von  keinem  der 
beiden  Fürsten  allein  sondern  nur  von  beiden  gemeinsam 
Gericht  gehalten  werde :  war  der  eine  abwesend,  sollte  er 
dem  andern  einige  seine  Amimännerund  Räthe  beiordnen; 
dabei  blieb  in  Holstein  die  Appellation  an  die  kaiserlichen 
Gerichte  vorbehalten,  für  Schleswig  aber,  wo  über  die 
Appellation  an  die  lehnsherrliche  Gewalt  Zweifel  herrschte, 
begnügte  man  sich  mit  der  unbestimmten  Erklärung  dass 
es  nach  alter  Gewohnheit  gehalten  werden  möge  unbe- 
schadet der  Privilegien  beider  Theile.  —  Über  die  her- 
kömmlichen Strassen  zwischen  Hamburg  und  Lübeck,  über 
einen  von  Christian  zu  Oldesloe  angelegten  Zoll,  und 
ebenso  über  die  älteren  Ansprüche  Friedrichs  gegen  den 
König  sollen  die  anwesenden  Fürsten  Schiedsrichter  sein 
und  im  folgenden  Frühjahr  zu  Segeberg  ihren  Ausspruch 
thun;  nur  eine  Forderung  von  11000  Gulden  verspricht 
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Christian  schon  im  nächsten  Umschlag  zu  zahlen ;  Fried- 
rich dagegen  erlässt  die  Ansprüche  welche  er  wegen  Ver- 
lust von  Leuten  und  Rüstungen  im  schwedischen  Kriege 
haben  mochte. 

Friedrichs  Sohn,  der  Herzog  Christian,  hat  die  Unter- 
schrift des  Vertrages  verweigert,  sei  es  dass  auch  diese 
Bedingungen  ihm  nicht  genügten,  sei  es  dass  er  einsah 
wie  am  Ende  keiner  sie  aufrichtig  zu  halten  gedachte. 
Der  König  hat  nur  gezwungen  nachgegeben.  Die  dro- 
henden Zeichen  wachsender  Unzufriedenheit  im  eigenen 
Lande  konnten  ihm  nicht  verborgen  bleiben.  Haupt- 
sächlich aber  musste  ihm  darum  zu  thun  sein  den  Herzog 
wenigstens  von  einer  näheren  Verbindung  mit  Lübeck 
fern  zu  halten. 

Dies  war  mehr  als  je  zum  Kriege  entschlossen ;  es  hatte 
die  Vermittelung  der  Fürsten  abgelehnt,  auch  deshalb  weil 
es  sich  ohne  den  Herzog  Friedrich  auf  nichts  einlassen 
könne  (April  14);  selbst  ein  Mandat  des  Kaisers,  unter 
Androhung  der  Acht,  dass  man,  während  das  Reichsregi- 
ment die  Sache  betreibe,  nichts  Feindliches  gegen  Christian 
unternehme  (Juni  27),  blieb  ohne  Beachtung;  man  Hess 
in  Nürnberg  melden  dass  es  unmöglich  sei  vor  der  Hand 
stille  zu  sitzen  (August  4).  Nur  ein  unglücklicher  Brand 
zu  Travemünde,  der  einen  Theil  der  ausgerüsteten  Kriegs- 
schiffe verzehrte,  hielt  die  Feindseligkeiten  eine  Zeitlang 
zurück.  Während  Christian  aber  in  den  Herzogtümern 
verweilte,  fuhr  eine  neue  Flotte  aus  (August 3)  und  suchte 
Bornholm,  die  Städte  am  Sund  und  die  Insel  Möen  mit 
Verwüstung  heim. 

Neue  Unterhandlungen  mit  der  Stadt  blieben  ohne  Re- 
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sultat,  obschon  auch  Herzog  Friedrich  sich  dabei  betei- 
ligte. Die  Vorschläge  welche  die  Fürsten  zu  Segeberg 
übergaben  (August  15)  fanden  dort  keine  geneigte  Auf- 
nahme. Wollte  Christian  fortwährend  dass  die  Städte  den 
Schweden  keinerlei  kriegerische  Hülfe  gewährten  sondern 
vielmehr  diese  zur  Unterwerfung  anhielten,  so  beharrle 
Lübeck  auf  der  Forderung  eines  völlig  freien  Verkehrs: 
ein  Verlassen  Schwedens  stehe  dem  heiligen  Reich  niclit 
an  und  sei  von  ihren  Bürgern  nicht  zu  erlangen.  Auch 
eine  Entscheidung  durch  Commissarien,  die  das  Reichsre- 
giment ernenne,  lehnte  man  ab.  Bei  den  eigenen  An- 
trägen behielt  man  sich  vor  mit  den  Verbündeten  weiter 
zu  verhandeln;  worauf  die  Fürsten  ihrer  Seits  nicht  ein- 
gehen wollten. 

Darauf  schritt  der  Abgesandte  des  Regiments  Wolf  von 
Utenhoven  zu  der  Verkündigung  des  kaiserlichen  Mandats 
und  Androhung  der  Acht  (August  21).  Allein  man  Hess  sich 
auch  dadurch  nicht  irre  machen;  man  antwortete  mit  einer 
Darlegung  alles  dessen  was  man  von  Dänemark  erlitten: 
Lübeck  liege  an  den  Enden  des  Reiches  vor  feindlichen 
Herrschaften,  gleich  wie  ein  Schaaf  unter  den  Wolfen;  es 
sollte  vom  Reich  billig  Hülfe  erwarten  gegen  einen  König, 
der  demselben  kein  Oberrecht  geständig  sei  und  sein  Ge- 
müth  wie  viele  seiner  Vorfahren  auf  Verderb  der  Stadt 
gesetzt  habe;  würde  diese  statt  dessen  mit  der  Acht  be- 
legt, so  möchte  die  Gemeinde  von  allerlei  Nation  leicht 
aufrührerisch  gegen  den  Rath  werden;  man  habe  aber  zu 
bedenken  wie  andere  Städte,  Basel  u.s.  w.  von  dem  Reich 
gekommen.  Wolle  man  nicht  dasselbe  Schicksal  haben, 
ward  dem  Kaiser  geschrieben,  müsse  man  den  Krieg  auf 
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sich  nehmen.  Auch  in  Holstein  sprach  man  von  Absichten 
des  Königs,  „dass  er  die  Holsten  dem  Reich  Dünemark 
verwandt  machen  wolle  mit  Dienstpflichten  und  anderer 
Beschwerung  und  sie  von  dem  Reiche  Deutscher  Nation 
abziehen".  Man  machte  nicht  ungern  die  Gefahr  für  das 
Allgemeine  geltend,  wenn  es  auch  zunächst  auf  die  be- 
sonderen Interessen  ankam. 

Für  den  Augenblick  waren  auch  diese  hinlänglich  ge- 
wahrt. Auf  dem  Grunde  des  Bordesholmer  Vergleiches 
schlössen  der  Herzog  und  die  Stünde  des  Landes  einen 
förmlichen  Vertrag  mit  Lübeck  über  die  Aufrechthaltung 
des  Friedestandes  (Septemb.  1,  zu  Plön):  die  Bischöfe  von 
Kipen  Schleswig  und  Lübeck ,  die  Capitel  zu  Ripen  Lübeck 
und  Hamburg,  die  Äbte  von  Reinfeld  und  Cismar,  29  Mit- 
glieder der  Ritterschaft,  die  Bürgermeister  und  Rathman- 
nen der  Städte  Hamburg  Kiel  Schleswig  Flensburg  Rends- 
burg und  Burg  auf  Fehmern  waren  zugegen.  Auf  das 
bestimmteste  werden  hier  die  Fürstenthümer  dem  Reiche 
Dänemark  gegenübergestellt;  die  strenge  Scheidung  ihrer 
Verhältnisse  wird  hier  aufs  neue  besiegelt,  mit  Bewilligung, 
wie  es  heisst,  des  Königs  und  mit  Rücksicht  auf  die  der 
königlichen  Würde  beikommenden  und  zugehörigen  Lande. 

Die  Dinge  blieben  hierbei  nicht  stehen.  Christian  reizte 
durch  neue  Willkühr  den  Herzog  und  den  Adel,  die  ihm 
schon  abgeneigt  waren.  Gleich  nach  dem  Bordesholmer 
Vergleich,  am  dritten  Tage,  zu  Flensburg,  sprach  er  ein- 
seitig ein  Urtheil  über  Claus  von  Ahlefeld:  die  Urkunde, 
schützte  er  vor,  sei  noch  nicht  besiegelt  gewesen.  Die 
versprochene  Zahlung  im  Umschlag  (des  J.  1523)  erfolgte 
nicht:  der  König  entschuldigte  es  mit  einer  Nachlässigkeit 
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seines  Rentmeisters.  Auch  anderes  ward  nicht  erfüllt  wie 
es  zu  Bordesholm  beredet  war.  Und  während  hierüber 
eine  Entscheidung  ausstand,  Uess  sich  Christian  zu  einer 
neuen  Gewalttätigkeit  hinreissen:  auf  sein  Anstiften  ward 
der  blaue  Thurm  im  Schlosse  zu  Segeberg,  wo  die  ge- 
meinschaftlichen Urkunden  des  Hauses  und  Landes  bewahrt 
wurden,  erbrochen  und  ein  Theil  der  Documente  nach 
Sonderburg  gebracht:  der  Rentmeister  Christians  und  Probst 
zu  Odensee  Andreas  Glob,  hat  später  (im  J.  1523,  Febr.  28) 
ausdrücklich  bekannt  dass  er  die  That  vollbracht,  auch 
einen  Theil  der  weggenommenen  Papiere  vernichtet  habe. 
Der  Verlust,  welchen  die  Geschichte  dadurch  erlitten,  ist 
früher  ohne  Zweifel  überschätzt  worden.    Aber  in  einem 

* 

Augenblick,  wo  die  Fürsten  zu  weiterer  Verhandlung  über 
zweifelhafte  Ansprüche  zusammentreten  sollten,  war  es 
sicher  von  Belang,  wenn  Christian  willkührlich  über  das 
Archiv  des  Landes  verfügen  konnte. 

Aber  schon  hatte  sich  ein  neuer  Sturm  gegen  den 
König  erhoben,  und  der  Herzog  ist  dem  schwerlich  ganz 
fremd  gewesen.  Die  Unzufriedenheit  des  dänischen  Adels 
und  der  Geistlichkeit  mit  Christians  Regierung  kam  zum 
offenen  Ausbruch:  seine  Reformen,  eine  kundgegebene 
Hinneigung  zu  der  neuen  Lehre  des  Wittenberger  Profes- 
sors Martin  Luther,  erweckten  ihm  ebenso  wohl  Feinde, 
wie  die  Begünstigung  der  Siegbrit  und  niedrig  geborener 
Ruthe,  die  Gewaltthätigkeiten  und  Drohungen  gegen  manche 
Mitglieder  der  Aristokratie:  das  Schicksal  der  Schweden 
ward  allen  als  blutige  Drohung  vorgehalten.  Während 
der  König  einen  Reichstag  nach  Kallundborg  berief,  ver- 
einigten sich  die  Bischöfe  und  Ritter  von  Jütland  zum 
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Widerstand  gegen  denselben ;  sie  bevollmächtigten  einen  ans 
ihrer  Mitte,  den  Magnus  Munck,  mit  dem  Herzog  Friedrich, 
als  einem  geborenen  dänischen  Prinzen,  um  Hülfe  zu  un- 
terhandeln (im  J.  1522,  Decemb.  21). 

Friedrich  hat  wohl  selbst  dahin  gewirkt,  dass  man  sich  zu 
einem  Schritt  entschloss,  der  nun  den  Ausschlag  gab.  Mit 
seinen  vertrautesten  Rathen  Johann  Rantzau,  Claus  von 
Ahlefeld,  Wulf  Pogwisch,  dem  Probsten  Detlef  Reventlow 
und  seinem  Kanzler  Wolfgang  von  Utenhoven  (ohne  Zwei- 
fel demselben  den  das  Reichsregiment  mit  seinen  Aufträgen 
an  Lübeck  sandte)  hatte  der  Herzog  im  geheimen  erwo- 
gen, wie  er  sich  gegen  den  König  stellen  möge.  Eine 
Verbindung  mit  den  unzufriedenen  Unterthancn  Christians 
schien  nur  Vortheil  zu  versprechen.  Der  schleswighol- 
steinsche  Adel  war  sehr  geneigt  jetzt  wie  zu  andern  Zei- 
ten dem  jütischen  die  Hand  zu  bieten.  Einer  der  mäch- 
tigsten und  einflussreichsten  Johann  Rantzau  lag  auch 
selber  mit  dem  König  in  Streit  wegen  Mühlen  die  er  den 
Bürgern  zu  Heiligenhafen  entzogen  hatte;  er  vor  allen 
soll  den  Herzog  bestimmt  haben;  er  und  Detlef  Revent- 
low verschafften  ihm  eine  bedeutende  Anleihe  bei  dem 
Adel.  Während  aber  Magnus  Munck  die  Verbindung  mit 
den  Jüten  besorgte,  wurden  Claus  von  Ahlefeld  und  Claus 
Yon  der  Wisch  nach  Lübeck  gesandt:  ihre  Vollmacht  (vom 
J.  1522,  Decemb.  31)  bezog  sich  zunächst  auf  Beeinträch- 
tigungen einzelner  Unterthanen;  aber  andere  Geschäfte 
hatten  sie  mündlich  vorzutragen.  —  Der  Herzog  ist  jetzt 
mit  Lübeck  und  Hamburg  einig  den  Übergang  deutscher 
Söldner  über  die  Elbe  zu  hindern;  da  er  gleichwohl  er- 
folgte, suchte  er  dieselben  für  sich  und  die  Städte  zu 
II.  9 
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gewinnen  (im  J.  1523,  Januar  8).  Durch  seinen  Sohn 
versicherte  er  sich  eines  Beistandes  der  Hamburger. —  Die 
Zeit  zum  Handeln  war  gekommen.  Lange  hatte  er  ruhig 
dem  Treiben  des  Neffen  zugesehen.  Man  hielt  ihn  für 
friedlich  und  simpel;  aber,  sagt  ein  Zeitgenosse,  er  war 
im  Grunde  ein  verständiger  Mann,  welcher  mit  Geduld  und 
Stillschweigen  viele  Dinge  überwunden;  er  stellte  sich  als 
habe  er  der  Sachen  keinen  Verstand,  die  er  doch  mit 
grosser  Weisheit  und  Tapferkeit  ausgeführt.  Alles  was 
Christian  von  sich  stiess  ist  jetzt  dem  Friedrich  zugefallen, 
der  nur  die  Hand  auszustrecken  brauchte,  um  den  gröss- 
ten  Gewinn  davonzutragen. 

Nachdem  die  Jüten  dem  König  förmlich  Absage  gethan 
(Januar  20),  erklärte  Friedrich  sich  gegen  ihren  Abge- 
sandten zur  festen  Verbindung  bereit,  doch  unter  der  Be- 
dingung dass  sie  nach  Ripen  Hadersleben  oder  an  die 
Levensau  kämen  ihm  als  König  zu  huldigen,  auch  unter 
seiner  Herrschaft  blieben,  wenn  es  nicht  gelingen  sollte 
die  Inseln  und  Schonen  gleichfalls  zu  gewinnen  (Januar 
29,  zu  Husum).  So  taucht  ein  Gedanke  auf  die  ganze 
Halbinsel  zu  öiner  Herrschaft  zu  vereinigen,  die  von  dem 
dänischen  Reiche  ganz  getrennt  worden  wäre. 

Jetzt  stand  dem  förmlichen  Bündniss  mit  Lübeck  nichts 
mehr  im  Wege,  und  es  bedurfte  schwerlich  der  beredten 
Worte  die  dem  Bürgermeister  Thomas  Wickede  in  den 
Mund  gelegt  werden  um  den  Herzog  zu  gewinnen:  sie 
wollten  bei  ihm  und  seinen  Kindern  stehen,  dieweil  in 
ihrer  Stadt  ein  Stein  auf  dem  andern  wäre.  Beide  Theile, 
der  Herzog  und  die  Stadt,  führen  in  dem  Vertrage  (von 
Febr.  5)  die  Beschwerden  auf  welche  sie  gegen  den  Kö- 
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nig  haben,  und  sie  beginnen  damit  dass  dieser  die  Ab- 
sicht kundgegeben  sie  von  dem  heiligen  Römischen  Reich 
zu  ziehen  und  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  dass  sie 
aber  als  getreue  Glieder  desselben  verpflichtet  gewesen 
seine  Verkleinerung  und  Verminderung  zu  hindern:  des- 
halb hätten  sie  sich  zu  einem  Bündniss  zusammengethan. 
Lübeck  giebt  dem  Herzog  4000  Mark  und  eine  Last  Pul- 
ver und  stellt  2000  Knechte  sammt  200  Pferden,  ver- 
spricht im  Nothfall  auch  mit  seiner  ganzen  Macht  zu  Lande 
und  zur  See  Hülfe  zu  leisten.  Dieselbe  Unterstützung  ver- 
spricht der  Herzog  für  den  Fall  dass  Lübeck  einen  An- 
griff von  Seiten  Christians  zu  bestehen  haben  sollte.  Es 
wird  auch  nicht  blos  die  Herrschaft  Friedrichs  in  Däne- 
mark in  Aussicht  genommen,  sondern  in  allen  drei  Rei- 
chen der  Union;  Lübeck  verpflichtet  sich  hierfür  zu  wirken 
und  erhält  dagegen  das  Versprechen  dass  es  sammt  seinen 
Freunden  und  Verwandten  alle  alten  Freiheiten  geniessen 
solle;  kann  aber  das  Ziel  auf  friedlichem  Wege  nicht  er- 
reicht werden,  so  ist  die  Stadt  nicht  gehalten  gegen  die 
Schweden  Hülfe  zu  leisten  und  soll  darum  keinen  Nach- 
theil an  ihrer  Segellation  und  gewohnter  Freiheit  leiden. 
Auch  werden  von  der  allgemeinen  Verbindung  gegen  die 
Feinde  des  einen  und  andern  die  Ditmarschen  ausgenom- 
men, doch  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  gegen  die 
Fürstenlhümer  Schleswig  Holstein  und  Stormarn  nichts 
unternehmen.  Denn  dieser  Vertrag  soll  ein  ewiger  Bund 
sein  zwischen  diesen  Landen  und  der  Stadt  Lübeck.  Fried- 
rich schliesst  bereits  für  die  Gesammtheit  der  Herzogtü- 
mer ab,  und  übernimmt  zugleich  Verpflichtungen  für  das 

Königreich  das  ihm  in  Aussicht  steht.    Seines  Erfolges  hielt 
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er  sich  für  sicher.  Das  Geld,  welches  Lübeck  hergab, 
ward  angewandt,  um  weitere  Anhänger  zu  gewinnen. 

In  der  That  war  Christians  Lage  eine  gefährliche.  Wie 
früher  zu  den  Zeiten  der  Schauenburger  standen  jetzt  die 
deutschen  Städte  Holstein  Schleswig  und  der  einheimische 
Adel  gegen  den  dänischen  König  verbunden,  während  zu- 
gleich die  Schweden  in  offener  Empörung  und  in  entschie- 
denem Übergewicht  waren.  Die  auswärtigen  Freunde  hatten 
den  König  verlassen:  gerade  in  der  letzten  Zeit  waren  auch 
die  Niederländer  durch  allerlei  Feindseligkeiten  verletzt 
und  gegen  ihn  aufgebracht  worden ;  die  Statthalterin  Mar- 
garethe beklagt  sich  darüber  bei  ihm  und  dem  Branden- 
burger Markgrafen  in  denselben  Tagen  da  es  sich  um  die 
Krone  ihres  Verwandten  handelte  (Januar  19).  Die  deut- 
schen Söldner,  welche  die  Grafen  von  Hoya  und  Harden- 
berg und  andere  ihm  zuführten,  waren  eine  schwache 
Hülfe:  kein  Fürst  wird  auf  solchen  Beistand  lange  seine 
Herrschaft  stützen  können.  Wohl  hingen  einzelne  Klassen 
der  Bevölkerung  dem  König  an,  die  Städte  besonders 
welche  er  zu  heben  gesucht.  Aber  ihnen  wagte  er  nicht 
zu  vertrauen:  was  er  gethan  war  mehr  aus  Hass  gegen 
andere  als  aus  Liebe  zu  ihnen  geschehen.  Unstät,  ver- 
düstert durch  die  Erinnerung  an  seine  gewaltsamen  Tha- 
ten,  verlor  er  alle  Zuversicht  zu  sich  und  anderen.  Ihm 
wird  ein  schweres  Wort  in  den  Mund  gelegt:  Ich  meinte 
dass  in  allen  meinen  Landen  nicht  ein  Mensch  sei,  dem 
ich  das  allergeringste  vertrauen  oder  zu  dem  ich  mir 
Gutes  versehen  möchte.  Einen  Augenblick  dachte  er  an 
Unterhandlung  mit  dem  Neffen;  den  alleinigen  Besitz  Hol- 
steins, beider  Herzogtümer,  auch  Jütland  hat  er  ihm  an- 
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geboten,  wenigstens  als  Unterpfand  bis  zur  Entscheidung 
des  Streites. 

Friedrich  ging  darauf  nicht  ein.  Von  Gottorf  (März  2) 
an  Flensburg  vorbei  ist  er  nach  Hadersleben  gezogen;  zu 
Kolding  empfing  ihn  ein  Theil  der  Grossen,  zu  Wiborg 
erhielt  er  die  dänische  Krone  (März  26).  Da  verliess  Chri- 
stian, wie  einst  der  unglückliche  Christoph,  seine  Haupt- 
stadt und  sein  Reich  (April  13  oder  14),  um  in  der  Fremde, 
zunächst  bei  seinem  Schwager  in  den  Niederlanden,  die 
Kraft  zu  suchen  die  ihm  daheim  abging.  —  Er  hat  sie  nicht 
gefunden;  der  Hauptstadt,  die  sich  eine  Zeitlang  hielt,  hat 
er  den  gehöhten  Ersatz  nicht  bringen  können.  Nur  als 
Gefangener  hat  er  die  Heimath  wiedergesehen. 

Der  Fall  Christians  war  das  Ende  der  Union  unter  den 
skandinavischen  Reichen.  In  sich  niemals  fest  begründet, 
hat  sie  daheim  und  von  aussen  her  lebhafte  Angriffe  er- 
fahren, und  nun  erlag  sie  einer  Vereinigung  der  verschie- 
denen Gegner.  Die  deutschen  Städte  haben  den  Zwiespalt 
der  Reiche  selbst  und  der  Oldenburger  Fürsten  benutzt, 
um  ein  Ziel  zu  erreichen  nach  dem  sie  lange  vergeblich 
gestrebt  hatten.  Freilich  haben  sie  dann  doch  nichteinen 
Umschwung  der  Dinge  hindern  können,  der  zu  einer 
grössern  Selbständigkeit  der  nordischen  Reiche  führte. 
Aber  für  den  Augenblick  hatte  noch  einmal  der  deutsche 
Einfluss  einen  Sieg  davongetragen. 

Wichtig  war  der  Ausgang  des  Kampfes  auch  für  die 
Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein.  Sie  wurden  jetzt 
vollständig  wieder  einem  Herrscher  unterworfen.  Noch 
während  Friedrich  inJütland  stand  ist  dies  erreicht.  Det- 
lef Reventlow,  Detlef  von  Ahlefcld  und  Melchior  Rantzau 
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führten  hier  die  Sache  ihres  Herrn.  Sie  fanden  einigen 
Widerstand.  Christian  war  freilich  nicht  beliebt  im  Lande. 
Er  war  mehr  Däne  als  Deutscher:  zu  Flensburg  im  Fran- 
ciscaner  Kloster  schützte  er  die  dänischen  Mönche  gegen 
die  Aufnahme  deutscher  Brüder.  Am  meisten  war  der  Adel 
verletzt.  Aber  es  war  allezeit  seine  und  des  ganzen  Landes 
Art,  dass  man  schwer  von  der  gelobten  Treue  Hess.  Fried- 
rich sagt  es  selbst  dass  die  Schlösser  der  Fürstenthümer 
zu  unterwerfen  ihm  die  grösste  Mühe  gemacht:  Sonder- 
burg musste  beschossen  werden,  Segeberg  unter  Jürgen 
von  der  Wisch  hielt  sich  mehrere  Wochen.  Da  die  Rit- 
terschaft zur  Huldigung  entboten  ward,  klagte  Henning 
Pogwisch  mit  Thränen  im  Auge  dass  er  noch  im  hohen 
Alter  einem  andern  Herrn  schwören  solle.  —  Die  Präla- 
ten und  Ritter,  welche  früher  der  gemeinschaftlichen  Re- 
gierung unterworfen  waren,  mussten  dem  Christian  absa- 
gen und  dem  Friedrich  allein  die  Huldigung  leisten,  zu 
Gottorf,  an  demselben  Tage  da  Christian  durch  den  Sund 
nach  Holland  fuhr  (April  14):  29  Mitglieder  der  Ritter- 
schaftwaren ausgeblieben;  aber  weiteren  Widerstand  haben 
sie  nicht  geleistet.  In  den  einzelnen  Ämtern  ward  die 
Huldigung  durch  Abgesandte  des  Herzogs  eingenommen. 

Die  Sicherung  der  Herzogthümer  war  um  so  wichtiger, 
da  Christian  zunächst  von  dieser  Seite  an  eine  Rückkehr 
in  seine  Lande  denken  konnte.  Schon  vorher  hatte  Fried- 
rich einen  Bund  mit  dem  Bremer  Erzbischof  geschlossen; 
jetzt  bot  er  die  Hand  zu  einem  Vertrag  mit  den  Ditmar- 
schen  (März  30):  allen  Hass  und  Widerwillen  gegen  sie 
will  er  fahren  lassen,  und  verspricht  sie  nicht  allein  nicht 
zu  befehden,  sondern  selbst  gegen  andere  Feinde  zu  be- 
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schützen  und  zu  beschirmen,  freilich  unter  der  Bedingung 
dass  sie  sich  ohne  sein  Mitwissen  mit  niemanden  in  Fehde 
einlassen  gegen  den  sie  seiner  Hülfe  bedürfen  möchten; 
er  bestätigt  alle  alten  Rechte  und  giebt  ihnen  noch  dazu 
Zollfreiheit  in  Husum.  Dafür  verpflichten  sie  sich  zu  Frie- 
den und  Beistand,  namentlich  den  Zug  fremder  Reiter  und 
Knechte  von  der  Stör  bis  an  die  Eider  zu  hindern;  und 
sie  übernehmen  so  die  Deckung  der  westlichen  Seite  des 
Landes,  während  Lübeck  als  Schutz  für  den  Osten  angesehen 
werden  konnte.  Dieser  Stadt  befahl  Friedrich  besonders 
den  Schutz  der  Herzogtümer,  da  er  sich  aufmachte  die 
dänischen  Inseln  zu  unterwerfen.  Er  hinterliess  zugleich 
den  Bischof  Gotschalk  von  Schleswig  und  die  Amtmänner 
Claus  von  der  Wisch  zu  Flensburg,  Heinrich  Rantzau  zu 
Rendsburg  und  Heinrich  von  Ahlefeld  zu  Gottorf  als  Statt- 
halter und  Regenten,  die  mit  vier  Hauptleuten  im  Lande 
Holstein,  Otto  Ritzerow  zu  Segeberg,  Claus  von  Ahlefeld, 
Marquard  von  Buchwald  und  Clement  von  der  Wisch  zu 
Hanerau,  gemeinsam  den  Fürstenthümern  vorstehen  soll- 
ten (Mai  5). 

Zunächst  hatte  sich  Friedrich  doch  nur  gegen  gericht- 
liche Proceduren  und  öffentliche  Anklagen  zu  schützen. 
Wie  vorher  Lübeck  zur  Verantwortung  vor  das  Reichs- 
regiment geladen  war,  so  erhielt  jetzt  auch  Friedrich  den 
Befehl  hier  Rechenschaft  zu  geben  und  sich  der  Feindse- 
ligkeiten zu  enthalten.  Dem  gegenüber  erliessen  Fried- 
rich, die  Lübecker,  die  Dänen,  weitläufige  Manifeste,  um 
ihr  Verfahren  zu  rechtfertigen:  durch  Christians  Willkühr 
und  Gewaltsamkeit  seien  sie  genöthigt  worden  den  ent- 
scheidenden Schritt  zu  thun.   An  alle  Churfürsten  Fürsten 
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und  die  ganze  Deutsche  Nation  schreibt  Friedrich  (im  J.  1523, 
Juli)  und  bittet  seinen  Gegnern  keinen  Glauben  und  keinen 
Beistand  zu  schenken,  sondern  mit  ihm  vielmehr  „der  grossen 
Beschwerung  Unterdrückung  und  Begewaltigung  wegen  ein 
freundliches  christliches  gutwilliges  und  adeliges  Mitleiden 
zu  haben«.  Eine  andere  Schrift  hat  er  an  das  Reichsregi- 
ment geschickt  (im  J.  1524,  Januar  6).  Doch  fand  er 
wenigstens  nicht  allgemeines  Gehör.  Für  den  flüchtigen 
König  erhob  seine  Stimme  in  christlichem  Eifer  Marlin 
Luther  zu  Wittenberg.  „Es  möge  also  sein  dass  der  König 
Unrecht  habe  und  das  Recht  ganz  und  gar  auf  der  Dänen 
und  Lübecker  Seite  stehe.  Aber  das  sei  das  andere  Stück, 
dass  dieselben  zugefahren  seien  als  Richter  und  Oberherrn 
des  Königs  und  haben  sich  des  Gerichts  wie  der  Rache 
unterwunden.  Gott  aber  werde  fragen  wer  ihnen  solche 
Rache  und  Strafe  befohlen;  ob  Gott  oder  der  Kaiser  oder 
Oberherr?  Und  so  sie  das  nicht  beweisen  können,  werde 
er  sie  verurtheilen  als  aufrührerische  Gottesdiebe,  die  in 
sein  Amt  gegriffen  und  schuldig  seien  laesae  majestatis 
divinae,  das  ist  sich  an  göttlicher  Majestät  versündigt  und 
verwirkt  hätten".  —  Es  war  in  diesem  Sinne  dass  die 
Vertheidiger  des  Königs,  namentlich  der  Belgier  Corne- 
lius Scheppere,  den  ein  Sekretair  Christians  Melchior  von 
Germanien  für  den  Dienst  desselben  gewonnen  hatte, 
sich  in  ausführlichen  Deductionen  an  Pabst,  Kaiser,  alle 
Könige  und  Fürsten  der  christlichen  Republik  wandte, 
um  die  Theilnahme  für  den  unglücklichen  vertriebenen 
Fürsten  zu  gewinnen:  heftig  und  schmähend  tritt  er  gegen 
die  Lübecker,  klagend  und  Mitleiden  fordernd  gegen  Fried- 
rich auf.    Doch  gaben  diese  Schriften  und  die  Antworten 
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in  Friedrichs  Namen  keine  Entscheidung:  sie  sind  nun 
eine  Quelle  der  Geschichte,  der  man  sich  mit  Vorsicht 
bedienen  mag. 

Aber  Christian  strebte  auch  materielle  Hülfe  zu  gewin- 
nen. Er  trat  in  nähere  Verbindung  mit  Heinrich  VIII.  von 
England,  dessen  Untcrthanen  er  Handelsvortheile  in  seinen 
Reichen  in  Aussicht  stellte;  in  den  Niederlanden  suchte 
er  Schiffe,  in  Deutschland  Söldner  zu  erlangen.  Wenig- 
stens an  diesen  fehlte  es  nicht  zu  einer  Zeit  wo  deutsche 
Landsknechte  fast  die  Schlachten  des  ganzen  Europa  schlu- 
gen. Auch  boten  die  verwandten  und  befreundeten  Für- 
sten die  Hand,  der  Brandenburger  Churfürst  Joachim  und 
besonders  der  Markgraf  und  Preussische  Hochmeister  Al- 
brecht, der  sich  der  Sache  Christians  eine  Zeitlang  lebhaft 
annahm;  ebenso  die  Braunschweiger  Herzoge,  der  Meck- 
lenburger Albrecht,  die  Grafen  von  Mansfeld  und  Hoya. 
Nachdem  die  Unterhandlungen  und  Werbungen  von  den 
Niederlanden  aus  eingeleitet  und  nähere  Verabredun- 
gen auf  einer  Zusammenkunft  zu  Köln  am  Rhein  getrof- 
fen waren,  begab  sich  der  König  selbst  nach  dem  öst- 
lichen Deutschland;  zu  Köln  an  der  Spree  und  Jüterbock 
(im  Septemb.  und  Octob.)  kam  er  mit  den  Führern  per- 
sönlich zusammen:  an  30000  Mann  wurden  aufgebracht, 
Fusstruppen  und  besonders  Reuter  von  solcher  Zahl  und 
Tüchtigkeit  dass  die  Zeitgenossen  meinten  dem  Kaiser  selbst 
habe  kein  besseres  Heer  zu  Gebote  gestanden;  für  Pro- 
viant Geschütz  und  anderes  war  Sorge  getragen.  Dass 
es  Christian  und  seine  Freunde  wenigstens  an  Eifer  und 
Thätigkeit  nicht  fehlen  Hessen,  zeigt  die  Correspondenz 
welche  bekannt  geworden  ist.    Bis  nach  Perleberg  war 
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ein  Theü  des  Heeres  unter  einem  Markgrafen  von  Bran- 
denburg ,  ein  anderer  mit  dem  Herzog  von  Braunschweig 
bis  Dannenberg  gekommen,  und  man  erwartete  in  Holstein 
den  Angriff.  Da  gingen  Christian  die  Mittel  aus  um  seine 
Söldner  zu  befriedigen:  alles,  Schmuck  und  Kleinodien, 
wurden  aufgeboten;  aber  es  genügte  den  Bedürfnissen 
nicht;  die  Verwandten  wollten  kein  Geld  hergeben;  der 
Hochmeister  Albrecht  blieb  aus.  Unzufrieden  lösten  sich 
die  Schaaren  auf,  welche  statt  reichen  Vortheil  nicht  ein- 
mal den  versprochenen  Sold  empfingen;  am  Ende  soll 
sich  Christian  selbst  ihrem  Unwillen  nur  mit  Mühe  durch 
schleunige  Flucht  entzogen  haben. 

Friedrich  war  auf  die  Nachricht  von  der  drohenden 
Gefahr  aus  Seeland,  wo  er  Kopenhagen  belagerte,  nach 
Holstein  gekommen;  hier  lagerte  er  auf  der  Grander  Heide 
an  der  Lauenburgischen  Grenze  mit  einem  bedeutenden 
Heer:  das  ganze  Land  war  zur  Landwehr  aufgeboten,  und 
an  30000  Bauern  sollen  sich  eingefunden  haben;  man 
spricht  mit  sichtlicher  Übertreibung  im  ganzen  von  80000 
Mann.  Auch  neue  Steuern  wurden  ausgeschrieben: 
nach  alter  Gewohnheit  hat  die  Heercsversammlung  hier 
zugleich  die  Rechte  des  Landtags  geübt.  —  Die  Lü- 
becker verstärkten  um  dieselbe  Zeit  die  Befestigung  ihrer 
Stadt.  Die  Hamburger  legten  Schiffe  in  die  Elbe,  um  die 
Überfahrt  anderer  Truppen  aus  dem  Hadelnschen  zu  hin- 
dern. Unter  den  deutschen  Fürsten  waren  wenigstens 
Heinrich  von  Mecklenburg  und  Ernst  von  Lüneburg  für 
Friedrich,  mit  dem  Herzog  von  Cleve  knüpfte  er  Verbin- 
dungen an.   Aber  die  Gefahr  ging  jetzt  vorüber. 

Bald  darauf  haben  Kopenhagen  und  Malmöe  capitulirt. 
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Nur  der  kühne  und  trotzige  Sören  Norby,  Christians 
Admiral,  hielt  sich  noch  auf  Gothland  und  beunruhigte 
von  hier  aus  die  Küsten  der  Ostsee.  Und  auch  er  kam 
in  grössere  Bedrängniss:  unter  Lübeckscher  Vermittelung 
einigten  sich  Gustav  von  Schweden  und  Friedrich  von  Dä- 
nemark über  den  Besitz  der  Insel  und  gemeinsame  Maass- 
regeln zur  Unterwerfung  derselben.  Friedrich  verstärkte 
seine  Stellung  ausserdem  durch  neue  Verbindungen  welche 
er  mit  dem  König  von  Polen  und  norddeutschen  Fürsten 
anknüpfte.  Auch  Frankreich  gewährte  einen  Rückhalt: 
war  der  Kaiser  Karl  auf  Seiten  Christians,  so  war  es  nur 
natürlich  dass  Franz  von  Frankreich  in  dem  neuen  König 
einen  Verbündeten  suchte;  er  wünschte  eine  nähere  Ver- 
einigung zwischen  Friedrich  und  den  Hansestädten  auf  der 
einen,  sich  dem  König  von  Schottland  und  dem  Herzog 
Sforza  auf  der  andern  Seite,  zunächst  gegen  Heinrich  von 
England,  welcher  damals  dem  Kaiser  anhing  (im  J.  1523,  Juni 
8).  Friedrich  hielt  zurück,  um  dem  Vorwurf  dass  er  dem 
Feinde  des  Reiches  die  Hand  biete  nicht  weitere  Nahrung 
zu  geben.  Aber  er  war  seinen  Gegnern  völlig  gewach- 
sen: die  Verwickelung  der  europäischen  Verhältnisse  lähmte 
ihre  Macht  mehr  als  die  seine. 

Da  hat  man  Unterhandlungen  versucht.  Karls  Bruder 
Ferdinand  berief  eine  Versammlung  nach  Hamburg  (auf 
den  10.  April  d.  J.  1524),  zu  welcher  beide,  auch  Mar- 
garethe die  Statthalterin  der  Niederlande,  der  Englische 
König  und  andere  Fürsten  Abgeordnete  sandten;  Christian 
selbst  hatte  erscheinen  wollen,  konnte  aber  das  sichere 
Geleit  der  Hamburger  nicht  empfangen.  Die  Räthe  Fried- 
richs und  die  Bürgermeister  Lübecks  bestanden  auf  münd- 
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liehe  Verhandlung  in  deutscher  Sprache  wie  es  im  Reiche 
herkömmlich  sei.  Als  man  aber  von  ihnen  die  Herstel- 
lung des  vertriebenen  Königs  forderte,  gaben  sie  zur 
Antwort:  „man  könne  und  wolle  den  Herrn  Christian  nicht 
wieder  annehmen,  ihn  auch  keineswegs  leiden,  sollten 
auch  auf  einen  Tag  alle  darum  sterben  und  verderben; 
eher  wolle  man  Türken  Russen  und  Muskowiter  zur  Hülfe 
rufen";  „ja,  setzt  ein  anderer  hinzu,  den  Teufel  selbst" 
(April  25).  Die  Verhandlung  ward  am  Ende  (Mai  4)  we- 
gen einbrechender  Pest  nach  Lübeck  verlegt,  aber  hier 
(Juni  6)  mit  nicht  besserem  Erfolge  fortgesetzt.  Die  Geg- 
ner suchten  die  Städte  und  Friedrich  zu  trennen.  Die  kai- 
serlichen Gesandten  machten  geltend  dass  es  Lübeck  nicht 
gebühre  ohne  Vorwissen  des  Kaisers  mit  fremden  Fürsten 
Bündnisse  einzugehen;  aber  sie  mussten  die  Antwort  hö- 
ren ,  dass  die  Verfassung  des  Reichs  das  mit  nichten  ver- 
biete: man  empfange  auch  vom  Reiche  nichts  als  Worte, 
keine  Frucht.  Die  Lübecker  erzählen,  wie  ihr  Bürger- 
meister Thomas  Wickede  durch  seine  Beredsamkeit  alle 
erstaunte  und  wie  der  Ratzeburger  Bischof,  der  Christians 
Sache  führte,  zur  Strafe  für  falsche  Behauptungen  vom 
Schlage  getroffen  und  bald  gestorben  sei.  Erst  zuletzt 
wurden  vermittelnde  Antrage  vorgebracht ;  allein  die  Hol- 
sten, der  lübecker  Bischof  und  Wulf  Pogwisch,  waren 
ohne  Vollmacht,  dänische  Räthc  nicht  erschienen,  und  so 
ward  die  Sache  wiederum  vertagt.  Auf  einer  Versamm- 
lung zu  Kopenhagen,  wohin  zum  dänischen  Reichstag  auch 
einzelne  Abgeordnete  der  Städte  und  Fürsten  gekommen 
waren,  ist  sie  dann  ebenso  wenig  gefördert  worden; 
eine  Restitution  Christians  ward  wiederholt  auf  das  ent- 
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schiedenste  zurückgewiesen.  —  Die  kaiserlichen  Gesand- 
ten und  der  Herzog  Albrecht  von  Mecklenburg  setzten 
gleichwohl  ihre  Bemühungen  fort:  sie  versuchten  Seeland 
und  Norwegen  für  Christian  zu  erlangen,  während  Fried- 
rich mit  königlichem  Titel  die  Herzogtümer  und  Jütland, 
aber  nur  auf  Lebens  Zeit,  behalten,  auch  noch  einstweilen 
eine  Pension  an  die  Königin  und  ihre  Kinder  zahlen  sollte ; 
Friedrich  sowohl  wie  Lübeck  sollten  ausserdem  der  Un- 
terwerfung Schwedens  kein  Hinderniss  entgegenstellen.  Es 
ist  begreiflich  dass  auch  die  Annahme  dieser  Artikel  ver- 
weigert ward  (August  20).  Andere  wollte  man  wenigstens 
in  Erwägung  ziehen:  dass  der  Sohn  Christians  der  Nach- 
folger Friedrichs  in  Dänemark  werde  und  zugleich  für 
seine  Ansprüche  auf  die  Fürstenthümer  das  Erbreich  Nor- 
wegen empfange,  während  in  der  Zwischenzeit  der  Kö- 
nigin und  ihren  Kindern  eine  Pension  von  20 — 30000 
Mark  gezahlt  werde.  Der  König  und  seine  Räthe  in  Dä- 
nemark und  den  Herzogtümern  gingen  freilich  auch  hier- 
auf nicht  ohne  weiteres  ein:  sie  zogen  die  Unterhandlun- 
gen in  die  Länge,  bestimmten  Zusicherungen  wichen  sie 
aus.  Geneigter  war  Lübeck  das  Geforderte  zuzugestehen: 
lehne  man  auch  diese  Bedingungen  ab,  so  werde  man  in 
ewiger  Fehde  sitzen;  für  die  Stadt  aber  sei  es  wenig 
rathsam  um  anderer  willen  neue  Gefahren  zu  bestehen. 

Lübeck  suchte  vor  allem  die  Früchte  der  gemachten 
Anstrengungen  zu  erndten.  Auf  der  Kopenhagener  Ver- 
sammlung erhielten  die  Stadt  und  ihre  Verbündeten  die 
Bestätigung  aller  ihrer  Freiheiten  in  Bergen  (im  J.  1524, 
August  15).  Etwas  später  ist  Lübeck  Hamburg  Rostock 
Stralsund  Wismar  Lüneburg  und  Danzig  das  frühere  Recht 
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des  Handels  und  Heringfanges  in  Dänemark  erneuert  und 
der  Zoll  auf  die  alten  Gewohnheiten  und  Privilegien  zu- 
rückgeführt worden  (Septem!).  11).  Hamburg  besonders 
ward  Beistand  gegen  alle  Feinde  sowie  Theilnahme  an  den 
Unterhandlungen  und  dem  künftigen  Frieden  zugesichert 
(August  13).  Später  hat  Lübeck  als  Entschädigung  für  seine 
Kosten  den  Besitz  Bornholms  erhalten,  an  dessen  Stelle 
der  von  Gothland  50  Jahre  lang  treten  sollte,  sobald  die 
Insel  erobert  worden.  Noch  weiter  ist  der  neue  Kö- 
nig von  Schweden  gegangen:  er  hat  den  Lübeckern  ver- 
sprochen keinem  Fremden  die  Fahrt  durch  den  Sund  zu 
gestatten  oder  das  Bürgerrecht  in  seinem  Lande  zu  ge- 
währen, ausserdem  sich  verpflichtet  keinen  Bund  oder 
Frieden  ohne  Wissen  und  Willen  der  Städte  zu  schliessen 
(im  J.  1523,  Juni  10).  In  der  That  gedachte  Lübeck  jetzt 
noch  einmal  die  frühere  Stellung  im  Norden  zu  behaupten, 
namentlich  auch  den  Holländern  gegenüber  seine  Ansprüche 
durchzuführen:  nach  der  Einnahme  Kopenhagens  Hessen 
sie  denselben  melden  dass  sie  sich  von  dieser  Stadt  ferne 
halten  möchten;  es  geschähe,  sagte  man,  um  ihnen  den 
Handel  zu  entziehen. 

Aber  hier  schieden  sich  bereits  die  Interessen  Lübecks 
und  des  Königs.  In  Dänemark  war  man  nicht  geneigt 
sich  gänzlich  von  den  deutschen  Städten  der  Ostsee  ab- 
hängig zu  machen  und  die  Verbindung  mit  den  Nieder- 
landen aufzugeben.  Schon  auf  der  Hamburger  Zusam- 
menkunft besprachen  sich  Friedrichs  und  Margarethens 
Gesandte:  diese  erreichten,  dass  die  Niederländer  ihre 
Segellation  durch  den  Sund  ruhig  gebrauchen  möchten, 
und  bei  einer  späteren  Verhandlung  in  Kopenhagen  ward 
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dasselbe  wenigstens  bis  nächsten  Martini  eingeräumt;  da- 
für sollten  jene  Christian  keine  Hülfe  leisten.  Auch  in 
Schweden  war  man  auf  Maassregeln  bedacht  um  die  di- 
recte  Verbindung  mit  den  westlichen  Häfen  wieder  anzu- 
knüpfen. Da  klagten  die  Lübecker  wohl  über  den  Undank 
den  sie  erfahren.  Bei  wiederholten  Zusammenkünften  zu 
Segeberg  (im  J.  1525,  Mörz  10)  und  Lübeck  (Juni  4  IT.)  tru- 
gen sie  ihre  Beschwerden  gegen  die  Holländer  vor:  diese 
unterstützten  Christians  Partheigänger  Norby  und  Knip- 
hof  —  einen  kühnen  Seehelden ,  dessen  Thaten  und  Tod 
das  Volkslied  feiert  — ;  nur  als  Feinde  könne  man  sie 
deshalb  achten.  Aber  Friedrich  vermied  darauf  einzuge- 
hen. Meinte  Lübeck,  es  sei  eine  Stadt  auf  Kaufmannschaft 
und  Segellation  fundirt,  billige  Wege  des  Friedens  zu  ver- 
werfen werde  ihm  nicht  anstehen,  so  glaubte  Friedrich 
das  Interesse  seiner  Staaten  fordere  dass  er  nicht  leicht- 
sinnig mit  den  auf  der  See  mächtigen  Städten  des  Westens 
breche.  —  Auch  bei  den  Genossen  der  Hanse  fand  Lübeck 
nicht  die  geholfte  Unterstützung:  sie  waren  wenig  geneigt 
an  den  Kosten  des  Krieges  und  fortgehenden  Rüstungen 
theilzunehmen ;  Danzig  verfolgte  seine  eigenen  Interessen. 
Eine  Berathung,  welcher  auch  Holländische  Abgesandte  bei- 
wohnten (Juni,  Juli),  führte  zu  keiner  Einigung  welche 
Lübeck  befriedigen  konnte. 

Als  bei  der  letzten  Zusammenkunft  (Juni)  auch  Chri- 
stians Sache  vorgenommen  wurde,  hatte  freilich  die  Ge- 
sandtschaft Friedrichs  eine  nachgiebigere  Instruction:  der 
König  schien  jetzt  unter  gewissen  Vorbehalten  auf  die  frü- 
heren Vorschläge  eingehen  zu  wollen;  eine  Hauptsache  war 
dass  nach  Friedrichs  Tod  die  Herzogthümer  vollständig 
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seinem  Hause  blieben,  so  dass  der  Sohn  Christians  als 
König  von  Dänemark  und  Norwegen  selbst  die  Titel  und 
Wappen  jener  aufgeben  sollte;  dafür  erklärte  sich  sogar 
der  dänische  Reichsrath.  Aber  am  Ende  zeigte  sich  doch 
kein  rechter  Eifer  für  eine  solche  Erledigung:  man  wollte 
über  diese  Bedingungen  wohl  unterhandeln,  aber  anbieten 
wollte  man  sie  nicht.  Und  da  die  kaiserlichen  Gesandten 
auf  einfache  Restitution  drangen,  die  Regentin  der  Nie- 
derlande aber  eine  freiwillige  Abdankung  Friedrichs,  selbst 
in  der  einen  Hälfte  der  Herzogtümer,  etwa  mit  der  Aus- 
sicht die  vormundschaftliche  Regierung  für  den  unmündi- 
gen Sohn  Christians  zu  führen,  glaubte  empfehlen  zu  kön- 
nen, so  zerschlug  sich  alles. 

Es  blieb  die  Aussicht  auf  den  Krieg.  Auch  licss  es 
Christian  wenigstens  an  Thatigkeit  nicht  fehlen;  er  sparte 
keine  Versprechungen,  um  die  alten  Anhänger  zu  behal- 
ten oder  neue  zu  gewinnen.  Dem  Albrecht  von  Meck- 
lenburg hat  er  Segeberg,  dem  Magnus  von  Lauenburg 
Trittau  verschrieben,  wenn  er  mit  ihrer  Hülfe  in  seine 
Herrschaft  zurückkehren  werde,  anderen  verhiess  er  be- 
deutende Summen  Geldes  (in  d.  J.  1526.  1527).  Es  führte 
zu  keinem  Erfolg;  aber  es  erhielt  eine  unruhige  Spannung. 
Friedrich  meinte  selbst,  eine  unsterbliche  Fehde  sei  be- 
gonnen worden. 

Es  konnte  nicht  fehlen  dass  diese  Verhaltnisse  auf  die 
Herzogthümer  eine  Rückwirkung  hatten.  Diese  mussten 
fortwährend  bedeutende  Lasten  tragen.  Die  fremden  Söld- 
ner übten  Gcwaltthaten  mancherlei  Art ;  als  ein  Haufe  der- 
selben bei  Apenrade  sich  empörte,  schlössen  sich  Bürger 


Digitized  by 


und  Bauern  aus  der  Stadt  und  Umgegend  ihnen  an  und 
sollen  die  Fahne  Christians  aufgesteckt  haben.  Solche  Un- 
zufriedenheit im  Lande  konnte  diesem  leicht  neue  Anhän- 
ger verschaffen.  Friedrich  hat  Bedacht  genommen  wenig- 
stens die  einflussreichen  Klassen  der  Bevölkerung  für  sich  zu 
gewinnen.  Mit  seiner  Erhebung  zum  König  war  den  Her- 
zogthümern  der  einheimische  Fürst  entzogen,  und  es  musste 
auch  deshalb  wünschenswerth  erscheinen  ihre  Unabhän- 
gigkeit dem  Königreich  gegenüber  aufs  neue  und  stärker 
als  zuvor  aussprechen  zu  lassen.  Damit  verbanden  sich 
andere  Begünstigungen  zunächst  für  die  bevorrechteten 
Stände. 

Dies  geschah  in  der  Bestätigung  der  Privilegien  welche 
den  Ständen  und  allen  Eingesessenen  der  Lande  gege- 
ben ward.  Ausgefertigt  auf  einem  Landtag  zu  Kiel  (im 
J.  1524,  Mai  6),  blieb  sie  eine  Zeitlang  in  den  Händen 
des  Kanzlers,  der  100  Gulden  für  die  Aushändigung  ver- 
langte. Dann  hat  Johann  Rantzau  sie  zu  sich  genommen, 
und  erst  später  (im  J.  1533)  kam  sie  in  den  Gewahrsam  der 
Stände  selbst.  Sie  hat  auch  nachträglich  einige  Änderun- 
gen erfahren,  aber  in  der  Hauptsache  enthält  sie  das  was 
Friedrich  gleich  nach  der  glücklichen  Revolution  den  Her- 
zogtümern gewährte. 

Eine  Reihe  von  Bestimmungen  vermehrt  das  Recht  der 
Ritterschaft.  Die  Zollfreiheit  wird  ihr  in  ausgedehnter  Weise 
bestätigt,  im  Herzogthum  Schleswig  sie  und  ihr  Besitz- 
thum der  Gerichtsbarkeit  der  gewöhnlichen  Har  denger  ich  le 
entzogen:  Bonden  und  Lansten  sollen  kein  Gericht  über 
Prälaten  und  Edelleute  haben,  sie  nicht  verurtheilen  an 

Leib  und  Gut  oder  auf  irgend  welche  Weise  mit  dänischem 
II.  10 
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Landrecht  verfolgen,  die  Sandmänner  und  Grundeigner 
nicht  entscheiden  über  Feldmarken  und  festen  Grundbesitz 
(Ornum)  derselben.  Auch  von  den  Fürsten  und  ihren  Be- 
fehlshabern dürfen  die  Ritter  nicht  über  die  Entscheidung 
des  Landtages  hinaus  vergewaltigt  und  beeinträchtigt  wer- 
den. Dagegen  erhalten  sie  die  volle  Gerichtsbarkeit,  auch 
Hals  und  Hand,  über  ihre  Unterthanen  und  Diener,  nur 
das  allgemeine  Recht  der  fürstlichen  Obrigkeit  sowie  der 
gemeinen  Landfolge  vorbehalten.  Ausserdem  wird  aus- 
drücklich versprochen  dass  die  Ämter  an  niemanden  ver- 
liehen werden  sollen  als  wer  von  Adel  binnen  Landes 
geboren  sei. 

Wird  schon  hierdurch  das  Verhältniss  zu  Dänemark 
bestimmt,  so  betrifft  es  dieses  unmittelbar  wenn  aufs  neue 
versichert  wird,  dass  niemand  in  Sachen  welche  Leib  Ehre 
und  Gut  betreuen  ausser  den  Fürstentümern  vor  Gericht 
geladen  oder  von  Dänischen  und  Ausheimischen  gerichtet 
werden  darf,  sondern  ein  jeder  sein  Recht  binnen  Landes 
vor  dem  Herzog  und  den  Ständen  suchen  soll.  Auch  wird 
für  Schleswig,  obschon  es  von  dem  Königreich  Dänemark 
zu  Lehen  gehe,  ausdrücklich  die  Appellation  ausser  Lan- 
des untersagt,  und  dergestalt  ein  bis  dahin  zweifelhafter 
Punkt  für  die  Selbständigkeit  des  Herzogthums  entschie- 
den. —  Es  soll  auch  niemand  verpflichtet  sein  ausser 
Landes  zu  dienen,  es  geschehe  denn  für  Sold. 

Den  Ständen  (der  gemeinen  Mannschaft)  wird  das  Recht 
anerkannt,  dass  ohne  ihre  Zustimmung  keine  Accise  Zoll 
oder  andere  Abgabe  auferlegt  werden  darf.  —  Zugleich 
ist  ausgesprochen  dass  alljährlich  zwei  Landtage  zu  halten 
sind,  der  eine  acht  Tage  nach  Ostern  im  Herzogthum 
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Schleswig  zu  Flensburg,  der  andere  acht  Tage  nach  Mi- 
chaelis im  Herzogthum  Holstein  zu  Kiel:  da  soll  man  alle 
und  jede  Sachen  verhören  und  mit  Recht  entscheiden. 

Es  ist  das  ein  wesentlicher  Schritt  in  der  Ausbildung 
der  ständischen  Verfassung,  Die  alten  Landesversammlun- 
gen zu  Urnehöved  und  Bornhöved,  welche  Christian  I.  noch 
bestätigte,  haben  aufgehört,  und  die  ständischen  Landtage 
sind  an  ihre  Stelle  getreten.  Diese  bilden  zugleich  das 
höchste  Gericht  im  Lande:  hier  nehmen  die  Prälaten  und 
Ritter  Recht  und  hierhin  geht  auch  die  Appellation  in  an- 
dern Sachen.  Wahrscheinlich  wurde  noch  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  den  Holsteinschen  und  Schleswigschen 
Sachen:  jene  mussten  wohl  an  die  Kieler,  diese  an  die 
Flensburger  Versammlung  gebracht  werden.  Doch  war 
die  Zusammensetzung  beider  dieselbe:  es  war  ein  gemein- 
samer Rechtstag  für  beide  Fürstentümer.  Ein  Urtheil, 
welches  als  Muster  des  geltenden  Gebrauches  aufgeführt 
wird,  und  das  einen  Streit  zwischen  dem  Landesherrn 
selbst  und  dem  Hans  Pogwisch  entschied  (aus  d.  J.  1528), 
ist  im  Namen  der  versammelt  gewesenen  Ritter  -  und  Mann- 
schaft unterschrieben  von  dem  Probst  zu  Reinbeck,  den 
Amtmännern  zu  Steinburg  und  Flensburg,  einem  Staller 
von  Nordstrand  und  fünf  andern  Mitgliedern  der  Ritterschaft. 

Dieselben  Versammlungen  beschäftigten  sich  auch  mit 
den  politischen  Angelegenheiten  des  Landes.  In  der  letz- 
ten Zeit  sind  dazu  oft  besondere  Zusammenkünfte  ausge- 
schrieben worden,  häufig  an  die  Levensau,  die  Grenze 
beider  Fürstenthümer,  mitunter  auch  an  andere  Orte,  an 
den  Vollradsbeck  oder  auf  den  Kuhberg  bei  Kiel.  An  der 
Levensau  musste  die  Huldigung  eines  neuen  Landesherrn 
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erfolgen.  Aber  schon  begann  man,  wenn  längere  Ver- 
handlungen zu  erwarten  waren,  die  Landtage  in  die  Städte 
zu  verlegen:  ausserordentliche  Zusammenkünfte,  welche 
auch  in  Zukunft  nicht  selten  vorkamen,  sind  häufig  in 
Rendsburg  gehalten  worden,  andere  auch  in  Kiel  oder  wo 
es  sonst  gelegen  sein  mochte.  Die  alte  Malstätte  zu  Born- 
höved  scheint  man  fast  nur  benutzt  zu  haben  wenn  aus- 
nahmsweise die  Holsten  allein  berufen  wurden.  Aber  dies 
war  selten  der  Fall. 

Noch  bestand  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Land- 
tag und  der  Heeresversammlung.  Als  das  Aufgebot  des 
Landes  auf  der  Grander  Heide  zur  Vertheidigung  der  Grenze 
(im  J.  1523)  lagerte,  fasste  es  Beschlüsse  welche  sonst  nur 
von  dem  Landtag  ausgehen  konnten.  Umgekehrt  beschied 
der  Fürst  die  reisige  Mannschaft  der  Herzogtümer  zur 
Musterung  an  dieselbe  Stätte,  an  die  Levensau,  wo  man 
sonst  in  friedlichen  Geschäften  zu  tagen  pflegte;  war  sie 
dann  versammelt,  so  hat  sicherlich  nichts  im  Wege  ge- 
standen auch  zugleich  andere  Sachen  zu  erledigen. 

Einer  der  wichtigsten  Gegenstände  war  die  Bewilligung 
von  Steuern.  Sie  hat  sich  häufig  wiederholt:  man  rech- 
nete etwas  später  jedes  fünfte,  dann  auch  jedes  dritte 
Jahr.  Nach  der  Zustimmung  der  Stände  erfolgte  die  Er- 
hebung durch  einige  Mitglieder  des  Rathes,  regelmässig 
einige  Geistliche,  wohl  die  Bischöfe  oder  Domherrn  von 
Lübeck  und  Schleswig,  und  ebenso  viele  Weltliche.  Die 
Steuer,  welche  nach  Hufen  oder  Pflügen  berechnet  wurde, 
ist  auch  von  den  Besitzungen  gefordert  welche  fremde 
Stifter  oder  Privaten  im  Lande  hatten:  namentlich  bei  Lübeck 
kam  dies  in  Betracht  und  führte  mitunter  zu  besonderen 
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Verhandlungen.    Ebenso  war  bei  Witthümern  und  Ver- 
pfandungen diese  Landbede  regelmässig  ausgenommen; 
doch  weigerte  wenigstens  Lübeck  die  Zahlung  wenn  die 
Bewohner  ihm  Pfand huldigung  gethan  hatten.  —    In  den 
ersten  Jahren  Friedrichs  werden  aber  grössere  Leistungen 
als  früher  erfordert.    Er  hatte  die  gesammlen  Schulden 
seiner  Vorgänger  übernommen,  die  auf  400000  Mark  ver- 
anschlagt wurden,  die  Zinsen  auf  20000  Mark.    Dazu  ka- 
men die  Kosten  der  fortdauernden  Rüstungen.    Um  diese 
Lasten  zu  decken,  mussten  am  Ende  doch  alle  Klassen 
beilragen.    Wie  in  frühern  Jahren  die  freien  Bauern  in 
den  einzelnen  Ämtern  ihm  dem  Herzog  eine  Bede  bewil- 
ligt haben,  so  geschah  es  auch  von  der  Gesammtheit  derer 
die  auf  die  Grander  Heide  zur  Landwehr  berufen  waren. 
Sie  beschlossen  ausserdem  dass  die  Geistlichkeit  die  Hälfte 
eines  jährlichen  Einkommens,  dass  selbst  alle  Dienenden 
einen  halben  Jahreslohn  beisteuern  sollten.    Und  strenge 
ward  auf  die  Beitreibung  dieses  „Priester-  und  Knechte- 
schatzesu  gehalten :  die  Magistrate  sollten  gleich  die  Hälfte 
von  dem  Lohn  der  Dienstknechte  zurückhalten.    Auch  blieb 
man  dabei  noch  nicht  stehen.    Auf  dem  Landtage  zu  Rends- 
burg (im  J.  1525,  Mai  30)  bewilligten  die  Stände  von  je- 
der besetzten  Hufe  drei  Mark.    Doch  sollen  nur  15000 
Mark  eingekommen  sein;  die  Fehmeraner  klagen  dass  sie 
ausser  Stande  waren  zu  zahlen,  sie  hätten  in  kurzer  Zeit 
mehr  als  5000  Mark  über  ihren  gewöhnlichen  jährlichen 
Schatz  und  Zins  gegeben.    Da  Friedrich  es  für  rathsam 
hielt  den  Bauersmann  nicht  weiter  zu  beschweren,  damit 
er  nicht  unter  seiner  Bürde  hinsinke,  wandte  er  sich  um 
nachdrückliche  Hülfe  an  die  bevorrechteten  Stände  selbst  : 
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nach  langen  Verhandlungen  zu  Kiel  (im  J.  1526,  Februar 
2—5)  bewilligten  sie  100000  Mark,  unter  der  Bedingung 
dass  die  gleiche  Summe  einmal  aus  Dänemark,  ein  zwei- 
tes und  drittes  Mal  aus  den  königlichen  Gütern  und  den 
Zöllen  aufgebracht  und  alles  zur  Berichtigung  der  Ge- 
sammtschuld verwendet  werde.  Auch  ein  neuer  Zoll  ist, 
wenigstens  für  die  Zeit  des  Krieges,  eingeführt  worden. 

Bei  diesen  Verhandlungen  nehmen  die  Räthe  des  Für- 
sten eine  hervorragende  Stellung  ein:  sie  gehören  zur 
Ritterschaft,  doch  vertreten  sie  unter  ihr  schon  wesentlich 
die  fürstlichen  Interessen.  Regelmässig  bekleiden  sie  zu- 
gleich die  Stellen  des  Marschalls  und  Drosten  und  haben 
die  einzelnen  Ämter  inne.  Für  die  Abwesenheit  des  Kö- 
nigs werden  ihnen  die  Befugnisse  bestätigt  welche  die 
Freiheitsurkunde  Christian  I.  eingeräumt  hatte.  Den  ersten 
Platz  unter  ihnen  behauptete  Johann  Rantzau,  Besitzer  von 
Breitenburg  und  Bothkamp,  Amtmann  zu  Steinburg,  der 
Nachfolger  seines  Bruders  Paul  als  Marschall  oder,  was 
jetzt  für  dasselbe  galt,  als  Hofmeister  von  Holstein,  ein 
Mann  gleich  ausgezeichnet  als  Feldherr  und  Staatsmann, 
Friedrich  und  seinem  Hause  ganz  ergeben:  er  hat  die 
Siege  in  Dänemark  erfochten  und  auch  später  dem  neuen 
Herrscher  als  zuverlässige  Stütze  zur  Seite  gestanden. 
Dafür  lohnten  ihm  reiche  Geschenke:  das  Kirchspiel  Itze- 
hoe war  ihm  auf  Lebenszeit  übertragen,  später  erhielt  er 
einen  bedeutenden  Theil  zu  erblichem  Besitz  (im  J.  1528); 
andere  reiche  Schenkungen  sind  später  in  Dänemark  ge- 
folgt. Auch  andere  Mitglieder  der  Rantzauschen  Familie 
waren  in  hohem  Ansehn,  neben  ihnen  besonders  die  Pogwisch. 

Unzweifelhaft  ist  der  Einfluss  dieser  Ritterschaft  durch  die 
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letzten  Vorgänge  wieder  nur  gekräftigt  und  vermehrt  worden. 
Sie  lässt  ab  von  dem  trotzigen  Widerstand  gegen  die  Für- 
sten. Wohl  schlug  sie  den  beiden  Nachbarstädten  noch 
einmal  die  Erneuerung  des  alten  Bündnisses  vor  (im  J. 
1525,  März,  zu  Segeberg):  der  Augenblick  sei  günstig, 
da  man  jetzt  die  Zustimmung  des  Fürsten  erreichen  könne. 
Die  Städte  wiesen  es  auch  nicht  ab,  hielten  aber  bedeu- 
tende Veränderungen  in  den  alten  Bundesbriefen  für  nö- 
thig;  der  Auftrag  neue  zu  entwerfen  ward  deshalb  ihren 
Secretairen  gegeben;  aber  die  Sache  ist  dann  doch  nicht 
weiter  gekommen.  Im  allgemeinen  ist  die  Ritterschaft  be- 
müht im  Anschluss  an  die  Fürsten  ihre  Macht  und  ihr 
Ansehn  zu  erhöhen.  Dafür  ist  ihr  die  Verbindung  mit 
Dänemark  willkommen  gewesen.  Aber  den  dänischen  Ein- 
fluss  weiss  sie  von  dem  Lande  fern  zu  halten.  Eher  sucht 
sie  Eingang  in  das  Königreich  zu  erhalten:  nicht  wenige 
ihrer  Mitglieder  sind  unter  Christian  II.  in  dänischen  Ämtern 
oder  Diensten  thätig:  Christian  und  Godske  Rantzau,  Kay 
von  Ahlefeld,  Johann  von  Reventlow,  Lorenz  Schinkel, 
Diderich  Bramsted  und  andere.  Unter  Friedrich  und  sei- 
nem Sohne  ist  dasselbe  nur  noch  häuöger  gewesen. 

Hatte  bei  Johann  und  Christian  durch  Erziehung  und 
eigene  Neigung  das  dänische  Element  entschieden  das 
Übergewicht  gewonnen,  so  war  Friedrich,  der  nun  in 
spätem  Jahren  mit  der  Herrschaft  über  die  Herzogtü- 
mer aufs  neue  die  dänische  Krone  verband,  vollständig 
deutsch  gebildet.  Er  hat  seine  Herkunft  und  eine  Vorliebe 
für  die  deutschen  Lande  nie  verläugnet.  Auch  als  König 
pflegte  er  auf  Gottorf  zu  residiren  und  nur  bei  wichtigen 
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Angelegenheiten  das  Königreich  zu  besuchen.  Schon  hier- 
durch war  aufs  neue  das  Übergewicht  der  deutschen  Bildung 
auch  für  Schleswig  gesichert,  und  die  Veränderungen  in 
den  kirchlichen  Verhältnissen,  welche  eben  jetzt  ihren  An- 
fang nahmen,  haben  dann  hierauf  nur  einen  noch  grösse- 
ren Einfluss  geübt 

Allerdings  haben  seit  der  Erhebung  des  ersten  Olden- 
burgers die  beiden  Herzogthümer  theilgehabt  an  den  Schick- 
salen der  nordischen  Reiche;  doch  wenig  mehr  als  es 
auch  schon  früher  der  Fall  gewesen:  ihre  Selbständigkeit 
war  nirgends  gefährdet,  auch  in  den  äussern  Verhält- 
nissen war  sie  während  der  Kriege  mit  Lübeck  mehr  als 
einmal  auf  das  bestimmteste  anerkannt  worden.  Die  Ge- 
meinsamkeit des  Herrschers  in  Holstein  und  Dänemark  gab 
den  Anlass  auch  dies  wieder  in  nähere  Beziehungen  zu 
Deutschland  zu  setzen.  Die  häufigen  bald  friedlichen 
bald  feindlichen  Berührungen  mit  den  Städten  der  Hanse, 
dann  die  verwandtschaftlichen  und  politischen  Verbindun- 
gen mit  den  deutschen  Fürsten  trugen  ebenfalls  dazu  bei. 
Mehr  als  früher  bedeutete  das  Verhältniss  zum  Kaiser. 
Durch  die  Verschwägerung  Christian  n.  mit  Karl  V.  ward 
die  Aufmerksamkeit  des  mächtigen  Habsburgers  hierher 
gewandt  und  sein  Interesse  für  die  nordischen  Angele- 
genheiten in  Anspruch  genommen. 

Es  wird  erzählt  dass  Karl,  dessen  Geschlecht  durch 
glückliche  Heirathen  sich  zur  Weltherrschaft  erhoben  hatte, 
auch  hieran  Hoffnungen  zur  Vergrößerung  seines  Be- 
sitzes für  künftige  Zeiten  knüpfte:  er  habe  sich  eine  Ex- 
spectanz  auf  die  Erbfolge  zusichern  lassen.  —  Auf  die 
Herzogthümer  aber  hatte  ein  anderes  Geschlecht  seine 
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Augen  geworfen:  das  Brandenburger  Haus,  das  durch  die 
Doppclehe  Churfürst  Joachims  mit  der  Schwester  Chri- 
stian II.  und  der  Anna  von  Brandenburg  mit  Friedrich  I. 
dem  Oldenburgischen  aufs  neue  eng  verbunden  war.  Der 
Churfürst  glaubte  durch  seine  Gemahlin,  der  von  ihrem 
Vater  dem  König  Johann  für  den  Fall  des  Aussterbens 
seiner  männlichen  Nachkommenschaft  ein  Erbrecht  in  sei- 
nen Herrschaften  vorbehalten  war,  Ansprüche  namentlich 
auf  die  Succession  in  der  einen  Hälfte  Schleswigs  und 
Holsteins  zu  haben.  Er  bewog  den  Kaiser  Maximilian  ihm 
diese  zu  bestätigen;  dazu  empfing  er  eine  Anwartschaft 
auch  auf  die  andere  Hälfte  (im  J.  1517,  Mai  10).  Die 
Sache  konnte  den  bestehenden  Rechten  des  Landes  gegen- 
über für  jetzt  keine  Folgen  haben;  aber  sie  mochte  ein 
Grund  mehr  sein  dass  der  Churfürst  und  seine  Angehöri- 
gen an  den  Streitigkeiten  der  Oldenburgischen  Fürsten 
einen  lebhaften  Antheil  nahmen.  Nach  Christians  Vertrei- 
bung erhielt  sie  ein  höheres  Interesse,  und  in  Zukunft 
ward  noch  mehrmals  daran  erinnert. 

Maximilian  hat  in  der  angeführten  Urkunde  Schleswig 
ebenso  wie  Holstein  als  ein  Lehn  des  deutschen  Reichs 
behandelt.  Die  Stellung  Friedrichs,  eines  deutschen  Für- 
sten der  in  Schleswig  wohnte,  hat  darauf  ohne  Zweifel 
wesentlichen  Einfluss  gehabt.  Es  zeugt  von  derselben 
Anschauung  dass  man  glaubte  das  Schleswiger  Bisthum  zu 
den  Lasten  des  Reiches  heranziehen  zu  können:  es  ward 
von  dem  Reichskammergericht  aufgefordert,  bei  Verlust 
seiner  Regalien,  die  schuldigen  Leistungen  zu  thun  (im  J. 
1526).  Der  Bischof  Gotschalk  von  Ahlefeld,  der  sich  gerne 
rühmte  von  deutschem  Blute  herzustammen,  hätte  die  Ver- 
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bindung  auch  nicht  ungern  gesehen:  er  bedauert  nur  dass 
er  keine  Regalien  im  Reiche  habe,  auch  nicht  die  gering- 
sten. Würde  das  Bisthum  in  den  Registern  des  Kammer- 
gerichtes aufgeführt,  wolle  er  sich  mit  nichten  widersetzen. 
So  aber  muss  er  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  kann 
nur  darlegen  wie  sein  Stift  staatsrechtlich  nicht  zum  deut- 
schen Reiche  gehöre.  Dennoch  hat  man  die  Ansprüche 
nicht  gleich  fallen  lassen,  und  später  ist  wiederholt  über 
die  Sache  verhandelt  worden.  Auch  dies  zeigt  wenigstens 
dass  man  ein  Gefühl  von  der  Verbindung  hatte  in  welcher 
Schleswig  zu  dem  benachbarten  Deutschland  stand. 

Je  enger  die  Verbindung  der  Herzogthümer  war,  je 
leichter  konnte  es  dahin  kommen  dass  das  eine  das  an- 
dere zu  sich  hinüber  zu  ziehen  suchte :  Holstein  ward  aufs 
neue  in  eine  nähere  Beziehung  mit  dem  Norden  gesetzt, 
Schleswig  umgekehrt  mehr  und  mehr  an  die  deutschen 
Nachbarlande  geknüpft.  Beide  waren  die  Brücke  für  den 
Verkehr  Dänemarks  mit  dem  Süden ;  und  sie  wurden  wie- 
der mit  diesem  hineingezogen  in  die  allgemeinen  Verwicke- 
lungen der  europäischen  Politik.  Am  Ausgang  des  löten 
und  am  Beginn  des  töten  Jahrhunderts  ward  diese  we- 
sentlich durch  die  Stellung  der  mächtigern  Fürstenhäuser 
bestimmt,  unter  denen  die  Oldenburger  nicht  den  letz- 
ten Platz  einnahmen.  Dazu  kamen  die  Interessen  des 
Handels  und  Verkehrs,  wo  für  den  Norden  Europas  alle- 
zeit diese  Lande  eine  grosse  Wichtigkeit  gehabt  haben. 
Die  bedeutendsten  Veränderungen  aber  wurden  durch  die 
religiösen  Bewegungen  herbeigeführt,  welche  in  dem  zweiten 
Viertel  des  Jahrhunderts  in  den  Vordergrund  traten. 
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Zweites  Capitel 

Die  Einführung  der  Reformation  und  die 
Theilnabme  an  den  politischen  Verwicke- 
lungen Europas. 


Die  nordalbingischen  Lande  haben  nicht  immer  gleich— 
massig  an  der  allgemeinen  Entwicklung  der  deutschen 
Dinge  theilgenommen.  Manches  ist  ihnen  fremd  geblieben 
oder  erst  spät  zu  ihnen  gekommen  was  auf  andere  Theile 
Deutschlands  einen  bedeutenden  Einfluss  übte;  anderes 
hat  hier  eine  eigenthümliche  Ausbildung  erhalten,  wie  es 
die  Lage  des  Landes,  die  Nachbarschaft  eines  fremden 
Volkes  und  sonstige  Umstände  mit  sich  brachten.  Die  grosse 
kirchliche  Bewegung  aber,  welche  am  Beginn  des  16ten 
Jahrhunderts  für  Deutschland  und  bald  für  den  grösseren 
Theil  Europas  der  Ausgangspunkt  eines  neuen  Lebens 
wurde,  hat  gleich  im  ersten  Anfang  auch  diese  Gebiete 
ergriffen  und  hier  zu  wichtigen  Veränderungen  den  An- 
lass  gegeben.  Ist  die  Reformation  überall  als  der  völlige 
Durchbruch  der  neuen  Zeit  zu  betrachten  und  hat  sie  fast 
aller  Orten  in  der  verschiedensten  Weise  auf  die  beste- 
henden Ordnungen  auch  des  Staates  einen  umgestaltenden 
Einfluss  geübt,  so  ist  das  nicht  weniger  in  den  deutschen 
Landschaften  und  Städten  nördlich  der  Elbe  der  Fall  gewe- 
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sen.  Die  letzten  Ereignisse  hatten  hier  bereits  die  alten 
Zustände  gelockert,  einen  Übergang  in  neue  Verhältnisse 
angebahnt ;  aber  gewaltsamer  und  tiefer  eingreifend  war  die 
Erschütterung  welche  nun  der  kirchlichen  Reform  zur  Seite 
ging  und  wenigstens  in  mancher  Beziehung  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  ihr  stand. 

Nicht  als  ob  der  Predigt  der  evangelischen  Lehre,  wie 
sie  von  Wittenberg  ausging,  hier  selber  ein  starker  Wi- 
derstand begegnet  wäre.  Das  Wort  fand  einen  wohl  be- 
reiteten Boden:  die  kirchlichen  Zustände  waren  so  man- 
gelhaft wie  in  allen  Theilen  Deutschlands,  wahrend  der 
ernstere  und  tiefere  Sinn  des  Volkes  sich  leicht  der  le- 
bendigen Auffassung  des  Christenthums  erschloss  welche 
Martin  Luther  verkündigte  und  an  die  Stelle  einer  eiteln 
Werkheiligkeit  und  eines  irreführenden  Aberglaubens  setzte* 
Wie  das  Werk  der  Glaubensreinigung  recht  eigentlich  aus 
den  Tiefen  des  deutschen  Geistes  hervorgegangen  ist,  so 
sind  es  vor  allem  wieder  die  norddeutschen  und  die  be- 
nachbarten nordischen  Stämme  welche  die  evangelische 
Lehre  von  dem  Glauben  an  Jesum  Christum  und  der  Recht- 
fertigung durch  ihn  lebhaft  erfasst  und  in  allem  Wandel 
der  Zeit  unerschütterlich  festgehalten  haben. 

In  Schleswig -Holstein  war  es  nicht  eine  einzelne 
Persönlichkeit  welche  durch  ihr  Auftreten  die  Gemüther 
mit  sich  fortzuziehen  wusste;  sondern  der  in  mündlicher 
Lehre  und  in  zahlreichen  Schriften  zu  Wittenberg  ausge- 
streute Same  fand  bei  vielen  aus  dem  Lande  Eingang. 
Angehörige  des  geistlichen  Standes  wurden  gewonnen,  aber 
auch  Männer  aus  dem  Volk,  angesehene  Mitglieder  der 
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Ritterschaft,  die  Fürsten  selbst.    Schon  Christian  II.  hatte 
in  seinem  Hass  gegen  die  bevorrechteten  Stünde  in  seinem 
Königreich  die  lutherische  Lehre  begünstigt  und  selbst  kein 
Bedenken  getragen  deutsche  Prediger  hierfür  in  seine 
Hauptstadt  zu  rufen,  und  es  konnte  nicht  ausbleiben  dass 
das  auch  auf  die  deutschen  Fürstenthümer  eine  Rückwir- 
kung hatte.    Sie  standen  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
den  benachbarten  sächsischen  Gebieten;  ihre  Söhne  gin- 
gen jetzt  selber  nach  Wittenberg  wie  früher  nach  Rostock 
und  Köln.   Friedrich  I.  verhielt  sich,  wie  esseine  Art  war, 
ruhig  und  abwartend.    Als  aber  sein  Sohn  Christian  in 
Begleitung  des  Markgrafen  von  Brandenburg  auf  den  Worm- 
ser Reichstag  kam  (im  J.  1521),  war  er  Zeuge  von  dem 
glaubensfesten  Auftreten  Luthers :  es  machte  auf  den  jun- 
gen Fürsten  den  stärksten  Eindruck;  er  war  seitdem  für 
ihn  und  seine  Lehre  gewonnen.    Ihn  begleitete  damals 
noch  als  Hofmeister  der  angesehene  Johann  Rantzau,  der 
in  seiner  Jugend  Corapostella  und  Jerusalem  besucht,  hier 
den  Ritterschlag  empfangen,  später  dem  Pabst  zu  Rom 
seine  Ehrfurcht  bezeugt  hatte,  jetzt  aber  Luther  zugethan 
und  fortan  von  evangelischer  Gesinnung  durchdrungen:  er 
ward  unter  seinen  Standesgenossen  und  im  ganzen  Lande 
der  neuen  Lehre  eine  feste  Stütze.    Ihm  zur  Seite  stand 
Benedict  von  Ahlefeld,  der  Luther  selbst  in  Wittenberg 
gehört  hatte  und  sich  rühmen  konnte  seine  Lehre  als  einer 
der  ersten  in  die  Heimath  gebracht  zu  haben.    Auch  der 
pommersche  Edelmann  Peter  Suave,  der  durch  Christian 
und  Rantzau  in  die  Dienste  Friedrichs  geführt  wurde,  war 
derselben  Ansicht,  ein  Mann  von  gelehrter  Bildung,  der 
nachher  die  Sache  seines  Herrn  gegen  die  Vertheidiger 
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Christians  wohl  zu  führen  verstand.  Es  ist  wahrscheinlich 
dass  auch  Wolfgang  von  ütenhoven,  Friedrichs  Kanzler 
und  eine  Zeitlang  Lehrer  seines  Sohnes,  dem  Lutherthum 
anhing.  Später  ward  auch  Detlef  Reventlow  gewonnen, 
selber  Doctor  der  Theologie  und  Probst  zu  Reinbeck,  her- 
vorragend durch  seine  Abkunft  unter  der  Geistlichkeit  des 
Landes,  durch  seine  Kenntnisse  und  Tüchtigkeit  unter  den 
Mitgliedern  der  Ritterschaft. 

In  die  weitern  Kreise  des  Volkes  aber  ward  das  evan- 
gelische Wort  getragen  durch  die  Predigt  von  Männern 
welche  entweder  selbst  in  Wittenberg  gebildet  waren  oder 
aus  Schriften  der  Reformatoren  ihre  Belehrung  schöpften. 
Als  die  ersten  welche  auftraten  werden  genannt  Thomas 
Knudsen  im  Dorfe  Hygum  in  dem  nördlichsten  Theile 
Schleswigs,  in  Holstein  aber  Johann  Bockholt  zu  Stiderau 
und  Johann  Visbeke  zu  Krempe,  und  an  eingreifender 
Wirksamkeit  allen  überlegen  Hermann  Tast  Vicarius  zu 
Husum,  wo  er  (seit  dem  J.  1522)  in  Luthers  Sinne  pre- 
digte, da  man  ihm  die  Kirche  verwehrte  zuerst  in  dem 
Hause  eines  gleichgesinnten  Mannes,  dann  bei  wachsender 
Theilnahme  unter  freiem  Himmel,  an  einer  Linde  auf  dem 
Kirchhof,  welche  lange  die  Erinnerung  dieser  Zeiten  be- 
wahrt hat.  Während  hier  dann  ein  anderer  Geistlicher 
Becker  (Pistorius)  in  seine  Fussstapfen  trat,  besuchte  Tast 
die  benachbarten  friesischen  Gegenden:  er  predigte  in 
Garding  und  andern  Orten.  Später  kam  er  auch  nach 
Flensburg,  wo  er  zuerst  (im  J.  1526)  das  Evangelium  ver- 
kündigte. Aber  andere  müssen  an  andern  Orten  diesel- 
ben Wege  gegangen  sein:  es  wird  von  einzelnen  erzählt, 
dass  sie  auf  Nordstrand  und  Pelworm  als  Gegner  der  al- 
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ten  Geistlichen  auftraten  and  durch  Disputation  und  Pre- 
digt ihrer  Überzeugung ,  die  sie  in  Wittenberg  gewonnen 
hatten,  Eingang  verschafften.  Friedrich,  heisst  es  auch, 
gewährte  mehreren  die  von  dort  in  die  Heimath  zurück- 
kehrten ein  sicheres  Geleite  zu  predigen  und  zu  lehren. 

Die  Erhebung  des  Gottorfer  Herzogs  zum  dänischen 
König  durch  den  Adel  und  die  Prälaten  des  Reichs  konnte 
zunächst  nur  als  ein  Sieg  der  Feinde  kirchlicher  wie  po- 
litischer Reform  erscheinen:  er  musste  in  seiner  Handfeste 
geloben,  nie  einem  Ketzer,  Luthers  Schüler  oder  anderem, 
zu  gestatten,  heimlich  oder  öffentlich  wider  die  herr- 
schende Kirche  zu  lehren.  Aber  Friedrichs  Überzeugung 
war  nicht  auf  dieser  Seite,  und  er  hat  später  Mittel  ge- 
funden auch  hier  im  Königreich  der  neuen  Lehre  eine 
sichere  Stätte  zu  bereiten.  Und  auf  die  Herzogtü- 
mer hatte  jenes  gar  keinen  Einfluss:  hier  sah  sich  Fried- 
rich nicht  verpflichtet  der  reformatorischen  Bewegung 
feindlich  entgegenzutreten;  eher  war  er  geneigt  ihr  Vor- 
schub zu  leisten.  Da  erliess  er  die  Verfügung  (im  J.  1524), 
„dass  niemand  bei  Hals  Leib  und  Gut  um  der  Religion, 
pabstlicher  oder  lutherischer,  willen  einem  andern  an  Leib 
Ehre  und  zeitlichen  Gütern  Gefahr  und  Unheil  zufügen, 
sondern  jeder  sich  in  seiner  Religion  also  verhalten  sollte 
wie  er  es  gegen  Gott  den  Allmächtigen  mit  seinem  Ge- 
wissen gedächte  zu  verantworten".  Was  zwei  Jahre  spä- 
ter der  deutsche  Reichstag  als  Norm  für  das  Verhalten  der 
einzelnen  Fürsten  und  Stände  beschloss,  das  kam  hier  für 
die  Unterthanen  Friedrichs  zur  Geltung.  Es  konnte  kei- 
nem zweifelhaft  sein  dass  eine  solche  Verfügung  zu  Gun- 
sten der  Anhänger  der  neuen  Lehre  ausschlagen  werde. 
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Für  sie  war  bald  vornemlich  der  junge  Herzog  Chri- 
stian thätig,  der  an  der  nördlichsten  Grenze  des  Herzog- 
thums Schleswig  auf  dem  Haderslebener  Schloss  zu  woh- 
nen pflegte,  wohin  er  namhafte  Lehrer  des  Lutherthums, 
Eberhard  Weidensee  und  Johann  Wendt,  zu  Unterricht 
und  Predigt  berief.  Mit  dem  alten  Domcapitel  war  ein 
Lectorium  verbunden,  in  welchem  jetzt  ein  Unterricht  im 
Sinne  der  Reformatoren  gegeben  werden  sollte.  Jenen 
Mannern  stand  der  Hofprediger  Georg  Winter  zur  Seite, 
Auch  Gerhard  Slewerth  hat  Herzog  Christian  in  das  Land 
gezogen,  der  in  Flensburg  als  erster  evangelischer  Pre- 
diger eingesetzt  ward:  der  Rath  der  Stadt  verwies  die 
katholischen  Vicarien  von  St  Nicolai  und  St.  Marien  aus 
derselben.  Ebenso  kamen  nach  Itzehoe  und  andern  Or- 
ten Prediger  aus  den  benachbarten  deutschen  Landen, 
welche  Schutz  und  Förderung  ihres  Werkes  bei  dem  Für- 
sten fanden. 

Selbst  die  höhere  Geistlichkeit  des  Landes  hat  Werge- 
gon wenig  unternommen.  Den  ersten  Platz  nahmen  hier 
die  Bischöfe  von  Lübeck  und  Schleswig  ein.  Der  letzte, 
Gotschalk  aus  dem  Hause  Ahlefeld,  hatte  durch  Geburt 
und  Amt  eine  bedeutende  Stellung;  bei  mehreren  Gele- 
genheiten, in  dem  Streit  über  die  Verhältnisse  seines  Bis- 
thums zum  deutschen  Reich  wie  in  den  Unterhandlungen  zu 
Hamburg  mit  Christian  II.  Freunden,  hat  er  wohl  Entschie- 
denheit gezeigt;  und  da  er  der  neuen  Lehre  keineswegs 
hold  war,  hätte  man  einen  kräftigen  Widerstand  erwarten 
können;  allein  von  Anfang  an  mit  Friedrich  und  seinem 
Hause  eng  verbunden,  hat  er  sich  den  Maassregeln  des 
Fürsten  ungern  entgegengestellt  und  am  Ende  der  Aus- 
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breitung  der  Reformation  nur  wenig  Hinderung  gemacht. 
Feindlicher  waren  der  Bischof  und  das  Domcapitel  zu 
Lübeck ;  doch  war  ihr  Einfluss  auf  Holstein  nicht  bedeu- 
tend. Jener  ebenfalls  ein  Anhänger  Friedrichs  war  durch 
die  Rücksicht  auf  ihn  in  seinem  Auftreten  gehemmt;  das 
Capitel  aber  sorgte  am  meisten  für  seine  Güter  und  Ren- 
ten; es  fürchtete  den  Adel,  der  mit  gierigen  Blicken  auf 
diese  Besitzungen  sah,  und  vermied  gern  alles  was  zu 
einem  offenen  Bruch  und  gewaltsamen  Schritten  den  An- 
lass  geben  konnte.  Noch  weniger  vermochten  die  Klöster: 
wenn  ihre  Mitglieder  sich  nicht  selbst  der  neuen  Bewe- 
gung anschlössen,  schien  ihr  Bestreben  allein  darauf  ge- 
richtet zu  sein  von  den  hergebrachten  Rechten  so  viel 
zu  retten  wie  möglich. 

Gleichwohl  konnte  es  nicht  ganz  an  feindlichen  Gegen- 
sätzen fehlen.  Die  Interessen  der  Geistlichkeit  und  der  an- 
dern Stände  kamen  in  Zwiespalt:  jene  beschwerten  sich 
über  das  Zurückhalten  der  gewohnten  Leistungen  und  Ren- 
ten, wahrend  diese,  besonders  der  Adel,  über  die  herr- 
schenden Missbräuche  lebhafte  Klagen  erhoben.  Auch  hier 
aber  suchte  Friedrich  zu  vermitteln,  und  es  gelang  ihm 
wenigstens  die  Dinge  auf  friedlichen  Wegen  zu  halten. 

Ein  Landtag  zu  Rendsburg  ward  wesentlich  um  dieser 
Frage  willen  berufen  (im  J.  1525,  Juni  29):  während  der 
Abwesenheit  Friedrichs  und  der  Kriegesläufte  in  den  letz- 
ten drittehalb  Jahren  seien  Irrungen  Misshelligkeiten  und 
gegenseitiger  Unwille  unter  den  Ständen  entstanden;  dies 
abzukehren  sei  des  Königs  Wille,  und  Prälaten  Mannschaft 
und  Städte  wurden  deshalb  aufgefordert  ihre  Klagen  vor- 
zubringen. Auffallend  genug  haben  die  Boten  der  Städte 
II.  11 
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nichts  anzugeben ;  sie  wollen  sich  ersl  daheim  erkundigen. 
Dagegen  tragen  die  Prälaten  nach  gehaltener  Berathung 
vor,  wie  sie  fordern  müssten  nach  altem  Herkommen  in 
Gottes  Dienste  zu  bleiben,  Erhebungen  Zehnten  Renten  ge- 
wohnte Opfer  Korn  und  was  der  Geistlichkeit  sonst  bezahlt 
werde  ruhig  zu  empfangen.  Die  Mannschaft  ihrer  Seits 
hat  noch  entschiedenere  Forderungen:  der  Bann  sei  abzu- 
stellen ;  man  solle  nicht  die  Sacramente  verkaufen,  so  dass 
man  sie  bei  Krankheiten  und  sonst  weigere  wenn  nicht 
ein  Pferd  oder  eine  Kuh  gegeben  werde.  Die  Hauptsache 
uber  ist  die  Klage,  dass  man  in  den  Kirchspielskirchen 
meist  ungelehrte  Kirchherren  habe,  welche  Fabeln  predi- 
gen und  das  heilige  Evangelium  nicht  zu  deuten  wissen: 
dem  möge  Wandel  geschehen.  Bestimmter  konnte  die  For- 
derung auf  eine  Reform  der  Kirche  nicht  gestellt  werden : 
eben  auf  die  Hauptsache,  die  Predigt  des  Evangeliums, 
geht  man  ein. 

Der  Bischof  von  Schleswig  als  erster  Landstand  tragt 
selber  diese  Beschwerden  dem  Könige  vor.  Dieser  aber 
giebt  durch  seinen  Kanzler  eine  Entscheidung,  welche 
im  wesentlichen  Abhülfe  der  Klagen  verspricht,  doch 
in  Glaubenssachen  vermitteln,  jede  gewaltsame  und  ge- 
hässige Maassregel  ausschliessen  will.  Allerdings  sollen 
die  Bischöfe  dafür  sorgen  dass  in  ihren  Kirchen  das  hei- 
lige Evangelium  von  gelehrten  Männern  recht  gedeutscht 
und  keine  Fabeln  gepredigt  werden;  aber  es  wird  auch 
befohlen  dass  man  Gott  und  seinen  Heiligen  nicht  Hohn 
spreche ,  Erzbischöfe  Bischöfe  Prälaten  und  geistliche  Her- 
ren und  Fürsten  nicht  lästere.  In  Geldsachen  soll  kein 
Bann  vergönnt,  für  die  heiligen  Sacramente  nur  die  alte 
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Taxe  gefordert  werden,  dagegen  der  Geistlichkeit  der 
Zehnte  und  was  ihr  sonst  an  Einkünften  gehört  verblei- 
ben, auch  den  Kirchherren  für  ihre  Dienste  notdürftiger 
Unterhalt  werden.  Das  befiehlt  Friedrich  bei  Verlust  sei- 
ner Gnade  und  schwerer  Strafe  und  will  damit  die  Stände 
vereinigt  und  vertragen  haben. 

Doch  traten  nicht  lange  nachher,  da  auf  dem  Land- 
tag zu  Kiel  (im  J.  1526,  Febr.  2)  bedeutende  Geldleistun- 
gen von  den  Ständen,  namentlich  auch  von  der  Geistlich- 
keit, gefordert  wurden,  die  Gegensätze  nur  schärfer  her- 
vor. Der  schleswiger  Bischof  klagt  dass  der  Geistlichkeit 
gegen  den  Rendsburger  Abschied  Zehnten  und  Renten 
vorenthalten  werden:  wegen  der  Martinischen  Secte  sei 
sie  in  grossen  Bedruck  gekommen;  als  Preis  für  die  ge- 
forderte Hülfe  versucht  sie  Maassregeln  gegen  die  Luther- 
schen  zu  erlangen.  Wirklich  machen  auch  die  Räthe 
Friedrichs  geltend,  wie  sie  mit  grosser  Mühe  und  Arbeit 
den  König  und  besonders  den  Herzog  Christian  dahin  ge- 
bracht hätten  die  Luthersche  Secte  zu  verlassen,  aus  der, 
wie  sie  äussern,  dem  Lande  endlicher  Verderb  entstehen 
möchte.  Sie  bringen  zugleich  einen  neuen  Bund  in  Antrag 
zwischen  Prälaten  Mannschaft  und  Städten  zur  Aufrecht- 
haltung der  alten  Verfassung,  den  auf  der  einen  Seite  der 
König  und  der  Herzog  Christian,  auf  der  andern  die  Städte 
Lübeck  und  Hamburg  mit  ihnen  versiegeln  sollen.  Auch 
weisen  sie  darauf  hin,  wie  eine  Gesandtschaft  des  eifrigen 
Lutheraners,  des  neuen  Herzogs  Albrecht  von  Preussen, 
der  sich  um  die  Hand  von  Friedrichs  Tochter  bewarb,  in 
Aussicht  stehe:  nach  deren  Ankunft  werde  keine  Möglich- 
keit sein  das  von  den  Fürsten  zu  erlangen  wozu  sie  sich 
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jetzt  noch  bereit  erklärten.  Nach  langen  Verhandlungen 
lenkt  die  Geistlichkeit  ein:  der  Bischof  von  Schleswig 
und  die  Äbte  meinten,  sie  lagen  mitten  unter  den  Fein- 
den und  müssten  in  ihrem  Interesse  dafür  sorgen  einen 
gnädigen  Herrn  zu  haben.  Nur  die  Lübecker  wider- 
strebten: der  Bischof  von  Lübeck  machte  geltend,  er  sei 
ein  Lehnsherr  von  Holstein,  unter  dem  Kaiser  gesessen, 
dem  er  zum  Kammergericht  Regiment  und  gegen  die  Tür- 
ken Steuer  gebe;  er  könne  nicht  zweien  Herren  zahlen. 
Allein  man  antwortete,  dass  Eutin  zu  Holstein  gehöre, 
dass  er  bei  der  Belehnung  nur  Commissarius  sei  und  diese 
Ausreden  nichts  helfen  könnten.  Der  Abgesandte  Johann 
Parper  musste  aus  dem  Munde  holsteinscher  Räthe  die 
Drohung  hören,  „wenn  es  von  einander  gehe",  sollten  ihre 
Güter  die  ersten  sein.  Die  Majorität  der  Prälaten  hat  nach- 
gegeben, man  erhielt  auch  nicht  einmal  die  Versicherun- 
gen auf  welche  man  hoflfte;  Friedrich  liess  am  Ende  nur 
durch  seinen  Kanzler  erklären,  dass  er  sich  befleissigen 
werde  jeden  bei  altem  Herkommen  Privilegien  und  Rechten 
zu  erhalten. 

Mehrere  Stifter  mussten  bedeutende  Güter  verkaufen 
um  die  geforderten  Summen  aufzubringen:  Bordesholm,  dem 
erst  kurz  vorher  der  treffliche  Künstler  Jobann  Brügmann 
den  berühmten  Altar  gefertigt  hatte,  wie  der  gründlichste 
Kenner  urtheilt,  das  unvergleichbarste  Werk  der  Bild- 
schnitzerkunst aller  Zeiten,  sah  sich  genöthigt  einen  Theil 
seiner  Besitzungen  herzugeben.  Damals  erwarb  Johann 
Rantzau  die  alten  Güter  des  Klosters  an  der  Stör,  die 
freilich  durch  Überschwemmungen  sehr  gelitten  hatten, 
und  legte  so  den  Grund  zu  der  Herrschaft  Breitenburg, 
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welche  später  das  wichtigste  Besitzthum  seiner  Familie 
war;  die  Ländereien  wurden  eingedeicht,  ein  Schloss  ge- 
baut und  stark  befestigt.  Auch  anderes  erwarb  er  später 
von  diesem  Kloster  und  von  Otersen.  Ihm  wird  die  Äusse- 
rung  in  den  Mund  gelegt,  dass  man  wohl  die  lübecker 
Bischöfe,  welche  aus  Oldenburg  nach  Eutin  gekommen 
und  seine  Vorfahren  und  Verwandten  verdrängt  hätten, 
einmal  austreiben  und  sich  wieder  in  Besitz  setzen  könne. 
Der  Adel  hob  sich  auf  Kosten  der  Geistlichkeit.  Um  so 
weniger  konnte  diese  den  Fürsten  widerstehen.  Eine  Zu- 
sammenkunft welche  die  beiden  Bischöfe  und  das  ham- 
burger  Domcapitel  hielten  (im  J.  1526,  August)  um  sich 
über  gemeinsames  Verhalten  zu  einigen,  hat  ihnen  nichts 
geholfen.  Ebenso  wenig  dass  Bischof  und  Capitel  von  Lü- 
beck das  Einschreiten  des  Kammergerichts  in  Anspruch 
nahmen.  Friedrich  belegte  ihre  Einkünfte  in  Holstein  mit 
Beschlag  und  erzwang  so  die  Zahlung  die  er  wollte  (im 
J.  1528). 

Die  Durchführung  der  Reformation  nahm  jetzt  in  den 
Herzogtümern  nur  einen  rascheren  Fortgang.  Während 
Friedrich  selbst  in  Dänemark  der  neuen  Lehre  die  Gleich- 
berechtigung mit  der  römischen  Kirche  sicherte  (im  J.  1527, 
August),  bot  dort  sein  Sohn  die  Hand  zu  noch  entschie- 
deneren Maassregeln.  Die  Geistlichen  im  Haderslebener 
und  Törninger  Amte  wurden  angehalten  die  Lcctionen  der 
reformatorischen  Lehrer  zu  besuchen  und  ausdrücklich 
durch  einen  Eid  verpflichtet  bei  Abendmahl  und  Taufe  kei- 
nen Irrlehren  anzuhangen,  auch  dem  Herzog  gehorsam  zu 
sein:  alle  bis  auf  drei,  die  ihre  Ämter  verloren,  fügten 
sich.    Gleichzeitig  wurden  in  den  einzelnen  Harden  Pröb- 
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stc  ernannt  um  die  Aufsicht  über  Kirchen  und  Geistliche 
zu  führen.  Neue  Prediger  wurden  von  dem  Herzog  ein- 
gesetzt unter  dem  Vorbehalt  dass  sie  „unserer  Reforma- 
tion" nicht  entgegen  seien. 

In  Husum  ward  durch  einen  Vergleich  zwischen  der 
Stadt  und  den  Vicarien  die  Messe  und  der  alte  Gottes- 
dienst abgestellt  und  diesen  nur  ihr  Einkommen  gesichert : 
Friedrich  bestätigte  das  Abkommen  durch  eine  besondere 
Urkunde.  Eifrige  Lutheraner  rühmen  dass  der  Herzog 
Christian  ein  blutiges  Bild  Jesu  „einen  abgöttischen  Geld- 
block1* wegnehmen  Hess.  In  Kiel  lehrte  Melchior  Hof- 
mann „königlicher  Würden  gesetzter  Prediger  zu  Kiel  im 
Lande  zu  Holstein",  wie  er  sich  nannte;  das  Bordesholmcr 
Kloster  entsagte  dem  Patronat  über  die  Kirche,  das  es  bis 
dahin  besessen  hatte  (im  J.  1528).  In  Schleswig  trat  durch 
landesherrliche  Vermittelung  an  die  Stelle  eines  Mönches 
Friedrich ,  der  mit  ungestümem  Eifer  gegen  die  alte  Geist- 
lichkeit aufgetreten  war  und  eine  Zeitlang  von  der  Gunst 
des  Volkes  getragen  ward,  der  Kieler  Marquard  Schuldorp, 
der  in  Wittenberg  seine  Bildung  erhalten  hatte  und  jetzt 
von  da  in  sein  Vaterland  zurückkehrte:  der  König  sicherte 
ihm  ein  Einkommen  aus  mehreren  benachbarten  Gütern. 
Dass  Schuldorp,  der  erste  unter  der  Geistlichkeit  des  Lan- 
des, sich  mit  der  eigenen  Schwestertochter  vermählt  hatte, 
ward  von  den  Gegnern  nicht  ungerügt  gelassen;  aber 
Amstorf  und  Luther  selbst  sind  für  ihn  in  die  Schranken 
getreten.  Und  Herzog  Christian  verfügte  schon  jetzt  (im 
J.  1528),  dass  alle  Priester  echte  Weiber  haben  sollten  mit 
denen  sie  öffentlich  getraut  waren. 

Damals  (in  d.  J.  1526—1528)  ist  in  vielen  Orten  ein 
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evangelischer  Gottesdienst  eingeführt  worden.  Auf  die 
Überzeugung  des  Volks  wirkte  ohne  Zweifel  die  nieder- 
deutsche Bibelübersetzung,  welche  in  diesen  Jahren  (1523  IT.) 
wiederholt  gedruckt  worden  ist ;  auch  eine  dänische  Bear- 
beitung erschien  von  dem  Begleiter  König  Christian  II.,  Hans 
Mikeisen  aus  Malmöe.  Luthers  Schriften  wurden  gleich- 
falls häufig  in  das  Niederdeutsche  übertragen.  Auf  dem 
Lande  liess  ein  Theil  der  Geistlichkeit  sich  den  Wechsel 
der  Lehre  gefallen  und  blieb  in  den  alten  Stellen;  ganz 
allmählich  verbreitete  sich  die  lebendigere  Theilnahme  an 
dem  Werke  der  Glaubensreinigung  in  die  verschiedenen 
Kirchspiele.  In  den  Stödten,  wo  man  lebhafter  ergriffen 
ward,  sind  meistens  neue  Lehrer  eingetreten,  mitunter  von 
den  Rathen  berufen,  anderswo  geradezu  von  den  Fürsten 
gesetzt.  Das  letzte  war  in  Oldesloe  Rendsburg  und  an- 
dern Orten  der  Fall.  Aber  in  Oldenburg,  heisst  es,  hatte 
ein  Prädicant  keinen  Fortgang,  weil  die  Einwohner  über 
ihre  Freiheit  hielten. 

Nun  wirkte  die  Bewegung  schon  entschiedener  auf  die 
Klöster  ein.  In  den  Städten  hatten  die  Bettelorden  ihren 
Sitz,  vornemlich  die  Franziscaner.  Sie  wurden  meistens 
aus  ihren  Häusern  getrieben  und  diese  dann  zum  Theil 
der  Bürgerschaft  überlassen  (zu  Hadersleben  im  J.  1527, 
Husum  und  Schleswig  1528,  Flensburg  Tondern  und  Kiel 
1530),  welche  zu  Gunsten  von  Hospitälern  Armenhäusern 
Schulen  und  dgl.  darüber  verfügte ;  in  Schleswig  aber  ward 
die  Franziscanerkirche,  die  obere  Hälfte  zum  Rathhaus, 
die  untere  zu  Kaufbuden  eingerichtet:  im  Chor  erhielt  der 
Bodel  seine  Wohnung.  Das  Flensburger  Kloster  besass 
eine  kurze  Zeit  der  dänische  Reichsrath  Magnus  Giöe. 
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Anders  standen  die  alten  Herrenklöster  des  Landes,  die 
bei  ihrem  bedeutenden  Grundbesitz  und  als  Glieder  des 
Landtags  sich  nicht  auf  solche  Weise  behandeln  liessen. 
Nur  in  Reinbeck  verkauften  Priorin  und  Nonnen  ihr  ganzes 
Stift  an  den  Landesfürsten  (im  J.  1528,  Marz  17),  freilich 
unter  Protest  des  Probsten  Detlef  Reventlow,  der  auch 
sein  Einkommen  behielt  Anderswo,  zu  Ruhkloster  Bor- 
desholm Cismar,  fand  die  neue  Lehre  Eingang  in  die 
Klöster,  ohne  dass  es  auf  die  Fortdauer  der  alten  Ver- 
hältnisse einen  weiteren  Einfluss  gehabt  hätte:  Katholiken 
und  Evangelische  lebten  dann  friedlich  neben  einander, 
und  auch  diese  dachten  keineswegs  die  reich  dotirten  Sitze 
zu  verlassen.  Nur  einzelne  setzten  der  neuen  Lehre  einen 
grösseren  Widerstand  entgegen.  So  war  zu  Bordesholm 
ein  junger  Pogwisch  von  Buckhagen  ein  eifriger  Gegner 
der  evangelischen  Predigt;  er  selber  nannte  sich  Hammer 
der  Ketzer;  der  Pabst  soll  ihm  nach  seinem  Tode  einen 
Platz  unter  den  Heiligen  versprochen  haben.  Aber  die 
fortschreitende  Umwandelung  haben  solche  Kämpfer  doch 
nicht  aufhalten  können. 

Schon  tauchten  auch  hier  zu  Lande  sectirerische  Leh- 
ren auf,  die  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Fürsten  zur 
Folge  hatten.  Jener  Friedrich  hatte  in  Schleswig  behaup- 
tet dass  das  Volk  in  Religionssachen  den  Fürsten  keinen 
Gehorsam  schuldig  sei;  darin  sah  man  einen  Einfluss  de- 
mokratischer Lehren  wie  sie  an  vielen  Orten  jenseits  der 
Elbe  verkündigt  waren;  dazu  kamen  heftige  Angriffe  ge- 
gen einen  andern  Prediger  aus  der  Stadt  Marquard  Bü- 
low,  vornemlich  aber  gegen  den  Kanzler  Friedrichs  den 
Wolfgang  von  Utenhoven,  die  zu  der  Entfernung  des  Man- 
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nes  fahrten:  in  Neumünster  gefangen  gesetzt,  aber  bald 
darauf  entlassen,  verliess  er  das  Land.  Grösseres  Auf- 
sehn machte  das  Auftreten  des  Melchior  Hofmann  in  Kiel, 
der  nicht  allein  mit  dem  Augustiner  Pravest,  einem  zwei- 
felhaften Anhänger  des  Lutherthums,  der  bisher  die  unter 
Bordesholm  stehende  Kirche  verwaltet  hatte,  sondern  auch 
mit  Schuldorp  und  andern  hervorragenden  Männern  aus 
Luthers  eigener  Umgebung  in  Streit  gerieth.  Er  war  eine 
gewaltsame  stürmische  Natur,  in  Karlstadts  Weise,  dem 
er  sich  bald  entschieden  angeschlossen  hat.  Veranlassten 
seine  Lehren  über  das  nach  sieben  Jahren  bevorstehende 
Kommen  des  jüngsten  Tages  Amsdorf  zu  einem  Angriff 
gegen  ihn,  so  erhob  Schuldorp,  selber  wegen  seiner  Hei- 
rath von  Hofmann  angefeindet,  die  Anklage,  dass  er  in 
der  wichtigen  Lehre  vom  Abendmahl  die  Auffassung  Luthers 
verlassen  habe:  die  wirkliche  Gegenwart  des  Leibes  Christi 
ward  von  ihm  in  Abrede  gestellt.  Auch  Weidensee  trat 
wider  ihn  in  die  Schranken  und  wollte  das  Volk  vor  sei- 
ner Irrlehre  bewahren.  Der  Streit  war  bedeutend  genug 
um  die  Fürsten  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auf  Hof- 
manns Wunsch  ward  eine  öffentliche  Disputation  veran- 
staltet, zu  welcher  der  namhafte  lutherische  Theolog  Bugen- 
hagen mit  andern  Geistlichen  aus  Hamburg  berufen  ward. 
In  Gegenwart  des  Herzogs,  des  Detlef  Reventlow,  Johann 
Rantzau  und  anderer  angesehener  Männer,  fand  die  Ver- 
handlung zu  Flensburg  statt  (im  J.  1529,  April  8):  mit 
Hofmann  stand  hauptsächlich  nur  Johann  von  Campen  — 
Karlstadt,  den  jener  eingeladen,  war  ausgeblieben  — ,  un- 
ter ihren  Gegnern  waren  Hermann  Tast  und  der  Ditmar- 
sche  Nicolaus  Boie.   Bugetihagen  begann  und  schloss  die 
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Verhandlung.  Der  König  Friedrich  aber,  dem  die  Aden 
nachher  mitgetheilt  wurden,  gab  die  Entscheidung.  Er 
verwarf  den  Antrag  derer  welche  in  rücksichtslosem  Eifer 
den  Hofmann  wie  einen  Ketzer  mit  vollster  Strenge  behan- 
delt wissen  wollten ;  aber  das  Land  mussten  dieser  und  seine 
Anhänger  verlassen,  da  sie  den  Widerruf  weigerten.  Es 
ward  nur  Sorge  getragen  dass  sie  keine  Fähruchkeit  lit- 
ten; doch  klagte  Hofmann  über  Beschädigungen  weichein 
Kiel  sein  Haus  und  Gut  erfahren:  er  hatte  in  der  Stadt 
eine  Druckerei  errichtet,  welche  rücksichtslos  zerstört  wor- 
den ist.  —  So  aber  ward  man  auch  hier  zu  Lande  in  die 
kirchlichen  Kämpfe  verwickelt  welche  damals  den  grössern 
Theil  Deutschlands  bewegten;  es  war  hauptsächlich  der 
Müssigung  der  Fürsten  zu  danken  dass  dieselben  keinen 
gewaltsamen  Charakter  annahmen.  Den  Fortgang  der 
evangelischen  Predigt  haben  sie  nicht  aufhalten  können. 
In  Kiel  wirkte  in  der  nächsten  Zeit  Johann  Walhof  aus 
Lübeck. 

Heftiger  waren  die  Kämpfe  in  der  benachbarten  Land- 
schaft und  in  den  beiden  nordalbingischen  Hansestädten. 
Die  Durchführung  der  Reformation  ist  hier  von  inneren 
Erschütterungen  begleitet  gewesen,  und  sie  hat,  da  sie 
vollbracht  war,  auch  auf  die  politischen  Verhältnisse  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss  geäussert. 

Das  Misbehagen  mit  den  bestehenden  kirchlichen  Zu- 
stünden zeigte  sich  früh  schon  in  Ditmarschen,  wo  man  dem 
Einfluss  des  Hamburgen  Domprobsten  seit  lange  abgeneigt 
war.  Ein  neuer  Vertrag  (vom  J.  1519)  sicherte  wohl  seine 
geistliche  Gerichtsbarkeit.   Als  aber  in  der  nächsten  Zeit 
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das  Verlangen  nach  besserer  Predigt  allgemein  wurde  und 
man  es  schmerzlich  empfand  dass  die  Pfründen  und  Be- 
neficien  des  Landes  theilweise  in  den  Händen  von  Fremden 
lagen,  ward  der  Beschluss  gefasst  die  abwesenden  Pfarrer 
und  Priester  einzufordern,  damit  sie  persönlich  ihre  Stellen 
versähen  und  „den  armen  Unterthanen  das  Wort  Gottes 
verkündigten  und  die  heiligen  Sacramente  reichten,  um  so 
die  herrschende  Unordnung,  die  durch  das  Fehlen  ge- 
lehrter und  geschickter  Priester  entstanden,  abzustellen1*. 
Da  aber  dies  nichts  fruchtete,  trug  man  kein  Bedenken 
die  Stellen  selbst  mit  frommen  und  gelehrten  Männern  zu 
besetzen :  das  Patronatsrecht  des  Probstes  ward  nicht  weiter 
anerkannt  (im  J.  1523).  Es  sollte  keinen  Bruch  mit  der 
alten  Lehre  enthalten;  im  Gegentheil  man  erklärte  dass 
es  geschehe  um  in  Einigkeit  bei  der  römischen  Kirche  un- 
ter dem  heiligen  Reich  zu  bleiben.  Aber  es  bahnte  Män- 
nern welche  Luthers  Lehre  anhingen  den  Weg  in  die 
geistlichen  Stellen. 

Es  war  ein  Mitglied  der  alten  und  angesehenen  Fa- 
milie Boie,  aus  dem  Geschlechte  der  Vogdemannen,  der 
zuerst  in  diesem  Sinne  gelehrt  haben  soll.  Nicolaus  Boie 
war  selbst  in  Wittenberg  gebildet,  und  als  er  zum  Kirch- 
herrn in  Meldorf  gewählt  war  (im  J.  1524),  gewann  er  bald 
Anhänger  und  Freunde  seiner  Ansichten.  Zur  besseren 
Förderung  des  Werkes  beriefen  sie  einen  angesehenen 
Prediger  der  Zeit,  den  Heinrich  Moller  aus  Zütphcn,  der 
früher  in  Antwerpen,  zuletzt  in  Bremen  die  evangelische 
Lehre  verkündigt  hatte.  Das  Auftreten  des  fremden  Man- 
nes gab  aber  den  Gegnern  Anlass  zu  feindlichen  Schrit- 
ten.  Der  Prior  des  Dominicanerklosters  und  der  Commis- 
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sar  des  hamburger  Capitels,  das  fortwährend  die  oberste 
geistliche  Gewalt  im  Lande  hatte,  suchten  die  Achtund- 
vierziger zu  einem  Einschreiten  zu  bewegen:  Heinrich 
werde  das  Land  verkehren,  der  Erzbischof  von  Bremen, 
auf  dessen  Gunst  wegen  der  holsteinschen  Ansprüche  fort- 
wahrend viel  anzukommen  schien,  sei  ihm  entgegen.  Sie 
beschlossen  ihm  die  Predigt  zu  verbieten.  Aber  in  Mel- 
dorf berief  man  sich  auf  das  Recht  der  Gemeinden  frei 
ihren  Pfarrherrn  zu  wählen:  mit  den  Kirchensachen  hät- 
ten jene  nichts  zu  schafFen ;  entzündet  von  der  ersten  Pre- 
digt welche  Heinrich  gehalten  hatte,  bcschloss  die  Gemeinde 
dass  er  fortfahren  und  ihres  Schutzes  geniessen  solle. 
Man  liess  sich  dann  beider  Seits  ein  Übereinkommen  gefallen, 
die  Sache  bis  zu  einem  allgemeinen  Concil  oder  vorläufig 
bis  auf  nächste  Ostern  ruhen  zu  lassen:  „was  dann  ihre 
guten  Nachbarn  halten  und  glauben  würden,  dasselbige 
gedächten  sie  auch  anzunehmen".  Aber  schwarze  und 
graue  Mönche  (Dominicaner  und  Franziscaner)  und  andere 
Gegner  der  neuen  Lehre,  mit  diesem  Bescheide  unzufrie- 
den, dachten  ihrem  Eifer  selber  Genugthuung  zu  schaffen. 
Auch  hier  zeigte  sich  der  gewaltsame  Sinn  des  Volkes. 
Ein  Haufe  Leute,  fünfhundert  an  der  Zahl,  ward  zusam- 
mengebracht und  zu  blutiger  That  aufgehetzt:  heimlich 
bei  Nacht  überfielen  sie  den  Prediger  zu  Meldorf,  schlepp- 
ten ihn  fort  nach  Hemmingstedt,  von  da  nach  Heide,  wo 
er  ohne  alle  Förmlichkeit  des  Rechtes  zum  Scheiterhaufen 
verdammt  und  von  dem  rasenden  Haufen  mit  zahlreichen 
Wunden  zu  Tode  gemartert  wurde  (Decemb.  10).  Er  war 
einer  der  ersten  Blutzeugen  der  evangelischen  Kirche. 
Eine  Beschreibung  seines  Marterlhums  ward  von  Luther 
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selbst  in  den  Druck  gegeben,  den  Gläubigen  zur  Erbauung 
und  Befestigung;  in  neuerer  Zeit  aber  hat  Claus  Harms 
dem  Volke  die  Geschichte  dieses  Zeugen  evangelischer 
Wahrheit  erzählt,  dessen  Andenken  in  dem  Lande  unver- 
gessen ist. 

Auch  hat  sein  Tod  die  Sache  der  er  diente  nicht  auf 
lange  gehemmt.  Traten  auch  die  Freunde  des  Evange- 
liums einen  Augenblick  vorsichtig  zurück,  so  erhoben  sie 
doch  bald  wieder  das  Haupt:  unter  ihnen  voran  die  Mit- 
glieder der  Familie  Boie,  von  denen  zwei  andere  Pfarrer 
zu  Brunsbüttel  und  Wesselburen  waren,  welche  bald  mit 
ihrem  Meldorfer  Vetter  an  Eifer  für  die  Glaubensreinigung 
wetteiferten.  Auch  sie  entgingen  der  Anfeindung  nicht. 
Die  Regierung  erklärte  sich  noch  gegen  sie.  .  Abgeordnete 
wurden  von  dieser  ausgeschickt,  die  mit  aufgereckten  Fah- 
nen durch  das  Land  zogen  um  die  Ungehorsamen  zu  den 
Geboten  und  Ordnungen  der  Kirche  zu  halten  und  Bussen 
einzutreiben.  Heftige  Unruhen  bewegten  einige  Jahre  das 
Land.  Wie  sich  sonst  die  Geschlechter  oder  Kirchspiele 
in  trotzigem  Sinn  feindlich  gegenüber  standen,  so  jetzt  die 
Anhänger  der  alten  und  neuen  Lehre:  ein  Kirchspiel,  er- 
zählt der  Geschichtschreiber,  zog  gegen  das  andere  und 
pfändete  Hab  und  Gut.  Aber  allmählig  erhielt  die  neue 
Lehre  doch  das  Übergewicht:  angesehene  Männer  in  den 
genannten  Kirchspielen  wurden  gewonnen,  und  diese  wirk- 
ten auf  die  andern.  Nach  Meldorf  kam  Johann  Halvers- 
dorp als  Gehülfe  Boies;  hier  mussten  die  Dominicaner  zu- 
erst ihr  Kloster  räumen.  Später  folgte  Lunden  dem  Bei- 
spiel: in  der  Kirche  der  Franziscaner  ward  (im  J.  1533?) 
selbst  die  evangelische  Predigt  gehört.   In  dem  Streit  mit 
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dem  Domprobsten  zu  Hamburg,  den  dieser  an  das  Kam- 
mergericht gebracht  hatte,  erlangte  man  ein  Urtheil  das 
die  Sache  an  den  ordentlichen  Richter  d.  h.  den  Bremer 
Erzbischof  verwies  (im  J.  1532,  April  10).  Damit  war 
aber  jede  Gefahr  für  den  Fortgang  der  Sache  beseitigt. 
Wenn  auch  kein  förmlicher  Landesschluss ,  wie  man  ge- 
sagt hat,  die  Einführung  der  Reformation  bestätigte,  so 
konnte  sie  doch  um  diese  Zeit  als  völlig  gesichert  gelten. 

Diese  Veränderung  hat  eine  bedeutende  Rückwirkung 
auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Landes  gehabt.  Die 
Gerichtsbarkeit  des  Hamburger  Probsten,  gegen  die  man 
schon  immer  angekämpft  hatte ,  nahm  jetzt  ein  Ende,  und 
jede  Abhängigkeit  gegen  eine  ausheimische  Gewalt  war 
damit  beseitigt.  Die  Ordnung  des  Kirchenwesens  ward 
von  den  Geistlichen  des  Landes  besorgt,  unter  denen  vier 
als  Superintendenten  genannt  werden,  die  zu  Wesselburen 
Meldorf  Heide  und  Lunden  ihren  Sitz  hatten,  aber  viel- 
leicht gemeinschaftlich  die  Kirchengewalt  über  das  ganze 
Land  ausübten.  Man  beschloss  zugleich,  um  alle  Schwär- 
mereien und  ärgerliche  Lehren  zu  verhindern,  mit  allen 
Pfarrern  und  ihren  Bevollmächtigten  jährlich  zweimal  nach 
Ostern  und  Michaelis  zu  Meldorf  zusammen  zu  kommen 
und  hier  die  zwistigen  Sachen  zu  schlichten.  So  ward 
die  kirchliche  Verfassung  auf  dieselben  Grundlagen  zu- 
rückgeführt auf  denen  das  Gemeinwesen  selbst  beruhte. 
Dieses  erhielt  einen  noch  selbständigeren  Charakter  als 
früher.  Die  neue  evangelische  Geistlichkeit,  welche  dem 
Volke  näher  stand  als  die  katholischen  Priester,  gewann 
aber  bald  einen  bedeutenden  Einfluss,  den  sie  später  be- 
nutzt hat  um  Veränderungen  in  den  allen  Rechtsverhält- 
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nissen  herbeizuführen  die  für  das  gesammte  Leben  des 
Volkes  von  entscheidender  Bedeutung  waren.  Die  An- 
nahme der  Reformation  war  für  Ditmarschen  der  erste 
Schritt  zu  einem  Übergang  in  die  neue  Zeit,  weiche  sich 
doch  den  bestehenden  Institutionen  und  hergebrachten  Ge- 
wohnheiten des  Lebens  in  vieler  Beziehung  feindlich  erwies. 

Anderswo  sind  in  unmittelbarer  Folge  der  religiösen 
Bewegung  neue  Einrichtungen  auch  auf  politischem  Ge- 
biet entstanden.   Das  war  namentlich  in  Hamburg  der  Fall. 

Immer  schon  lagen  Rath  und  Bürgerschaft  von  Ham- 
burg in  Zwietracht  mit  dem  Capitel  wegen  der  Stellung 
der  Pfarrkirchen,  wegen  der  Einrichtung  und  Besetzung 
der  Schulen  und  ähnlicher  Verhältnisse.  Ein  regerer  Sinn 
für  Unterricht  und  Bildung  war  hier  erwacht  und  hatte  in 
dem  Domherrn  Albrecht  Krantz  einen  namhaften  Vertreter 
gewonnen.  Selbst  die  KlostergeisÜichkeit  zeigte  sich  we- 
niger versunken  als  an  andern  Orten.  Darum  fand  der 
Same  der  Reformation  einen  günstigen  Boden,  und  fast 
früher  als  irgendwo  anders  nördlich  der  Elbe  ist  er  hier 
gedeihlich  aufgegangen.  Die  Predigten  des  Vicarius  Stem- 
mel  und  besonders  eines  Franziscaners  Steffen  Kempe  aus 
Rostock  (in  d.  J.  1522.  1523)  gewannen  lebhaften  Beifall, 
in  einem  Augenblick  da  sich  die  Kirchspiele  eben  zu  einem 
gemeinsamen  Auftreten  gegen  die  Übergriffe  des  Capitels 
vereinigt  hatten:  sie  verlangten  (im  J.  1522,  Septemb.  1) 
gelehrte  fromme  Kirchherren  die  geschickt  seien  das  Wort 
GoMes  zu  predigen.  Fand  man  sie  nicht  unter  der  ein- 
heimischen Geistlichkeit ,  so  suchte  man  sie  aus  der  Fremde 
zu  gewinnen:  an  Bugenhagen  ward  schon  früh  gedacht 
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(im  J.  1525);  erst  an  St.  Catherinen  dann  an  St.  Nicolai 
kam  Johann  Zegenhagen,  an  St.  Jacobi  Johann  Fritze,  der 
früher  in  Lübeck  lehrte  (im  J.  1526).  Allerdings  erhob 
sich  gegen  sie  noch  eine  eifrige  katholische  Opposition: 
der  Rath  hinderte  Bugenhagens  Berufung,  man  wollte  auch 
Zegenhagen  den  Antritt  seines  Amts  verwehren.  Allein 
auch  die  Gemeinde  trat  nun  entschiedener  auf:  sie  for- 
derte, da  es  galt  das  Einkommen  der  Stadt  zu  erhöhen, 
eine  Heranziehung  der  geistlichen  Güter  (im  J.  1526,  Ja- 
nuar) ;  sie  nahm  sich  Zegenhagens  wiederholt  mit  Eifer  an, 
setzte  seine  Anstellung  durch  und  trat  dem  Rath  entgegen  da 
er  ihn  wegen  vorgenommener  Änderungen  in  den  Gebräu- 
chen wieder  entfernen  wollte.  Da  die  Aufregung  zunahm, 
ward  der  Rath  bewogen  sich  in  einer  allgemeinen  Anord- 
nung (im  J.  1526,  Decemb.  29)  selbst  für  die  Predigt  des 
lauteren  Gottesevangeliums  und  nur  wider  alle  Streitigkei- 
ten sowie  jede  gewaltsame  Auflehnung  gegen  die  alten 
Ceremonien  und  den  Dienst  der  Kirche  zu  erklären.  Die 
Nachricht  von  einem  feindlichen  Vorhaben  der  Katholiken 
gegen  ihre  Gegner  gab  dann  den  Anlass  zu  einer  letzten 
entscheidenden  Maassregel:  auf  Verlangen  der  Bürgerschaft 
wurden  die  Wortführer  beider  Partheien  zu  einer  Dispu- 
tation berufen  (im  J.  1528,  März  28),  bei  welcher  den 
Katholiken  schon  die  allgemeine  Meinung  entschieden  ab- 
geneigt war;  da  sie  ihre  Lebren  nicht  aus  der  heiligen 
Schrift  zu  stützen  versuchten,  mussten  sie  für  überwunden 
gelten,  und  nun  verlangte  und  erreichte  die  Bürgerschaft 
eine  Ausweisung  ihrer  Häupter  aus  der  Stadt  und  in  Folge 
davon  die  Abschaflu ng  aller  katholischen  Gebräuche  bei 
dem  Gottesdienst,  die  Aufhebung  der  Vigilien  Seelenmes- 
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sen  und  Fasten.  Za  gewaltsamen  Auftritten  kam  es  nur 
einmal,  als  in  der  Capelle  des  heiligen  Geistes  und  einigen 
andern  Kirchen  ein  unruhiger  Haufe  die  Altäre  zerstörte: 
unter  seinen  Anführern  wird  Joachim  Wullenwever  ge- 
nannt.  Der  Dom  blieb  eine  Zeitlang  ganz  geschlossen. 

Schon  vorher  war  der  Grund  zu  einer  neuen  Kirchen- 
ordnung gelegt  Die  Erhaltung  der  Geistlichen  zugleich 
mit  der  Sorge  für  Schulen  und  Arme  ward  in  den  einzel- 
nen Kirchen  auf  einen  sogenannten  Gotteskasten  gegrün- 
det, zu  dessen  Verwaltung  12  angesehene  Männer  des 
Kirchspiels  berufen  wurden,  meistens  solche  die  schon 
früher  als  Kirchengeschworne  an  den  kirchlichen  Angele- 
genheiten einen  erheblichen  Antheil  gehabt  hatten.  Diese 
Einrichtung  zuerst  für  St.  Nicolai  beschlossen  und  in  ei- 
ner gemeinen  Ordnung  festgesetzt,  die  sich  auch  auf  an- 
dere kirchliche  Verhältnisse  erstreckte  (im  J.  1527,  August 
16),  ward  bald  auf  die  andern  drei  Kirchspiele  ausgedehnt. 
Die  48  Vorsteher  derselben  aber  traten  dann  als  Vertreter 
der  Bürgerschaft  mit  dem  Rathe  zu  Verhandlungen  zusam- 
men, zu  denen  weitere  24  aus  jedem  Kirchspiel  kamen,  die 
mit  jenen  das  grössere  Collegium  der  144  bildeten,  während 
anderer  Seits  je  3  von  den  ersten  12  als  Oberalten  zur  Ver- 
waltung eines  fünften  gemeinsamen  Hauptkastens  berufen  . 
wurden  (Septemb.  29).  Diese  Collegien,  zunächst  für 
kirchliche  Zwecke  bestimmt,  erhielten  zugleich  den  be- 
deutendsten Antheil  an  sämmtlichen  Angelegenheiten  der 
Stadt.  Wie  immer  schon  die  Eintheilung  der  Kirchspiele 
auch  bei  den  öffentlichen  Verhältnissen  berücksichtigt  wor- 
den war,  so  ward  sie  jetzt  die  Grundlage  einer  neuen 
Verfassung,  welche  der  Gemeinde  der  erbgesessenen  Bür- 
II.  12 
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ger  eine  grössere  wenn  gleich  immer  noch  künstlich  ge- 
gliederte Theilnahme  an  den  Geschäften  der  Stadt  ver- 
schaffe. Durch  einen  Recess  zwischen  Rath  und  Bür- 
gerschaft erhielt  die  Einrichtung  ihre  Vollendung  und  feste 
Anerkennung  (im  J.  1529,  Febr.  29),  die  sie  wesentlich 
unverändert  —  nur  ward  ein  fünftes  Kirchspiel  mit  glei- 
chem Rechte  später  zugefügt  —  bis  zu  den  Bewegungen 
der  letzten  Zeit  behauptet  hat. 

Zur  endlichen  Festsetzung  der  kirchlichen  Verhältnisse 
ward  Bugenhagen  berufen  (im  J.  1528,  October),  der 
früher  schon  die  angenommenen  Grundsätze  der  Kirchen- 
verwaltung dem  Rath  empfohlen  hatte  und  sie  nun  in 
seiner  Christlichen  Ordnung  für  Hamburg  ähnlich  wie  frü- 
her für  Braunschweig  ausführte.  Unter  seiner  Mitwirkung 
ward  das  Kloster  zu  St  Johannes,  das  die  Dominicaner  ge- 
zwungen wurden  zu  räumen,  in  eine  höhere  Lehranstalt 
verwandelt  (im  J.  1529,  Mai),  die  in  der  Stadt  ein  Mit- 
telpunkt wissenschaftlicher  Bestrebungen  geworden  ist 
Auch  andere  Klöster  wurden  eingezogen.  Da  die  Nonnen 
zu  Harvstehude  sich  den  Befehlen  nicht  fügen  wollten, 
wurden  sie  gewaltsam  ausgetrieben  und  das  Gebäude  in 
den  Grund  gebrochen  (im  J.  1530).  Einige  Mitglieder  des 
Raths  welche  dem  Katholicismus  anhingen  verloren  später 
ihre  Stellen  (im  J.  1531).  Nun  konnten  Mandate  des  Kai- 
sers, welche  das  Domcapitel  einen  friedlichen  Vergleich 
ablehnend  für  sich  und  seine  Ansprüche  erwirkte,  wenig 
austragen ;  auch  das  Kammergericht  fürchtete  man  in  die- 
sen Gegenden  nicht,  wo  jetzt  fast  alle  Stände  sich  dem 
Evangelium  zugewandt  hatten.  Gerade  Hamburg  war  hinfort 
eine  wichtige  Stütze  des  Protestantismus  im  nördlichen 
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Deutschland.  Ihr  erster  Superintendent  Aepinns  (seit  1532) 
stand  in  hohem  Ansehn  daheim  und  in  der  Fremde. 

Wenn  in  Hamburg  der  Rath  selbst  seiner  Mehrheit  nach 
früh  für  die  Veränderung  im  Kirchenwesen  gewonnen  war 
und  deshalb  auch  den  neuen  Einrichtungen  keinen  erheb- 
lichen Widerstand  entgegenstellte,  so  stand  es  ganz  anders 
in  Lübeck.  Hier  hat  seit  lange  der  Rath  einen  abgeschlos- 
senen aristokratischen  Charakter  angenommen;  seine  Mit- 
glieder waren  jeder  Änderung,  jeder  populären  Bewegung 
abgeneigt,  auch  durch  gemeinsame  Interessen  vielfach  mit 
der  Geistlichkeit  des  Bisthums  verbunden  und  durch  diese 
in  der  Feindschaft  gegen  die  kirchlichen  Neuerungen  be- 
stärkt. Deshalb  konnten  stärkere  Erschütterungen  nicht 
ausbleiben,  und  Lübeck  wurde  bald  der  Schauplatz  eines 
heftigen  Kampfes.  Die  Wechselfälle  desselben  hat  ein  Zeit- 
genosse vom  evangelischen  Standpunkt  aus  in  lebendiger 
Anschaulichkeit  überliefert,  während  die  erhaltenen  Pro- 
tocolle  und  Acten  des  Capitels  einen  Einblick  auch  in  die 
Verhältnisse  der  Gegner  gestatten. 

Einzelne  Anhänger  der  lutherischen  Lehre  —  man 
nannte,  sie  Martinianer  —  zeigten  sich  schon  früh  auch 
in  Lübeck  (ind.J.  1523.  1524).  Das  Capitel  scheute  sich 
Anfangs  zu  strengen  Maassregeln  gegen  sie  zu  greifen: 
die  Geistlichen  wurden  ermahnt  sich  öffentlicher  Angriffe 
zu  enthalten  damit  kein  Aufstand  in  der  Stadt  entstehe 
(im  J.  1524,  Januar  21).  Zwei  Prediger  aus  Stade,  Man- 
hus  und  Johann  Osenbrügge,  verkündeten  die  reine  Lehre 
und  gewannen  bedeutenden  Anhang;  auch  Johann  Fritze  zu 
St.  Marien  schloss  sich  derselben  an,  und  man  fand  in  der 
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Bürgerschaft  dass  er  allein  die  Wahrheit  predige.  Da  er- 
hoben sich  aber  die  Anhänger  der  alten  Lehre:  der  Rath 
Hess  kaiserliche  Mandate  gegen  Luthers  Schriften  verkün- 
digen, und  erhielt  auch  die  Zustimmung  der  Gemeinde 
dass  jeder  wer  dawider  handele  mit  schweren  Strafen  be- 
droht werde;  man  wollte  nur  dass  die  Prediger  einmüthig 
und  ohne  gegenseitige  Verketzerung,  auch  ohne  Rücksicht 
auf  neue  Lehrer,  Erasmus  oder  Luther,  das  Evangelium 
und  die  Briefe  Pauli  predigten.  Johann  Fritze  ward  von 
dem  Capitel  zur  Verantwortung  gezogen  und  später  aus 
der  Stadt  entfernt,  Osenbrügge  aber  gefangen  gesetzt; 
König  Friedrich  und  Herzog  Christian  haben  sich  beide 
für  seine  Freilassung  bemüht  (im  J.  1525,  Novemb.),  die 
erst  später  auf  die  Fürbitte  zahlreicher  Bürger  erfolgte. 
Lutherische  Bücher  Hess  man  auf  dem  Markt  von  dem 
Büttel  verbrennen  (im  J.  1528).  Da  schon  in  der  ganzen 
Umgebung  die  evangelische  Lehre  das  Übergewicht  hatte, 
wurden  in  Lübeck  der  Prediger  Andreas  Wilmes  und  Jo- 
hann Walhof,  die  ihr  anhingen,  entlassen  und  aus  der 
Stadt  verwiesen  (im  J.  1529).  Wer  nach  Oldesloe  und 
Cismar  ging  um  das  evangelische  Wort  verkündigen  zu 
hören,  ward  mit  willkührlicher  Strafe  belegt,  selbst  der 
Verkehr  auf  der  Trave  musste  Einschränkung  erleiden. 
Durch  solche  Maassregeln  gelang  es  den  Durchbruch  der 
Bewegung  einige  Jahre  lang  zurückzuhalten. 

Aber  die  neue  Lehre  machte  doch  Fortschritte:  das 
Beispiel  aller  Nachbarstädte,  besonders  Hamburgs,  wirkte. 
In  einem  Jahr,  heisst  es ,  ist  die  Zahl  der  Lutherischen  um 
mehrere  tausend  gewachsen.  Begabte  Männer  unter  den 
Bürgern  traten  hervor,  die  den  aufgelegten  Zwang  mit 
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Unwillen  ertrugen.  Sie  fanden  Gelegenheit  sich  zu  regen, 
als  der  Rath  wegen  der  im  letzten  Kriege  eingegangenen 
Geldverpflichtungen  der  Mithülfe  der  Gemeinde  bedurfte. 
Da  diese  zur  Bewilligung  erhöhter  Steuern  berufen  ward, 
wählte  sie  um  hierüber  zu  verhandeln  einen  Ausschuss  von 
48  Personen,  24  aus  den  Junkern  und  Kaufleuten,  24 
aus  den  Ämtern,  und  gab  ihm  zugleich  den  Auftrag  da- 
hin zu  arbeiten  dass  sie  gute  Prädicanten  bekämen  wel- 
che Gottes  Wort  rein  predigten :  nur  so  würden  sie  auf 
die  gemachten  Vorschläge  eingehen  (im  J.  1529,  Septemb.  11). 
Dies  war  der  Anfang  zu  lebhaften  Kämpfen  zwischen  dem 
Rath  und  dem  Ausschuss,  hinter  dem  die  vorwärts  drän- 
gende Gemeinde  stand.  Nur  ungern  und  gezwungen  gab 
jener  nach;  allein  das  Bedürfniss  weiterer  Geldmittel,  die 
Drohung  mit  einer  Rechenschaftsforderung  über  die  im 
letzten  Kriege  verwandten  Gelder,  die  wachsende  Bewe- 
gung der  Gemeinde  nötbigten  zu  Zugeständnissen:  man 
willigte  zuerst  in  die  Zurückberufung  der  beiden  ausge- 
wiesenen Prediger  unter  der  Bedingung  dass  es  mit  den 
Ceremonicn  bis  zum  allgemeinen  Goncil  oder  dem  bevor- 
stehenden Augsburger  Reichstag  bei  dem  alten  bleibe  (De- 
cemb.  10).  Dass  das  Capitel  talentvollere  Männer  die  der 
katholische  Lehre  anhingen  aus  der  Ferne  herbeirief,  konnte 
jetzt  wenig  helfen.  Nicht  lange ,  so  ward  wenigstens  in 
einer  Kirche  das  Sacrament  in  beiderlei  Gestalt  erlaubt 
(im  J.  1530,  April  2).  Erst  dann  ist  die  ZusÜmmung  zu 
den  neuen  Abgaben  gewährt  worden. 

Zu  der  Aufsicht  über  die  Erhebung  und  Verwen- 
dung des  Geldes  wurden  zugleich  64  Männer  gewählt 
(April  7),  welche  das  Recht  empfingen  über  die  ganze  An- 
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gelegenheit  mit  dem  Rathe  zu  verhandeln  und  die  nun 
als  ein  Ausschuss  der  Gemeinde  erscheinen,  welcher  ei- 
nen immer  wachsenden  Einfluss  erlangt  und  diesen  zu- 
nächst benutzt  um  auf  dem  kirchlichen  Gebiet  immer  neue 
Zugeständnisse  zu  erzwingen.  Der  Rath,  hiess  es  bald, 
habe  kein  Vertrauen  in  der  Bürgerschaft,  weil  er  sich 
nur  abnöthigen  lasse  was  zu  Gottes  Bhre  diene.  Durch 
halbe  zögernde  Maassregeln  zerstörte  er  die  Wirkung  des- 
sen was  er  zugestand,  und  wie  es  oft  in  solcher  Lage  zu 
geschehen  pflegt,  während  er  glaubte  die  alte  Ordnung  zu 
vertheidigen,  verlor  er  bald  alle  Stützen  seiner  Macht  und 
leistete  selber  einem  völligen  Umsturz  des  Bestehenden 
nur  Vorschub. 

Am  wenigsten  Hess  das  Werk  der  Kirchenverbesserung 
sich  aufhalten.  Durch  geschickte  Benutzung  der  Verhält- 
nisse und  rege  Thätigkeit  gelang  es  ihren  Anhängern 
immer  neue  Zugeständnisse  zu  erhalten:  das  Verbot  der 
Predigt  an  alle  Pfaffen,  die  Berufung  neuer  Prediger,  die 
deutsche  Taufe  wenigstens  in  einer  Kirche,  dann  nach 
einer  neuen  stürmischen  Versammlung  der  Gemeinde  die 
völlige  Abschaffung  der  Messen,  die  Berufung  eines  nam- 
haften lutherischen  Geistlichen  zur  Abfassung  einer  neuen 
Kirchenordonanz  (Juni  30).  Auch  hier  ward  dann  an  jeder 
Kirche  ein  Gotteskasten  errichtet  „für  dieArmuth  und  die 
Kirchendiener";  Kirchengeschworne  wurden  gewählt  um 
die  Verwaltung  zu  führen.  Die  Kirchenordnung  selbst  hat 
ßugenhagen  entworfen,  der  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Stadt  (im  J.  1530  Octob.  — 1531,  April)  auch  in- 
mitten der  fortgehenden  Bewegung  für  die  kirchlichen 
Verhältnisse  die  nöthigen  Einrichtungen  auf  feste  Grund- 
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lagen  zu  stützen  wusste.  Die  Klöster  sind  zum  Tbeil  in 
Armenhäuser  verwandelt,  das  St.  Catharinenkloster  in  eine 
gelehrte  Schule:  ihr  erster  Rector  Hermann  Bonnus  ward 
spater  Superintendent  der  Stadt;  er  hat  auch  einen  kurzen 
Abriss  ihrer  Geschichte  verfasst. 

Bischof  und  Capitel  haben  ebenso  wenig  wie  der  Rath 
diese  Umwandlung  aufhalten  können.  Jener  sass  schmol- 
lend in  Eutin;  er  gab  in  keiner  Sache  nach.  Er  lehnte 
es  ab  zu  den  kirchlichen  Festen  in  die  Stadt  zu  kommen, 
da  die  heiligen  Ställen  entweiht,  seine  Rechte  gekrankt 
seien;  als  er  aufgefordert  ward  einem  Priester  in  Gennin 
das  Messelesen  zu  untersagen,  weigerte  er  sich  entschie- 
den: ihm  als  einen  Prälaten  werde  das  am  wenigsten  zie- 
men. Aber  in  Lübeck  vermochte  er  nichts.  Das  Capitel 
in  täglicher  Bedrängniss  musste  sich  noch  nachgiebiger 
zeigen  und  strebte  nur  seine  Güter  zu  retten;  zuletzt 
ward  es  zu  einem  Vertrag  genöthigt,  durch  den  es  nicht 
allein  die  vier  Kirchspielskirchen  der  Stadt  vollständig  ab- 
trat und  einen  grossen  Theil  der  kirchlichen  Einkünfte 
für  die  Gotteskasten  hergab,  sondern  auch  zugestand 
dass  nach  dem  Aussterben  seiner  Mitglieder  alle  Kirchen- 
güter binnen  und  ausser  der  Stadt  dieser  anheimfallen 
sollten  (im  J.  1531,  Novemb.  10).  Und  diesen  Worten 
scheint  man  die  weiteste  Ausdehnung  gegeben  zu  haben: 
selbst  an  die  Stiftsgüter  in  Holstein  wurde  gedacht.  — 
Da  später  neue  Forderungen  gestellt  wurden  und  die  Ca- 
noniker  sich  in  der  Stadt  doch  nicht  sicher  hielten,  ver- 
liessen  viele  ihre  Höfe:  sie  lebten  in  Eutin  und  Hamburg 
oder  zerstreuten  sich  in  weitere  Ferne. 

Wahrend  aber  auf  kirchlichem  Gebiet  eine  so  voll- 
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ständige  Änderung  durchgeführt  und  zugleich  eine  neue 
Ordnung  gewonnen  ward,  ging  die  Bewegung  in  der 
Stadt  unaufhaltsam  vorwärts.  Drohende  Mandate  des  Kaisers 
erregten  neue  Aufregung  und  führten  bei  dem  herrschen- 
den Misstrauen  gegen  den  Rath  und  besonders  gegen  ein- 
zelne  Mitglieder  desselben  zu  Beschlüssen  (im  J.  1530, 
Octob.  13),  welche  die  Macht  der  64er,  die  schon  früher 
für  ein  ständiges  Collegium  erklärt  waren,  erheblich  stei- 
gerten: sie  sollten  in  allen  wichtigeren  weltlichen  und  kirch- 
lichen Dingen  eine  Mitwirkung  und  Oberaufsicht  haben. 
Ein  weiterer  Ausschuss  verordneter  Bürger,  hundert  an 
der  Zahl,  ward  ihnen  zur  Seite  gestellt,  und  alles  was  sie 
zum  gemeinen  Besten  finden  könnten ,  genehmigte  die  Ge- 
meinde im  voraus.  Sie  bewogen  dann  den  Rath  sich  mit 
ihnen  öffentlich  vor  dem  Volk  durch  gegenseitigen  Hand- 
schlag zur  Aufrechthaltung  der  bisher  gefassten  Beschlüsse 
zu  verbinden  (im  J.  1531,  März  4).  —  Als  aber  die  bei- 
den Bürgermeister  welche  allem  Wechsel  stets  am  mei- 
sten feind  gewesen,  Nicolaus  Brömse  und  Hermann  Plön- 
nies, heimlich  die  Stadt  verliessen  (April  8),  nahm  die  Auf- 
regung gewaltig  zu:  die  Bürgerschaft  glaubte  dem  Rathe 
nicht  mehr  vertrauen  zu  können.  Die  Bildung  und  Zu- 
sammensetzung desselben  ward  nach  Maassgabe  der  alten 
Anordnung  Heinrich  des  Löwen  einer  Berathung  unterzo- 
gen j  man  beschloss  zu  der  frühern  Zahl  von  24  Mitglie- 
dern zurückzukehren,  von  denen  aber  immer  der  dritte 
Theil  sich  der  Geschäfte  enthalten  solle;  und  an  die  Stelle 
der  Selbstergänzung  setzte  man  Wahl  durch  die  Gemeinde, 
welche  sogleich  Gebrauch  davon  machte,  später  auch  zwei 
neue  Bürgermeister  bestellte.   Wiederholte  kaiserliche  Be- 
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fehle  und  Drohungen  konnten  jetzt  auch  keine  Änderung 
herbeiführen.  Wenn  man  zunächst  nicht  weiter  ging,  so 
war  hauptsächlich  die  lutherische  Geistlichkeit  selbst  der 
Grund,  welche  darauf  drang  dass  man  der  Obrigkeit  die 
schuldige  Achtung  nicht  versage  und  sich  von  aufrühre- 
rischem Wesen  fernhalte:  sie  missbilligte  schon  was  zu- 
letzt geschehen  war. 

Als  das  Haupt  der  ganzen  Bewegung  aber  erscheint 
Jürgen  (Georg)  Wullenwever,  wahrscheinlich  aus  einer 
Hamburger  Familie,  der  Bruder  des  dort  in  gleicher  Rich- 
tung thätigen  Joachim,  ein  Mann  von  grosser  Lebhaftig- 
keit des  Geistes,  ergriffen  von  den  Ideen  der  Zeit,  voll 
Eifers  für  religiöse  und  politische  Freiheit,  und  zugleich 
begeistert  für  die  Grösse  und  Macht  seiner  neuen  Vater- 
stadt, in  der  er  auf  kurze  Zeit  eine  glänzende  Rolle  spie- 
len sollte:  unter  den  64  Männern  hatte  er  den  grössten 
Einfluss,  später  gelangte  er  in  den  Rath  und  wurde  selber 
Bürgermeister.  Die  Beschlüsse  der  letzten  Zeit  sind  grossen 
Theils  als  sein  Werk  zu  betrachten. 

Auf  den  Fortgang  dieser  Dinge  hatten  aber  noch 
andere  Verhältnisse  einen  bedeutenden  Einfluss.  Lübeck 
war  durch  die  letzten  Kämpfe  erschöpft,  es  sah  seine 
Macht  schwinden,  der  innere  Wohlstand  nahm  ab,  und 
die  Aufregung  der  Gemeinde  erhielt  auch  dadurch  Nah- 
rung. In  die  äussere  Politik  war  ein  Schwanken  gekom- 
men. Den  König  Friedrich  I.  hatte  man  unterstützt,  um 
den  verhassten  Christian  zu  stürzen,  um  zugleich  Hülfe 
gegen  die  Holländer  zu  erlangen.  Man  war  auf  diese 
Weise  aber  in  eine  feindliche  Stellung  gegen  den  Kaiser 
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gekommen,  dem  die  Reichsstadt  sich  ungern  entfremdete 
und  den  der  alte  Rath  lange  als  eine  Stütze  für  seine 
Politik  betrachtete.  Da  die  Hoffnungen  welche  man  auf 
den  neuen  Dänenkönig  gesetzt  hatte  nicht  erfüllt  wurden, 
neigte  Lübeck  einen  Augenblick  zu  einer  Verständigung 
mit  Christian  und  seinen  Anhängern ;  aber  die  Unterhand- 
lungen welche  durch  Vermittelung  Albrechts  von  Mecklenburg 
angeknüpft  wurden  (im  J.  1526)  führten  doch  zu  keinem 
Resultat  Die  Lübecker  riethen  nun  zum  Frieden  (im  J. 
1526,  Novemb.  1527,  August)  und  wünschten  alles  ver- 
mieden was  dem  neue  Hindernisse  bereiten  konnte.  Als 
Friedrich  anfragte,  ob  er  nach  dem  Verlangen  der  Dänen 
ihnen  seinen  Sohn  ins  Reich  schicken  solle  damit  ihm  die 
Krone  dermaleinst  zufallen  könne,  mahnten  jene  davon  ab 
(im  J.  1528,  August  11),  weil  es  den  Kaiser  ungünstiger 
stimmen  werde,  der  sich  in  dieser  Zeit  für  die  Nachfolge 
von  Christians  Sohn  bemühte.  Diesem  wäre  man  in  der 
Stadt  nicht  entgegen  gewesen. 

Es  entfremdete  vielleicht  auch  König  Friedrich  I.  dem 
Lübecker  Rath  dass  jener  so  entschieden  die  protestanti- 
sche Parthei  ergriff.  Jetzt  trat  er  mit  dem  Landgrafen 
Philipp  von  Hessen  und  dem  Churfürsten  Johann  von  Sach- 
sen in  Verbindung:  er  erklärte  sich  bereit  in  Sachen  die 
den  Glauben  angingen  ein  Bündniss  einzugehen  und  bei- 
dang  sich  dafür  nur  dass  seinem  Gegner  Christian  keine 
Hülfe  geleistet  werde  (im  J.  1528,  April);  über  eine  ge- 
genseitige Hülfe  von  1000  Mann  und  200  Pferden  kam 
man  überein. 

Der  Umschwung  in  Lübeck  brachte  dann  auch  hier  eine 
Veränderung.    Mit  der  protestantischen  Stadt  konnte  ein 
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besseres  Verständniss  wieder  hergestellt  werden.  Fried- 
rich liess  durch  Jürgen  Reventlow  ein  neues  Bündniss  zu 
Schutz  des  Evangeliums  gegen  Gewaltschritle  des  Kaisers, 
auch  seine  persönliche  Gegenwart  zur  Beilegung  der  ob- 
schwebenden  Streitigkeiten  anbieten  (im  J.  1530,  Novemb.30). 
Die  Stadt  zeigte  aber  damals  keinen  Eifer  auf  den  Vor- 
schlag einzugehen:  man  misstraulc  den  Holsten,  fürchtete 
dass  sie  die  Güter  des  Bisthums  an  sich  bringen  möchten, 
auf  die  man  selbst  sein  Auge  geworfen  hatte.  Dagegen 
trat  Lübeck  alsbald  dem  Bunde  bei  welchen  die  protestan- 
tischen Fürsten  und  Städte  zum  Schutz  des  Glaubens  zu 
Schmalkalden  abgeschlossen  hatten  (im  J.  1531,  Marz),  wäh- 
rend Friedrich  wohl  seine  Übereinstimmung  kundgab,  aber 
von  der  förmlichen  Theilnahme  für  jetzt  abstand.  Es  muss- 
ten  noch  andere  Ereignisse  eintreten  um  die  gelockerte 
Verbindung  zwischen  beiden  wieder  fester  zu  knüpfen. 

Christian  II.  war  nach  dem  Verlust  seiner  Krone  der 
Hinneigung  zur  lutherischen  Lehre  nicht  untreu  geworden ; 
es  schien  sogar  dass  er  sich  in  seiner  Überzeugung  nur 
mehr  befestigt  habe.  Er  trat  mit  Luther  in  persönlichen 
Verkehr;  seine  Schwester,  die  Gemahlin  Joachims  von  Bran- 
denburg, ergriff  mit  Eifer  das  evangelische  Bekenntniss;  ja 
Christians  Gemahlin,  Isabelle  von  Burgund  und  Spanien, 
die  einzige  ihres  Hauses,  ward  ganz  dafür  gewonnen  und 
ist  als  Protestantin  gestorben  (im  J.  1526,  Januar  19). 
Aber  den  Hoffnungen  Christians  auf  eine  Rückkehr  nach 
Dänemark  konnte  das  nicht  förderlich  sein.  Fast  der  ganze 
Westen  Europas  ward  jetzt  von  dem  Gegensatz  der  Reli- 
gionen beherrscht:  hiernach  bestimmte  sich  die  Stellung 
der  Fürsten  und  Staaten  zu  einander ;  Bündnisse  und  Ver- 
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träge  wurden  zunächst  mit  Rücksicht  hierauf  geschlossen. 
Bei  Friedrichs  Verbindung  mit  den  Anhängern  des  Prote- 
stantismus, konnte  Christian  nur  noch  bei  den  Gegnern  des- 
selben auf  eine  Hülfe  rechnen.  Die  bisher  geringe  Theil- 
nabme  Karls  für  seinen  Schwager  war  wesentlich  auch  durch 
das  Verhalten  in  dieser  Sache  bedingt  In  Dänemark  selbst 
gab  es  noch  eine  katholische  Parthei.  War  sie  früher  ge- 
gen Christian  gewesen,  so  hatte  durch  seine  letzten  Maass- 
regeln Friedrich  in  nicht  geringerem  Maasse  ihren  Hass 
auf  sich  geladen.  Alles  dies  konnte  jenen  zu  einem 
Wechsel  in  seiner  Haltung  auffordern ;  er  war  nie  von  der 
Consequenz  und  Reinheit  des  Charakters  gewesen,  dass 
er  davor  hätte  zurückschrecken  sollen  wenn  es  Aussicht  auf 
Erfolg  gewährte.  Wirklich  ward  er  bewogen  eine  förm- 
liche Erklärung  abzugeben:  er  wolle  in  der  Sache  des 
katholischen  Glaubens  sich  also  verhalten  wie  es  der  Kai- 
ser und  der  König  Ferdinand  und  die  Fürstin  Margarethe  in 
ihren  Reichen  und  Herrschallen  thäten  (im  J.  1530,  Febr.  8). 
Darauf  nahm  der  Pabst  ihn  ausdrücklich  wieder  in  seine 
Gnade  auf  (Juni  14). 

Nun  zeigte  sich  auch  Karl  thütiger  als  früher:  seine 
Gesandten  versuchten  aufs  neue  eine  Vermittelung  mit  * 
Friedrich  und  Lübeck  (im  J.  1530.  1531,  Juni).  Aber 
jetzt  war  die  Gemeinde,  die  zur  Herrschaft  gekommen,  dem 
Kaiser  nichts  weniger  als  günstig  gestimmt:  ohne  den 
König  woUte  sie  auf  nichts  eingehen.  Und  Friedrichs  Ge- 
sandte erklärten  auf  einer  Versammlung  zu  Hamburg  (Au- 
gust 23),  dass  ihr  Herr  wohl  bereit  sei  die  Sache  einer 
freundlichen  Verhandlung  zu  überweisen,  dass  vor  allem 
aber  Christian  von  den  Rüstungen  abstehen  müsse  welche 
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er  eben  damals  in  den  Niederlanden  unternahm,  um  mit 
Gewalt  die  verlassene  Herrschaft  wieder  zu  gewinnen. 

Denn  so  weit  war  Christian  gekommen  dass  er  an 
den  Friesischen  Küsten  eine  Anzahl  Schiffe  und  Trnppen 
zusammenbrachte.  Aus  Holland  kam  ihm  Unterstützung 
zu;  selbst  mit  Gewalt  erzwang  er  sich  Beistand,  und  ging 
am  Ende  mit  nicht  ganz  unbedeutender  Macht  in  See  (im 
J.  1531,  Octob.24).  Der  Wind  führte  die  Flotte  zunächst 
nach  Norwegen,  wo  Christian  das  Land  betrat  und  bald 
festen  Fuss  fasste. 

Die  Gefahr  welche  aus  dieser  Unternehmung  erwuchs 
hat  Friedrich  und  die  Lübecker  wieder  näher  zusam- 
men geführt.  Schon  bei  der  Nachricht  von  der  unter- 
nommenen Rüstung  erschien  Heinrich  Rantzau  in  der  Stadl 
und  forderte  sie  zur  Hülfe  auf  (Septeuib.);  da  Friedrich 
sich  von  Gottorf  nach  Dänemark  begab,  empfahl  er  den 
Lübeckern  und  Hamburgern  besonders  die  Herzogtümer 
(Octob.  20). 

Im  Lande  Hess  er  diesmal  den  Probsten  Detlef  Revent* 
low,  Wulf  Pogwisch  zu  Segeberg  und  Kay  Rantzau  als 
Statthalter  zurück;  die  Hehrzahl  des  Adels  begleitete  ihn 
nach  Dänemark,  um  nochmals  ihren  alten  Feind  zu  be- 
kämpfen. Das  übrige  Land  musste  Geld  beisteuern  und 
die  Wacht  gegen  die  Feinde  halten:  das  Ittbecker  Stift 
gab  6000  Mark.  Es  wird  berichtet  dass  um  diese  Zeit 
(im  1532)  die  Glocken  und  der  Schmuck  aus  den  Kirchen 
genommen  wurden  und  auch  die  schleswiger  Domherren 
bedeutende  Summen  Geldes  hergeben  mussten:  da  es  galt 
einen  Angriff  abzuwehren  den  die  katholische  Kirche  unter- 
stützte, mochte  Friedrich  sich  zu  solchen  strengeren  Maass- 
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regeln  berechtigt  halten,  welche  er  bis  dahin  immer  ver- 
mieden hatte. 

Jetzt  ward  auch  die  Verbindung  mit  den  Genossen  des 
Schmalkaldischen  Bundes  lebhafter  betrieben.  Am  näch- 
sten war  Friedrich  mit  Philipp  von  Hessen  befreundet;  ein 
neuer  Vertrag  verstärkte  die  frühere  Verpflichtung  (im  J. 
1530);  jetzt  hat  Philipp  Söldner  für  den  drohenden  Krieg 
geworben.  Derselbe  vermittelte  auch  eine  Annäherung  zwi- 
schen dem  König  und  Herzog  Ernst  von  Lüneburg,  der 
sich  mit  seinen  Brüdern  eine  Zeitlang  zu  Christian  gehal- 
ten hatte,  dann  aber  Friedrichs  Freundschaft  suchte.  Die- 
sem gefielen  die  vorgeschlagenen  Bedingungen  des  Ver- 
trages nicht  ganz,  aber  er  Hess  sie  gelten,  geneigt  alles 
weitere  auf  des  Herzogs  Treu  und  Glauben  zu  setzen; 
darauf  und  auf  ein  wohlmeinend  Herz  sei  mehr  als  auf 
Brief  und  Siegel  zu  bauen  (im  J.  1531,  Mai  10).  Der  Ver- 
trag bedang  auch  keine  bestimmte  Hülfe,  aber  dass  Herzog 
Ernst  dem  Friedrich  bei  Werbungen,  Lieferung  von  Pro- 
viant und  dergleichen  allen  Vorschub  leisten,  seinen  Fein- 
den dagegen  keinerlei  Unterstützung  zuwenden  solle.  Ge- 
gen Philipp  erklärte  sich  Friedrich  auch  bereit  (im  J.  1531, 
Juni  24]  mit  ihm  und  den  Fürsten  von  Sachsen  und  Lü- 
neburg  eine  Verbindung  für  die  Reiche  und  Fürstenthü- 
mer  zugleich  zu  schliessen  und  dann  mit  diesen  in  den 
Bund  selbst  einzutreten.  Da  aber  Sachsen  dies  ablehnte, 
liess  Friedrich  sich  auch  eine  andere  Einigung  mit  den  Für- 
sten und  Grafen  die  im  Bunde  waren  gefallen.  Wenn  seine 
Reiche  und  Fürstenthümer  von  oder  wegen  König  Christian 
angegriffen  würden,  sagten  jene  eine  Hülfe  von  1000  Mann 
und  200  Pferden  zu,  und  dieselbe  versprach  Friedrich  ihnen 
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wenn  sie  aus  demselben  Grunde  oder  wegen  Widersland  ge- 
gen Ferdinands  Wahl  zum  Römischen  König  angefeindel  wür- 
den. Der  Verlrag  ward  vorläufig  auf  6  Jahre  geschlossen 
und  in  Lübeck  unterzeichnet,  wo  eine  Versammlung  des 
Bundes  staithatle  (im  J.  1532,  Januar  22).  Die  Bairischen 
Herzoge,  deren  Zutritt  vorbehalten  wurde,  haben  später 
ihre  Zustimmung  erklärt  (Mai  26,  zu  Scheyern);  man 
brachte  hier  zugleich  eine  Erhöhung  der  Hülfe  auf  1200 
zu  Fuss  und  250  Prerde  in  Vorschlag.        ,  ;v 

Doch  blieb  es  bei  den  Versprechungen.  Man  zögerte 
die  Truppen  zu  senden  um  welche  Friedrich  bat;  denn 
man  fürchtete  den  Kaiser.  Den  Lübeckern  welche  um 
eine  Hülfe  nachsuchten  ward  sie  geradezu  abgeschlagen 
(April,  zu  Schweinfurt),  weshalb  sie  ihrer  Seits  Anstand 
nahmen,  die  verlangten  Beiträge  an  die  Bundescasse  zu 
liefern.  Friedrich  erhielt  dagegen  Geld  von  dem  König 
Franz  von  Frankreich  (20000  Kronen),  mit  dem  gleichfalls 
eine  engere  Verbindung  eingegangen  wurde.  Aber  die 
Hauptsache  war  für  ihn  eine  Kriegshülfe  in  Dänemark  und 
Norwegen  selbst,  und  diese  konnte  er  nur  von  den  Ost- 
seestädten erlangen.  Ein  Paar  Schiffe  versprachen  Herzog 
Albrecht  von  Preussen  und  die  Stadt  Königsberg,  jener 
auch  Geschütz  und  Pulver  (Mai).  Mehr  musste  er  von 
Lübeck  und  seinen  nächsten  Verbündeten  erwarten. 

Lübeck  weigerte  sich  nicht  der  Theilnahme  am  Kriege; 
auch  das  eigene  Interesse  gebot  Christians  Erfolgen  ent- 
gegen zu  treten.  Aber  es  glaubte  nun  den  Zeitpunkt  ge- 
kommen, wo  sich  das  erreichen  Hess  wonach  es  lange 
getrachtet  hatte :  den  Ausschluss  der  Hollander  von  der  Ost- 
see oder  doch  eine  wesentliche  Beschrankung  ihres  Handels 
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in  diesen  Gebieten:  sie  hätten  Christian  Hülfe  geleistet  und 
wären  jetzt  offenbar  als  Feinde  zu  behandeln.  Darauf  tru- 
gen sie  durch  eine  Gesandtschaft  in  Gottorf  an  (im  J.  1532, 
Januar  2);  sie  wünschten  zugleich  dass  die  östlichen  Städte 
aufgefordert  würden  sich  des  Sundes  zu  enthalten ,  damit 
jene  keine  Zufuhr  erhielten.  Im  Namen  des  Königs  gab 
der  holsteinsche  Marschall  Melchior  Rantzau  tröstliche  Ver- 
sicherungen, und  diese  wurden  auf  einer  Zusammenkunft 
in  Neumünster  (Januar  21 — 24)  den  Gesandten  Lübecks 
Hamburgs  Rostocks  Stralsunds  und  Wismars  wiederholt: 
den  Holländern  sollte  aus  seinen  Landen  keine  Zufuhr 
werden,  und  nur  einigen  Schiffen  die  in  Husum  segelfer- 
tig lagen  ward  die  Erlaubniss  zur  Abfahrt  gewährt.  Auch 
die  Ditmarschen,  die  vor  nicht  langer  Zeit  ihren  Bund  mit 
den  Lübeckern  erneuert  hatten  (im  J.  1529,  Juni  30),  such- 
ten die  Lage  der  Dinge  zu  benutzen  und  die  Abstellung 
einer  Zollerhöhung  in  Holstein  zu  erlangen.  —  Während 
dann  Lübecks  Kriegsschiffe  nach  dem  Sunde  fuhren  und 
früher  und  kräftiger  als  die  Dänen  Christian  entgegentra- 
ten, begab  sich  eine  neue  Gesandtschaft  der  Städte  nach 
Kopenhagen,  um  sich  hier  der  Zugeständnisse  zu  versi- 
chern auf  die  es  ankam.  Der  lübecker  Bericht  über  die 
lang  dauernden  Verhandlungen  (März  10—  Mai  6)  ist  auf- 
bewahrt, vor  andern  ähnlichen  Denkmälern  dieser  Zeit 
ausgezeichnet  durch  reichhaltige  Nachrichten  die  er  ge- 
währt und  anziehende  Darstellung.  Unter  den  Gesandten 
nahm  Jürgen  Wullenwever  als  Abgeordneter  der  64er 
aus  Lübeck  eine  hervorragende  Stellung  ein:  mit  dem 
grössten  Eifer  drang  er  darauf  dass  Lübecks  Interessen 
gewahrt  und  ein  dauerndes  Übergewicht  über  die  west- 
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liehen  Nebenbuhler  behaupte!  werde:  Lübeck,  sagt  er,  käme 
durch  ihren  Handel  aus  all  seiner  Nahrung  und  Vermögen- 
heit.    Keineswegs  ist  Friedrich  geneigt  so  völlig  darauf 
einzugehen:  er  will  noch  weitere  Verhandlung,  will  vor- 
läufig nur  bis  Johannis  die  Segellation  verhindern;  er 
fürchtet  den  offenen  Krieg,  auch  des  Kaisers  wegen:  man 
habe  an  dem  einen  Feind  genug,  es  sei  zu  besorgen  dass 
auch  die  östlichen  Städte  sich  mit  ihm  verbinden  möchten. 
Doch  bedarf  er  der  Lübecker  Hülfe,  und  leisten  die  Nie- 
derländer Christian  weiteren  Beistand,  so  ist  der  Krieg 
unvermeidlich.    Man  einigt  sich  deshalb  wenigstens  über 
ein  vorläufiges  Abkommen:  Friedrich  verspricht,  wenn  er 
seine  Feinde  in  Norwegen  besiegt ,  auf  die  Holländer  und 
Waterländer,  die  jenen  Hülfe  geleistet,  auf  ihre  Schiffe 
und  Güter,  wenn  sie  durch  den  Sund  segeln  oder  an- 
derswo angelrofFen  werden,  einen  ernstlichen  Angriff  zu 
thun  und  sie  dadurch  zu  einer  Verhandlung  zu  zwingen: 
wollen  sie  sich  darauf  mit  ihm  und  Lübeck  nicht  einlassen, 
wird  man  gegen  sie  als  Feinde  verfahren,  und  der  König 
und  Lübeck  sagen  sich  dafür  gegenseitigen  Beistand  zu; 
kommt  es  aber  zur  Verhandlung,  so  soll  darauf  gehalten 
werden,  dass  jene  zehn  Jahre  lang  gewisse  Stapelgüter,  die 
einzeln  aufgeführt  sind,  nicht  durch  den  Sund  von  Westen 
gegen  Osten  oder  von  Osten  gegen  Westen  führen  dür- 
fen, ausgenommen  was  von  Stapeln  Waaren  und  Gütern 
auf  des  Königs  Reiche  und  Fürstenthümer  fällt;  dasselbe 
will  der  König  aber  auch  bei  den  Brabantischen  Seelän- 
dischen und  den  östlichen  Städten  zu  erlangen  suchen. 
Auf  dieser  Grundlage  einigen  sich  der  König  und  Lübeck 

über  eine  bedeutende  Kriegshülfe  noch  ausser  derjenigen 
II.  13 
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welche  früher  für  die  Herzogtümer  bedungen  war.  Ent- 
steht Streit  zwischen  diesen  and  den  Reichen,  sollen  die 
Land-  und  Reicbsräthe  je  einen  Mann  aus  den  Städten 
Lübeck  und  Hamburg  zu  Schiedsrichtern  wählen,  wenn 
zwischen  den  Reichen  und  Lübeck,  jeder  Theil  zwei  Räthe 
aus  den  Fürstenthümern ,  wenn  zwischen  diesen  und  Lü- 
beck ,  ebenso  jeder  zwei  Mitglieder  des  dänischen  Reichs- 
raths. Der  Vertrag,  welcher  Lübecks  Wünsche  zu  krö- 
nen schien,  gewährte  zugleich  den  Herzogtümern  Schles- 
wig und  Holstein  eine  neue  Anerkennung  ihrer  selbstän- 
digen Stellung  zwischen  Dänemark  auf  der  einen,  Lübeck 
auf  der  andern  Seite.  Er  ward  einige  Tage  später  als 
die  Ausfertigung  datirt  (Mai  2)  schliesslich  angenommen 
(Mai  4),  eine  Abschrift  mit  dem  kleinen  Petschaft  des  Kö- 
nigs versehen  den  Abgesandten  übergeben  (Mai  6).  Die 
wirkliche  Vollziehung  aber  blieb  hinausgesetzt  bis  man 
noch  einmal  eine  gütliche  Verhandlung  mit  den  Holländern 
versucht  hatte. 

Auch  diese  hat  einige  Wochen  später  stattgefunden 
(Juni  24  IT.)  Wohl  hatte  Karl  in  der  Zwischenzeit  in  den 
niederländischen  Städten,  unwillig  über  Friedrichs  Maass- 
regeln, alle  „Osterleute"  und  ihre  Güter  mit  Arrest  bele- 
gen lassen  (Juni  12).  Man  sprach  von  einer  ernstlichen 
Rüstung  zu  Christians  Gunsten :  man  könne  bis  Travemünde 
fahren  und  drei  oder  vier  grosse  Schiffe  versenken  um 
den  Lübeckern  den  Hafen  zu  schliessen.  Die  Gesandten 
welche  nach  Kopenhagen  abgeschickt  wurden  erhielten 
den  Befehl  auf  Herstellung  des  alten  Verhältnisses  und  auf 
Schadensersatz  zu  dringen,  während  umgekehrt  gerade 
Lübeck  und  Friedrich  einen  solchen  in  ausgedehntem  Maasse 
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von  den  Holländern  in  Ansprach  nahmen.   Schroff  genug 
standen  sich  die  Pariheien  gegenüber  da  die  Verhandlun- 
gen begannen,  über  die  sich  ebenfalls  ein  Lübecker  Be- 
richt erhalten  hat,  ein  wichtiges  Actenstück  der  Geschichte, 
wi«  es  scheint  von  Wullenwever  selbst  verfasst,  der  auch 
diesmal  an  der  Gesandtschaft  theilnahm.  —    Da  Christian 
in  Norwegen  einige  Fortschritte  gemacht,  wurden  Fried- 
rich und  die  Städte  nachgiebiger  gestimmt:  die  Gesandten 
Karls  und  der  Regentin  Maria  erhielten  gegen  das  Ver- 
sprechen dass  die  Niederlande  von  jeder  Unterstützung 
Christians  abstehen  und  für  alle  Forderungen  Friedrichs 
und  seiner  Verbündeten  den  Rechtsweg  gestatten  werden, 
die  Erneuerung  der  früheren  Verträge  (vom  J.  1524);  die 
mit  Beschlag  belegten  Güter  und  Schifte  sollten  beider 
Seits  freigegeben  werden;  sowohl  die  Holländer  wie  die 
Ostseestädte  verpflichteten  sich  für  jetzt  nicht  ohne  die  Zu- 
stimmung des  KOnigs  nach  Norwegen  zu  segeln  (Juli  9). 
Den  letztern  ward  die  beruhigende  Versicherung  dass  die 
Erlaubniss  ihnen  nicht  entstehen  sollte  (Juli  11).  Dann  haben 
sie  dem  Abkommen  nicht  weiter  widersprochen,  sogar 
die  Urkunde,  wenn  auch  ungern,  mitunterschrieben.  Es 
ist  dabei  in  Aussicht  gestellt,  dass  dieVollziehung  des  frü- 
heren Vertrages  hierdurch  nicht  verhindert  werden  solle. 
Aber  sie  fand  jetzt  andere  Schwierigkeiten:  die  benach- 
barten Städte,  auf  deren  Mitwirkung  Lübeck  gerechnet  hatte, 
verweigerten  den  Beitritt;  Änderungen  in  dem  frühern 
Entwurf  welche  die  Stadt  beantragte  lehnten  die  Dänen 
ab ;  auf  die  Forderung  dass  den  Holländern  die  SchifiTahrt 
auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Schiffen  (200)  beschränkt 

werde,  gingen  diese  nicht  im  ganzen  Umfang  ein  (sie  woll- 
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ten  400);  dass  weitere  Verhandlungen  mit  jenen  nöthig 
seien,  verkannte  niemand.  Die  Lübecker  beruhigten  sich 
mit  der  allgemeinen  Versicherung  dass  wenn  dieselben 
stattfänden  ihr  Interesse  wahrgenommen  und  den  Hollän- 
dern eine  angemessene  Beschränkung  auferlegt  werde 
(Juli  19).  Eine  Botschaft  sollte  im  Herbst  an  den  Burgun- 
dischen Hof  abgehen.  Dabei  ward  das  andere  Bündniss 
doch  noch  im  Auge  behalten :  die  Vollziehung  sollte  in  Ko- 
penhagen erfolgen,  sobald  Lübeck  seine  Urkunde  ein- 
schickte; es  ward  auch  noch  verabredet  dass  dies  die  an- 
dern wendischen  Städte,  Friedrich  aber  Hamburg  zu  der 
bedungenen  Hülfe  heranziehen  dürfe  (Juli  26).  Zuletzt  aber 
beschäftigte  man  sich  mehr  mit  anderen  Sachen,  mit  der 
Abstellung  der  Bieraccise  im  Königreich,  die  endlich  auf 
ein  Jahr  bewilligt  ward,  mit  mancherlei  was  auf  die  Bestä- 
tigung der  Privilegien  Bezug  hatte,  vornemlich  aber  mit 
der  Entscheidung  über  Christian  II.  Schicksal,  das  auf 
einmal  eine  andere  Wendung  genommen  hatte. 

So  lange  von  Christian  noch  Gefahren  drohten,  sah 
man  sich  überall  nach  Hülfe  um.  Lübecks  Gesandte 
verhandelten  zu  Kopenhagen  mit  einer  Schwedischen  Bot- 
schaft über  eine  Theilnahme  dieses  Reiches  an  dem  Bunde. 
Auch  Gesandte  der  Livländischen  Städte  waren  anwesend, 
und  Riga  wünschte  der  Einigung  protestantischer  Stände 
beizutreten.  Albrecht  von  Preussen  bot  für  sich  und  Kö- 
nigsberg eine  Hülfe  an  SchüTen  und  Mannschaft;  und  auf 
der  Kopenhagener  Versammlung,  wo  auch  sein  Gesandter 
erschien,  ward  mit  Friedrich  ein  förmliches  Bündniss  ab- 
geschlossen, in  dem  die  Fürsten  sich  zu  gegenseitiger 
Unterstützung  gegen  feindliche  Angriffe  verbanden,  Fried- 
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rieh  und  der  dänische  Reichsrath  für  das  Königreich ,  für 
die  Herzogtümer  jener  allein:  wenn  das  Reich  ausser 
4  Schiffen  600  Knechte,  sollten  diese  200  Mann  zur  Hülfe 
stellen ;  aber  im  Nothfall  wollen  sich  beide  mit  gesammter 
Macht  zur  Seite  stehen  (Juli  21). 

Damals  war  bereits  das  Schicksal  Christian  II.  entschieden. 
Da  sich  die  Aussicht  auf  ein  glückliches  Gelingen  sei- 
nes Unternehmens  minderte ,  war  er  von  den  Heerführern 
Friedrichs  und  Lübecks  bewogen  worden  sich  zu  münd- 
licher Verhandlung  auf  einem  dänischen  Schiff  nach  Ko- 
penhagen zu  begeben  (Juli  1),  wo  er  noch  bei  Anwesen- 
heit der  Lübschen  Gesandten  eintraf  (Juli  24).  Man  hatte 
jetzt  den  gefürchteten  Gegner  in  seiner  Gewalt,  und  das 
Interesse  rieth  ihn  nicht  wieder  entrinnen  zu  lassen.  Trug 
Friedrich  vielleicht  Bedenken  den  nahen  Verwandten  gegen 
das  gegebene  Geleit  seines  Feldherrn  in  gefängliche  Haft 
zu  nehmen,  so  drangen  darauf  die  Räthe  des  Reiches  und 
der  Herzogthümer,  die  schwedischen  Gesandten  und  nicht 
am  wenigsten  auch  die  Boten  Lübecks  und  der  anderen 
Städte.  Man  suchte  und  weil  man  suchte  fand  man  auch 
den  Vorwand  um  alle  Bedenken  zu  beseitigen.  Man  be- 
schloss  den  König  vorläufig  in  festem  Verwahrsam  zu  hal- 
ten. Von  den  vorgeschlagenen  Orten  Wisby  Nykjöbing 
und  Sonderburg  ward  dieser  beliebt,  obschon  man  An- 
fangs Sorge  trug  dass  die  Nähe  Jütlands,  wo  Christian  noch 
bedeutenden  Anhang  hatte,  und  der  deutschen  Grenze  Ge- 
fahren bringen  könne.  Es  scheint  dass  die  holsteinschen 
Räthe,  Johann  und  Melchior  Rantzau,  Wulf  Pogwisch  und 
andere,  die  damals  gegenwärtig  waren,  zu  diesem  Ent- 
schluss  bestimmten.   Der  Amtmann  des  Schlosses,  Detlef 
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Brockdorf,  muss  sich  vier  dänischen  und  vier  Schleswig- 
holsteinschen  Käthen  verpflichten,  und  nur  mit  ihrem  Wis- 
sen und  Willen  soll  ein  neuer  Amtmann  eingesetzt  wer- 
den, indem  sie  selber  sieben  Männer  aus  der  Ritterschaft 
der  Fürstenthümer  dazu  in  Vorschlag  bringen,  von  wel- 
chen der  König  einen  ernennt.  Die  Gewalt  Friedrichs 
und  seiner  Nachfolger  über  das  Schloss  Sonderburg  wird 
wesentlich  beschränkt:  nur  er  in  eigener  Person,  nach 
seinem  Tode  der  nächste  Erbe  mit  nicht  mehr  als  sechs 
Personen  darf  auf  dasselbe  kommen,  sonst  niemand  wel- 
cher nicht  in  besonderer  Verpflichtung  gegen  den  Amt- 
mann steht.  Und  nur  wenn  Sonderbürg  sich  in  drohen- 
der Gefahr  befindet,  seil  man,  mit  Wissen  der  Räthe  und 
Städte  und  der  schwedischen  Gesandten,  den  Gefangenen 
an  einen  andern  Ort  führen.  Das  alles  ist  als  förmlicher 
Vertrag  mit  den  Betheiligten  vereinbart  worden  (August  3) : 
als  gemeinschaftlicher  Gefangener  aller  seiner  Gegner  er- 
schien der  unglückliche  Fürst.  Aber  den  Herzogthümern 
und  ihrer  Ritterschaft  —  sie  waren  wohl  die  unversöhn- 
lichsten Feinde  Christians  —  ward  der  Auftrag  ihn  zu  be- 
wachen; ihr  angesehenstes  Mitglied  Johann  Rantzau  er- 
hielt die  Urkunde  in  Verwahrsam.  In  harter  Gefangen- 
schaft, deren  Strenge  man  steigerte  als  ein  Versuch  zur 
Flucht  gemacht  wurde,  schmachtete  nun  der  einst  so  über- 
müthige  König,  auf  demselben  Schlosse  wo  er  oft  getagt, 
die  Lübecker  vor  nicht  langen  Jahren  stolz  und  herrisch 
empfangen  hatte.  Vergebens  waren  die  Bemühungen  sei- 
ner Schwester  der  Gemahlin  Joachims  von  Brandenburg 
eine  Milderung  seines  Schicksals  zu  erlangen:  Friedrich 
suchte  bei  den  Fürsten  von  Sachsen  Hessen  und  Preussen 
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sein  Verfahren  zu  rechtfertigen;  wenn  diese  aber  neue 
Unterhandlungen  rathsam  hielten ,  so  ist  er  wenigstens  für 
jetzt  nicht  darauf  eingegangen.  —  Christian  II.  einziger 
Sohn  Johann  ist  um  dieselbe  Zeit  gestorben  (August  10), 
und  kein  männlicher  Erbe  konnte  das  Recht  der  alteren 
Linie  des  Oldenburgischen  Hauses  in  Anspruch  nehmen. 

Es  ist  begreiflich  dass  darnach  Friedrich  und  seinen 
Verbündeten  der  Muth  wuchs.  Nicht  weniger  als  300000 
Gulden  forderte  er  jetzt  von  den  Hollandern  als  Entschä- 
digung, und  da  man  diese  weigerte,  nahm  das  Verhält- 
nis« einen  entschieden  feindlichen  Charakter  an.  Fried- 
richs Gesandte  wurden  von  der  Regentin  des  Landes  ab- 
gewiesen :  alle  Belgischen  Provinzen  würden  mit  den  Hol- 
ländern gemeinsame  Sache  machen.  Lübeck  trieb  unter 
diesen  Umständen  eifriger  als  je  zum  Kriege:  es  rüstete 
eine  neue  Flotte  und  suchte  Hülfe  auch  in  Schweden.  Es 
liess  aber  auch  wieder  und  wieder  um  die  Bestätigung  des 
Kopenhagener  Vertrages  anhalten  (zu  Gottorf  wohl  Ende 
des  J.  1532,  in  Dänemark  im  J.  1533,  Februar).  Aber 
dazu  ist  es  nun  doch  nicht  gekommen.  Friedrich  brachte 
jetzt  andere  Dinge  zur  Sprache:  er  erhob  Beschwerden 
über  das  Verfahren  in  Norwegen ;  er  verlangte  selbst  Her- 
stellung des  Lübecker  Bischofs  in  seine  alten  Rechte.  Die 
Lübecker  sagen  dass  es  einer  der  Räthe  Melchior  Rantzau 
war,  der  ihnen  zürnte,  zunächst  deshalb  weil  sie  dem 
jungen  Herzog  Christian  den  Durchzug  mit  30  Pferden 
durch  ihre  Stadt  verweigert  hatten. 

Der  König  Friedrich  I.  hat  den  Ausgang  dieser  Dinge 
nicht  erlebt:  er  starb  (im  J.  1533,  April  10)  auf  Gottorf, 
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seinem  herzoglichen  Schloss,  dem  er  bis  zuletzt  seine 
Vorliebe  bewahrte;  in  der  Schleswiger  Domkirche  ward 
-er  begraben.  Die  letzten  Jahre  des  Königs  sind  voll  Un- 
ruhe gewesen:  die  dänische  Krone  die  er  gewann  hat  ihm 
Sorgen  und  Gefahren  die  Fülle  bereitet.  Aber  er  wusslc 
der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  mehr  durch  Klug- 
heit und  geschickte  Verhandlung  als  durch  offene  Gewalt. 
Er  setzte  niemals  gern  sein  ganzes  Glück  auf  eine  Karte. 
Auch  wenn  er  sich  mit  dem  einen  verband,  riss  er  nicht 
gern  alle  Fäden  ab  die  ihn  mit  andern  verknüpften.  Es 
gelang  den  Lübeckern  nicht  ihn  ganz  nach  ihrem  Willen 
zu  leiten,  und  darum  haben  sie  ihn  falsch  und  undankbar 
genannt:  er  brach  nicht  die  Verträge,  aber  er  täuschte 
allerdings  ihre  Hoffnungen. 

Friedrich  hielt  die  nordischen  Kronen  fest  die  er  erwor- 
ben hatte ;  schien  aber  ihre  Behauptung  zweifelhaft,  so  suchte 
er  wenigstens  die  Herzogtümer  sich  und  seinem  Hause 
zu  bewahren.  Es  entsprach  nur  seinem  Interesse,  wenn 
er  diese,  deren  Herrschaft  er  als  einen  sicheren  erblichen 
Besitz  betrachtete,  in  voller  Selbständigkeit  dem  Königreich 
gegenüber  hielt,  wo  die  Nachfolge  grösseren  Zweifeln 
unterlag  und  der  Reichsrath  ihn  mehr  beschränkte  als  der 
schleswigholsteinsche  Landrath.  Auch  diesem  sind  wesent- 
liche Rechte  zugestanden ;  aber  Friedrich  übte  auf  ihn  und 
auf  die  Mitglieder  der  Ritterschaft  einen  zu  bedeutenden 
Einfluss  um  nicht  seine  Absichten  jederzeit  mit  leichter 
Mühe  zu  erreichen.  Hier  stand  er  in  hohem  Ansehn :  das 
Land  fühlte  dass  seine  Interessen  mit  denen  des  Fürsten 
zusammenfielen.  Die  Durchführung  der  kirchlichen  Refor- 
mation hatte  seine  Macht  vermehrt:  sie  war  im  ganzen 
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mit  solcher  Mässigung  geschehen,  dass  selbst  die  An- 
hänger des  alten  Glaubens  sich  der  Schonung  bedanken 
mussten  und  keine  feindliche  Stellung  gegen  ihren  Fürsten 
einnahmen;  die  neuen. Geistlichen  aber  betrachteten  Frieo% 
rich  und  sein  Haus  als  die  festesten  Stützen  des  Glaubens. 
Auch  hier  wurden,  und  nun  zu  seinem  Gunsten,  die  Grund- 
sätze geltend  gemacht  von  der  Macht  der  Obrigkeit  und 
dem  Gehorsam  der  Unterthanen  welche  aller  Orten  die 
strengen  Anhänger  der  lutherischen  Lehre  verkündeten. 

Der  Zustand  wurde  mit  Friedrichs  Tode  wesentlich  ein 
anderer ;  alle  Gegensätze  welche  er  beschwichtigt  und  zu- 
rückgehalten hatte  traten  jetzt  mit  voller  Kraft  noch  ein- 
mal hervor.  Unter  seinem  Nachfolger  stand  es  zur  Ent- 
scheidung, welche  Richtung  in  diesen  Gebieten  obwalten, 
welche  Macht  den  leitenden  Einfluss  ausüben  sollte.  Es 
traten  sich  entgegen  die  Ansprüche  der  Dänen  und  Deut- 
schen, der  Fürsten  und  Städte,  der  Katholiken  und  Prote- 
stanten: dazu  kamen  die  Gegensätze  aristokratischer  und 
demokratischer  Strebungen  sowie  die  Verschiedenheit  der 
Interessen  bei  dem  Handel  auf  der  Ostsee  und  in  den  be- 
nachbarten Gebieten.  Wohl  konnten  zeitweise  zwei  und 
mehrere  Richtungen  mit  einander  gemeinsam  gehen;  aber 
selten  fielen  sie  lange  zusammen,  und  bald  standen  sie 
sich  wieder  abstossend  oder  feindlich  gegenüber.  Durch 
alle  diese  Verhältnisse  wurden  jetzt  die  Geschicke  der  Her- 
zogtümer und  ihrer  Bevölkerung  bestimmt:  sie  selbst 
konnten  auf  die  Ereignisse  nicht  immer  einen  entscheiden- 
den Einfluss  üben,  aber  sie  sind  überall  betheiligt,  und 
ihre  Geschichte  ist  nur  in  dem  Zusammenhang  der  all- 
gemeinen Verwickelung  zu  erfassen. 
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Sehr  riel  kam  auf  Friedrichs  ältesten  Sohn,  den  Her- 
zog Christian  III.  an,  der  schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten 
einen  Antheil  an  den  Geschäften  der  Herzogthümer  nahm. 
In  den  deutschen  und  dänischen  Landen  war  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn  gerichtet,  während  er  sich  zunächst  auf 
jene  stützte,  dann  aber  mit  ihrer  Hülfe  sich  nicht  weniger 
mächtig  als  Friedrich  zu  erheben  wusste. 

An  persönlichen  Eigenschaften  kam  Christian  dem  Vater 
nicht  gleich :  die  Zeitgenossen  bemerken  dass  die  Umgebung 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  ihn  übte.  Gegner  sagten 
er  werde  mehr  regiert  als  dass  er  regiere ;  vertraute  Die- 
ner klagen  über  weiches  und  unselbständiges  Wesen.  Je- 
denfalls haben  spätere  Schriftsteller,  namentlich  die  Dänen 
Hvitfeld  und  Krag,  nach  dem  glücklichen  Ausgang  der  Dinge 
dem  Christian  zu  reichliches  Lob  gespendet.  Doch  war 
er  redlichen  verständigen  Sinnes  und  hat  unter  schwieri- 
gen Verhältnissen  Bedeutendes  durchzuführen  gewusst. 

Der  Herzog  hing  mit  Eifer  an  dem  lutherischen  Be- 
kenntniss,  und  er  war  nicht  so  bald  zur  Regierung  gelangt 
als  er  auf  Mittel  und  Wege  dachte  um  demselben  vollständig  die 
Herrschaft  zu  sichern  und  auch  die  kirchlichen  Einrichtun- 
gen zu  begründen  welche  den  Herzogtümern  noch  fehl- 
ten: lieber  wolle  er  zu  Fuss  davon  gehen  und  alles  ste- 
hen and  liegen  lassen,  als  das  unchristliche  Leben  der 
Geistlichkeit  billigen.  Landgraf  Philipp  von  Hessen,  an  den 
er  sich  wandte,  musste  ihn  ermahnen  nicht  zu  rasch  vor- 
zuschreiten :  es  sei  nicht  gut  dass  der  Herzog  hiermit  be- 
ginne, da  er  die  Pflicht  von  den  Unterthanen  noch  nicht 
empfangen  habe  und  des  Regiments  noch  nicht  gewaltig 
sei.    Auch  verkannte  Christian  die  Schwierigkeiten  nicht. 
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Die  Geistlichkeit  war  noch  immer  sehr  mächtig  und  fand 
Unterstützung  bei  einem  Theil  des  Adels.  Sie  berief  sich 
für  die  Aufrechthaltung  ihrer  Rechte  auf  die  Privilegien, 
was  gerade  bei  der  Ritterschaft  am  leichtesten  Gehör  fand. 
Als  Christian  im  Schleswiger  Dom  die  Abstellung  der  Messe 
und  anderer  katholischen  Gebräuche  zu  erlangen  suchte, 
unt)  dafür  den  Mitgliedern  des  Capitels  Beibehaltung  ihrer 
Güter  und  Einkünfte  auf  Lebenszeit  versprach ,  erhob  der 
Bischof  lebhaften  Widerspruch:  es  sei  das  gegen  Ehre  und 
Glimpf,  die  er  höher  achten  müsse  als  sein  Leben ;  das  sei 
der  Landsleute  angeborne  ehrliche  Landesweise,  und  daran 
müsse  er  halten,  bis  für  die  ganze  Christenheit  oder  doch 
diese  Provinz  oder  zum  wenigsten  auf  einem  Landtag 
eine  Veränderung  beliebt  werde  (Mai  13).  Eben  auf  die 
Landstände  kam  es  auch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  an. 

Christian  bedurfte  zunächst  einer  Anerkennung  seiner 
Herrschaft.  Von  einer  förmlichen  Wahl  nach  dem  Wort- 
laut der  Privilegien  war  freilich  keine  Rede.  Das  Olden- 
burgische Haus  behauptete  jetzt  ein  entschiedenes  Erb- 
recht in  den  Herzogtümern,  und  Christian  nahm  es  ohne 
weiteres  für  sich  und  seine  drei  unmündigen  Brüder  von 
der  zweiten  Gemahlin  Friedrichs,  Johann  Adolf  und  Fried- 
rich, in  Anspruch.  Er  liess  sich  gleich  von  den  Amt- 
männern auf  den  Schlössern  den  Schlossglauben  und  die 
treue  Hand  versprechen.  Dagegen  Hessen  die  Stände 
sich  wohl  vernehmen  dass  sie  unverpflichtet  dem  Für- 
sten gegenüber  ständen;  sie  wollten,  wie  sie  sagten,  als 
freie  Holsten  handeln.  Aber  den  Anspruch  Christians 
und  seiner  Brüder  haben  sie  doch  nicht  weiter  bestrit- 
ten.   Als  es  zu  dem  Landtag  kam,  den  jener  gleich 
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nach  dem  Tode  des  Vaters  (April  11)  nach  Kiel  berufen 
hatte  (auf  Juni  3),  eröffnete  er  demselben:  da  er  und  seine 
Brüder  nun  des  Landes  „rechte  und  behagliche"  Erben 
seien ,  so  möchten  sie  ihnen  nach  altem  Herkommen  Eide 
und  Huldigung  thun.  Die  Stände  Hessen  sich  den  Vorschlag 
gefallen;  auch  gegen  die  gemeinschaftliche  Huldigung  ha- 
ben sie  sich  damals  nicht  erhoben. 

Man  verhandelte  dann  auf  diesem  Landtag  über  die 
Privilegien,  deren  Bestätigung  erfolgen  sollte;  erst  jetzt 
ward  die  Urkunde  König  Friedrich  I.  von  Johann  Rantzau 
eingelöst.  Vielfach  stiessen  hier  aber  Geistliche  und  Welt- 
liche auf  einander,  und  der  Abgeordnete  des  Lübecker 
Domcapitels  erzählt,  wie  er  und  seine  Standesgenossen 
von  dem  lutherischen  Adel  harte  Worte  hören  mussten, 
vor  allem  Nachmittags  wenn  die  Herren  trunken  zur  Be- 
sprechung kamen;  für  ihre  Klagen  über  Verlust  der  Zehn- 
ten war  nicht  viel  Gehör  zu  finden.  Aber  vier  aus  den 
Rüthen  und  acht  aus  der  Mannschaft  hatten  die  Beschwer- 
den und  Wünsche  der  Stände  aufzusetzen,  die  man  dann 
durch  den  Schleswiger  Bischof  vortragen  Hess.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  gewährt  Christian  die  Bestätigung  der  Pri- 
vilegien, welche  vornemlich  auf  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse eingeht  und  für  diese  noch  einmal  eine  vorläu- 
fige Vermittelung  versucht.  Der  Herzog  ist  jetzt  dem 
klugen  Rathe  des  Landgrafen  gefolgt. 

Die  Bisthümer  Lübeck  und  Schleswig  als  die  vornem- 
sten  Glieder  dieser  Lande  sollen  bis  zur  allgemeinen  Re- 
formation des  Römischen  Reichs  und  des  Reichs  Däne- 
mark, von  denen  sie  zu  Lehn  gehen,  erhallen  und  bei 
ihrer  alten  Freiheit  belassen,  jedoch  Zehnten  nur  da  ge- 
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zahlt  werden  wo  jemand  bestimmte  Urkunden  darüber  hat. 
Die  Prädicanten  sollen  frei  predigen  sowohl  das  Alte  wie 
das  Neue  und  des  Glaubens  halber  alle  Dinge  und  alles 
Thun  frei  sein,  auch  die  Klöster  in  ihrem  bisherigen  Stande 
gehalten  werden,  ohne  Zwang  der  einzelnen  zu  gehen 
oder  zu  bleiben,  bis  die  fürstlichen  Brüder  mündig  werden 
und  man  dann  mit  den  Ständen  und  der  Geistlichkeit  festsetzt 
was  göttlich  ehrlich  christlich  und  billig  ist  Ausserdem  wer- 
den gegen  das  Scheiten  und  Schimpfen  der  Prediger,  gegen 
die  „Gierigkeit"  der  Fürsten  und  des  Adels  in  Beziehung 
auf  geistliche  Lehne  und  Almosen  Verwahrungen  getroffen. 

Ein  besonderer  Vertrag  ordnete  in  diesen  Tagen  (Juni  8) 
das  Verhftltniss  zum  Schleswiger  Bischof:  die  Anwendung 
der  Messe  und  anderer  Gebräuche  in  der  Schleswiger 
Domkirche  ward  beschränkt,  auch  von  dem  Bischof  ver- 
sprochen dass  die  Predigten  hier  dem  Worte  Gottes  nicht 
entgegen  sein  sondern  dem  gemeinen  Mann  zu  Trost 
und  Unterweisung  gereichen  sollten;  dafür  gab  Chri- 
stian einige  Güter  des  Stiftes  zurück  welche  König  Fried- 
rich an  sich  genommen  hatte;  die  Dompräbenden  sollen 
wechselsweise  vergeben  werden.  Aber  der  Herzog  bedingt 
sich  zugleich  das  Recht  aus  überall  im  Lande  nach  seinem 
Gefallen  Prädicanten  einzusetzen  welche  das  Wort  Gottes 
lehren  und  verkündigen.  Alle  weitere  Anordnung  in  dem 
Kirchenwesen  wird  auch  hier  für  die  mündigen  Jahre  der 
Brüder  einem  gemeinschaftlichen  Handeln  mit  der  Land- 
schaft vorbehalten.  Aber  Wesentliches  war  schon  jetzt 
erreicht.  Christian  hatte  ein  Recht  zu  schreiben,  dass  die 
Religionssachen  also  geordnet  worden  dass  es  deshalb 
mit  Gottes  Hülfe  keinen  Mangel  haben  solle. 
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In  der  Bestätigung  der  Privilegien  bezieht  sich  anderes 
auf  die  Interessen  der  weltlichen  Stände :  der  Herzog  ver- 
spricht sich  in  keine  Verbindung  gegen  den  Adel  einzu- 
lassen, seine  und  seines  Vaters  Schulden  zu  bezahlen, 
und  vor  allem  die  alten  Freiheiten  ungekränkt  zu  lassen 
und  dieselben  wo  sie  verletzt  sind  herzustellen.  Hervor- 
gehoben wird  unter  anderm  dass  die  Erhöhung  des  Zolles 
zu  Gottorf  nur  bestehen  soll  wenn  die  Städte  es  gutwillig 
nachgeben ,  und  dass  niemand  Schatz  zu  zahlen  hat  ausser 
wenn  die  gemeine  Landbede  bewilligt  wird,  es  sei  denn 
dass  er  es  mit  gutem  Willen  thue. 

Dies  gelobte  Christian  für  sich  und  seine  Brüder  und 
übernahm  die  Verpflichtung  dass  diese  nach  erreichter 
Mündigkeit  dieselbe  Versicherung  erneuern  würden,  und 
darauf  empfing  er  die  gemeinschaftliche  Huldigung  (Juni  8). 

Man  hat  die  Billigkeit  des  Fürsten  gepriesen,  der  also 
auch  der  jüngern  Geschwister  eingedenk  war  zu  einer 
Zeit  da  sie  keine  Macht  in  Händen  hatten.  Einiges  mochte 
die  Mutter  der  unmündigen  Prinzen  vermögen,  Sophie  von 
Pommern,  die  im  Lande  nicht  ohne  Einfluss  —  Kiel  und  Plön 
gehörten  zu  ihrem  Witthum  —  und  auf  dem  Landtag  zu- 
gegen war.  Für  den  ältesten  ihrer  Söhne  Johann,  der  auf 
Fühnen  unter  dänischen  Erziehern  lebte,  hatte  sich  auch  der 
dortige  Reichsrath  verwandt  (April  24).  Die  Hauptsache 
war  aber  Christians  Anschauung  von  dem  Recht  seines 
Hauses,  das  jedem  einen  Anspruch  auf  gleiches  Erbe  si- 
chere. Dieser  Überzeugung  von  dem  Recht  hat  er  jede 
andere  Rücksicht  untergeordnet,  auch  das  Interesse  des 
Landes,  dem  er  sonst  gerne  allen  Vorschub  leistete.  Noch 
einmal  wäre  es  möglich  gewesen  die  Herzogtümer  völlig 
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selbständig  unter  eigenen  Fürsten  zu  lassen.  Nor  einer 
von  den  Brüdern  konnte  die  dänische  Krone  empfangen, 
den  andern  oder  einen  der  andern  hätte  dann  die  Herr- 
schaft in  Schleswig-Holstein  verbleiben  mögen.  Das  ward 
erschwert  wenn  hier  bereits  allen  die  Huldigung  geleistet 
war.  Doch  ganz  unmöglich  war  es  nicht:  wenn  Christian 
die  dänische  Krone  empfing,  konnte  er  dort  zu  Gunsten 
der  Brüder  verzichten;  und  es  findet  sich  eine  Andeutung 
dass  er  einmal  diese  Absicht  hatte. 

Aber  die  Nachfolge  in  Dänemark  war  noch  keineswegs 
entschieden.  Man  hatte  hier  dem  König  Friedrich  die  Wahl 
eines  seiner  Söhne  versprochen.  Aber  gerade  an  Chri- 
stian war  weniger  gedacht,  und  er  selber  scheint  nichts  ge- 
than  zu  haben  um  sich  die  Herrschaft  zu  sichern.  Viel- 
mehr war  der  jüngere  Bruder  Johann  noch  bei  des  Vaters 
Lebzeiten  in  das  Land  gebracht  um  hier  seine  Jugend  zu 
verleben;  eine  Parthei  die  sich  für  ihn  erklärte  dachte 
wohl  ihn  dänisch  und  katholisch  erziehen  zu  können.  Für 
Christian  waren  dagegen  die  Protestanten  unter  dem  Adel 
und  in  den  Städten:  er  möge  ihnen  nur  die  Hand  bieten, 
dann  solle  es  an  seiner  Erhebung  nicht  fehlen.  Aber  jeder 
gewaltsamen  Maassregel  war  derselbe  auch  jetzt  abgeneigt : 
er  erkannte  das  Wahlrecht  des  Reichsraths  an  und  wollte 
den  Hoffnungen  der  Brüder  nicht  entgegentreten;  er  ver- 
langte nur  dass  man  bei  seinem  Hause  bleibe.  —  Die  Ent- 
scheidung verzögerte  sich:  auf  der  ersten  Versammlung 
(Juni  24)  ward  sie  auf  ein  ganzes  Jahr  hinausgesetzt,  wie 
es  hiess  damit  die  Norweger  theilnehmen  könnten.  In  der 
Zwischenzeit  dachte  der  Reichsrath  zu  regieren.  Einzelne 
gingen  hier  schon  weiter  und  wollten  von  keiner  Ver- 
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pflichtung  gegen  das  Geschlecht  Friedrich  I.  wissen,  son- 
dern behaupteten  dass  die  Wahl  gänzlich  frei  sei;  auch 
wenn  sie  überall  keinen  König  haben  wollten,  stehe  es 
bei  ihnen. 

Das  konnte  za  einer  völligen  Trennung  von  den  Her- 
zogthümern  führen,  und  deshalb  erinnerte  man  sich  jetzt 
der  alten  Ansprüche  auf  Schleswig.  Dies  Land,  schrieb 
damals  der  Bischof  von  Fühnen,  gehöre  zu  Dänemark  und 
nicht  zu  Holstein.  Auf  den  Einwurf  der  Holsten  sie  hät- 
ten es  mit  dem  Schwerdt  erobert  hat  er  die  Antwort 
bereit:  Süderjütland ,  wie  er  schreibt,  sei  zu  gut  um  mit 
dem  Schwerdte  gewonnen  zu  werden.  Freilich  will  er  dem 
Christian  den  Besitz  selbst  nicht  streitig  machen;  aber  die- 
ser soll  die  Belehnung  doch  nur  empfangen,  wenn  er 
verspricht  dem  Reiche  treu  zu  sein  wie  ein  anderer  ein- 
geborner  Mann  und  Dienste  zu  leisten  nach  Aufforderung 
des  Königs ;  verlange  der  Herzog  ohne  das  die  Belehnung, 
so  sei  das  nichts  anderes  als  wenn  er  achte  Süderjüt- 
land von  Dänemark  ganz  abwendig  zu  machen.  Zum  ersten 
Male  tauchen  hier  wieder  solche  Ansprüche  auf,  die  dann 
zu  neuen  und  langdauernden  Streitigkeiten  Anlass  gege- 
ben haben,  ohne  dass  sie  doch  die  Selbständigkeit  des 
Landes  und  die  Verbindung  mit  Holstein  ernstlich  gefähr- 
den konnten.  Den  Schleswiger  Bischof  hat  man  als  An- 
gehörigen des  Reichs  zum  Herrentag  nach  Kopenhagen 
berufen;  aber  er  lehnte  es  ab  zu  kommen:  er  könne  kei- 
nem der  Brüder  besonderen  Vorschub  thun;  er  bekenne 
sich  allerdings  als  Glied  der  dänischen  Kirche  —  und  er 
hatte  dies  unlängst  gegen  die  Ansprüche  des  Kammerge- 
richtes ausgeführt  — ,  aber  in  weltlicher  Beziehung  müsse 
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er  sich  zum  Herzog  halten:  er  beruft  sieb  auf  das  Beispiel 
der  burgundischen  Bischöfe  die  wohl  zur  französischen 
Kirche  gehörten  aber  ihrem  Herzog  mehr  als  dem  König 
gehorchten.  Dabei  bittet  er  jedoch  im  Geheimen  den  lun- 
dener  Brzbischof,  dass  seine  Kirche  den  Schutz  des  Rei- 
ches geniessen  möge,  da  ihr  die  Kieler  Bestätigung  der 
Privilegien  keine  hinlängliche  Sicherheit  gewähre. 

Der  Reichsrath  selbst  war  am  Ende  nicht  gemeint  die 
selbstfindige  Stellung  der  Herzogtümer  zu  verkennen;  er 
nahm  sie  nur  in  gleichem  Maasse  für  das  Königreich  in 
Anspruch.  Darauf  geht  die  Antwort  welche  den  Abge- 
sandten Christians  Wulf  Pogwisch  und  Melchior  Rantzau 
auf  verschiedene  Anträge  gegeben  wird  (Juni  28):  Fried- 
richs Verträge  mit  deutschen  Fürsten  werde  man  halten 
wenn  der  Reichsrath  bei  dem  Abschluss  eingewilligt  habe, 
zur  Bewahrung  von  Frieden  Eintracht  und  guter  Nach- 
barschaft mit  den  Herzogtümern  sei  man  bereit.  Ein 
Antrag  der  im  Reichsrath  gemacht  ward  Holding  zum 
Schutz  der  Grenze  zu  befestigen  fand  keine  Ausführung. 
Dagegen  zeigte  man  sich  willig  in  eine  Union  mit  den 
Herzogthümern  zu  treten,  welche  für  die  Stellung  dieser 
zu  dem  Königreich  jetzt  und  in  Zukunft  eine  entschei- 
dende Bedeutung  erlangt  hat. 

Dänemark  und  die  Herzogtümer  Schleswig  Holstein  und 
Stormarn  vereinigen  sich  dahin  dass  alle  Streitigkeiten  zwi- 
schen ihren  Fürsten  und  Obrigkeiten  zum  friedlichen  Aus- 
trag an  je  acht  Rüthe  gebracht  werden  sollen,  die  sich  in 
Kolding  zu  versammeln  und  von  dem  Eide  gegen  ihre 
Herrschaft  gelöst  die  Entscheidung  zu  treuen  haben :  wor- 
über zwölf  sich  einigen,  gilt  als  angenommen;  bei  Slim- 
II  14 
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mengleichheit  aber  soll  ein  Obmann  eintreten,  den  sie  vor- 
her gewählt  haben.  Streitigkeiten  zwischen  den  Unter- 
thanen  kommen  an  ein  ähnliches  Schiedsgericht  von  je  vier 
Rathen,  und  dieses  darf  auch  dann  handeln  wenn  jemand 
von  der  eigenen  Obrigkeit  auf  gehöriges  Ansuchen  kein 
Recht  erhalten  hat.  Beide  Theile  verpflichten  sich  zu  ge- 
genseitiger nachbarlicher  Treue :  sie  wollen  sich  nicht  ohne 
Beistand  und  Hälfe  lassen;  aber  es  soll  auch  keiner  ohne 
des  andern  Rath  und  Wissen  in  eine  Fehde  eintreten.  Bei 
einem  feindlichen  Angriff,  wo  der  Bedrohte  seiner  Seits 
erbötig  ist  rechtliche  Entscheidung  zu  leiden,  wird  die 
Hülfe  für  die  Herzogtümer  auf  150,  für  das  Königreich 
auf  300  Mann  zu  Ross  festgesetzt,  einen  Monat  lang  auf 
eigene  Kosten  und  Unterhalt,  spater  auf  Unterhalt  des 
kriegführenden  Theiles;  aber  bei  dringender  Nota  sollen 
sie  mit  aller  Macht  sich  gegenseitig  Beistand  leisten:  kein 
Theil  darf  den  andern  verlassen,  auch  gilt  keine  Entschul- 
digung als  dass  der  Feind  gleich  stark  beide  zugleich  be- 
dränge. Den  Unterthanen  des  einen  wird  gestattet  in  die 
Dienste  des  andern  zu  treten.  Dabei  bleiben  die  An- 
sprüche vorbehalten  welche  die  Krone  und  das  Reich  Dä- 
nemark auf  der  einen,  die  Fürsten  zu  Schleswig  und  Hol- 
stein auf  der  andern  Seite  an  das  Herzogthum  Schleswig 
haben  mögen,  und  es  wird  hinzugesetzt,  dass  weder  diese 
Sache  noch  ein  anderer  Rechtsgang  den  Bund  in  irgend 
einer  Weise  kränken  mögen,  der  bestehen  soll  so  lange 
von  König  Friedrichs  Geblüt  ein  König  in  Dänemark  bleibt 
und  fortan  zu  ewigen  Zeiten. 

Die  Urkunde  ward  für  jeden  Theil  in  deutscher  und  in 
dänischer  Sprache  ausgefertigt;  der  Reichsrath  bevollmäch- 
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tigte  später  auf  einer  andern  Zusammenkunft  in  Odensee 
ausdrücklich  acht  seiner  Mitglieder  um  sie  zu  Kolding  mit 
Herzog  Christian  auszuwechseln  (Novcmb.  20) ;  er  verbürgte 
sich  ausserdem,  dass  wen  man  auch  zum  König  wäh- 
len möge,  derselbe  diesen  Bundesbrief  bestätigen  solle 
(Novemb.  21).  Christian  aber  berief  .eine  Versammlung 
der  Schleswigholsteinschen  Stände  nach  Rendsburg,  und 
hier  auf  dem  gemeinen  Landtag  ward  die  Urkunde  von 
dem  Herzog,  den  beiden  Bischöfen  von  Schleswig  und  Lü- 
beck und  eilf  andern  Rathen,  unter  denen  der  Probst  Det- 
lef Reventlow,  der  Landes -Hofmeister  und  Amtmann  zu 
Steinburg  Johann  Rantzau,  Wulf  Pogwisch  Amtmann  zu 
Troiburg  und  Segeberg,  Iwen  Reventlow  Amtmann  zu 
Tondern  und  der  Landes-Marschall  und  Amtmann  zu  Feh- 
mern  und  Flensburg  Melchior  Rantzau  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen, ausserdem  von  45  andern  Mitgliedern  der  Rit- 
lerschaft unterschrieben  {Decerab.  5).  Abgeordnete  der 
Städte  werden  diesmal  nicht  genannt 

Alles  zeigt  dass  man  wohl  die  Bedeutung  dieser  Acte 
fühlte.  Dänemark  und  das  vereinigte  Schleswig -Holstein 
treten  sich  als  selbständige  Staaten  gegenüber  und  schliessen 
zugleich  eine  enge  Verbindung;  man  will  in  Frieden  und 
Eintracht  bleiben,  wie  auch  die  Verhältnisse  der  Herr- 
schaft sich  gestalten  mögen.  Darum  vereinigt  man  sich 
nicht  blos  zu  friedlichem  Austrag  unvermeidlicher  Strei- 
tigkeiten, sondern  auch  zum  gegenseitigen  Schutz  gegen 
äussere  Feinde.  Frühere  Bestimmungen  über  gemeinsame 
Schritte  bei  der  Erhebung  des  Landesherrn  werden  nicht 
wiederholt ;  man  hält  nur  an  der  Aussicht  fest  dass  Fried- 
richs Haus  auch  fürder  in  Dänemark  wie  in  den  Herzog- 
in 
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thümern  regieren  werde.  Neben  dem  Herzog  ist  es  zu- 
nächst der  Adel  beider  Länder  welcher  bei  dem  Zu- 
standekommen des  Bündnisses  betheiligt  war,  doch  bezieht 
dasselbe  sich  auf  alle  Unterthanen:  es  giebt  diesen  die  Aus- 
sicht auf  einen  Rechtsschutz  selbst  gegen  die  eigene  Obrig- 
keit welche  das  Recht  weigert.  Auch  die  noch  obwal- 
tende Verschiedenheit  des  Glaubens  soll  der  Einigkeit  kei- 
nen Abbruch  thun:  die  Dänen  erkennen  ausdrücklich  die 
Gültigkeit  des  Kieler  Abkommens  an.  Als  habe  man  in 
die  Zukunft  gesehen,  wird  hervorgehoben  dass  auch  die 
Ansprüche  beider  f  heile  auf  Schleswig  sie  nicht  trennen 
und  verfeinden  dürfen;  Christian  konnte  sich  das  gefallen 
lassen,  da  er  im  Besitz  des  Landes  war  und  jene  däni- 
schen Behauptungen  einer  strengeren  Lehnsabhängigkeit 
eben  hiermit  zur  Seite  geschoben  wurden.  Ist  die  Union 
deshalb  in  vieler  Beziehung  für  die  Herzogthümer  günstig 
gewesen,  so  gewährte  sie  dagegen  dem  Königreich  einen 
sichern  Schutz  seiner  südlichen  Grenze,  dem  Reichsrath 
die  Durchführung  seines  Wahlrechts  und  einen  Beistand 
gegen  Angriffe  die  in  Aussicht  standen. 

Eine  Folge  der  getroffenen  Vereinbarung  war  es  dass 
Dänemark  und  die  Herzogthümer  gemeinsam  sich  zu  ei- 
nem Wechsel  ihrer  äusseren  Politik  entschlossen.  Waren 
sie  die  letzten  Jahre  den  Lübeckern  verbündet  und  deshalb 
mit  den  Niederländern,  auch  dem  Herrn  derselben  Kaiser 
Karl  V.  in  feindlicher  Spannung  gewesen,  so  erfolgte  jetzt 
ein  Umschwung,  der  die  Lage  der  Dinge  wesentlich  än- 
derte. Man  kann  Christian  glauben  wenn  er  versichert 
dass  ihn  dabei  der  Wunsch  leitete  als  Fürst  des  Reiches 
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mit  dem  Kaiser  in  gutem  Vernehmen  zu  stehen.  Die 
Rantzau,  welche  einen  so  bedeutenden  Einfluss  hatten, 
waren  Karl  V.  und  seinem  Hause  nah  verbunden.  Viel- 
leicht schon  bei  Lebzeiten  Friedrich  I.  war  durch  Melchior 
Rantzau  eine  Verhandlung  mit  den  Niederländern  einge- 
leitet; da  dieser  jetzt  mit  günstigen  Vorschlägen  zurück- 
kehrte, suchten  der  Herzog  und  seine  Räthe  Johann  Rantzau 
und  Wolfgang  von  Utenhoven  den  dänischen  Reichsralh 
zu  gemeinsamen  Schritten  zu  bewegen  (im  J.  1533,  Juni). 
Utenhoven  selbst  war  dann  einer  der  danischen  Gesand- 
ten, wahrend  der  holsteinsche  Marschall  für  die  Herzog- 
thümer  unterhandelte.  Zu  Gent  sind  mit  der  Königin  Maria 
als  Vertreterin  Karls  die  Verträge  abgeschlossen  wor- 
den (Septemb.  9).  Man  einigt  sich  hier  über  die  Herstel- 
lung eines  völligen  Friedens  und  freien  Verkehrs  und  setzt 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Feindschaft  sogar  ein  Bünd- 
niss  zu  gemeinsamer  Unterstützung  für  gewisse  Falle. 
Wenn  Danemark  oder  Norwegen  in  Krieg  kommen  mit 
Schweden  oder  Lübeck,  verpflichten  sich  die  Niederlande  zu 
einer  Hülfe  von  sechs  Schiffen ,  sind  diese  indem  gleichen 
Fall  oder  betrifft  die  Fehde  sonst  irgend  eine  der  wendischen 
Städte,  die  beiden  Reiche  zu  vier  SchifTen;  doch  soll  sich 
dies  nicht  auf  den  jetzigen  Krieg  der  Niederlande  und  Lü- 
becks beziehen,  wahrend  dessen  jenen  nur  freie  Passage 
und  Unterhalt  für  Bezahlung  zugestanden  wird,  den  Lü- 
beckern aber  keinerlei  Beistand  geleistet  werden  darf; 
die  Reiche  haben  dafür  zu  wirken  dass  sich  Schweden 
und  Hamburg  von  Lübeck  trennen,  und  wenn  es  nicht 
bis  nächsten  Ostern  geschieht,  sind  sie  gegen  jene  die 
bedungene  Hülfe  schuldig.    Anders  sind  die  Vercinbarun- 
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gen  mit  Herzog  Christian.  Er  empfängt  von  Kaiser  Karl 
auf  zehn  Jahre  eine  Pension  von  6000  Carolusgulden,  und 
soll  dafür  dem  Kaiser  dienen ;  doch  für  die  nächsten  sieben 
Jahre  nicht  gegen  die  protestantischen  Fürsten,  mit  wel- 
chen der  Herzog  in  Bündniss  steht,  denen  er  aber  keine 
Hülfe  zu  einem  Angriff  auf  den  Kaiser  und  die  Nieder- 
lande gewähren  darf;  auch  für  den  gegenwärtigen  Krieg 
nicht  gegen  Lübeck,  dem  er  aber  ebenso  wenig  irgend 
eine  Hülfe  zukommen  lassen  soll;  vielmehr  hat  er  den 
kaiserlichen  Truppen  freien  Durchzug  durch  sein  Land  und 
nöthigen  Unterhalt  für  Bezahlung  zu  gewähren.  Dafür 
verpflichtet  sich  Karl  ohne  Dänemark  und  den  Herzog 
keinen  Frieden  mit  Lübeck  zu  schliessen.  Christian  hat 
den  Vertrag  für  sich  und  seine  Brüder  aufgerichtet  und 
noch  besonders  bedungen,  dass  wenn  er  das  Königreich 
erlangen  und  jene  Pension  dann  nicht  mehr  begehren 
werde,  sie  auf  seine  Brüder  übergehe,  welche  dafür  aber 
mit  den  Landen  Schleswig  und  Holstein  ebenso  verpflich- 
tet sein  sollen  wie  sich  jetzt  Christian  verbunden  hat. 
Dazu  hält  er  keine  Zustimmung  des  Landtags  erforderlich: 
er  hat  den  Vertrag  sofort  (Septemb.  24)  ratificirt,  dem 
dann  auch  Karl  die  Beslätigung  ertheilte  (Novemb.  28). 
In  mündlichen  Versprechungen  ist  man  in  den  Niederlan- 
den noch  weiter  gegangen:  der  Kaiser  gab  die  Ansprüche 
auf  welche  er  wegen  der  Kinder  des  gefangenen  Christian 
haben  mochte;  es  wird  versichert  dass  er  sich  bei  kaiser- 
lichen Würden  und  Treuen  verschrieben  ihnen  weder  Öf- 
fentlich noch  heimlich  gegen  Friedrichs  Erben  zu  helfen; 
denen  welche  die  Töchter  heirathen  möchten  sollte  wohl 
freistehen  ihren  Anspruch  zu  erheben,  aber  auch  diesen 
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wollte  Karl  keinen  Vorschub  thun.  Von  der  Befreiung  des 
Schwagers  war  keine  Rede.  Dafür  Hess  Christian  die  For- 
derung auf  Ersatz  des  Schadens  durch  die  Holländer  fal- 
len. Was  erreicht  war  schien  für  diesen  allerdings  ein 
bedeutender  Gewinn  zu  sein;  Utenhoven  meinte,  nun  sei 
ihm  und  seinen  Brüdern  ein  friedsames  Regiment  gesichert; 
sie  könnten,  wenn  man  ferner  wohl  zusehe,  möchtige 
Herren  bleiben. 

Jedenfalls  ward  die  Lage  der  Dinge  hierdurch  völlig 
geändert.  In  dem  Augenblick  da  Lübeck  den  Krieg  gegen 
die  verhassten  Niederländer  mit  aller  Entschiedenheit  auf- 
zunehmen gedachte,  sah  es  sich  von  seinen  Verbündeten 
verlassen.  Vergebens  hatte  Jürgen  Wullenwever  auf  dem 
Kopenbagener  Herrentag  an  die  frühem  Verabredungen  ge- 
mahnt: der  Reichsrath  erklärte  sie  für  unverbindlich;  den 
Interessen  Dänemarks  seien  sie  geradezu  entgegen.  Dann 
hatte  er  dem  Herzog  Christian  auf  die  gleiche  Bedingung 
den  Beistand  der  Stadt  zur  Erlangung  der  dänischen  Krone 
angeboten:  dieser  wollte  sie  auf  keine  gewaltsame  Weise 
gewinnen.  War  Christian  eifrig  protestantisch  wie  die  Parthei 
welche  jetzt  in  Lübeck  herrschte ,  so  stand  er  doch  weit 
ab  von  den  demokratischen  Tendenzen  welche  hier  mit 
der  religiösen  Umgestaltung  empor  gekommen  waren. 

Der  Führer  der  Volksparthei  Jürgen  Wullenwever  war 
zu  Lübeck  in  den  Rath  gewählt  (im  J.  1533,  Febr.  21), 
bald  darauf  zum  Bürgermeister  der  Stadt  erkoren.  Die 
Verhältnisse  wurden  schwieriger,  aber  nur  um  so  kühner 
trat  der  unternehmende  Mann  hervor.  Auch  anderswo 
sind  aus  den  kirchlichen  Reformen  politische  Bewegungen 
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hervorgegangen,  indem  Bauern  und  Städter  das  Evange- 
lium der  Freiheit  begierig  aufgriffen  und  zu  einem  Kampf 
gegen  den  Druck  guisherrlicher  Rechte  oder  die  engen 
Schranken  palricischer  Verfassungen  benutzten,  da  ausser- 
dem schwärmerische  Lehren  von  dein  Verhältniss  der  Men- 
schen zu  einander  und  zu  der  bestehenden  Obrigkeit  auf- 
tauchten und  Verbreitung  fanden.  Hier  aber  ward  man 
mehr  durch  die  Umstände  als  durch  allgemeine  Grund- 
sätze vorwfirts  getrieben.  Wullenwever  suchte  nach  Mit- 
teln und  Wegen  um  die  schwindende  Grösse  Lübecks  fest- 
zuhalten, die  Nebenbuhler  zu  besiegen,  die  Handelsinter- 
essen  zu  sichern,  vor  allem  freilich  auch  das  evangelische 
Bekenntniss,  wie  er  es  erfasst  hatte,  zu  behaupten.  Von 
den  alten  Verbündeten  verlassen,  bot  er  bereitwillig  an- 
dern die  Hand,  fremden  Potentaten,  benachbarten  Fürsten, 
am  liebsten  freilich  demokratischen  Elementen  wie  sie  ihn 
in  der  Heimath  gehoben  hatten,  und  wie  er  sie  in  den 
Bürgerschaften  Kopenhagens  und  Ellenbogens  (Malmöes) 
fand.  Die  Herrschaft  des  aristokratischen  Reichsraths  und 
die  drohende  Rückkehr  bischöflicher  Ansprüche  sah  man 
hier  mit  grosser  Besorgniss  und  vergass  um  ihretwillen 
selbst  die  Eifersucht  gegen  die  deutschen  Handelsstädte. 
Eine  andere  Verbindung  hatte  der  Lübecker  Admiral  Mar- 
cus Meyer  angeknüpft,  da  er  mit  seinen  Schiifen  an  die 
englische  Küste  kam  (im  J.  1533,  Herbst)  und  Gnade  bei 
dem  König  Heinrich  VHI.  fand:  er  suchte  seinen  Beistand 
um  das  dänische  Reich  zu  unterwerfen  und  machte  ihm 
Aussicht  dass  er  dafür  selber  hier  zur  Herrschaft  kommen 
oder  einen  deutschen  Fürsten  als  zinspflichtigen  Regenten 
einsetzen  könne.    Der  Mann  war  rasch  emporgestiegen; 


Digitized  by 


217 

* 

früher  Grobschmidt  zu  Hamburg,  hatte  er  sich  im  Kriegs- 
dienst und  durch  eine  vornehme  Heirath  in  Lübeck  ein 
bedeutendes  Anschn  verschafft;  jetzt  erhielt  er  in  London 
die  Ritterwürde;  eine  kräftige ,  aber  leichtfertige  aben- 
teuerliche Natur.  Mit  seinem  prahlerischen  unternehmen- 
den Wesen  übte  er  auf  Wullenwever  bedeutenden  Ein- 
fluss.  Der  eine  im  Rathe,  der  andere  im  Felde,  dachten 
sie  die  grössten  Dinge  zu  vollbringen. 

Anfangs  handelte  es  sich  um  den  Holländischen  Krieg. 
Wullenwever  setzte  durch  dass  man  das  Kirchensilber  ein- 
schmolz um  die  Rüstungen  zu  bestreiten ;  aus  dem  grossen 
Kronleuchter  in  St.  Marien  Hess  er  Geschütze  giessen. 
Aber  die  Flotte  lag  den  Sommer  über  lange  unthätig  vor 
Kopenhagen  um  die  Entscheidung  des  Reichsraths  zu  er- 
warten; dann  fuhr  sie  an  die  englische  Küste.  Als  sie 
aber  um  Lebensmittel  einzunehmen  nach  der  Elbe  zurück- 
kehrte, benutzten  die  Holländer  die  Gelegenheit  und  tha- 
ten  den  Lübeckern  in  Norwegen  und  Schweden  bedeu- 
tenden Abbruch.  Das  machte  wohl  zu  einer  friedlichen 
Verhandlung  geneigter,  welche  namentlich  Hamburg  betrieb. 
Als  sie  aber  eröffnet  wurde  (im  J.  1534,  März  2),  standen 
sich  die  Ansprüche  feindlich  wie  nur  je  gegenüber.  Die 
Niederländer  forderten  ungehinderte  Fahrt  durch  den  Sund: 
das  Meer  solle  jedem  frei  sein,  das  werde  der  Kaiser  er- 
kämpfen, wenn  es  ihm  auch  vier  oder  fünf  seiner  König- 
reiche kosten  sollte.  Die  Lübecker  dagegen  wollten  Er- 
satz ihrer  Schäden  und  davon  nur  abstehen,  wenn  jene 
sich  der  ungewöhnlichen  Segellation  ganz  enthielten  oder 
doch  nur  einmal  des  Jahrs  und  ohne  Stapelgüter  die  Fahrt 
durch  den  Sund  machten.   Aber  die  Holsten  nahmen  Par- 
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thei  für  die  Hollfinder:  mit  heftigen  Anklagen  traten 
die  Gesandten  Christians  Detlef  Reventlow  und  Melchior 
Rantzau  gegen  Wullenwever  auf;  bei  den  andern  Städten 
fand  er  keine  Unterstützung  für  seine  Vorschläge ;  mit  sei- 
nen eigenen  Collegen  aus  dem  alten  Rath  war  er  nicht 
einig.  Der  Zwist  kam  zum  Vorschein  da  auch  die  Rück- 
kehr der  entwichenen  Bürgermeister  verlangt  ward. 

Von  den  Verhandlungen  weg  zogen  beide  Partheien 
nach  Lübeck  zurück  (März  13) ,  und  noch  einmal  stand  es 
hier  zur  Frage  welche  Richtung  obsiegen  sollte.  Doch 
behauptete  Wullenwever  das  Feld:  die  in  der  Marienkirche 
versammelte  Gemeinde  ward  von  seinen  beredten  Worten 
gewonnen.  Der  frühere  Beschluss  über  die  zeitweise  Ent- 
fernung immer  des  dritten  Theiis  der  Rathsmitglieder  von 
den  Geschäften  ward  benutzt  um  jetzt  die  Gegner  auszu- 
schliessen  und  das  ganze  Regiment  in  der  Stadt  der  em- 
porgekommenen Parthei  zu  überliefern. 

Gleichwohl  zeigte  man  sich  in  Hamburg  nachgiebiger  als 
vorher.  Mit  den  innern  Angelegenheiten  beschädigt,  von 
neuen  Plänen  erfüllt,  bot  Wullenwever  die  Hand  zu  einem 
Stillstand  mit  den  Niederländern  auf  vier  Jahre,  der  beiden 
Theilen  die  alten  Rechte  sicherte  und  ausserdem  die  Zu- 
rückgabe der  genommenen  Schiffe  und  aller  Gefangenen 
festsetzte.  Dabei  ward  bedungen  dass  der  Vertrag  auch 
Dänemark  und  die  Herzogthümer  einbegreifen  solle,  wie 
es  in  dem  Genter  Frieden  vorbehalten  war.  Aber  bei  der 
Ratification  hat  Lübeck  dies  verweigert;  es  behauptete 
später  dass  auch  Herzog  Christian  Schwierigkeiten  ge- 
macht den  Frieden  zu  vollziehen,  und  derselbe  ist  des- 
halb zu  keinem  gültigen  Bestand  gekommen.    Für  den 


Digitized  by  Google 


219 


Augenblick  hatte  man  jedoch  Ruhe,  und  bald  traten  an- 
dere Ereignisse  in  den  Vordergrund. 

Lübeck  erhob  jetzt  die  Fahne  des  gefangenen  Königs 
Christian  II;  unter  seinem  Namen  suchte  es  sich  der  Herr- 
schaft in  Dänemark  zu  bemächtigen.  Es  wird  glaubwür- 
dig berichtet  dass  den  ersten  Anstoss  dazu  die  Bürger- 
meister von  Kopenhagen  und  Ellenbogen,  Ambrosius  Bog- 
binder und  Jürgen  Koch,  gegeben  haben:  bedroht  in  dem 
evangelischen  Bekenntniss  und  ihren  städtischen  Rechten 
durch  den  Reichsrath,  ohne  Hülfe  gelassen  vom  Herzog 
Christian,  haben  sie  ihre  Hoffnung  auf  den  frühem  König 
gesetzt,  der  sie  einst  begünstigt  hatte  und  dem  sie  bis 
zuletzt  treu  geblieben  waren.  Wullenwever  Hess  sich  auf 
das  Unternehmen  ein :  er  wollte  jetzt  Rache  an  den  Hol- 
sten and  den  dänischen  Herren,  welche  ihn  abgewiesen,  sich 
auf  die  Seite  seiner  Gegner  geschlagen  hatten;  er  dachte 
so  die  Herrschaft  über  den  Sund  zu  gewinnen;  und  in 
der  Wahl  der  Mittel  welche  seinen  Zwecken  dienen  konnten 
ist  er  niemals  bedenklich  gewesen.  In  die  Verbindung 
ward  der  Graf  Christoph  von  Oldenburg  gezogen,  ein 
tapferer,  in  manchen  Abenteuern  erprobter,  auch  jetzt  dem 
Protestantismus  zugewandter  Fürst,  der  als  Verwandter 
Christian  II.  berechtigt  schien  für  seine  Freiheit  in  die 
Schranken  zu  treten:  ein  holsteinscher  Ritter  der  diesem 
treu  geblieben,  Benedict  von  der  Wisch,  hat  die  Verhand- 
lung geführt.  Denselben  Fürsten,  für  den  sich  unlängst 
die  kaiserliche  und  katholische  Parthei  Europas  verwandt 
hatte,  haben  jetzt  die  eifrigen  Protestanten,  die  Freunde 
demokratischer  Freiheit  auf  den  Schild  gehoben. 
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So  ward  ein  Unternehmen  begonnen,  das  wie  es  da- 
mals die  Aufmerksamkeit  fast  des  ganzen  Europa  auf  sich 
lenkte,  bis  zum  heutigen  Tage  die  Forscher  angezogen  und 
beschäftigt  hat.  Zahlreiche  Briefe  und  Actenstücke  der 
handelnden  Personen,  welche  in  neuerer  Zeit  zu  Tage  ge- 
fördert sind  oder  in  den  norddeutschen  Archiven  benutzt 
werden  können,  gewähren  einen  Einblick  in  kühne  Pläne 
und  mannigfach  verschlungene  Verhandlungen,  die  sich 
weit  über  den  eigentlichen  Schauplatz  der  sogenannten 
Grafenfehde  hinaus  erstreckten,  deren  Mittelpunkt  aber 
immer  Lübeck  und  der  Herzog  Christian  III.  von  Schles- 
wig-Holstein blieben. 

Da  Christoph  von  Oldenburg  mit  Reutern  und  Knech- 
ten in  der  Nähe  Lübecks  erschien  (im  J.  1534,  Mitte  Mai), 
wurden  Rath  und  Gemeinde  der  Stadt  zuerst  von  den 
Plänen  die  man  hegte  unterrichtet :  es  hiess  der  Graf  for- 
dere die  Hülfe  der  Stadt,  weil  ihre  Gesandten  einst  dem 
gefangenen  König  ein  freies  Geleit  verbrieft  hätten.  Aber 
die  wahre  Absicht  wird  bezeichnet  durch  die  Versprechun- 
gen welche  Christoph  machte:  die  beiden  Schlösser  welche 
den  Sund  beherrschten  Kronborg  und  Heisingborg  sollten 
die  Lübecker  empfangen  und  nur  das  letzte  und  den  halben 
Sundzoll  später  gegen  Gothland  herausgeben,  ausserdem 
den  befreiten  König  vorläufig  in  ihre  Hand  bekommen. 
Gegen  diese  Zusicherungen  verhallten  alle  Warnungen  die 
einzelne  erheben  mochten.  Die  Stadt  verband  sich  mit 
dem  Grafen  zu  gemeinsamem  Handeln. 

Da  es  die  Befreiung  Christian  II.  gelten  sollte,  hatte 
man  es  von  vorne  herein  mit  dem  Herzog  von  Schleswig 
und  Holstein  zu  thun,  auf  dessen  Schlosse  jener  fortwäh- 
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rend  in  einsamer  Haft  lebte.  An  ihn  erging  eine  Auffor- 
derung des  Grafen  dem  Gefangenen  die  Freiheit  zu  geben. 
Lübeck  aber  erhob  gleichzeitig  auch  ganz  andere  Be- 
schwerden, über  Zurückhaltung  der  Renten,  Erhöhung  der 
Zölle,  Einnahme  der  Güter  lübischer  Stifter;  zur  Abstel- 
lung derselben  sei  man  genöthigt  „gelegene  Wege  vor- 
zuwendenu;  erst  eine  Nachschrift  des  Briefes  meldet  die 
Verbindung  mit  dem  Grafen  und  beruft  sich  auf  die  Ver- 
pflichtung gegen  den  König  (Mai  13).  Ausführlicher  hat 
die  Stadt  später  die  Gründe  ihres  feindlichen  Auftretens 
entwickelt:  dass  die  Holsten  undankbar  sie  in  dem  Kriege 
gegen  die  Holländer  verlassen,  sich  mit  diesen  verbündet, 
noch  auf  der  Hamburger  Versammlung  die  Parthei  der- 
selben genommen,  auch  die  Dänen  und  Schweden  aufge- 
hetzt und  viel  Übermuth  gegen  ihre  Bürger  und  Gesand- 
ten geübt  hätten. 

Christian  III.  war  gänzlich  unvorbereitet:  er  stand  mit 
Lübeck  in  vollem  Frieden,  mit  den  Brüdern  des  Grafen 
Christoph  hatte  er  erst  unlängst  einen  Vertrag  geschlossen 
(April  30);  die  Schlösser  in  Holstein  waren  schwach  be- 
setzt; eine  Mahnung  Johann  Rantzaus  einige  Reisige  an 
die  Grenze  zu  legen  war  unbeachtet  geblieben.  In  den- 
selben Tagen  da  Christian  die  Schreiben  Christophs  und  der 
Lübecker  empfing,  besetzte  ihr  Heer  Trittau,  dessen  Wich- 
tigkeit für  den  Verkehr  mit  Hamburg  von  früher  bekannt 
war,  und  Eutin,  das  Besitzthum  des  lübecker  Bischofs,  auf 
das  man  in  der  Stadt  Ansprüche  erhob  (vor  Mai  18);  Plön 
ward  gebrandschatzt,  das  Kloster  Reinbeck  verbrannt,  Se- 
geberg belagert  (seit  Mai  27).  Jene  beiden  Schlösser  liess 
sich  Lübeck  von  dem  Grafen  als  Unterpfand  für  seine  An- 
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sprüche  übertragen;  es  war  in  Holstein  nicht  weniger  als 
in  Dänemark  auf  die  Sicherung  des  eigenen  Vortheils  bedacht 

Wie  man  aber  vorher  dem  Herzog  keine  Fehde  ange- 
kündigt hatte,  so  dachte  man  auch  jetzt  noch  einen  eigent- 
lichen Krieg  vermeiden  zu  können.  Die  Einwohner  wur- 
den aufgefordert,  ihrer  Eidespflicht  gegen  Christian  II.  ein- 
gedenk für  seine  Befreiung  mitzuwirken  oder  doch  das 
Heer  ruhig  ziehen  zu  lassen  und  mit  Lebensmitteln  zu  ver- 
sorgen (Mai  21).  An  das  gemeine  Volk,  schrieb  Christoph, 
möge  man  seinen  Aufruf  kommen  lassen.  Besonders  auf 
die  Bauern  war  es  abgesehen:  ihre  Besitzungen  blieben 
verschont,  während  die  Edelhöfe  und  die  Klöster  heimge- 
sucht wurden.  Der  Vorwurf  dass  Lübeck  einen  „gemei- 
nen bäurischen  Aufruhr"  angezettelt  habe  mag  von  den 
Gegnern  zum  Nachtheil  der  Stadt  ausgebeutet  sein.  Ge- 
wiss ist  dass  man  besonders  den  Adel  in  Holstein  und 
Danemark  hasste.  Selbst  den  Herzog  Hess  man  hören, 
dass  es  nicht  ihm,  sondern  den  Rittern  gelte,  deren  Ein- 
fluss  er  unterliege:  er  habe  den  Bculel,  sie  das  Geld,  er 
den  Namen,  sie  die  Herrschaft. 

Aber  weder  durch  solche  Vorspiegelungen  noch  durch 
die  plötzliche  Bedrohung  seines  Landes  Hess  sich  Chri- 
stian m.  zur  Nachgiebigkeit  bringen.  Das  Verlangen  des 
Grafen  ward  abgeschlagen  (Mai  19),  und  sofort  die  Kraft 
des  eigenen  Landes  sowie  die  Hülfe  befreundeter  und  ver- 
bündeter Fürsten  aufgeboten:  an  Lüneburg  Hessen  und 
Sachsen  ergingen  gleich  in  den  ersten  Tagen  dringende 
Schreiben;  Wolfgang  von  Utenhoven  betrieb  in  Sachsen 
die  Hülfe  zu  welcher  die  Genossen  des  Scbmalkaldischen 
Bundes  nach  dem  früheren  Vertrag  verpflichtet  schienen. 
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Auch  Lübeck  erkannte  wohl  dass  es  für  sein  Vorhaben 
noch  weiterer  Stärkung  bedürfe,  und  es  Hess  keine  Wege  un- 
versucht um  dieselbe  zu  erlangen.  Der  Doctor  Oldendorp 
aus  Rostock,  welcher  als  Syndicus  in  den  Dienst  der  Stadt 
getreten,  ein  Anhänger  wie  es  später  hiess  wiedertäuferi- 
scher Lehren,  war  in  den  wendischen  Städten  thätig:  de- 
mokratische Bewegungen  welche  auch  hier  ausbrachen 
dienten  nur  die  Verbindung  mit  Lübeck  zu  befestigen. 
Die  fernen  Städte  an  der  Ostsee  Riga  und  Reval  sowie 
der  Meister  von  Livland  wurden  bewogen  Geld  und  Korn 
zu  senden.  Die  Ditmarschen  gaben  eine  bedeutende  Sum- 
me (12000  Mark)  und  stellten  Mannschaft  in  Aussicht.  — 
Aber  damit  nicht  zufrieden,  suchte  man  noch  an  ganz  an- 
dern Stellen  Verbündete  zu  finden :  Wullenwever  und  seine 
Freunde  hofften  auch  Fürsten  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen, 
und  die  nordischen  Kronen  waren  der  Preiss  den  sie  boten. 

Dänemark  war  ohne  König,  und  Seeland  und  Schonen 
mit  den  wichtigsten  Städten  des  Landes  fielen  wirklich 
dem  Christoph  zu  (Juni).  An  die  Einsetzung  Christian  II. 
ist  aber  wenigstens  in  Lübeck  niemals  ernstlich  gedacht 
worden.  Man  wiegte  sich  hier  in  stolzen  Erinnerungen 
aus  der  glänzendsten  Zeit  der  Geschichte  und  machte  gel- 
tend dass  die  Stadt  ein  altes  Recht  habe  bei  der  Besetzung 
des  dänischen  Thrones  eine  Stimme  zu  führen.  Mit  Gu- 
sta'v  von  Schweden  war  man  schon  vorher  zerfallen ;  rasch 
ward  der  Entschluss  gefasst  auch  ihn  zu  beseitigen  und 
einen  einheimischen  Prätendenten  oder  fremden  Fürsten  an 
die  Stelle  zu  setzen.  Man  begann  mit  Albrecht  von  Meck- 
lenburg, der  unter  den  norddeutschen  Fürsten  zuletzt  fast 
allein  die  Sache  Christian  II.  vertreten  hatte ;  da  er  selber 
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Ansprüche  auf  Schweden  und  auf  Dänemark  machte,  bot 
man  ihm  die  Aussicht  jenes  ganz  zu  gewinnen ,  hier  we- 
nigstens eine  Regentschaft  zu  erhalten  (Juli):  nur  die  Glau- 
benssache machte  Schwierigkeit,  da  Albrecht  noch  zu  den 
Katholiken  hielt,  Wullenwever  aber  davon  nicht  lassen 
wollte  dass  das  reine  Wort  Gottes  daheim  und  in  Schwe- 
den verkündet  werden  müsse ;  dies  sei  nächst  König  Chri- 
stians Befreiung  ein  rechtes  Hauptstück  in  der  begonnenen 
Fehde.  Er  Hess  sich  auch  vernehmen,  wie  man  jeden 
König  in  Dänemark  leiden  könne  der  die  Lübecker  an  dem 
Evangelium  und  ihrer  Kaufmannschaft  sainmt  ihren  Privi- 
legien unverhindert  bleiben  lasse;  Ernst  von  Lüneburg, 
Philipp  von  Hessen  wurden  genannt.  Bestimmtere  Aner- 
bietungen sind  aber  dem  Churfürsten  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  gemacht:  durch  eine  förmliche  Gesandtschaft 
trögt  man  ihm  die  dänische  Krone  an  und  eröffnet  ausser- 
dem eine  Aussicht  auf  den  Gewinn  Schwedens  und  Nor- 
wegens, wogegen  der  Stadt  und  dem  Grafen  nur  einzelne 
Orte  im  Lande  als  Ersatz  für  Kosten  und  Schaden  einge- 
räumt werden  sollen  (Juli  13).  Die  Sache  hat  zu  einem 
weiteren  Verkehr,  aber  freilich  zu  keinem  Resultat  geführt, 
da  am  Ende  Johann  Friedrich  das  Unternehmen  als  zu 
unsicher  und  bedenklich  von  der  Hand  wies  (Octob.  1). 
Um  dieselbe  Zeit  standen  die  Lübecker  aber  auch  mit 
Heinrich  von  England  in  ähnlicher  Verhandlung:  der  Kö- 
nig gewährte  eine  bedeutende  Summe  Geldes  (20000  Mark) 
und  erlangte  dafür  nicht  blos  eine  Verpfändung  der  Stadt 
mit  ihrer  Tresekammer  und  allen  ihren  Gütern  jetzt  und  in 
Zukunft  (August  2);  er  suchte  auch  eine  Mitwirkung  Lü- 
becks und  Hamburgs  in  seinen  kirchlichen  und  ehelichen 
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Handeln,  dazu  eine  Unterstützung  an  Mannschaft  und  Schif- 
fen und  ausserdem  die  Verfügung  über  die  dänische  Krone. 
Lübische  Gesandte  haben  die  Sache  in  London  wohl  eine 
Zeitlang  betrieben;  aber  zu  einem  Abschluss  ist  sie  frei- 
lich nicht  gekommen. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  den  Besitz  der  dänischen 
Krone,  und  hier  traten  auch  noch  andere  Prätendenten 
auf.  Joachim  von  Brandenburg  wünschte  sie  für  seinen 
Sohn,  den  Neffen  Christian  II.  Es  war  davon  die  Rede  dass 
man  am  kaiserlichen  Hofe  den  Sohn  des  Grafen  von  Nas- 
sau als  Bewerber  aufstellen  werde.  Alte  Anhänger  Chri- 
stian n.  knüpften  jetzt  ihre  Wünsche  an  die  Töchter  des 
Königs:  die  älteste  Dorothea  sollte  ihrem  Gemahl  die 
Krone  zubringen.  Andere  meinten  dass  der  Kaiser  selbst 
die  Gelegenheit  nutzen  und  sich  die  Herrschaft  im  Norden 
zuwenden  möge.  Dem  gegenüber  blieb  auch  Franz  von 
Frankreich  nicht  ruhig:  er  bewarb  sich,  heisst  es,  um  die 
Stimmen  der  dänischen  Grossen  wie  um  eine  Verbindung 
mit  dem  Herzog  Christian;  doch  will  er  später  zu  Gun- 
sten des  letztern  Anerbietungen  abgelehnt  haben  wel- 
che Lübeck  machte.  Wenn  dies  einmal  in  Abrede  stellte 
gerade  mit  Frankreich  unterhandelt  zu  haben,  so  Hess 
wenigstens  Wullenwever  verlauten :  ehe  man  einen  König 
leide  der  den  Holsten  und  Burgundern  gelegen  wäre,  wolle 
man  England  Frankreich  und  wenn  es  sein  könnte  den 
Türken  selbst  zu  Hülfe  nehmen. 

In  Dänemark  selbst  hatte  doch  nur  Christian  III.  eine  be- 
deutende Parthei.  Er  wartete  ab,  wie  er  schrieb,  wen  Gott 
zu  solcher  Wahl  verordnet,  ihn  oder  seinen  Bruder.  Aber 
dieser ,  Johann ,  war  zu  jung  um  jetzt  berücksichtigt  zu 
II.  15 
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werden  und  verliess  bei  dem  Einfall  Christophs  flüchtig  das 
Land.  Für  Chrislian  war  ein  bedeutender  Theil  des  Adels; 
um  grösseren  Gefahren  zu  entgehen  erklärte  sich  auch  die 
Geistlichkeit  für  ihn.  Jütland  und  Fühnen  entschieden  sich 
zuerst  für  seine  Erhebung  (Juli  4.  9):  Mitglieder  des  Reichs- 
raths brachten  nach  Holstein  die  Versicherung  dass  Chri- 
stian die  Krone  tragen  solle,  und  dieser  nahm  sie  jetzt 
bereitwillig  entgegen  (Juli  17).  Er  zeigte  sich  entschlossen 
in  Dänemark  wie  in  Holstein  dem  Beginnen  der  Lübecker 
kräftig  entgegen  zu  treten. 

Auch  jetzt  hat  Christian  nicht  allen  Anforderungen  ge- 
nügt ;  die  Räthe  übten  einen  vorwiegenden  Einfluss  und  sie 
waren  unter  sich  nicht  immer  einig.  Doch  fehlte  es  kei- 
neswegs an  Thätigkeit,  und  Bedeutendes  ward  am  Ende 
beschafft.  Die  Ritterschaft  war  besonders  eifrig:  sie  sah 
es  als  eine  Ehrensache  an  dass  ihr  Herzog  die  Herrschaft 
in  Dänemark  erlange.  Ihr  Herr,  hörte  man  von  einzel- 
nen, sollte  die  Krone  auf  dem  Kopf  haben,  es  verdriesse 
wen  es  wolle ;  gedächte  Lübeck  es  zu  hindern,  so  wollten 
sie  helfen  dass  in  der  Stadt  kein  Stein  auf  dem  andern 
bleibe.  Und  der  sächsische  Gesandte  welcher  ihre  prah- 
lenden Worte  berichtet  fügt  hinzu,  dass  die  von  Adel 
Männer  und  Weiber  sich  erboten  haben  sollten  alle  ihre 
Baarschaft  und  Kleinodien  daranzusetzen  damit  der  Lü- 
becker Wille  und  Vorhaben  gedämpfet  werde.  Einige 
tausend  Mann  wurden  auch  von  den  Städten  und  dem 
Landvolk  aufgebracht;  aus  der  Nachbarschaft,  aus  Jütland 
wie  aus  Deutschland,  kam  sogleich  einige  Verstärkung. 
Johann  Rantzau  aber  ward  vom  Krankenlager  weg  an  die 
Spitze  des  Heeres  gerufen:  er  nahm  Eulin  und  nöthigte 
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die  Lübecker  die  Belagerung  des  Segeberger  Schlosses 
aufzugeben:  abziehend  verbrannten  sie  die  Stadt  und  das 
benachbarte  Güschenhagen  (Juni  3) ;  da  sie  sich  gegen  Neu- 
stadt wandten,  kam  es  zu  einem  Treffen  in  dem  die  Lü- 
becker besiegt  wurden  (Juni  10).  Das  holsteinsche  Heer 
lagerte  in  der  Nähe  Lübecks,  und  besetzte  nach  Graf 
Christophs  Abzug  das  wichtige  Travemünde  (Juni  21).  Ein 
anderer  Heereshaufe  hütete  inzwischen  die  Ditmarschische 
Grenze.  Dazu  kam  weitere  Hülfe  aus  Deutschland.  Sach- 
sen freilich  fand  Bedenken  den  Vertrag  des  Schmalkaldi- 
schen  Bundes  mit  Friedrich  I.  hier  zur  Anwendung  zu 
bringen  und  hielt  auch  sonst  zurück;  aber  Philipp  von 
Hessen  und  Ernst  von  Lüneburg  zeigten  sich  eifriger,  ge- 
währten Geld  und  unterstützten  die  Werbungen  Christians, 
so  dass  er  bald  ein  Heer  deutscher  Landsknechte  zusam- 
menbrachte. Auch  Albrecht  von  Preussen  nahm  entschie- 
den die  Parthei  seines  Schwagers  ,  es  war  willkommen  dass 
er  Schiffe  stellte  welche  helfen  konnten  den  Lübeckern 
auch  auf  der  See  das  Gegengewicht  zu  halten.  Die  Re- 
gentin der  Niederlande  blieb  wenigstens  dem  letzten 
Vertrage  getreu:  sie  war  selbst  nicht  abgeneigt  weitere 
Hülfe  zur  Befestigung  Travemündes  zu  bieten,  denn  sie 
hoffte  dass  dies  die  Seefahrt  Lübecks  hindern  werde. 
Dazu  kam  die  Theilnahme  Gustavs  von  Schweden,  der 
mehrere  Tonnen  mit  Joachimsthalern  schickte.  Ihn  und 
Christian  III.  verband  dasselbe  Interesse:  sie  dürften  nicht 
leiden,  meinte  dieser,  dass  die  Lübecker  die  drei  guten 
und  alten  nordischen  Reiche  wie  ihre  Kramwaare  aus- 
böten. 

Beide  Theile,  Lübeck  und  Christian,  hegten  die  Hoff- 
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nung  glücklichen  Gelingens.  Nur  ungern  boten  sie  die 
Hand  zu  friedlicher  Vermittelung,  welche  zuerst  Hamburg, 
dann  mit  mehr  Erfolg  die  beiden  Theilen  eng  verbunde- 
nen Mitglieder  des  Schmalkaldischen  Bundes  versuchten. 
Auch  die  Fürsten  von  Pommern  und  besonders  Heinrich 
von  Mecklenburg  haben  ihren  Einfluss  aufgeboten  um  die 
gefährliche  Kriegesflamme  in  ihrer  Nachbarschaft  zu  däm- 
pfen (Juni).  Christian  wollte  Anfangs  nur  dann  davon  hö- 
ren, wenn  die  Lübecker  Trittau,  das  sich  noch  in  ihren 
Händen  befand,  zurückgäben  und  dein  Christoph  den  Zug 
nach  Dänemark  verwehrten.  Aber  darauf  gingen  jene 
nicht  ein,  und  als  der  Graf  seine  Fahrt  wirklich  angetreten 
hatte  und  gleich  zu  Anfang  einige  Erfolge  davontrug,  zeig- 
ten sie  sich  noch  harlnäckiger:  nur  für  Holstein  wollten 
sie  eine  Waffenruhe.  Erst  nach  längerem  Bedenken  und  nur 
auf  kurze  Frist  hat  Christian  sie  bewilligt  (Juli  1),  und  die 
Verhandlungen  begannen  zu  Schwartau.  Sie  führten  we- 
der gleich  noch  in  der  nächsten  Zeit,  da  sie  mehrmals 
wieder  aufgenommen  wurden,  zu  einem  Resultat:  man 
konnte  sich  nicht  über  den  Besitz  von  Trittau  und  Trave- 
münde, viel  weniger  über  die  allgemeinen  Streitfragen  die 
im  Hintergrunde  lagen,  einigen;  am  Ende  beschloss  man 
dem  Krieg  vorläufig  seinen  Fortgang  zu  lassen,  aber  zu- 
gleich zwei  Fürsten  und  zwei  Städten  die  weitere  Sorge 
für  das  Zustandekommen  eines  allgemeinen  Friedens  zu 
überweisen  (Septemb.  6 — 11). 

In  der  Zwischenzeit  hat  Christian  zu  Horsens  in  Jüt- 
land  die  förmliche  Wahl  zum  dänischen  König  entgegen- 
genommen (August  18).  Die  Bewohner  der  Herzogthümer 
erklärten  auf  einem  gemeinen  Landtag,  sie  wollten  Leib 
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und  Gut  bei  einander  aufsetzen,  bis  sie  Dänemark  erobert 
(Septemb.)  Das  Heer  verstärkte  sich  durch  neue  Werbun- 
gen in  Deutschland.  Freilich  hat  es  Travemünde  geräumt 
(August  8),  Mölln  vergebens  bolagert  (August  18—31). 
Marcus  Meyer  überfiel  ein  Fähnlein  Knechte  die  aus  Pom- 
mern zu  Hülfe  kamen,  und  auch  ein  Streifzug  bis  Plön 
gelang  den  Lübeckern,  auf  dem  wieder  die  Höfe  des  Adels 
heimgesucht  wurden.  —  Sie  erhielten  auch  noch  einige 
Unterstützung.  Hamburg,  das  sich  bis  dahin  neutral  gehalten, 
Hess  sich  bewegen,  wohl  durch  den  Einfluss  von  Wullenwc- 
vers  Bruder  Joachim ,  eine  Summe  Geldes  zu  liefern :  man 
beruhigte  sich  mit  dem  Vorbehalt  dass  es  nicht  zum  Kriege 
gegen  den  Landesfürsten  und  seine  Erblande  gegeben  sein 
solle  (Octob.  4J.  Doch  alles  dies  hat  den  Lübeckern 
nichts  geholfen.  Mochte  Graf  Christoph  in  Dänemark  Fort- 
schritte machen,  sie  wurden  dafür  in  der  nächsten  Nähe 
bedrängt:  mit  verstärkter  Macht  erschien  Christian  selbst 
vor  den  Mauern  der  Stadt;  eine  Brücke  ward  über  die 
Trave  geschlagen  (Octob.  10),  und  da  ein  Versuch  dieselbe 
zu  zerstören  ganzlich  misslang  (Octob.  12),  war  Lübeck 
von  dem  Meere  abgeschnitten  und  hatte  einen  Sturm  auf 
die  Mauern  zu  fürchten;  mehrere  Schiffe  die  unten  auf 
dem  Flusse  lagen  wurden  erobert  oder  zerstört  (Octob.  16). 

In  dieser  Noth  wusste  man  in  der  Stadt  keine  andere 
Rettung  als  beim  Herzog  Albrecht  von  Mecklenburg:  man 
bot  ihm  Dänemark  und  Schweden,  dass  er  nur  komme  um 
die  Stadt  zu  befreien,  eilig  eilig,  wie  Oldendorp  schreibt 
(Octob.  12. 14).  Doch  gelangte  man  auch  jetzt  erst  nach  wei- 
terer Verhandlung  zu  einer  Verständigung  (Novemb.  14)^ 
nach  welcher  Albrecht  bei  Christian  II.  Lebzeiten  Guber- 
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nator  und  Regent  des  Reiches,  nach  dem  Tode  desselben 
aber  selber  König  werden  sollte;  von  den  frühem  Bedin- 
gungen sah  man  dabei  ab  und  begnügte  sich  mit  der 
Aussicht  auf  Beistand  für  das  begonnene  Unternehmen  und 
die  Bestätigung  der  alten  Freiheiten.  Und  auch  dieser 
Vertrag,  bei  welchem  Rostock  Wismar  und  Stralsund  be- 
theiligt waren,  ist  nicht  gleich  zur  Vollziehung  gebracht: 
Stralsund  verweigerte  nachher  die  Bestätigung. 

Inzwischen  sind  die  Unterhandlungen  wieder  aufge- 
nommen (Octob.  18)  und  haben  zu  einem  Stillstand  ge- 
führt der  die  augenblickliche  Gefahr  beseitigte.  Freilich 
standen  die  Partheien  Anfangs  weit  getrennt:  wenn  die  Un- 
terhändler Anerkennung  Christian  III.  als  König  von  Dä- 
nemark und  dagegen  die  persönliche  Freiheit  des  Vetters 
vorschlugen,  ausserdem  Christoph  eine  Entschädigung,  Lü- 
beck Ersatz  seines  Schadens  zugestehen  wollten,  so  war 
damit  niemand  zufrieden ;  von  Seiten  der  Stadt  verlangte 
man  eine  persönliche  Thetlnahme  Christian  IL  an  der  Ver- 
handlung und  versprach  dann  ihn  ohne  Wissen  des  Geg- 
ners nicht  aus  den  Mauern  zu  lassen.  Aber  dieser  wollte 
hiervon  am  wenigsten  etwas  wissen  und  kündigte  den 
Stillstand.  Darauf  brachten  die  Lübecker  einen  Frieden 
zunächst  zwischen  den  Herzogtümern  und  der  Stadt  in 
Antrag.  Zuerst  schien  Christian  auch  dies  ablehnen  zu 
wollen:  „er  wisse  keine  Sonderung  oder  Zertheilung  sei- 
ner Fürstentümer  und  Reiche  einzuräumen  oder  zu  ge- 
statten" (Octob.  31).  Später  aber,  da  die  Vermittler,  Her- 
zog Heinrich  von  Mecklenburg  in  Person,  Abgesandte  Phi- 
lipps von  Hessen  und  zwei  Räthe  aus  Hamburg  und  Lü- 
neburg, ihre  Bemühungen  fortsetzten,  gab  er  diesem  An- 
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trage  bessereg  Gehör ,  und  da  hiermit  die  Sache  des  ge- 
fangenen Königs  und  des  dänischen  Reiches  für  jetzt  zur 
Seite  gesetzt  ward,  handelte  es  sich  am  Ende  nur  um 
Punkte  von  geringerer  Wichtigkeit,  in  denen  auch  die  For- 
derungen der  Holsten  grossentheils  durchdrangen. 

Den  Abschluss  des  Friedens  hat  eine  innere  Bewegung 
in  Lübeck  nur  befördern  können.  Unzufrieden  mit  dein 
neuen  Regiment,  das  solche  Gefahren  heraufbeschworen, 
forderte  die  Bürgerschaft  die  Herstellung  der  alten  Ver- 
fassung: die  verordneten  64  und  100  Männer  mussten  sich 
zurückziehen,  der  Wechsel  in  der  Amtsführung  der  Raths- 
glieder wurde  aufgegeben,  und  die  früher  hatten  austreten 
müssen  erhielten  ihre  Stellen  wieder.  Dafür  verbanden 
sich  Rath  und  Bürgerschaft  wohl  noch  einmal  den  Krieg 
in  Dänemark  mit  allem  Eifer  fortzusetzen:  wer  dawider 
handele,  solle  nicht  werth  sein  der  Wohnung  in  der  Stadt 
zu  gemessen  (Novemb.  12,  aber  zurückdatirt  aufOctob.9). 
Wullenwever  war  nicht  gestürzt,  seine  Pläne  sind  noch 
nicht  verlassen;  aber  er  hatte  nicht  mehr  allein  das  Ruder 
in  Händen.  In  Wahrheit  war  das  Unternehmen  doch  schon 
jetzt  gescheitert. 

Der  Friede,  welcher  zu  Stockelsdorf,  dicht  vor  den 
Mauern  der  Stadt,  abgeschlossen  wurde  (Novemb.  ]  7  Abends, 
ausgefertigt  Novemb.  18),  beseitigt  die  Feindseligkeiten 
zwischen  Lübeck  auf  der  einen,  den  Herzogtümern  Schles- 
wig Holstein  und  Stormarn  auf  der  andern  Seite;  aber  der 
Krieg  wegen  Befreiung  Christian  II.  soll  seinen  Fortgang 
haben,  und  es  wird  deshalb  Sonderburg,  solange  jener 
hier  gefangen  sitzt,  von  dem  Frieden  ausdrücklich  ausge- 
nommen, doch  in  der  Weise  dass  Lübeck  seine  Truppen 


Digitized  by  Google 


232 


nicht  durch  die  Herzogtümer  gegen  das  Schloss  führen, 
wie  der  Herzog  umgekehrt  die  Stadt  nicht  von  diesen  aus 
angreifen  darf.  Mit  dem  Frieden  wird  zugleich  der  freie 
Verkehr  zwischen  beiden  Theüen  hergestellt,  Trittau  zurück- 
gegeben, Eutin  dem  Bischof  zuerkannt,  aller  weitere  Streit 
aber,  namentlich  auch  der  über  die  bischöflichen  Güter, 
zum  gütlichen  Austrag  der  Vermittler  gestellt.  Diese  sol- 
len ihre  Bemühungen  zur  Beendigung  des  dänischen  Krie- 
ges fortsetzen  und  zu  dem  Ende  noch  vor  dem  Scbluss  des 
Jahres  eine  Versammlung  aller  Betheiligten  in  Flensburg 
veranstalten.  Mit  den  Ditmarschen,  auf  deren  Aufnahme 
in  den  Frieden  die  Lübecker  besonders  gedrungen  haben, 
will  sich  der  Herzog  nach  Billigkeit  vertragen.  Nur  als 
Herzog  wird  Christian  III.  in  der  Acte  bezeichnet. 

Das  ganze  Abkommen  beruht  auf  einer  Trennung  Dä- 
nemarks und  des  vereinigten  Schleswig- Holsteins,  wie 
sie  in  der  Selbständigkeit  der  beiden  Lande  begründet 
und  auch  unter  Johann  und  Friedrich  I.  mehr  als  einmal 
ausgesprochen  war.  Auch  den  Bedingungen  der  unlängst 
abgeschlossenen  Union  geschah  kein  Abbruch,  da  Chri- 
stian III.  das  Recht  behielt  in  Dänemark  mit  seiner  gan- 
zen Macht  den  Lübeckern  und  ihren  Verbündeten  entge- 
gen zu  treten.  Die  Herzogthümer  schieden  deshalb  nicht 
vollständig  aus  dem  Kampf ;  ihrem  Fürsten  ist  gestattet  die 
erworbenen  Rechte  auf  das  Königreich  mit  ihrer  wie  mit 
anderer  Hülfe  zu  verfechten.  Die  Lübecker  aber  gingen 
darauf  ein,  um  die  Gefahr  aus  ihrer  Nähe  zu  entfernen 
und  die  ganze  Kraft  die  sie  hatten  auf  den  dänischen  Krieg 
verwenden  zu  können. 

Denn  mit  dem  Frieden  in  Dänemark  hatte  es  noch 
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weite  Wege.  Eine  persönliche  Zusammenkunft  Christian  III. 
und  Graf  Christophs  zu  Kolding  (Decemb.  18  oder  19) 
hatte  keinen  Erfolg:  nur  Jütland  wollte  dieser  dem  ge- 
wählten König  lassen,  und  wies  Anerbietungen,  wie  sie 
ihm  gemacht  wurden,  eine  Summe  Geldes  oder  ein  Her- 
zogthum in  Dänemark  mit  der  Hand  einer  Schwester  Chri- 
stian HL,  schnöde  zurück:  er  erlaubte  sich  unziemliche 
Äusserungen  über  die  Fürstin,  er  schalt  den  Christian 
einen  Apfelkönig.  „Wir  haben,  schreibt  dieser,  von  ihm 
nichts  als  stolze  und  überaus  grobe  und  ungeschickte 
Worte  erlangen  mögen".  Die  Fürsten  schieden  feindlicher 
als  sie  gekommen.  Die  Flensburger  Zusammenkunft  aber 
unterblieb:  sie  ward  erst  nach  Hamburg  auf  etwas  spätere 
Zeit  (auf  d.  J.  1535,  Febr.  28)  verlegt;  dann  entzog  sich 
Christian  derselben  unter  verschiedenen  Vorwänden.  Die- 
ser setzte  jetzt  seine  Hoffnung  auf  die  Entscheidung  der 
Waffen. 

Schon  begann  Zwiespalt  unter  den  Gegnern:  die  Dä- 
nen und  die  Fremden  traten  sich  feindlich  entgegen.  Der 
Herr  Omnes,  wie  man  sagte,  regierte  auf  Seeland.  Die 
Bürger  und  Bauern  wollten  nur  von  Christian  n.  etwas 
wissen.  Lübeck  und  seine  Verbündeten  dachten  zunächst 
an  ihren  Vortheil.  Wullenwever,  der  sich  selbst  nach 
Seeland  begeben  hatte,  Hess  den  wendischen  Städten  die 
Inseln  Falster  und  Laaland  für  den  gemachten  Geldaufwand 
verpfänden  (im  J.  1535,  Febr.  19)  und  nahm  hier  Besitz 
von  den  Schlössern.  Albrecht  von  Mecklenburg  ward  jetzt 
bewogen  sich  zur  Erfüllung  des  abgeschlossenen  Vertra- 
ges aufzumachen  (April);  aber  er  brachte  wenig  Hülfe 
und  konnte  den  Holsten  den  Sieg  nicht  mehr  entreissen. 
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Christian  halte  sich  aufs  neue  verstärkt,  eine  Erhe- 
bung in  Jätland  mit  Gewalt  unterdrückt.  Sein  Heer  ging 
nach  Fühnen  über  und  erfocht  unter  Johann  Rantzau  den 
entscheidenden  Sieg  am  Ochsenberge  (Juni  11):  deutsche 
Landsknechte  fochten  auf  beiden  Seiten,  aber  das  über- 
wiegende Talent  des  holsteinschen  Feldherm  gab  den  Aus- 
schlag. Nicht  blos  Fühnen,  auch  ein  Theil  von  Seeland 
und  Schonen  unterwarfen  sich,  und  nur  Kopenhagen  und 
Ellenbogen  sammt  einigen  kleinern  Städten  hielten  noch  aus. 

Dadurch  waren  Lübecks  Pläne  hart  betroffen  Alle 
Unterhandlungen  um  fremde  Hülfe  haben  wenig  geholfen. 
Die  protestantischen  Fürsten,  mit  denen  man  im  Bunde 
stand,  hingen  mehr  dem  Christian  III.  an,  den  Lübeck  ver- 
gebens als  Feind  des  Evangeliums  verdächtigte.  War  man 
am  kaiserlichen  Hof  geneigt  für  Christian  II.  oder  sein  Ge- 
schlecht in  die  Schranken  zu  treten,  so  konnte  das  de- 
mokratische Regiment  in  Lübeck  auf  keine  Sympathien 
rechnen;  der  frühere  Bürgermeister  BrOmse  betrieb  ein 
Einschreiten  der  kaiserlichen  Gewalt  gegen  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge:  er  erwirkte  einen  Befehl  des  Kammer- 
gerichts welcher  die  Abstellung  aller  Neuerungen  for- 
derte (Juli  10).  Auch  die  Genossen  der  Hanse,  die  unter 
dem  Kriege  litten  und  von  denen  mehrere  den  demokra- 
tischen Regungen  entschieden  feindlich  waren,  leisteten 
keine  Unterstützung:  sie  wünschten  den  Frieden  und  bo- 
ten höchstens  die  Hand  zu  einer  neuen  Vermittelung. 

Noch  vor  der  Schlacht  auf  Fühnen  hatte  Hamburg  einen 
Versuch  zur  Aussöhnung  gemacht:  bei  einer  Zusammen- 
kunft welche  dort  gehalten  wurde  (Juni  9)  zeigte  sich 
auch  Lübeck  nachgiebiger;  schon  damals  glaubte  man  zu 
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erkennen  dass  man  hier  den  Frieden  wolle  und  nur  die 
Rücksicht  auf  die  Verbündeten  davon  abhalte.  Bei  der 
Fortsetzung  der  Unterhandlung  zu  Reinfeld  (Juni  18)  legte 
die  Stadt  besonderes  Gewicht  auf  Christian  IL  Befreiung: 
das  war  nun  für  sie  ein  Ehrenpunkt  geworden.  Aber  mit 
drohenden  Worten  ward  auch  dazu  jede  Aussicht  abge- 
schnitten. Christian  III.  hat  sich  spater  gerühmt  dass  er 
dem  Vetter  niemals  nach  dem  Leben  getrachtet ;  aber  hier 
hiess  es  dass  Lübeck  ihn  mit  Gewalt  nimmermehr  leben- 
dig aus  seinem  Gefängniss  bringen  werde.  Die  Sache 
ward  auch  diesmal  zu  keinem  Ende  gefordert. 

Schon  vorher  war  ein  allgemeiner  Hansetag  anberaumt 
worden:  die  Herstellung  des  Friedens  und  die  Sicherung 
der  Privilegien  in  den  nordischen  Reichen,  aber  auch  die 
wiedertäuferischen  Bewegungen  und  die  innern  Unruhen 
in  den  norddeutschen  Städten  waren  zuoberst  auf  die  Ta- 
gesordnung gesetzt.  In  Lüneburg  eröffnet  (Juli  10),  ward 
die  Versammlung  auf  den  Wunsch  der  Lübecker  in  ihre 
Stadt  verlegt,  übte  aber  deshalb  nur  einen  um  so  stärke- 
ren Einfluss  auf  die  Geschicke  derselben.  Zunächst  Hess 
man  sich  die  Friedenssache  angelegen  sein,  und  die  Ab- 
gesandten mehrerer  Städte,  welche  zur  Vermittelung  bei- 
gezogen wurden,  verhandelten  mit  Christians  Räthen  zu 
Oldesloe  (Juli  25—30)  und  Reinfeld  (August  1—3).  Soviel 
bewirkten  bei  Lübeck  die  dringenden  Ermahnungen  welche 
von  allen  Seiten  laut  wurden,  dass  man  in  der  Haupt- 
sache nachgab:  der  Anerkennung  Christian  III.  wollte  man 
sich  nicht  länger  widersetzen;  auch  die  Befreiung  Chri- 
stian II.  glaubte  man  nach  längerem  Kampf  aufgeben  zu 
müssen.    Nur  die  Verbündeten  konnte  man  nicht  verlas- 
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sen ,  einseilig  ohne  sie  keinen  Frieden  schliessen.  Da  aber 
der  erwählte  König,  welcher  bereits  Kopenhagen  bela- 
gerte, namentlich  eine  Theilnahme  der  dänischen  Städte 
an  den  Verhandlungen  entschieden  abschlug  (August  12), 
kam  das  Werk  des  Friedens  auch  jetzt  zu  keinem  Abschluss. 

Aber  der  Umschwung  welcher  in  dem  Innern  der  Stadt 
erfolgte  war  die  beste  Vorbereitung  auch  hierfür.  Schon 
standen  sich  die  Partheien  feindlich  gegenüber:  Wullen- 
wevers  Einfluss  war  im  Schwinden  begriffen.  Unter  den 
Städten  der  Hanse  waren  viele  dem  demokratischen  We- 
sen entschieden  abgünstig  gestimmt:  Bremen  Köln  Dan- 
zig  erhoben  Anklagen  gegen  das  ganze  Regiment  und  über 
einzelne  Verletzungen.  Eben  war  das  Mandat  des  Kammer- 
gerichts erschienen  welches  die  Herstellung  der  alten  Zu- 
stände forderte.  Ein  Ausschuss  den  der  Hansetag  nieder- 
setzte drang  darauf  dass  man  dem  kaiserlichen  Befehl  ge- 
nugthue;  die  Rückkehr  jenes  Nicolaus  Brömse,  das  Ab- 
treten der  neugewählten  Bürgermeister  und  Rathmannen 
ward  immer  entschiedener  verlangt.  Wullenwever  wei- 
gerte sich  Folge  zu  leisten.  Aber  der  Boden  wankte  ihm 
unter  den  Füssen.  Den  früheren  Strebungen  war  er  sel- 
ber nicht  treu  geblieben:  er  hatte  es  geschehen  lassen 
dass  die  Gemeinde  ihre  Theilnahme  am  Regiment  verlor 
und  konnte  jetzt  auf  ihre  Unterstützung  nicht  mehr  rech- 
nen; den  Kampf  gegen  die  Niederlande  hatte  er  aufgege- 
ben, und  die  Verbündeten  welche  er  nach  Dänemark  ge- 
führt hatte  unterhandelten  jetzt  mit  dem  Burgundischen 
Hof  um  diesem  die  den  Sund  beherrschenden  Schlösser  zu 
überliefern.  Wie  die  Liebe  der  Gemeinde,  verlässt  ihn  das 
Vertrauen  zu  der  eigenen  Kraft.    Seine  Collegen  danken 
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ab  (Augast  16).  Noch  weigert  er  sich  deren  Beispiel  zu 
folgen;  aber  er  leistet  keinen  Widerstand;  in  den  ent- 
scheidenden Tagen  ist  er  abwesend  von  der  Stadt.  So 
konnte  die  alte  Verfassung  hier  vollständig  wieder  aufge- 
richtet werden.  Dem  Rath  als  der  von  Gott  verordneten 
Obrigkeit  verspricht  die  Gemeinde  Treue  und  Gehorsam 
und  überträgt  ihm  die  frühere  Gewalt  im  ganzen  Umfang 
und  dergestalt  dass  ohne  Auftrag  desselben  sich  niemand 
in  die  öffentlichen  Angelegenheiten  mischen  soll ;  dafür  hat 
jener  sich  verpflichtet  mit  Predigt  Sacramenten  und  Cere- 
monien  bis  zu  einem  allgemeinen  Concil  es  bei  dem  jetzi- 
gen Gebrauch  zu  lassen,  auch  den  Krieg  gegen  Dänemark 
mit  der  Gemeinde  bis  zu  einem  rechten  Frieden  fortzu- 
setzen (August  26).  Nicolaus  Brömse  kehrt  in  die  Stadt 
und  das  alte  Amt  zurück  (August  29).  Wullenwever,  nun 
ebenfalls  zur  Abdankung  genölhigt,  lässt  sich  auf  sechs 
Jahre  die  Verwaltung  Bergedorfs  übertragen:  damit  denkt 
man  ihn  beseitigt  zu  haben. 

Der  kühne  unruhige  Mann  fand  sich  schwer  in  die 
untergeordnete  Stellung  die  man  ihm  zugewiesen  hatte: 
wer  eine  Rolle  gespielt  wie  Wullenwever  muss  mit  dem 
Werke  fallen  das  er  unternommen  hat.  Es  trieb  ihn  zu 
neuen  Wagnissen.  Aber  auch  seine  Feinde  ruhten  nicht, 
und  es  ist  jetzt  schwer  zu  unterscheiden  was  er  wirk- 
lich beabsichtigt  hat  und  was  als  falsche  Beschuldigung 
auf  ihn  gehäuft  worden  ist.  Am  meisten  lag  ihm  ohne 
Zweifel  das  Schicksal  der  beiden  Fürsten  am  Herzen  welche 
er  nach  Kopenhagen  geführt  hatte;  um  ihretwillen,  heisst 
es,  machte  er  sich  auf  um  mit  einem  Haufen  Knechte  zu 
unterhandeln  der  sich  unter  einem  Hauptmannn  Ubelacker 
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im  Haderschen  versammelte.  Aber  auf  dem  Wege,  da  er 
ohne  Geleit  das  Gebiet  des  Bremer  Erzstiftes  passirte,  wurde 
Hand  an  ihn  gelegt  (Oclob.);  der  Erzbischof  Hess  ihn  auf 
dem  Schlosse  Rotenburg  gefangen  setzen  und  überlieferte 
ihn  später  seinem  Bruder  dem  Herzog  Heinrich  von  Wol- 
fenbüttel. Der  Englische  König  hat  sich  wiederholt  für  Wul- 
lenwevers  Freiheit  verwandt,  selbst  Marie  die  Regentin  der 
Niederlande  wenigstens  die  Auslieferung  an  einen  kaiser- 
lichen Gewalthaber  gefordert.  Aber  die  Feinde  des  Man- 
nes in  Lübeck  und  in  den  Landen  Christian  III.  benutzten 
die  Gelegenheit  um  an  dem  lange  gefürchteten  Gegner 
Rache  zu  nehmen.  Brömse  wollte  die  Vernichtung  des 
„Bösewichts",  wie  er  den  besiegten  Gegner  schimpfte. 
Christian  sandte  jenen  Melchior  Rantzau,  der  den  Lü- 
beckern und  vornemlich  Wullenwevers  Strebungen  seit 
lange  feind  war.  Auf  Aussagen  und  Bekenntnisse,  die  er, 
einige  freiwillig,  andere  aber  nur  auf  der  Folterbank,  von 
sich  gab,  ward  eine  Anklage  gegründet,  die  im  Gerichte 
des  Wolfenbütteler  Herzogs  zur  Vcrurtheilung  führte :  das- 
selbe Schicksal  welches  Melchior  Rantzau  und  ein  däni- 
scher Reichsrath  dem  Marcus  Meyer,  der  in  Schonen  ge- 
fangen war,  bereitet  hatten  (im  J.  1536,  Juni  17),  ward 
jetzt  dem  Wullenwever  zutheil:  man  Hess  ihn  enthaupten, 
den  Körper  viertheilen  (im  J.  1537,  Septemb.  24).  Bis 
zuletzt  hat  er  fest  darauf  bestanden  dass  er  kein  todes- 
würdiges Verbrechen  begangen  habe.  Er  fiel  als  ein  Opfer 
politischer  Feindschaft  und  Rache,  aber  dieser  Tod  hat 
ihm  grösseren  Ruhm  bereitet  als  es  seine  Thalen  und  seine 
Pläne  konnten.  Wullenwever  hatte  sich  hohe  Ziele  ge- 
setzt die  eines  grossen  Strebens  würdig  waren:  die  religiöse 
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und  politische  Freiheit  daheim  und  die  Macht  seiner  Stadt 
nach  aussen.  Aber  die  Wege  welche  er  einschlug  konn- 
ten schwerlich  je  dahin  führen ;  er  selber  hielt  auf  keinem 
lange  aus  und  verlor  am  Ende  die  Ziele  selbst  aus  dem 
Auge.  Mehr  als  alles  beherrschte  ihn  der  Hass  gegen 
Christian  III.  und  die  Holsten:  er  hatte  jedem  lieber  als 
ihm  die  dänische  Krone  gegönnt,  vielleicht  sogar  den 
Freunden  des  Burgundischen  Hauses.  Es  kam  dahin  dass 
ein  Unternehmen  welches  begonnen  war  um  den  Nieder- 
ländern die  Ostsee  zu  schliessen,  eben  diesen  die  Herr- 
schaft über  den  Sund  fast  völlig  überliefert  hätte.  Nicht 
Wullenwever  und  seine  Freunde,  sondern  die  Gegner  in 
Lübeck  hinderten  dass  es  geschah. 

Schon  früh  (im  J.  1534)  hat  Graf  Christoph  von  Ol- 
denburg Verbindungen  mit  der  Regentin  der  Niederlande 
angeknüpft.  War  sie  Anfangs  für  Christian  III.  so  lange  es 
sich  um  den  Krieg  in  Holstein  handelte  und  galt  den  Lü- 
beckern hier  das  Gegengewicht  zu  halten,  so  änderte  sich 
ihre  und  des  Kaisers  Haltung,  als  sich  Aussicht  bot  im 
Norden  selbst  einen  unmittelbaren  Yortheil  zu  erzielen. 
Solche  Hoflnungen  aber  liessen  sich  an  die  Töchter  des 
gefangenen  Königs  knüpfen,  von  denen  Dorothea  immer 
noch  am  Burgundischen  Hofe  lebte.  Gerade  ihr  und  neben 
ihr  dem  Kaiser  Karl  hat  Christoph  das  Reich  Dänemark 
förmlich  aufgetragen  (im  J.  1535,  April  2),  wobei  er  sich 
dann  vorbehielt  bis  zur  Befreiung  Christian  II.  Guber- 
nator  und  Regent  zu  bleiben  und  ausserdem  nach  dem 
erblosen  Tode  der  Prinzessin  den  Oldenburger  Grafen  die 
Nachfolge  ausbedang.  Bald  darauf  ward  Dorothea  dem 
Pfalzgrafen  Friedrich,  einem  treuen  Anhänger  des  Kaisers 
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vermählt,  und  dieser  begann  sich  eifriger  für  die  An- 
sprüche seiner  Nichte  zu  verwenden.  In  den  Niederlan- 
den ist  man  freilich  nicht  ohne  Bedenken  darauf  einge- 
gangen, da  es  neue  Gefahren  für  den  Handel  in  Aussicht 
stellte;  aber  als  die  Bitlen  Christophs  und  der  dänischen 
Städte  immer  dringender,  die  Anerbielungen  lockender 
wurden,  begann  man  an  ihre  Unterstützung  zu  denken. 

Christian  III.  suchte  seiner  Seits  die  Verbindung  mit 
den  Schmalkaldener  Bundesgenossen  fester  zu  knüpfen. 
Er  benutzte  ihre  Beziehungen  zu  Heinrich  VIII.  von  Eng- 
land um  diesen  für  sich  günstiger  zu  stimmen.  Mit  Frank- 
reich blieb  er  in  gutem  Einvernehmen,  und  wenn  das 
Burgundische  Haus  feindlich  gegen  ihn  auftrat,  konnte  er 
hier  auf  Unterstützung  rechnen.  Unter  den  benachbarten 
Fürsten  hatte  Christoph  von  Bremen  ein  alter  Anhänger 
Christian  II.,  der  ihm  ein  dänisches  Bisthum  in  Aussicht 
stellte,  bisher  eine  feindliche  Stellung  behauptet;  jetzt  kam 
durch  Vermittelung  des  Bruders,  Herzog  Heinrichs  von 
Wolfenbüttel,  ein  Friede  zu  stände  (im  J.  1536,  Januar 26, 
zu  Buxtehude) :  der  gemeinschaftliche  Hass  gegen  Wuüen- 
wever  führte  zu  der  Verständigung  auch  unter  feindli- 
chen Fürsten. 

Alles  diente  nun  um  auch  dem  Frieden  mit  Lübeck 
Eingang  zu  verschaffen:  der  Rath  welcher  jetzt  am  Ruder 
war  konnte  nicht  daran  denken  die  früheren  Pläne  zu 
verfolgen.  Die  Mehrheit  mochte  noch  erkennen  dass  es 
sich  um  wirkliche  Interessen  der  Stadt  handelte  und  dass 
man  auch  nicht  ohne  weiteres  die  Verbündeten  in  den 
dänischen  Städten  preisgeben  könne;  aber  der  frühere 
Eifer  war  erloschen,  und  Brömse  sprach  von  einer  auf- 
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rübrerischen  muthwilligen  Fehde,  der  man  ein  Ende  machen 
müsse.  Lübeck  war  am  Ende  nur  bedacht  sich  mit  gutem 
Schein  und  ohne  zn  grossen  Nachtheil  aus  einer  Unter- 
nehmung zu  ziehen  welche  jetzt  nichts  als  neue  Gefahren 
in  Aussicht  stellte.  So  Tand  die  wieder  angebotene  Ver- 
mittelung  der  Scbmalkaldener  Bundesgenossen  bereites  Ge- 
hör; selbst  Abgesandte  der  oberländischen  Städte,  Stras- 
burgs u.s.w.  kamen  bis  nördlich  der  Elbe  um  diesen  Han- 
del beizulegen  (im  J.  1535,  Novemb.).  Einigen  Aufschub 
veranlasste  das  Ausbleiben  der  Gesandten  aus  Dänemark 
auf  der  ersten  Tagefahrt  in  Hamburg  (im  J.  1535,  No- 
vemb. 6).  Sie  kamen  zu  der  zweiten  (im  J.  1536,  Januar 
8  ff.) ,  aber  mit  einer  Vollmacht  die  nicht  weiter  ging  als 
immer  aufs  neue  die  Freiheit  Christian  II.  zu  verlangen ; 
höchstens  durften  sie  in  einen  kurzen  Stillstand  und  rechtliche 
Entscheidung  willigen.  Sie  suchten  Zeit  zu  gewinnen :  an- 
dere Boten,  Bogbinder  selbst,  waren  auf  dem  Wege  nach 
den  Niederlanden,  um  hier  den  Entsatz  der  Stadt  zu  be- 
treiben. Die  Lübecker  dagegen,  obschon  sie  Anfangs  noch 
einmal  mit  allen  den  allen  Klagen  und  Ansprüchen  hervor- 
traten, liessen  sich  bald  nachgiebiger  finden;  und  als  jene 
sich  von  der  Verhandlung  zurückzogen,  setzten  sie  die- 
selbe nichtsdestoweniger  fort:  der  Rath  erwirkte  eine 
Vollmacht  der  Gemeinde  auch  für  die  Stadt  allein  einen 
Frieden  abzuschliessen.  Es  wird  bemerkt  dass  gerade  die 
Besorgniss  vor  der  Einmischung  der  Niederländer  Lübeck 
bewog  auf  die  Vorschläge  der  Unterhändler,  des  Herzogs 
Ernst  von  Lüneburg,  der  Gesandten  von  Sachsen  und  Hes- 
sen sowie  der  Räthe  aus  Bremen  Lüneburg  Braunschweig 
und  Hildesheim,  einzugehen.  Nachdem  man  über  einen 
II.  16 
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Monat  versammelt  gewesen,  ward  glücklich  der  Abschluss 
des  Friedens  erreicht  (Februar  14). 

Die  Hauptsache  war  dass  zwischen  Christian  HI.  als  Kö- 
nig von  Dänemark  und  der  Stadt  Lübeck  ein  gutes  Verneh- 
men hergestellt  und  aller  Schaden  gegenseitig  aufgerechnet 
wurde;  die  Stadt  sollte  den  Feinden  des  Fürsten  keinen 
Vorschub  leisten  noch  sie  in  ihren  Häfen  dulden,  auch 
seinen  Unterthanen  in  den  Reichen  wie  in  den  Fürsten- 
tümern ihre  alten  Rechte  und  Gewohnheiten  lassen ;  da- 
für erhielt  sie  die  früheren  Freiheiten  und  Privilegien,  dazu 
den  Besitz  Bornholms  auf  50  Jahre  länger  als  die  erste 
Verschreibung  lief.  Über  Christian  II.  Befreiung  soll  spä- 
ter verhandelt  werden:  mehr  haben  die  Lübecker  trotz  al- 
ler Bemühung  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  erreicht. 
Dagegen  haben  sie  durchgesetzt  dass  nicht  blos  der  Mei- 
ster und  die  Städte  Livlands,  sondern  auch  die  Ditmarschen 
ausdrücklich  in  den  Frieden  einbegriffen  wurden.  Dass 
Christians  Gesandte  hiergegen  Einwendungen  erhoben,  ge- 
schah nicht  ohne  Absicht;  schon  im  letzten  Sommer  hatte 
jener  sich  mit  dem  Gedanken  getragen,  wenn  er  in  Dä- 
nemark obgesiegt,  das  versammelte  Kriegsvolk  in  Ditmar- 
schen einfallen  zu  lassen  um  Rache  zu  nehmen  wegen  man- 
cherlei Beschwerung  die  er  zu  haben  glaubte.  Nun  ward 
das  aufgegeben.  Auf  Christians  Seite  sind  der  König  von 
Schweden  sowie  der  Herzog  von  Preussen  sammt  den  an- 
dern Fürsten  die  ihm  Hülfe  geleistet  in  den  Frieden  auf- 
genommen worden.  Dagegen  geschieht  der  Holländer  keine 
Erwähnung;  die  Lübecker  selbst  wollten  nicht  dass  jetzt 
die  früheren  Verträge  berücksichtigt  würden. 

Die  wendischen  Städte  erhielten  eine  Frist  sich  über 
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ihren  Beitritt  zu  dem  Vertrag  zu  erklären;  aber  nur  Stral- 
sund nahm  ihn  damals  an  (März  3);  Rostock  und  Wismar 
hielten  sich  durch  die  Rücksicht  auf  Herzog  Albrecht  ge- 
bunden. Ihm  und  Graf  Christoph  und  den  dänischen  Städ- 
ten wurden  bestimmte  Bedingungen  angeboten;  die  Lü- 
becker übernahmen  ihre  Knechte  in  Kopenhagen  abzuru- 
fen und  die  beiden  Fürsten  zum  Frieden  zu  stimmen.  Her- 
zog Ernst  gab  in  Christians  Auftrag  eine  Summe  Geldes 
her  (15000  Gulden),  mit  welcher  man  diese  abzufinden  ge- 
dachte. 

So  hat  Lübeck  einen  Kampf  aufgegeben  den  es  im 
Streben  nach  Behauptung  seiner  Macht  im  Norden  und  nach 
Ausbreitung  evangelischer  Wahrheit  und  demokratischer 
Freiheit  begonnen  hatte.  Eine  eigene  Verkettung  der  Um- 
stände führte  dahin  dass  nun  die  katholische  Parthei  in 
Europa  sich  anschickte  eben  diesen  Krieg  aufzunehmen 
und  für  ihre  Interessen  weiter  zu  führen. 

Kaiserliche  Gesandte  bereisten  die  protestantischen  Höfe 
(im  J.  1536,  März)  und  suchten  die  Fürsten  von  Christian  III. 
zu  trennen,  für  den  Pfalzgrafen  Friedrich  zu  gewinnen. 
Sie  wandten  sich  auch  an  jenen  mit  dem  Begehren  von  der 
angemassten  Herrschaft  abzustehen.  Dass  sie  aller  Orten 
wenig  Eingang  fanden  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Aber 
Christians  ausführliche  Antwort  wiesen  sie  als  verletzend 
für  Ihren  Herrn  den  Kaiser  zurück.  Der  Pfalzgraf  ging 
so  weit  von  einer  Unterhandlung  nur  dann  etwas  wissen 
zu  wollen  wenn  sein  Gegner  Norwegen  und  Dänemark 
und  dazu  die  Hälfte  der  Herzogthümer  herausgebe.  In 
den  Niederlanden  begann  man  für  den  Entsatz  Kopenha- 
gens zu  rüsten,  und  schickte  vorläufig  einen  Abgesandten 
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Funck  um  die  Belagerten  mit  Hoflhung  zu  erfüllen  und 
zum  Ausharren  zu  ermuthigen. 

Aber  auch  Christian  und  seine  Freunde  waren  nicht 
unthfitig.  Noch  während  der  Hamburger  Verhandlung  ist 
über  eine  Erneuerung  des  Vertrags  mit  den  Fürsten  des 
Schmalkaldischen  Bundes  für  die  Erblande  unterhandelt  wor- 
den, so  dass  dann  auch  für  diesen  Krieg  die  früher  bedun- 
gene Hülfe  einmal  geliefert  werden  solle.  Christian  war 
nicht  ganz  zufrieden ;  später  aber  verstand  er  sich  zur  An- 
nahme (Juni  6)  und  bekam  auf  Hessens  Verbürgung  wenigstens 
auch  von  Sachsen  Geld.  Gegen  die  aus  den  Niederlanden 
drohende  Gefahr  ward  eine  Verbindung  mit  einem  andern 
Feinde  des  Kaisers,  dem  Herzog  von  Geldern,  eingegan- 
gen (Juli  19,  zu  Lingen):  Christian  versprach  demselben 
sogleich  eine  Unterstützung  von  2000  Knechten,  nach  Ko- 
penhagens Einnahme  auch  von  Schiffen ;  dafür  sollte  jener, 
wenn  der  König  wegen  Christian  II.  und  seiner  Kinder 
angegriffen  werde,  ebenfalls  1200  Mann  zur  Hülfe  schicken, 
sechs  Monate  lang  auf  seine  Kosten.  Ein  grösserer  Hee- 
reshaufe ward  in  Friesland  angeworben  und  an  die  nie- 
derländische Grenze  bei  Gröningen  geschickt.  Hier  erlag 
er  später  einem  Angriff  kaiserlicher  Truppen.  Aber  die 
Unternehmung  nach  Kopenhagen  unterblieb;  es  wird  er- 
zählt dass  dänisches  Geld  dazu  beitrug.  Der  Rath  und 
Biograph  des  Pfalzgrafen  hat  nur  Klagen  über  das  schlechte 
Verhalten  der  Niederländer  gegen  seinen  Herrn. 

So  schwand  die  Hoffnung  auf  Entsatz  für  Kopenhagen. 
Fast  an  demselben  Tage  da  die  Königin  Marie  noch  ein- 
mal eine  Hülfe  in  Aussicht  stellte  (Juli  27),  haben  sich  die 
Belagerten  ergeben  müssen  (Juli  28.  29).    Graf  Christoph 
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von  Oldenburg  und  Herzog  Albrecht  von  Mecklenburg  er- 
hielten, nachdem  sie  sich  vor  dem  Sieger  gedemtithigt  hat- 
ten, freien  Abzug.  Die  Städte  —  Ellenbogen  hatte  sich 
schon  vorher  unterworfen  —  wurden  zu  Gnaden  ange- 
nommen. —  Rostock  und  Wismar  haben  den  früher  ab- 
gewiesenen Frieden  nachträglich  (im  J.  1538)  mit  einer 
bedeutenden  Geldzahlung  erkaufen  müssen. 

Auch  die  Niederlande  konnten  jetzt  nur  die  Beendigung 
eines  Krieges  wünschen  der  ihren  Handel  bedrohte  und  we- 
nig Aussicht  auf  die  Verwirklichung  der  zuletzt  rege  ge- 
wordenen Hoffnungen  darbot;  selbst  der  Kaiser  zeigte  sich 
bereit  dazu  (schon  im  J.  1536,  Septemb.).  Hamborg  that 
das  Seinige  um  Unterhandlungen,  welche  in  dieser  Stadt 
begonnen  wurden  (im  J.  1537,  Januar),  zu  einem  Abschluss 
zu  führen.  Doch  gelang  es  erst  später,  da  man  sie  in 
Brüssel  wieder  aufgenommen  hat  (April  16):  hier  einigte 
man  sich  (Mai  3)  wenigstens  über  einen  Stillstand  auf  drei 
Jahre,  der  zwischen  den  sämmtlichen  Niederlanden  auf  der 
einen,  den  Königreichen  Dänemark  und  Norwegen  sowie  den 
Fürstentümern  Schleswig  Holstein  und  Stormarn  auf  der 
andern  Seite  die  freie  Segelung  und  Kaufmannschaft  her- 
stellen sollte.  Die  Verbündeten  beider  Theile  werden  ein- 
geschlossen, auch  festgesetzt  dass  einer  den  Feinden  des 
andern  keinen  Beistand  leisten  darf;  doch  mit  einer  Aus- 
nahme für  Christian,  wenn  nämlich  die  Genossen  des  Schmal- 
kaldischen  Bundes  angegriffen  werden,  nicht  wenn  sie  sel- 
ber angreifen.  Wer  in  den  Reichen  und  Fürstentümern 
die  Parthei  des  Herzogs  Albrecht  und  Grafen  Christoph 
gehalten  hat,  empfängt  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr,  wenn 
er  nicht  ein  Verräther  oder  Mörder  ist;  in  Zukunft  soll  man 
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aber  bei  Flüchtlingen,  die  gegen  ihren  König  oder  Landes- 
fürsten gethan  haben,  Personen  und  Güter  auch  in  dem 
Gebiet  des  andern  mit  Arrest  belegen.  So  haben  die  ge- 
meinsamen fürstlichen  Interessen  in  diesem  Frieden  eine 
ausdrückliche  Anerkennung  gefunden. 

Die  demokratischen  Strebungen  welche  beim  Beginn 
des  Kampfes  hervortraten  sind  vollständig  unterlegen.  Eine 
Zeitlang  versuchen  sie  auch  bei  fürstlichen  Gewalten  eine 
Unterstützung  für  Unternehmungen  zu  erlangen  die  sie 
allein  nicht  durchführen  können;  doch  am  Ende  erhält  die 
Abneigung  gegen  sie  bei  allen  das  Übergewicht:  auch 
Heinrich  Vm.  von  England  neigte  sich  später  der  Sache 
Christian  III.  zu.  Aber  die  Absichten  der  katholischen 
Parthei  haben  ebenso  wenig  den  Sieg  erlangen  können. 
Das  Fürstenthum  verbündet  mit  der  Reformation  wie  sie 
von  Luther  selbst  gelehrt  und  verstanden  worden  war,  hat 
alle  Gegner  überwunden  und  vollständig  die  Herrschaft 
behauptet.  Dafür  sind  die  Jahre  der  Grafenfehde  entschei- 
dend gewesen.  In  den  Herzogtümern  Schleswig  und  Hol- 
stein, wo  die  Gegner  nirgends  eine  wesentliche  Unter- 
stützung fanden,  ist  der  Ausgang  nicht  lange  zweifelhaft 
geblieben:  sie  haben  an  dem  Kriege  nur  kurze  Zeit  einen 
unmittelbaren  Antheil  genommen;  aber  auch  hier  konnte 
die  weitere  Entwickelung  auf  diesen  Bahnen  erst  dann  als 
völlig  gesichert  gellen  da  der  ganze  Kampf  zu  diesem 
Ende  geführt  worden  war. 

Dieser  Krieg  hat  aber  auch  zu  andern  Entscheidungen 
geführt:  für  die  Stellung  der  Deutschen  im  Norden  und 
auf  der  Ostsee  wie  für  die  besonderen  Verhältnisse  der 
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nordalbingischen  Lande  hat  sein  Ausgang  dauernde  Folgen 
gehabt. 

Lübeck  und  die  zunächst  verbundenen  Städte  an  der 
Ostsee  haben  sehr  viel  verloren;  ihre  Macht  ist  gebro- 
chen. Man  hatte  mehr  gewagt  als  man  durchzuführen 
vermochte;  die  Kräfte  waren  erschöpft,  und  nun  trat  Ab- 
spannung und  Ermattung  ein.  Mit  dem  Fall  der  demokra- 
tischen Parthei  ward  auch  dasjenige  aufgegeben  wofür  sie 
zuletzt  gestritten  hatte,  wofür  man  früher  aber  mit  ein- 
müthigem  Sinne  eingestanden  war.  Es  geschah  was  auch 
zu  andern  Zeiten  geschehen:  weil  zuletzt  vornemlich  eine 
Parthei  die  Interessen  deutscher  Macht  und  Grösse  im  Nor- 
den vertreten  hatte,  ward  ihre  Niederlage  verhangniss- 
voll  auch  für  die  allgemeinen  Güter.  Hier  kam  hinzu 
dass  Lübeck  sich  bemüht  hatte  einen  Zustand  aufrecht  zu 
erhalten  der  sich  bei  der  allgemeinen  Entwicklung  der 
europäischen  Dinge  nicht  behaupten  konnte.  Der  Handel 
und  Verkehr  suchten  neue  Wege;  die  nordischen  Reiche 
strebten  sich  selbständiger  zu  erheben.  Erzwungene  Ver- 
trage, unnatürliche  Hemmungen  des  Verkehrs  konnten  ein- 
zelnen Städten  nicht  auf  die  Länge  eine  Herrschaft  über 
die  Ostsee  und  die  benachbarten  Küsten  sichern.  Die 
Grösse  Lübecks  und  seiner  Verbündeten  ruht  auf  eigen- 
tümlichen historischen  Verhältnissen ;  sie  gehört  dem  Mit- 
telalter an.  Mit  dem  Durchbruch  der  neuen  Zeit,  da  an- 
dere Kräfte  zur  Geltung  kamen,  musste  auch  sie  hinschwin- 
den und  anderen  Entwickelungen  Raum  machen. 

Die  Städte  haben  in  Zukunft  keinen  Kampf  mehr  mit 
den  dänischen  Königen  gewagt :  sie  suchten  nur  durch  Bit- 
ten und  andere  Verwendung  die  Bestätigung  der  alten  Pri- 
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vilegien  zu  erlangen.  Aber  die  Versprechungen  welche 
die  Könige  gaben,  wenn  sie  noch  einmal  ihrer  Freundschaft 
zu  bedarfen  glaubten,  wurden  leicht  vergessen,  und  der 
alte  Zustand  ist  in  Wahrheit  niemals  wieder  hergestellt 
worden.  Dazu  kam  auch  besonderes  Unglück.  Der  He- 
ring verschwand  in  diesen  Jahren  von  der  Schonischen 
Küste;  und  rechtgläubige  Lutheraner  waren  geneigt  auch 
darin  eine  unmittelbare  Strafe  Gottes  für  das  vermessene 
Beginnen  zu  erkennen. 

Am  wenigsten  bat  Hamburg  gelitten.  Es  hat  fortwäh- 
rend mit  grosser  Vorsicht  seine  Neutralität  behauptet,  mit 
keiner  Macht  es  ganz  verdorben.  Die  Hitglieder  des  Raths 
welche  im  Verdacht  günstiger  Gesinnung  für  WuUenwe- 
vers  Pläne  standen,  sein  Bruder  Joachim  und  dessen  Freund 
Cord  Goldener,  wurden  bald  nach  dem  Umschwung  der 
Dinge  in  Lübeck  aus  dem  Rathsstuhl  entfernt  (im  J.  1536, 
Novemb.  1537).  Die  Veränderung  der  Handelswege  war 
der  Stadt  mehr  förderlich  als  schädlich:  das  Aufblühen  der 
niederländischen  Häfen  vermehrte  den  Verkehr  auf  der 
Nordsee,  auf  welche  Hamburgs  Schiffahrt  angewiesen  war. 
Die  Zahl  der  Einwohner,  welche  zuletzt  wohl  nicht  über 
12000  betragen  hatte,  ist  von  jetzt  an  im  Steigen  begrif- 
fen. —  Man  war  eifrig  protestantisch  in  der  Stadt,  und  da 
der  Streit  mit  dem  Domcapitel  fortdauerte,  suchte  man  ei- 
nen Schutz  in  der  Theilnahme  am  Schmalkaldischen  Bunde. 
Schon  früher  war  darüber  verhandelt,  jetzt  ward  die  Sache 
von  der  Bürgerschaft  einmtithig  beschlossen  (im  J.  1530, 
Januar  10)  und  bald  darauf  der  Vertrag  über  den  Beitritt 
förmlich  abgeschlossen  (Januar  29).  —  Eine  völlige  Un- 
abhängigkeit gegen  die  Holsteinschen  Fürsten,  wie  man  sie 
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wohl  in  der  letzten  Zeit  beansprucht  hatte,  liess  sich  nach 
den  Erfolgen  Christian  III.  nicht  behaupten :  auch  mit  einer 
Annahme  zum  Landesherrn,  wie  sie  den  Vorgängern  ge- 
nügt hatte,  war  dieser  nicht  zufrieden;  er  forderte  eine 
wahre  Erbhnldigung.  Erst  nach  wiederholten  Verhandlungen 
einigle  man  sich  über  einen  Mittelweg.  Indem  der  Fürst 
persönlich  in  der  Stadt  erschien,  bekannte  sie  sich  ihm  als 
Glied  des  Fürstenthuros  Holstein  und  Stormarn  und  ver- 
sprach sich  zu  halten  wie  es  frommen  Leuten  bei  ihren 
erbgebornen  Landesfürsten  und  Herrn  zu  thun  gebühret 
(im  J.  1538,  Mai  4).  Die  alten  Freiheiten  wurden  dann 
bestätigt  und  in  einigen  Punkten  vermehrt. 

Den  Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein  hat  der 
Ausgang  des  Krieges  manchen  Vortheil  gebracht.  Freilich 
fehlte  ihnen  nun  der  starke  Rückhalt  den  sie  zu  anderen 
Zeiten  und  noch  unlängst  unter  Christian  II.  bei  den  Städ- 
ten gegen  dänische  Übergriffe  gefunden  hatten.  Die  Rit- 
terschaft, welche  früher  gerne  ein  gutes  Einvernehmen  mit 
den  Rathen  von  Lübeck  und  Hamburg  erhielt,  hat  sich 
diesen  jetzt  entfremdet.  Dafür  hörte  mancher  Druck  auf 
den  die  Städte  in  dem  Lande  übten.  Dahin  konnte  es 
nicht  mehr  kommen  dass  Lübeck  der  Reihe  nach  die  Kü- 
stenstädte der  Herzogtümer  in  seine  Pfandschaft  brachte. 
Diese  mochten  sich  selbständiger  entwickeln  als  früher  und 
einen  Theil  des  Handels  an  sich  ziehen  der  bisher  über 
Hamburg  und  Lübeck  gegangen  war.  Wohl  war  die  Tren- 
nung dieser  Städte  von  der  benachbarten  Landschaft  eine 
unnatürliche;  aber  da  sie  einmal  eingetreten,  musste  man 
in  den  Herzogthümern  streben  nicht  in  zu  grosser  Abhän- 
gigkeit von  jenen  zu  stehen. 
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Christian  III.  und  seine  Räthe  haben  sich  bemüht  die 
eingetretenen  Verhältnisse  auch  für  die  Geltendmachung 
landesherrlicher  Rechte  gegen  das  Bisthum  Lübeck  zu  be- 
nutzen. Kam  eine  Reformation  desselben  zu  stände,  so 
wollten  sie  das  Besitzthum  der  Holsteinschen  Herrschaft 
nicht  entgehen  lassen ;  dass  Wullenwever  den  Versuch  ge- 
macht, der  städtischen  Gemeinde  eine  Aussicht  auf  die  Gü- 
ter des  Stiftes  zu  verschaffen,  ward  als  ein  wichtiger  Grund 
zu  dem  ganzen  Streit  bezeichnet.  —  Christian  begann 
damit  von  der  lübecker  wie  von  der  schleswiger  und 
hamburger  Geistlichkeit  in  den  Kriegsjahren  bedeutende 
Beitrage  zu  den  Kosten  zu  erheben.  Auf  dem  Landtag  zu 
Rendsburg  (im  J.  1535,  Januar)  wurden  eine  schwere  Pflug- 
steuer, ein  halber  Jahreslohn  der  Knechte  und  ausserdem 
der  zwanzigste  Pfennig  von  den  Besitzungen  und  Einkünf- 
ten der  Geistlichen  bewilligt.  Man  hätte  gern  widerstrebt; 
aber  das  Beispiel  des  hamburger  Capitels  schreckte,  wel- 
ches, da  es  bei  der  letzten  Steuer  säumig  blieb,  sehen 
musste  wie  der  Amtmann  zu  Trittau  Beschlag  auf  alle  Gü- 
ter legen  liess  und  dann  mehr  als  8000  Mark  aus  den- 
selben erhob.  Jetzt  ward  die  Geistlichkeit  genöthigt  den 
Werth  ihrer  Besitzungen  eidlich  zu  erhörten:  von  je  1000 
Mark  Werth  der  Güter  und  Renten  sollten  50,  von  1000 
Mark  Renten  der  Vicarien  25,  von  jedem  Hufner  2  Gulden 
(3  Mark),  von  dem  Käthner  1  Gulden  gezahlt  werden.  Man 
unterwarf  sich  um  nicht  alles  zu  verlieren  was  man  hatte; 
eine  Gefahr  die  den  Lübeckern  besonders  drohend  schien. 
Denn  Christian  behielt  Eutin  und  die  andern  Stiftsgüter, 
welche  er  dem  Grafen  Christoph  entrissen  hatte,  auch  nach 
dem  Stockelsdorfer  Frieden  in  Besitz,  und  mancher  Ade- 
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liehe  hatle  hierauf  seine  Augen  geworfen:  mehr  als  20000 
Mark  bot  man  dem  Fürsten.  Darauf  wäre  Christians  Ge- 
wissenhaftigkeit nicht  leicht  eingegangen;  aber  er  machte 
zur  Bedingung  der  Rückgabe,  dass  Bischof  und  Capitel  sich 
verpflichten  sollten  die  Kosten  der  Eroberung  zu  ersetzen, 
auch  das  Schloss  nach  seinem  Willen  schwächer  oder  stär- 
ker zu  machen ,  dass  ausserdem  das  Capitel  nach  des  Bi- 
schofs Tod  das  Bisthum  nur  nach  des  Fürsten  Rath  und 
mit  einer  solchen  Person  besetzen  dürfe  welche  „ihm  und 
der  gemeinen  Landschaft  Holstein  angenehm  nütz  und 
dienstbarlich  sein  mügett  (im  J.  1535,  Januar  17).  So  ge- 
dachte Christian  die  Besetzung  dieser  wichtigen  Stelle  in 
seine  Hand  zu  bringen.  Ein  Theil  des  Capitels  war  zur 
Nachgiebigkeit  geneigt,  aber  andere  Mitglieder  und  der 
Bischof  widerstrebten,  da  es  gegen  Eid  und  Ehre  sei. 
Bischof  Heinrich  wollte  versuchen  bei  dem  König  einen 
anderen  Austrag  zu  erhalten,  als  er  plötzlich  starb  (März  15), 
nach  einigen  unter  dem  Verdacht  der  Vergiftung.  Die 
Domherren  glaubten  jetzt  für  die  Interessen  des  Stifts  nicht 
besser  sorgen  zu  können,  als  wenn  sie  einen  Mann  erho- 
ben der  zu  den  vertrautesten  Rathgebern  Christian  III.  ge- 
hörte: der  Probst  von  Reinbeck  Dr.  Detlef  Reventlow  wurde 
einmüthig  gewählt  (April  11),  nachdem  er,  wie  vorher  je- 
der Wähler,  sich  verpflichtet  hatte  die  Auslieferung  Eutins 
zu  erwirken  und  sich  für  die  Befreiung  vom  zwanzigsten 
Pfennig  zu  bemühen,  auch  die  Befestigung  des  Schlosses 
auf  eigene  Kosten  zu  tragen.  Wirklich  bat  Christian  zu 
seinen  Gunsten  den  Besitz  Eutins  wieder  aufgegeben.  Mit 
Hülfe  des  Kammergerichts  betrieb  das  Stift  jetzt  auch  die 
Beseitigung  des  früher  aufgezwungenen  Vertrags  mit  der 
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Gemeinde  zu  Lübeck.  Als  aber  ein  rascher  Tod  den  neuen 
Bischof  wegraffle  (im  J.  1536,  Mai  12)  und  Christian  nun 
seinen  Ein  flu ss  sich  noch  weiter  sichern  wollte  —  er  Hess 
das  Capitel  wissen  dass  die  neue  Wahl  ohne  seine  Zu- 
stimmung nicht  erfolgen  dürfe  — ,  verwahrte  sich  dieses 
feierlich  dagegen;  doch  wählte  es  einen  andern  holstein- 
schen  Edelmann,  den  Domprobsten  zu  Schleswig  Balthasar 
Rantzau.  Mit  Klugheit  schiffte  man  durch  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  drohenden  Gefahren  hindurch,  und  brachte 
es  so  weit  dass  man,  da  der  Sturm  glücklich  vorüberge- 
zogen, wesentlich  in  die  alten  Zustände  eintreten  konnte. 
Noch  ein  halbes  Jahrhundert  hat  es  gedauert  ehe  das  Ol- 
denburgische Haus  zum  Besitz  des  Lübecker  Stiftes  kam. 

Selbst  die  Reformation  hat  in  Lübeck  noch  nicht  voll- 
ständig obgesiegt.  Die  Mehrzahl  der  Stiftsgeistlichen  hing 
noch  dem  alten  Glauben  an.  War  Reventlow  entschieden 
für  das  lutherische  Bekenntniss  aufgetreten  und  hatte  zu- 
erst in  den  Kirchen  zu  Eutin  und  auf  andern  bischöflichen 
Gütern  die  evangelische  Predigt  zugelassen,  so  behauptete 
Balthasar  Rantzau  wenigstens  eine  schwankende  Hallung: 
er  suchte  und  erhielt  die  Bestätigung  Pabst  Paul  III.,  und 
dieser  legte  ihm  für  die  Weihe  einen  Eid  auf  in  welchem 
er  ausdrücklich  der  Römischen  Kirche  und  dem  Pabste 
Treue  geloben  sollte:  der  Bischof  entging  ihm  nur  weil 
die  Weihe  selbst  hinausgeschoben  ward.  —  Auch  in  der 
Stadt  gab  es  noch  katholische  Elemente,  die  nach  des  Bür- 
germeisters Brömse  Rückkehr  ihr  Haupt  wieder  zu  erhe- 
ben wagten.  Die  Stadt  machte  Schwierigkeiten  auf  den  er- 
neuerten Bund  der  Schmalkaldener  Genossen  einzugehen, 
man  schützte  vor  dass  man  zu  den  geforderten  Leistun- 
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gen  nicht  im  stände  sei;  aber  als  der  Bund  hierin  einen 
Nachlass  gewährte,  kam  die  Angelegenheit  gleichwohl  nicht 
weiter.  Längere  Verhandlungen  (im  J.  1536,  Juli  —  Decemb.) 
führten  zu  keinem  Resultat  ,  man  sah  dass  eine  immer  noch 
machtige  Parthei  der  Sache  abgeneigt  war. 

Christian  III.  dagegen  schloss  sich  dem  Bunde  der  deut- 
schen Protestanten  nur  noch  enger  an  als  früher.  Das 
letzte  Abkommen,  welches  ihm  nur  eine  beschränkte  Hülfe 
der  Fürsten  in  Aussicht  stellte,  hatte  ihn  wenig  befriedigt; 
doch  vollzog  er  es  später  (im  J.  1536,  Octob.  5),  erneuerte 
auch  das  besondere  Bttndniss  mit  Ernst  von  Lüneburg 
(Decemb.  20).  Zugleich  betrieb  er  fortwährend  die  Auf- 
nahme in  die  Einigung  selbst.  Die  Theilnehmer  aus  dem 
Kreise  der  Fürsten  waren  dafür :  sie  hofften  dass  der  Bei- 
tritt des  mächtigen  Königs  dem  Bunde  grösseres  Ansehn 
verleihen,  auch  eine  Theilnahme  Schwedens  vermitteln 
könne;  bedenklicher  waren  die  Städte,  und  auf  der  näch- 
sten Schmalkaldener  Versammlung  (im  J.  1537,  Febr.)  kam 
die  Sache  zu  keiner  Entscheidung.  Als  aber  neue  Gefah- 
ren der  protestantischen  Kirche  und  ihren  Anhängern  droh- 
ten, hat  man  sich  allseitig  geeinigt:  zu  Braunschweig  er- 
schien Christian  selbst,  begleitet  von  den  angesehensten 
Männern  aus  der  schleswig-holsteinschen  Ritterschaft,  und 
schloss  den  Vertrag  (im  J.  1538,  April  9).  Derselbe  be- 
dingt eine  gegenseitige  Hülfe  von  3000  Knechten,  oder 
was  dem  gleich  steht  1000  Reuter  oder  40000  Gulden,  für 
den  Fall  dass  der  eine  oder  andere  wegen  der  Religion  oder 
dessen  was  ihr  anhängig  oder  auch  unter  anderm  Vorwand, 
wo  es  sich  doch  um  Ausrottung  des  Evangeliums  handelt, 
gewaltsam  überzogen  werde.    Die  Fürsten  von  Sachsen 
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Lüneburg  Hessen  Anhalt  und  Mansfeld  aber  gaben  noch 
eine  besondere  Erklärung,  dass  dem  König  auch  dann  die 
Hülfe  nicht  entstehen  solle  wenn  er  aus  einem  andern 
Grunde  gegriffen  werde:  sie  solle  ihm  werden  in  zeitlichen 
Sachen  wie  in  solchen  welche  die  Religion  angehen.  Dem 
traten  auch  Hamburg  und  Bremen  bei. 

Noch  immer  war  Christian  III.  Herrschaft  nicht  gegen 
alle  Anfechtung  gesichert.   Mit  dem  Kaiser  und  dem  Bur- 
gundischen Hof  war  bisher  nur  ein  Stillstand  geschlossen, 
und  Pfalzgraf  Friedrich,  der  Prätendent  auf  das  Erbe  sei- 
nes Schwiegervaters,  hat  diesen  niemals  anerkannt.  Die 
Gefahren  welche  daraus  erwuchsen  bedrohten  die  Herzog- 
tümer nicht  weniger  als  das  Königreich;  ja  die  Lage  je- 
ner und  die  Beziehungen  Holsteins  zum  Deutschen  Reich 
liessen  dies  und  das  engverbundene  Schleswig  den  Einfluss 
dieser  Verhältnisse  fast  mehr  als  das  fernere  Dänemark 
empfinden.    Da  der  Pfalzgraf  mit  Hülfe  der  katholischen 
Fürsten  von  Braunschweig  und  Bremen  im  nördlichen 
Deutschland  Knechte  sammelte  und  auch  Christoph  von 
Oldenburg  wieder  zur  Hand  war  (in  den  J.  1538.  1539), 
liess  Christian  Krempe  und  Rendsburg,  selbst  Gottorf  be- 
festigen; in  Rendsburg  wurden  damals  zwei  Strassen  ab- 
gebrochen, deren  Bewohner  nördlich  der  Eider  ihre  Woh- 
nung nahmen,  wo  so  die  Vorstadt  Vindzier  entstand.  Das 
Land  musste  bedeutend  steuern:  ein  Pflugschatz  von  drei 
Gulden  und  von  der  Geistlichkeit  wieder  der  zwanzigste 
Pfenning  wurden  eingetrieben :  dazu  kam  die  Einquartirung 
von  Truppen,  welche  die  Grenze  hüten  aber  auch  den 
Forderungen  des  Königs  Nachdruck  geben  sollten.  Die 
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Hambarger  legten  zum  Schutz  des  Landes  bewafmete  Schiffe 
auf  die  Elbe.  Der  König  trat  auch  mit  dem  Bischof  von 
Münster,  einem  Gegner  der  Oldenburger,  in  Verbindung. 
Als  später  einige  holsteinsche  Truppen  über  die  Elbe  gin- 
gen, genügten  sie  um  die  Feinde,  denen  auch  der  Sold  aus- 
blieb, zu  zerstreuen  und  die  Gefahr  für  jetzt  zu  beseiti- 
gen. Aber  eine  unruhige  Spannung  erhielt  sich  noch  län- 
gere Zeit. 

Das  Verhältniss  zu  dem  Kaiser  und  den  Niederlanden 
trübte  sich  aufs  neue.  Man  war  hier  dem  Pfalzgrafen  nicht 
eben  gewogen,  und  wollte  wenigstens  nur  dann  seine  Sache 
unterstützen  wenn  sich  Aussicht  darböte  mit  Erfolg  gegen 
die  nordische  Herrschaft  aufzutreten.  Aber  Dorothea  und 
ihr  Gemahl,  die  sich  auf  nichts  einlassen  wollten  so  lange 
der  Vater  gefangen  sass,  boten  ihren  Einfluss  auf  um  we- 
nigstens einen  festen  Frieden  zu  verhindern,  und  der  Kai- 
ser hatte  gewisse  Verpflichtungen  gegen  sie  die  er  glaubte 
nicht  ganz  aus  den  Augen  setzen  zu  dürfen.  Christian  III. 
dagegen  war  zu  grossen  Zugeständnissen  weniger  als  je 
geneigt;  und  wenn  die  verbündeten  Fürsten,  Johann  Frie- 
drich von  Sachsen  und  Philipp  von  Hessen,  wohl  eine  friedliche 
Ausgleichung,  eine  Entschädigung  des  Pfalzgrafen  wünsch- 
ten, so  glaubten  sie  doch  zu  einer  Demüthigung  vor  dem 
Kaiser  mitnichten  rathen  zu  können.  So  blieb  eine  erste 
Unterhandlung  über  die  Verlängerung  des  Genter  Vertra- 
ges ganz  ohne  Erfolg  (im  J.  1539),  dann  ward  sie  nur 
auf  kurze  Fristen,  zunächst  auf  ein  Jahr  (im  J.  1540,  April) 
erreicht  Damit  war  Christian  wenig  gedient,  und  einen 
neuen  Tag  in  Köln  (August)  Hess  er  ganz  unbesucht.  Die 
Sache  kam  dann  auf  dem  Regensburger  Reichstag  zur 
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Sprache  (im  J.  1541,  April),  wo  Karl  V.  Stellung  günstiger 
war  als  lange,  selbst  Philipp  von  Hessen  sich  auf  seine 
Seite  neigte,  und  deshalb  auch  ein  entschiedenes  Auftreten 
gegen  Christian  möglich  schien:  Karl  behauptete  ein  wah- 
res Erbrecht  für  seine  Schwesterkinder  in  Dänemark;  er 
drohte  mit  Maassregeln  wegen  Holstein,  dessen  Belehnung 
von  dem  Kaiser  bisher  nicht  eingeholt  war.  Aber  Christian 
war  doch  zu  keiner  Nachgiebigkeit  zu  bringen :  seine  Ge- 
sandten, unter  denen  Wolfgang  von  Utenhoven,  vertraten 
eifrig  das  Recht  ihres  Herrn.  Wahrscheinlich  damals  ent- 
stand eine  Schrift  in  welcher  jener  ausführlich  die  Ver- 
hältnisse Danemarks  und  der  Herzogthümer  seit  dem  Aus- 
gang der  Schauenburger  entwickelt  hat:  das  Recht  der 
Oldenburger,  die  Verhältnisse  zum  lübecker  Bischof,  die 
Streitigkeiten  mit  Christian  II.  werden  hier  nach  der  Auf- 
fassung Friedrich  I.  und  seines  Hauses  dargelegt:  jetzt  ein 
namhafter  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Zeiten.  Die  Ver- 
handlung blieb  in  der  Hauptsache  ohne  Erfolg ;  nur  auf  drei 
Monate  ward  ein  Stillstand  mit  den  Niederlanden  beliebt. 
Und  dieser  lief  ab  ohne  dass  mehr  als  eine  neue  Zusam- 
menkunft festgesetzt  wäre. 

Darum  hat  sich  jetzt  Christian  noch  enger  an  Frank- 
reich angeschlossen  als  früher.  Die  beiden  Könige  wur- 
den über  einen  förmlichen  Bundesvertrag  einig  (im  J.  1541, 
Novemb.  29),  in  dem  sie  sich  eine  gegenseitige  Hülfe  von 
Schilfen  und  Mannschaft  versprachen;  Christian  übernahm 
ausserdem  ein  Heer  deutscher  Landsknechte  für  den  Fran- 
zosen aufzustellen  und  was  vielleicht  die  Hauptsache  war 
den  Feinden  desselben  den  Sund  zu  schliessen.  Johann 
Rantzau  ging  zum  Herzog  Wilhelm  von  Cleve,  einem  an- 


Digitized  by  Google 


257 


deren  Verbündelen  Frankreichs,  und  hier  wurden  weitere 
Verabredungen  auch  mit  diesem  getroffen. 

Auf  eine  jahresweisc  Verlängerung  des  Stillstandes,  wie 
sie  auf  einer  Versammlung  in  Bremen  vorgeschlagen  ward 
(im  J.  1542,  Mai),  wollte  Christian  sich  jetzt  nicht  einlas- 
sen; auf  20  oder  wenigstens  10  Jahre  begehrte  er  Ruhe. 
So  kam  es  zu  offenen  Feindseligkeiten:  der  Handel  der 
Holländer  auf  der  Ostsee  ward  gehindert,  den  Unlerthanen 
die  Fahrt  nach  den  Niederlanden  verboten,  Lübeck  Dan- 
zig  und  andere  Ostscestädte  bewogen  sich  des  Verkehrs 
zu  enthalten.  Zum  franzosisch- eievischen  Heer  stiessen 
einige  hundert  Reiter  welche  Christian  schickte,  und  voll 
Angst  sprach  man  in  den  Niederlanden  von  Dänen  Sue- 
ven  Gothen  Cimbern  und  Sigambern  welche  vom  Baltischen 
Meer  gegen  ihre  fruchtbaren  GeGide  herbeizogen.  —  Da- 
gegen erliess  man  hier  Kaperbriefe;  der  Pfalzgraf  und  die 
alten  Freunde  Christian  II.,  Christoph  von  Oldenburg  sammt 
seinem  Bruder  Anton  sowie  Albrecht  von  Mecklenburg, 
regten  sich  aufs  neue.  Sie  suchten  selbst  bei  den  Lü- 
beckern Eingang  für  ihre  Pläne  auf  Schweden  und  Däne- 
mark zu  finden ;  der  Kaiser  stellte  diesen  jetzt  besondere 
Vortheile  in  seinen  Höfen  in  Aussicht.  Aber  das  Gefühl 
der  Schwäche  das  man  hatte  liess  ein  solches  Wagniss 
nicht  zu;  eine  Mahnung  des  Königs  genügte  um  Lübeck 
beim  Frieden  zu  erhalten. 

Christians  Stellung  gegen  den  Kaiser  ward  eine  immer 
feindlichere;  er  übertrug  sie  sogar  auf  das  Verbältniss  zum 
Reich.  *  Da  dies  die  Reichssteuern,  freilich  übergreifend 
auch  für  das  Schleswiger  Stift,  forderte,  verweigerte  Chri- 
stian die  Zahlung  selbst  für  Holstein,  und  liess  es  zu  ei- 
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nem  Unheil  des  Kammergerichts  kommen,  das  aber  keine 
Wirkung  halte  weil  es  keinen  Vollstrecker  fand.  —  Die 
Rüstungen  in  Mecklenburg  und  den  benachbarten  Gegen- 
den veranlassten  weitere  Maassregeln  zum  Schutz  der  Her- 
zogthümer:  mehrere  Städte  wurden  befestigt,  Truppen  in 
Sold  genommen,  selbst  an  ein  allgemeines  Aufgebot  des 
Landes  gedacht.  —  Eine  neue  Verhandlung  in  Kampen 
(im  J.  1543)  führte  auch  wieder  zu  keinem  befriedigenden 
Ausgang:  Christian  wollte  jetzt  auf  einen  blossen  Stillsland 
mit  den  Niederlanden  gar  nicht  eingehen,  sondern  ver- 
langte einen  Frieden  den  der  Kaiser  selbst  und  die  Töch- 
ter des  gefangenen  Gegners  anerkennen  sollten.  Da  dies 
noch  einmal  verweigert  ward  und  man  in  den  Niederlan- 
den dann  auch  die  Feindseligkeiten  wieder  aufnahm,  erliess 
der  König  seiner  Seils  eine  förmliche  Kriegserklärung:  in 
einem  Manifest  gab  er  eine  ausführliche  Darlegung  der 
ganzen  Sache.  Mit  der  dänischen  Flotte  ward  eine  Un- 
ternehmung gegen  die  holländische  Küste  versucht,  wel- 
che misslang,  während  der  Schutz  der  Herzogtümer  dem 
Bruder  Johann,  der  jetzt  zu  Gottorf  residirte,  und  dem 
vielerprobten  Statthalter  Johann  Rantzau  überlassen  blieb. 
Dieser  hat  gewünscht  dass  noch  mehr  für  ihre  Verteidi- 
gung geschehe.  Doch  kam  es  hier  zu  keinem  feindli- 
chen Angriff. 

Die  Entscheidung  ward  am  Ende  durch  die  allgemeinen 
Verhältnisse  Europas  herbeigeführt.  Karl  führte  jeden  Krieg 
gegen  Frankreich  mit  geringerem  Glück:  wollte  er  noch 
etwas  gegen  den  Nebenbuhler  ausrichten,  so  musste  er  ihn 
von  seinen  Verbündeten  trennen.  Dies  verschaffte  den  Vor- 
stellungen der  Holländer  welche  eine  Aussöhnung  wünsch- 
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ten  Eingang.  Auf  einem  neuen  Reichstag  zu  Speier  (im 
J.  1544,  Februar)  hat  Karl  die  Hand  dazu  geboten,  und 
nach  längeren  Verhandlungen  kam  man  hier  zum  Frieden 
(Mai  23):  er  bezieht  sich  auf  die  Herzogthümer  wie  auf 
die  Reiche  und  ist  dort  zugleich  im  Namen  der  mitregic- 
renden  Brüder  abgeschlossen.  Völlig  freier  Handel  und 
Verkehr  und  die  frühern  Verträge  wurden  hergestellt: 
beide  Theile  versprachen  einer  die  Feinde  des  andern  nicht 
zu  unterstützen,  und  Christian  entsagte  namentlich  dem 
Bunde  mit  Frankreich,  obschon  derselbe  auf  Lebenszeit 
und  noch  zehn  Jahre  darüber  abgeschlossen  war ;  der  Her- 
zog von  Cleve  war  früher  schon  zum  Verzicht  auf  seine 
Verbindungen  genölhigt.  Einbegriffen  wurden  dagegen 
die  andern  Verbündeten,  auf  der  Seile  des  Kaisers  der 
König  von  England,  auf  Seiten  Christians  der  König  von 
Schweden  sowie  Albrecht  von  Preussen  und  die  Stadt 
Hamburg.  Für  den  gefangenen  Christian  n.  ist  nur  eine 
bessere  Behandlung  ausbedungen.  Ausserdem  sind  wohl 
im  allgemeinen  die  Gerechtigkeit  desselben  und  die  An- 
sprüche seiner  Töchter,  zunächst  wegen  ihrer  mütterlichen 
Aussteuer,  dann  aber  auch  wegen  der  väterlichen  Anwart- 
schaft, vorbehalten  worden.  Aber  wie  Christian  III.  durch 
den  Abschluss  des  Friedens  selbst  schon  als  Herrscher  in 
den  Reichen  und  Herzogthümem  anerkannt  war,  so  ward 
auch  durch  eine  besondere  Declaration  bewilligt,  dass  die 
Irrungen  mit  jenen  Widersachern  gütlich  beigelegt  werden 
sollten;  Karl  gab  das  Versprechen  um  ihretwillen  gegen 
Christian  und  seine  Lande  keine  Feindseligkeit,  direct  oder 
indirect,  vornehmen  zu  wollen.  In  einem  andern  beson- 
dern Artikel  ist  festgesetzt  worden,  dass  wer  in  diesem 
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Kriege  gegen  seine  Herrschaft,  der  er  mit  Eid  und  Pflicht 
verwandt  gewesen,  und  gegen  sein  eignes  Vaterland  ge- 
dient habe,  ohne  weiteres  nicht  zurückkehren  dürfe ;  doch 
soll  er  auf  Fürbitte  des  andern  Theils  begnadigt  werden.  — 
Auch  an  diesem  Frieden  hat  Johann  Rantzau  als  erstes 
Mitglied  der  Gesandtschaft  einen  bedeutenden  Anthcil  ge- 
habt: der  Kaiser  ehrte  ihn  durch  das  Geschenk  einer  rei- 
chen goldenen  Kette.  Die  Ratification  aber  ward  zu  Bre- 
men in  der  festgesetzten  Frist  (Juli  1)  ausgewechselt. 

Auch  der  Speirer  Friede  hat  die  Ruhe  nicht  gleich  voll- 
ständig in  diesen  Gegenden  hergestellt.  Noch  widerstrebte 
Pfalzgraf  Friedrich,  und  noch  fand  er  für  seine  Pläne  wohl 
Gehör  bei  Fürsten  wie  Albrecht  von  Mecklenburg,  der  bei 
jeder  Gelegenheit  und  auf  allen  Wegen  einen  Ersatz  für  die 
früher  aufgewandten  Kosten  suchte  und  sich  immer  wie- 
der zu  neuen  Feindseligkeiten  fortreissen  Hess,  oder  Hein- 
rich von  Braunschweig,  der  jetzt  aus  dem  eigenen  Lande 
vertrieben  der  Befreier  Christian  II.  zu  werden  holfte  (in  d. 
J.  1545.  1546).  Zahlreiche  Schaaren  kriegsgewohnter  wil- 
der Gesellen  durchzogen  das  nördliche  Deutschland,  ge- 
neigt jedem  zu  dienen  der  sie  besoldete,  auch  zufrieden 
unter  dem  Schein  einer  Fehde  sich  durch  Raub  und  Brand- 
schatzung einen  augenblicklichen  Gewinn  zu  schaffen.  Man 
bewachte  in  Holstein  die  Elbe,  man  hielt  fortwährend  Mann- 
schaft bereit,  und  entging  so  ernster  Gefahr.  Allein  eine 
gewisse  Unruhe  hielt  an  und  störte  die  friedliche  Ent- 
wickelung  des  Landes. 

Jetzt  haben  auch  die  Ditmarschcn,  erbittert  über  er- 
fahrene Beeinträchtigungen,  sieh  mit  den  Feinden  Chri- 
stian III.  eingelassen.   Dieser  dachte  dann  den  Augenblick 


Digitized  by 


261 


zu  benutzen  und  sie  mit  gewaltiger  Hand  „zu  gebührli- 
chem Gehorsam"  zu  zwingen  (fm  J.  I544f,  Juli).  Doch 
betrieb  Lübeck  geich  eine  friedliche  Yermft'felung  in  Itze- 
hoe; Uber  die  einzelnen  Streitigkeiten  waird  weiter  ver- 
handelt (im  J.  1546,  Januar)  und  für  jetzt  der  Bruch  glück- 
lich vermieden. 

Wichtiger  für  die  endliche  Beruhigung  der  Lande  war 
der  Vertrag  der  mit  dem  gefangenen  Christian  II.  abge- 
schlossen ward.  Das  Unglück  und  die  harte  Gefangen- 
schaft in  Sonderburg  hatten  inn  längst  mürbe  gemacht: 
in  demüthigen  Briefen  erklärte  er  sich  zu  allem  bereit 
wenn  er  nur  die  Freiheit  bekäme.  Jetzt  glaubte  Christian  III. 
nachgeben  zu  dürfen.  Eine  persönliche  Zusammenkunft 
versicherte  ihn  der  Unterwerfung  des  Gegners;  Johann 
Rantzau  war  bei  dem  Vertrage  diätig  der  das  Werk  be- 
siegeln sollte  (Juli  14).  Christian  IT.  verzichtet  auf  Däne- 
mark und  Norwegen  und  überträgt  sein  firbrecht  in  den 
Herzogtümern  auf  Christian  IU.  Und  seine  Brüder;  er 
erklärt  dass  jene  Wahlreiche  sind,  diese  aber  nur  in  der 
männlichen  Linie  vererben:  darum  Haben  seine  Töchter 
weder  hier  noch  da  ein  Recht ;  sie  sollen  aber  einen  Braut- 
schatz empfangen  wie  früher  seine  Schwester.  Man  halt 
es  für  nöthig  den  ehemaligen  König  auf  das  von  Karl  V. 
erhaltene  Recht  der  holsteinschen  Belehnung  nochmals  aus- 
drücklich verzichten  zu  lassen,  während  die  Lehnsgewalt 
Dänemarks  über  Schleswig  bei  dieser1  Gelegenheit  aber- 
kannt wird.  Christian  11.  sollte  in  Kallundborg  wohnen 
und  die  Einkünfte  dieses  Amts  zürn  Unterhalt  bekommen, 
immer  noch  unter  gewissen  Beschränkungen,  damit  man 
seiner  Person  sicher  sein  könne. 
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Es  hat  aber  andere  drei  Jahre  gedauert  bis  dieser  Ver- 
trag zur  Ausführung  kam.  Weder  der  Pfalzgraf,  noch 
die  andere  Tochter  Christian  IL,  Christine,  zum  zweiten 
Mal  Wittwe  vom  Herzog  von  Lothringen,  wollten  ihre 
Zustimmung  geben.  Auch  das  Anbieten  grösserer  Sum- 
men bis  zu  200000  Thaler  (im  J.  1548)  konnte  sie  nicht 
befriedigen.  Da  aber  für  jetzt  niemand  ihren  Ansprüchen 
Nachdruck  verlieh,  Hess  der  König  endlich  doch  die  Be- 
stimmungen zu  Gunsten  des  greisen  Verwandten  in  Er- 
füllung gehen  (im  J.  1549,  Februar).  Ruhig  beschloss  der- 
selbe seine  Tage  in  Kaliundborg:  er  der  einst  mächtige 
übermüthige  Herrscher,  immer  noch  auf  ein  kleines  Be- 
sitzthum beschränkt  und  ohne  die  volle  Freiheit  der  Bewe- 
gung. Er  hat  sogar  seinen  glücklichen  Vetter  noch  über- 
lebt. Den  gewaltigsten  Wechsel  der  Dinge  hat  er  gese- 
hen, nicht  blos  in  seinem  eigenen  Leben,  auch  rings  um 
sich  in  den  Verhältnissen  der  Welt.  Seine  Jugend  ward 
von  den  ersten  Bewegungen  berührt  die  jetzt  in  gewal- 
tigen Kämpfen  eine  neue  Zeit  begründet  hatten,  deren 
Nahen  er  gefühlt,  aber  die  er  selber  durchzuführen  nicht 
im  Stande  war.  Zuletzt  ein  Spielball  oder  nur  ein  Name  für 
entgegengesetzte  Partheien,  ist  er  in  bitterm  Unglück  ge- 
altert; aus  seinem  Kerker  entlassen,  war  er  für  die  Welt 
gestorben  noch  ehe  ihn  der  Tod  selbst  abgerufen  hatte. 

Der  Feindschaft  des  Kaisers  und  der  Niederlande  gegen 
Dänemark  und  die  Herzogtümer  war  durch  den  Speirer 
Frieden  ein  Ende  gemacht.  Mit  der  Vertreibung  Christian  II. 
begonnen,  hatte  sie  durch  die  religiösen  Gegensätze  neue 
Nahrung  erhalten.    Am  Ende  zeigten  sich  die  Interessen 
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des  Handels  mächtiger  als  beides.  Diese  brachten  Karl 
und  seine  Rathgeber  zum  Vergleich.  Christian  III.  aber 
stellte  gern  ein  friedliches  VerhäJtniss  her,  welches  seine 
Herrschaft  befestigte  und  seiner  Neigung  zu  einer  ge- 
mässigten und  ruhigen  Haltung  entsprach.  Er  trennte  sich 
darum  nicht  von  den  alten  Verbündeten,  aber  mehr 
als  früher  war  er  bemüht  zwischen  den  streitenden  Par- 
theien in  Deutschland  und  Europa  eine  neutrale  Stellung 
zu  behaupten. 

Auch  die  Verbindung  mit  den  Scbmalkaldischen  Bun- 
desgenossen hatte  für  Chrisuan  nicht  mehr  den  Werth 
wie  früher.  Sie  halten  ihm  den  Beistand  in  seinem  Krieg 
mit  den  Niederlanden  verweigert  (im  J.  1543).  In  dem 
Speirer  Frieden  wurden  wie  in  dem  filtern  Vertrag  (vom 
J.  1533)  die  Verhältnisse  zu  den  protestantischen  Fürsten 
vorbehalten;  es  war  hier  nur  von  Feinden  des  Kaisers  und 
seiner  Reiche  und  Lande  die  Rede  denen  Christian  kei- 
nen Beistand  leisten  sollte.  Da  jener  nun  die  protestanti- 
schen Fürsten  mit  Krieg  überzog  um  seiner  Macht  und 
der  Autorität  des  einberufenen  Conciles  Anerkennung  zu 
verschallen,  war  es  wenigstens  zweifelhaft  ob  Christian 
durch  jenen  Frieden  gebunden,  unzweifelhaft  dagegen  dass 
die  Bedingungen  der  Hüifsleistung  an  die  Genossen  des 
Bundes  eingetreten  sei.  Karl  beschwor  ihn  im  Namen  der 
neuen  Freundschaft  und  des  abgeschlossenen  Vertrages 
sich  jeder  Unterstützung  seiner  Gegner  zu  enthalten  (im  J. 
1546,  Juni  25).  Der  Bund,  namentlich  Philipp  von  Hes- 
sen, mahnte  zum  versprochenen  Zuzug.  Christian  ging, 
wie  er  es  liebte,  einen  vorsichtigen  Mittelweg.  Eine  en- 
gere Verbindung  norddeutscher  Fürsten  und  Städte,  an  der 
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auch  England  theilnehmen  sollte,  lehnte  er  entschieden  ab. 
Die  Bundesgenossen  mit  aller  Macht  unterstützen,  den 
Niederländern  den  Sund  schliessen,  wie  sie  wünschten, 
wollte  er  nicht.  Dagegen  gewährte  er  anfangs  eine  Hülfe 
von  20000  Thalern,  aber  nicht  als  Erfüllung  dessen  was 
das  Bündniss  forderte:  denn  er  Hess  sich  die  Rückzahlung 
versprechen  (im  J*  1546,  August  16);  auch  nicht  gegen 
den  Kaiser,  sondern  wie  es  hiess  gegen  die  Angriffe  des 
Pabstes.  Die  stipulirten  40000  Gulden  schickte  er  dann  wäh- 
rend des  folgenden  Feldzugs  (im  J.  1547),  doch  mit  der  In- 
struction für  den  Überbringer  erst  den  Ausgang  des  Krie- 
ges abzuwarten;  und  da  die  Mühlberger  Schlacht  für  den 
Kaiser  entschied,  kehrte  derselbe  mit  seinem  Gelde  heim. 
Gewiss  war  diese  Haltung  des  mächtigen  Fürsten  nicht 
ohne  Einfluss  auf  den  Ausgang  des  Krieges;  Albrecht  von 
Mecklenburg  meinte  er  könne  ruhig  sterben,  da  er  Moritz 
von  Sachsen  und  Christian  von  den  Evangelischen  abge- 
zogen habe.  Dieser  versuchte  nun  eine  gütliche  Ver- 
mittelung  zwischen  den  Streitenden,  die  aber  der  Kaiser 
ablehnte.  Nur  Hamburg,  welches  seiner  Seits  getreulich 
Geld  und  Mannschaft  zum  Kriege  gesandt  hatte,  ward  auf 
Christians  Verwendung,  wenn  es  die  geforderte  Busse 
zahlte,  ein  Friede  in  Aussicht  gestellt  (im  J.  1547,  April). 
Statt  dessen  sandte  man  hier,  mit  Lübeck  und  andern  nord- 
deutschen Stödten  gemeinsam*  erst  dem  bedrängten  Bremen, 
das  Herzog  Erich  von  Braunschweig  im  Namen  des  Kai- 
sers belagerte,  einen  Entsatz,  der  den  Herzog  zum  Abzug 
nöthigte  (Mai).  Aber  dem  siegreichen  Kaiser  konnte  man 
freilich  keinen  Widerstand  leisten,  und  da  Christian  und 
seine  Brüder  zum  Frieden  mahnten,  entschloss  man  sich 
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denselben  durch  einen  FussfaH  and  eine  Zahlung  von 
HOOOO  Gnldcn  zu  erkaufen  (Juli  15). 

Diese  Gegenden  blieben  auch  nicht  unberührt  von  den 
Ereignissen  die  einig»  Jahre  später  den  Protestanten  einen 
festen  Frieden  im  Reich  verschafften.  Als  sich  Moritz 
von  Sachsen  gegen  den  Kaiser  erhob,  erschien  der  Graf 
von  Mansfeld  an  der  Elbe  nnd  Trave  und  suchte  beson- 
ders die  Stftdte  zur  Theilnahine  an  einem  Kampf  zu  be- 
wegen der  die  deutsche  Freiheit  sichern  sollte  (im  J.  1552). 
Wohf  bemerkte  man  dass  die  französischen  Lilien  seine 
Heereszeichen  schmückten  —  die  deutschen  Fürsten  wa- 
ren dem  König  Heinrich IF.  verbunden  --,  und  nur  ungern 
gaben  Hamburg  und  Lübeck  die  geforderte  Unterstützung 
an  Geld.  Sie  mussfen  dafür  auch  spater  dem  eifrig  katho- 
lischen Herzog  Heinrich  von  Wolfenbüttel  eine  Busse  zah- 
len. Die  Fürsten  von  Schleswig- Holstein  nahmen  keinen 
Antheil;  Adolf  diente  Karl  V.  im  französischen  Kriege; 
Christian  HI.  verfolgte  andere  Pläne.  Die  königlichen  Ge- 
sandten verhandelten  auf  den  Reichstagen  dieser  Zeit  über 
die  rechtlichen  Verhältnisse  Holsteins  zum  Reich,  von  de- 
nen später  geredet  werden  soll.  Der  dänische  König  hätte 
es  nicht  ungern  gesehen,  wenn  er  auch  sein  deutsches 
Herzogthum  den  Verpflichtungen  und  Verwickelungen  des 
Reiches  hätte  entziehen  dürfen.  Aber  solche  Bestrebun- 
gen konnten  nicht  gelingen,  und  die  wichtigen  Acte  welche 
für  die  nächste  Zeit  den  Frieden  Deutschlands  begründe- 
ten, der  Passauer  Vertrag  und  der  Augsburger  Religions- 
friede, kamen  auch  diesen  Gegenden  zugute. 

Die  Jahre  des  hergestellten  Friedens  haben  vor  allem 
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für  die  kirchlichen  Fragen  einen  Abschluss  gebracht. 
Der  Sieg  Christians  über  alle  Gegner  hat  die  Herrschaft 
des  lutherischen  Bekenntnisses  nicht  blos  in  den  Herzog- 
tümern sondern  auch  in  dem  benachbarten  Danemark 
entschieden.  Nun  konnte  man  zu  der  Ordnung  der  kirch- 
lichen Einrichtungen  schreiten.  Auf  die  Art  und  Weise 
aber  wie  diese  durchgeführt  wurden  hat  eben  die  Verbin- 
dung mit  Dänemark  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss 
geübt,  ohne  dass  jedoch  die  Eigentümlichkeit  der  bei- 
den Lande  und  ihre  staatsrechtliche  Verschiedenheit  zur 
Seite  gesetzt  worden  wäre. 

Gleich  nach  der  Einnahme  Kopenhagens  (im  J.  1536) 
sind  in  Dänemark  die  entschiedensten  Maassregeln  gegen 
die  katholische  Hierarchie  ergriffen  worden:  die  Bischöfe 
setzte  man  gefangen,  die  alten  Bisthüraer  hob  man  gänz- 
lich auf.  Sofort  ward  auf  eine  neue  Ordnung  des  Kir- 
chenwesens Bedacht  genommen.  Christian  berief  jetzt 
Geistliche  aus  dem  Königreich  und  den  Herzogtümern 
um  ein  Werk  zustande  zu  bringen  das  in  beiden  gemein- 
sam eingeführt  werden  könnte.  Es  ist  zu  beklagen  dass 
Näheres  über  ihre  Thätigkeit  nicht  bekannt  geworden  ist. 
Ihre  Arbeit—  sie  ward,  da  weder  die  deutsche  noch  die 
dänische  Sprache  allen  bekannt  war,  lateinisch  abgefasst  — 
diente  als  Grundlage  für  alles  weitere.  Eine  dänische 
Übersetzung  ward  für  den  König  gefertigt  und  erhielt  ein- 
zelne Zusätze  von  seiner  Hand,  welche  nachher  auch  dem 
lateinischen  Text  eingefügt  worden  sind.  In  dieser  Gestalt 
ward  das  Werk  nach  Wittenberg  gesandt  um  die  Billigung 
der  Reformatoren  zu  erhalten.  Und  auch  damit  nicht  zu- 
frieden, erbat  sich  Christian  den  Rath  und  die  persönliche 
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Mitwirkung  Bugenhagens  (im  J.  1537,  April  28):  der  Mann 
welcher  in  den  benachbarten  Stödten  und  in  einem  grossen 
Theile  Niedersachsens  die  neue  Kirche  eingerichtet  hatte, 
der  auch  dem  König  schon  persönlich  bekannt  war,  sollte 
nun  hier  die  Sache  zum  Abschluss  führen.  Durch  ihn 
und  unter  Theilnahme  der  angesehensten  Geistlichen  aus 
Dänemark  und  Schleswig  erhielt  die  Kirchenordnung  ihre 
endgültige  Gestalt:  aus  Schleswig  unterschrieben  drei  Ha- 
derslebener  Geistliche,  Johannes  Slavus  (Wendt),  Anton 
Kayser,  Georg  Winter,  der  Schleswiger  Pastor  Reinhold 
Westerholt,  Hermann  Tast  aus  Husum  und  Gerhard  Siewerth, 
aber  keine  Abgeordnete  des  schleswiger  Stiftes.  Christian 
ertheilte  seine  Sanction  an  demselben  Tage  da  Bugenha- 
gen für  das  Königreich  sieben  Superintendenten  weihte 
(im  J.  1537,  Sept.  2).  Der  dänische  Reichstag  hat  später 
(im  J.  1539,  Juni  14)  seine  Zustimmung  gegeben. 

Auch  für  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein 
genügte  die  Theilnahme  von  Geistlichen,  erst  aus  beiden 
Fürstenthümern ,  zuletzt  aus  Schleswig,  und  die  Sanction 
des  Landesherrn  nicht  um  der  Kirchenordnung  volle  Rechts- 
kraft zu  verschaffen;  die  Sache  ward,  wie  auch  in  andern 
deutschen  Territorien,  als  eine  geineinsame  Angelegenheit 
des  Landes  betrachtet,  die  einer  Mitwirkung  der  Land- 
stände bedurfte.  Und  Christian  war  bemüht  auch  ihre,  Zu- 
stimmung für  sein  Werk  zu  erlangen.  Zu  dem  Ende  ward 
zuerst  eine  deutsche  Übersetzung  gefertigt,  sei  es  von  Bu- 
genhagen selbst,  sei  es  von  einem  der  einheimischen  Geist- 
lichen: dem  Hermann  Tast  haben  einige  einen  besonderen 
Antheil  beilegen  wollen. 

Auf  einem  Landtag  zu  Rendsburg  (im  J.  1540,  Anfang 
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März)  kam  dann  die  Sache  zur  Verhandlung.  Eine  neue 
Steuerbewilligung  ging  voraus  (März  2);  und  Christian 
wiederholte  dabei  das  oft  gegebene  Versprechen  das*  sie 
den  Privilegien  nnnachtheilig  sein  solle,  fügte  auch  hinzu 
dass  er  in  Zukunft  nur  gewöhnliche  Landbeden ,  nicht  jene 
Abgabe  des  zwanzigsten  Pfennings  fordern  Wolle,  Welche 
mehrmals  wie  in  Danemark  so'  auch  in*  den  Herzogtü- 
mern während  der  kriegerischen  ZeHtttafte  gezahlt  werden 
musste.  Dann  erst  ward  dto  Kirchensache  in  Anregung 
gebracht:  Christian  begehrte  dass  man  einträchtig  die 
„Ordinantie"  annehmen  möge  ,  weiche  er  zur  Ehre  Gottes 
habe  machen  lassen  (Marz  4).  Aber  der  Antrag  fand 
heftigeren  Widerstand  als  man  wohl  erwartet  hatte.  Es 
gab  eine  Parthei  unter  der  Ritterschaft  die  noch  an  dem 
alten  Glanben  hing,  an  ihrer  Spitze  einer  der  angesehen- 
sten Räthe  Wulf  Pogwisch  selbst,  durch  den  die  Anträge 
des  Landesherrn  ergingen,  danri  Kay  Rantzau,  ein  Bruder 
Johanns,  Claus  Ahlefeld  und  andere.  Es  nimmt  Wunder 
dass  nach  allem  was  vorangegangen  hoch  29  Mitglieder  der 
Ritterschaft  sich  der  Neuerung  widersetzten,  darunter  sechs 
Pogwisch,  fünf  Ahlefeld,  vier  von  der  WiSch  Sehestedund 
Rantzau,  drei  Buchwald.  Sie  beriefen  sich  auf  die  frühem 
Versprechungen  Christians  dass  in  Glaubenssachen  jeder 
seine  Freiheit  behalten  solle:  sie  möchten  auch  gerne  selig 
werden,  wollten  oder  könnten  nicht  zu  dem  Neuen  über- 
gehen. Es  entstand ,  wie  ein  Berichterstatter  meldet ,  auf 
dem  Rathhaus  grosser  Rumor,  und  obwohl  Christian  die 
beiden  Bischöfe  mit  sich  entfernt  hatte  und  Johann  Rantzau 
seinen  ganzen  Einfluss  aufbot,  war  doch  keine  Einigung 
zu  erlangen.   Man  wählte  beider  Seits  Deputirte  die  unter 
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einander  und  mit  dem  König  verhandelten.  Durch  lauten 
Aufruf  ward  gefunden  wer  zu  der  einen  und  andern  Seite 
sich  halte.  Zuletzt  entliess  der  König  die  Versammlung 
mit  der  Entscheidung  dass  bis  nächsten  Weihnachten  die 
Dinge  in  dem  bisherigen  Zustand  bleiben  möchten;  wenn 
aber  bis  dahin  kein  Concil  gehalten  und  keine  Kirchenord- 
nung zur  Zufriedenheit  beider  Partheien  von  dem  Kaiser 
erlassen  sei,  dann  werde  er  eine  solche  bekanntmachen: 
ihre  Annahme  forderte  er,  jedoch  unter  dem  Hinzufugen, 
wenn  durch  Concil  oder  Kaiser  später  eine  andere  zu 
allgemeiner  Zufriedenheit  zustande  komme,  sich  derselben 
fügen  zu  wollen.  Dabei  hatte  es  sein  Bewenden:  auch 
die  Gegner  Hessen  sich  gefallen  dass  nach  kurzer  Zeit  in 
Aussicht  gestellt  wurde  was  man  nicht  mehr  ganz  abzu- 
wenden vermochte. 

Auch  sind  bald  darauf  weitere  Einrichtungen  getroffen 
worden  die  mit  der  Einführung  der  Kirchenordnung  in 
Zusammenhang  stehen.  Wenn  bisher  schon  einige  der 
angesehensten  Geistlichen,  Weidensee  und  nach  ihm  Wendt 
zu  Hadersleben  —  bis  dieser  (im  J.  1537)  nach  Ripen  ab- 
ging — ,  Tast  zu  Husum,  Westerholt  zu  Schleswig,  Sie- 
werth zu  Flensburg  eine  Aufsicht  über  die  benachbarten 
Kirchen  geführt  und  namentlich  die  Visitationen  vorgenom- 
men hatten,  so  wurden  jetzt  eigentliche  Superintendenten 
auch  für  die  Herzogthümer  eingesetzt,  Slewerth  für  die 
Ämter  Flensburg  und  Tondern  (im  J.  1540,  April  1),  We- 
sterholt  gleichzeitig  für  Gottorf,  Hermann  Tast  wahrschein- 
lich um  dieselbe  Zeit  für  die  Friesischen  Gebiete.  In  ihrer 
Bestallung  wird  auf  die  ausgegangene  Ordinantz  Rücksicht 
genommen :  darnach  werden  ihre  Thätigkeit ,  Pflichten  und 


Digitized  by  Google 


270 


Rechte  bestimmt.  In  Hadersleben  trat  an  die  Stelle  Wendig 
der  Magister  Anton  Kayser  als  Superintendent. 

Auf  die  geistliche  Wirksamkeit  des  Schleswiger  Bischofs 
ward  dabei  keine  Rücksicht  genommen:  sie  ward  als  be- 
seitigt angesehen.  Man  liess  ihm  so  lange  er  lebte  die 
Einkünfte  des  Stiftes;  auch  blieben  noch  die  alten  Ein- 
richtungen im  Capitel  bestehen.  Aber  der  Tod  Gotschalks 
von  Ahlefeld  (im  J.  1541 ,  Januar  25)  führte  eine  bedeu- 
tende Veränderung  herbei:  hatte  man  wohl  Scheu  getra- 
gen seine  letzten  Jahre  durch  eine  vollständige  Umwan- 
dclung  der  kirchlichen  Verhältnisse  zu  beunruhigen,  so 
war  man  jetzt  auch  dieser  Rücksicht  entbunden  und  konnte 
zu  Einrichtungen  schreiten  wie  sie  den  veränderten 
Verhältnissen  entsprachen.  Das  Domcapitel  erhielt  wohl 
eine  Bestätigung  seiner  alten  Gerechtigkeit  Freiheit  und 
Herrlichkeit,  doch  unter  dem  Vorbehalt  dass  es  der  neuen 
Kirchenordnung  nicht  entgegen  sein  wolle,  auf  wel- 
che vielmehr  alle  Mitglieder  verpflichtet  wurden.  An  der 
Wahl  des  Bischofs ,  der  auch  Superintendent  genannt  wird 
und  die  Stellung  eines  Generalsuperintendenten  im  Lande 
einnahm,  sollen  ausser  dem  Capitel  die  vier  Superinten- 
denten des  Herzogthums  theilnehmen  und  die  Bestätigung 
der  Herzoge  vorbehalten  bleiben ;  auch  darf  die  Wahl  nur 
auf  einen  Doctor  oder  Licentiatus  der  heiligen  Schrift  fal- 
len der  auf  einer  löblichen  Universität  gelesen  und  Gottes 
Wort  gepredigt  habe.  Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Stiftes 
wird  auf  zwei  Prälaten  (Archidiaconus  und  Cantor)  und  sechs 
Domherren  bestimmt,  die  ein  Consistorium  bilden,  vor  wel- 
ches alle  geistlichen  Sachen  gehören  sollen.  Bei  der  Wahl 
derselben  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  dass  sie  zum 
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geistlichen  Amte  dienstlich  sind.  Einige  haben  stets  in  der 
Domschule  zu  lehren.  Die  Güter  der  Haderslebener  Dom- 
herren werden  ganz  zu  einer  solchen  bestimmt,  ebenso  Vi- 
carien  Commcnden  und  Lehne,  welche  zur  Erledigung 
kommen,  dem  Unterhalt  der  Schulen  überwiesen.  Dage- 
gen verbleiben  dem  Capitel  seine  Besitzungen,  mit  Aus- 
nahme der  hohen  Jagd;  es  erhält  auch  in  Beziehung  auf 
die  Theilnahme  an  den  Steuern  und  auf  den  Unterhalt  von 
Landsknechten  die  Versicherung  dass  man  seine  alten  Frei- 
heiten wahren  will.  Auf  eigenthümliche  Weise  ist  so  das 
corporative  und  ständische  Recht  des  Stiftes  mit  den  Be- 
dingungen des  neuen  Kirchenwesens  in  Einklang  gesetzt  — 
Für  die  Stelle  des  Bischofs,  welcher  eine  oberste  Auf- 
sicht über  das  Kirchenwesen  des  Herzogthums  empfing 
und  jährlich  die  Visitation  aller  Kirchen  vorzunehmen  hatte, 
war  Bugenhagen  selber  von  Christian  ausersehen.  Da 
er  es  ausschlug,  traf  die  Wahl  den  Tilemann  von  Hus- 
sen, einen  Deutschen  aus  Cleve,  der  in  Wittenberg  stu- 
dirt,  zuletzt  als  Erzieher  der  königlichen  Kinder  in  Ko- 
penhagen gelebt  hatte;  Bugenhagen  führte  ihn  feierlich 
in  sein  Amt  ein.  Diesem  hat  der  König  als  Zeichen  sei- 
ner Dankbarkeit  und  ebenso  den  Wittenbergern  Luther 
und  Melanchthon  einen  Jahrgehalt  von  50  Thalern  aus- 
gesetzt. Auch  dem  Tilemann  war  zunächst  eine  feste 
Besoldung  bestimmt,  wogegen  der  König  die  bischöflichen 
Einkünfte  an  sich  zu  nehmen  gedachte.  Aber  auf  Antrag 
des  Landtags  stand  Christian  davon  ab,  übergab  dem  neuen 
Bischof  später  alle  Rechte  und  Besitzungen  des  Stiftes  nur 
mit  Vorbehalt  der  hohen  Wildbahn  (im  J.  1545,  März  30). 
So  blieb  das  Schleswigcr  Bisthum  als  wichtige  Prälatur 
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bestehen.  Aber  eben  darin  lap  der  Grand  dass  es  nur  zu 
bald  seine  Bedeutung  für  die  evangelische  Kirche  des  Lan- 
des gänzlich  verlor. 

Für  Holstein  ist  weniger  geschehen.  Soweit  sich  das 
Lübecker  Stift  erstreckte,  ist  vorerst  keine  Verfügung 
getroffen;  doch  ward  auch  hier  die  Gültigkeit  der  Kir- 
chenordnung, z.  B.  bei  der  Bestätigung  der  Rechte  des 
Preelzer  Klosters,  vorbehalten  (im  J.  1542,  Februar  25). 
Nach  derselben  war  zum  Kirchenhaupt  für  Holstein,  so- 
weit es  nicht  eben  zu  jenem  Bisthum  gehörte,  ein  Probst 
bestimmt,  dem  die  Visitation  der  Kirchen,  Examination  und 
Ordination  der  Prediger  obliegen  sollte.  Die  Prediger  in 
den  Städten  hatten  ihn  zu  wählen,  der  Herzog  zu  bestäti- 
gen, und  von  diesem  ward  ihm  auch  eine  Besoldung  aus  den 
Klöstern  angewiesen.  Der  erste  der  die  Stelle  empfing  war 
Johann  Anthonii  Prediger  zu  Itzehoe.  Doch  erstreckte  sich 
damals  seine  Wirksamkeit  nur  noch  auf  die  Besitzungen 
welche  Christian  III.  nach  der  Theilung  mit  seinen  Brüdern 
behalten  hatte.  Ihm  zur  Seite  trat  an  der  Stelle  eines 
alten  Kalandes  zu  Münsterdorf  —  ebenda  wo  einsl  der 
erste  Verkündiger  des  Christenthums  in  Holstein  Ebo  von 
Rheims  eine  Celle  gehabt  hatte  —  ein  Consistorium  aus  den 
Predigern  der  umliegenden  Kirchen,  welches  die  geistliche 
Gerichtsbarkeit  und  andere  verwandte  Geschäfte  halte. 

Inzwischen  hat  die  Kirchenordnung  ihre  Anerkennung 
als  Landesgesetz  erhalten.  Ein  neuer  Landtag  zu  Rends- 
burg (im  J.  1542,  März  9)  brachte  die  Angelegenheit  zum 
Schluss.  Die  Verhandlungen  sind  nicht  bekannt  gewor- 
den. Aber  die  Sache  war  im  Voraus  entschieden;  mit 
dem  schleswiger  Bischof  war  der  letzte  Halt  der  alten 
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Verfassung  gefallen;  jetzt  musste  wohl  der  Widerstand 
verstummen.   Es  heisst  dass  die  Kirchenordnung  von  Rü- 
then Prälaten  Ritterschaft  Mannen  und  Städten  einträchtig 
angenommen  beliebt  und  bewilligt  ward.    Gleichzeitig  er- 
schien der  erste  deutsche  Druck.    Es  finden  sich  einzelne 
Abweichungen  von  der  Fassung  die  in  Dänemark  ange- 
nommen war ;  aber  in  der  Hauptsache  ist  es  doch  ein  Werk. 
Durch  dasselbe  erhielten  die  Grundsätze  Anerkennung  und 
Bestätigung  welche  damals  in  den  protestantischen  Terri- 
torien überall  nach  Verwirklichung  strebten;  aber  weniger 
als  an  andern  Orten  ward  das  Interesse  der  fürstlichen 
Macht  in  den  Vordergrund  gestellt.    Die  bischöflich  -  kirch- 
liche Gewalt  kam  an  den  Landesherrn;  aber  die  Wahl  der 
Geistlichen  ward  den  Gemeinden  übergeben,  und  die  kirch- 
lichen Vorsteher  wurden  von  jenen  ernannt.    Dort  waren 
indess  die  Rechte  der  Patrone,  für  die  letztern  eine  Be- 
stätigung des  Landesherrn  vorbehalten.    Die  Prediger  tra- 
ten in  den  einzelnen  Districten  zur  Berathung  gemeinsa- 
mer Angelegenheiten  in  Synoden  zusammen.     An  den 
obern  kirchlichen  Behörden  nahmen  weltliche  rechtsge- 
lehrle  Mitglieder  noch  keinen  Antheil,  während  die  Amt- 
männer wohl  einzelne  Geschäfte  behielten  die  ihnen  neben 
den  Superintendenten  beigelegt  waren.    Später  hat  dann 
auch  hier  das  weltliche  Element  und  das  landesherrliche 
Recht  sich  in  höherem  Maasse  geltend  gemacht,  ohne  je- 
doch die  Gemeinde  und  den  Lehrstand  aller  Theilnahme 
an  den  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  berauben. 

Hatten  übrigens  die  Schleswiger  Geistlichen  zuerst  gleich- 
zeitig mit  denen  des  Königreichs  und  in  derselben  Weise 

wie  diese  die  Kirchenordnung  angenommen,  so  ward  sie 
II.  18 
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jelzt  für  das  Hersogthum  in  der  Gestalt  zum  Gesetz  erho- 
ben welche  ihr  die  deutsche  Bearbeitung  und  der  Beschluss 
des  Rendsburger  Landtags  gegeben  haben.  Unter  den  ei- 
gentümlichen Bestimmungen  beziehen  sich  gerade  meh- 
rere auf  die  Schleswigschen  Verhältnisse.  Die  kirchliche 
Gewalt  des  neuen  Bischofs  sollte  sich  auf  alle  Kirchen  des 
Herzogthums  beziehen,  also  auch  auf  die  Districte  welche 
bis  dahin  unter  Ripen  und  Odensee  gestanden  hatten. 
Doch  ist  solches  nie  vollständig  zur  Ausfahrung  gekom- 
men; am  meisten  auf  Fehmern;  und  auch  hier  ist  später 
wenigstens  eine  kirchliche  Patronatsgewalt  des  dänischen 
Königs  geltend  gemacht  worden.  DerTheil  des  Ripener  Stifts 
welcher  im  Herzogthura  Schleswig  lag  ward  wohl  auf  einige 
Zeit  unter  den  Superintendenten  von  Hadersleben  gestellt; 
aber  bald  darauf  (im  J.  1543  oder  1544)  hat  dieser  auf 
Befehl  des  Königs  seine  Gewalt  an  den  Ripener  Bischof 
Hans  Tausen  abgeben  müssen.  Und  die  bisherigen  Be- 
sitzungen der  Ripener  Kirche,  welche  die  Krone  einzog, 
wurden,  wie  früher  schon  in  politischer,  so  jetzt  auch  in 
kirchlicher  Beziehung  in  Verbindung  mit  Jütland  ge- 
bracht. Die  kirchliche  Hoheit  über  Alsen  und  Arröe  wech- 
selte noch  mehrmals.  Indem  man  versäumte  diese  Ver- 
hältnisse damals  in  genügender  Weise  zu  ordnen,  gab  man 
den  Anlass  zu  der  Beibehaltung  unbefriedigender  Einrich- 
tungen und  zu  der  Entstehung  von  Streitigkeiten  welche 
wiederholt  aufgetaucht  und  lange  nicht  vollständig  er- 
ledigt sind. 

Auch  sonst  kamen  nicht  alle  Einrichtungen  zu  einem 
vollständigen  Abschluss.  Am  wenigsten  war  es  bei  den 
reich  begüterten  Klöstern  der  Fall.    Man  Hess  sie  fortbe- 
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stehen,  ohne  gleich  eine  bestimmte  Verfügung  über  ihre 
Zukunft  zu  treffen.  Sie  nahmen  eine  wichtige  Stellung 
unter  den  Standen  des  Landes  ein,  und  diese  legten  Werth 
darauf  dass  keine  Veränderung  vorgenommen  werde  wel- 
che ihre  Institution  beeinträchtigen  oder  schwächen  konnte. 
In  den  Frauenklöstern  fanden  auch  die  Töchter  des  Adels 
eine  erwünschte  Versorgung,  und  die  Annahme  der  Re- 
formation schien  kein  Grund  hier  zu  einer  Änderung  zu 
schreiten.  Doch  wurden  jetzt  evangelische  Prediger  ein- 
gesetzt, wenn  die  Nonnen  wie  in  Otersen  widerstrebten, 
durch  die  landesherrliche  Gewalt  (im  J.  1541).  Nur  ein 
firmeres  Nonnenkloster,  das  später  zu  Neumünster  entstan- 
den war,  ist  ganz  beseitigt  worden ;  über  die  Verbältnisse 
der  andern  kam  es  nachher  auf  den  Landtagen  zu  leb- 
haften Verhandlungen ;  abor  sie  blieben  bestehen.  Anders 
verhielt  es  sich  mit  den  Mönchsklöstern.  Es  gab  hier  wohl 
evangelisch  gesinnte  Geistliche  und  Äbte:  dem  Jobann 
llildebrand  von  Ruhkloster  dedicirte  Peter  Generanus  (aus 
Genner  im  Schleswigschen),  damals  noch  in  Wittenberg, 
seine  lateinische  Übersetzung  der  Schmalkaldischen  Artikel 
(im  J.  1541);  in  Reinfeld  werden  mehrere  evangelische 
Prediger  genannt.  Aber  für  eine  Fortdauer  dieser  Klöster 
war  unter  der  neuen  kirchlichen  Ordnung  kein  weiterer 
Anhaltspunkt  gegeben.  Da  trug  die  landesherrliche  Ge- 
walt kein  Bedenken  die  Verwaltung  der  Güter  in  die  Hand 
zu  nehmen;  an  die  Stelle  der  Äbte  und  Pröbste  traten  Be- 
amte, und  die  Klöster  selbst  wurden  auf  diese  Weise  in 
neue  Ämter  verwandelt  Doch  ist  auch  diese  Verände- 
rung erst  allmfihlig  gemacht,  zuerst  wie  es  scheint  im 
Herzogthum  Schleswig,  wo  Ruhklosier  (vor  dem  J.  1548?), 
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Lygumkloster  (im  J.  1548)  und  Mohrkirchen  auf  diese 
Weise  aufgehoben  wurden.  Spiller  sind  die  Holsteinschen 
Stifter  gefolgt,  Cismar  (nach  dem  J.  1552),  Ahrensbök  (im 
J.  1564),  Segeberg  (nach  dem  J.  1564),  Bordesholm  (im 
J.  1565),  zuletzt  Reinfeld  (im  J.  1582).  Die  Fürsten  ge- 
wannen hier  eine  namhafte  Erweiterung  ihres  Besitzes, 
eine  Steigerung  der  Einkünfte;  nur  ein  Theil  derselben 
ward  zu  Bordesholm  für  Zwecke  des  Unterrichts  verwandt. 

Die  Yerhiltnisse  zum  Lübecker  Stift  blieben  eben- 
falls lange  ohne  festen  Abschluss.  Der  Bischof  Balthasar 
Rantzau  starb  in  der  Gefangenschaft  eines  Mecklenburgi- 
schen Edelmannes,  des  Martin  von  Waldenfels,  der  wegen 
nicht  befriedigter  Anforderungen  an  Christian  III.  sich  auf 
eigene  Hand  zu  einer  Fehde  entschloss  und  den  Bischof 
durch  einen  Überfall  in  seine  Gewalt  brachte  (im  J.  1545): 
Kaiser  und  Reich  wurden  gegen  den  Friedensstörer  auf- 
geboten, aber  die  Acht  traf  ihn  erst  als  der  Gefangene 
nicht  mehr  lebte.  Das  Ereigniss  ruft  noch  einmal  die  Er- 
innerungen des  Mittelalters  in  diesen  Gegenden  zurück; 
durch  die  Verbindung  des  Waldenfels  mit  deutschen  Für- 
sten, besonders  dem  Moritz  von  Sachsen,  greift  es  zugleich 
in  die  allgemeinen  Verhältnisse  ein.  Der  Tod  des  Bischofs 
(im  J.  1547)  brachte  dem  Stift  neue  Bedrängniss.  Denn 
seine  Brüder,  unter  denen  besonders  Breide  Rantzau  als 
Christians  Statthalter  eine  einOussreiche  Stellung  einnahm, 
hatten  die  Stiftsgüter  mit  Eutin  in  Banden  und  gaben  sie 
erst  heraus  als  man  ihnen  für  ihre  Ansprüche  die  Hälfte 
aller  beweglichen  Güter  und  ausserdem  alles  baare  Geld 
Rosse  Waffen  und  dergleichen  überliess  (im  J.  1549, 
Marz).   König  Christian  aber  erneuerte  sein  Verlangen  bei 
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Her  Wahl  des  Nachfolgers  gehört  zu  werden.  Um  die- 
sem Einfluss  zu  entgehen  ist  die  Ernennung  beschleunigt 
worden;  und  sie  fiel  auf  Jodocus  Hotfilter  (im  J.  1548, 
Mai  20),  der  eifrig  katholisch,  aber  fern  am  Römischen 
Hofe  war  und  von  seinem  Bisthum  niemals  wirklich  Besitz 
ergriffen  hat.  Nach  seinem  Tode  (im  J.  1553)  versuchte 
man  noch  einmal  sich  ein  katholisches  Haupt  zu  geben: 
aber  Theodorich  von  Reden,  den  die  Wahl  traf,  war  bejahrt 
und  blind,  und  legte  bald  seine  Stelle  nieder  (im  J.  1555). 
Da  gewann  doch  der  Einfluss  der  holsteinschen  Fürsten 
Raum:  er  bewirkte  dass  der  deutsche  Kanzler  Christian  III. 
Andreas  von  Barby  zum  Bischof  erhoben  ward,  und  damit 
erhielt  das  evangelische  Bekenntniss  auch  hier  eine  neue 
Stutze.  Johann  Tidemann,  der  nach  ihm  gewählt  ward 
(im  J.1559),  hatte  noch  katholische  Sympathien ;  aber  seine 
Verwaltung  dauerte  kurz,  und  sein  Nachfolger  Eberhard 
von  Holle  (seit  dem  J.  1561)  führte  dann  die  Reformation 
auch  in  diesem  Stift  vollständig  durch.  —  Die  Verbindung 
des  ösüichen  Holstein  mit  Lübeck  war  in  der  Zwischenzeit 
nicht  ausdrücklich  aufgehoben ;  aber  die  neuen  kirchlichen 
Behörden  welche  nach  der  Landestheilung  in  Schleswig- 
Holstein  (imJ.  1544)  eingesetzt  wurden,  haben  ohne  Zweifel 
auch  hier  ihre  Autorität  geübt:  es  scheint  man  überliess 
dem  Leben  die  Ausgleichung  der  Verhältnisse  für  welche 
man  zu  einer  ausdrücklichen  Regelung  nicht  kam. 

Das  Hamburger  Domcapitel  blieb  bestehen;  aber  es 
hatte  seine  Gerichtsbarkeit  in  den  nordalbingischen  Landen 
verloren;  auch  ein  Theil  seiner  Besitzungen,  14  Dörfer 
in  Holstein,  kam  an  den  Landesfürsten:  das  Capitel  be- 
willigte es  erst  auf  100  Jahre  und  hat  es  dann  nie  wie« 
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der  rückgängig  machen  können.  Seine  Mitglieder  bekann- 
ten später  selbst  die  evangelische  Lehre. 

Der  allgemeinen  Umwandlung  haben  sich  endlich  auch 
die  holsteinschen  Districte  nicht  entziehen  können  welche 
unter  den  Schauenburger  Grafen  standen,  obschon  diese 
längere  Zeit  bei  dem  alten  Bekenntniss  beharrten.  Noch 
unter  Widerspruch  derselben  setzte  Christian  III.  den  evan- 
gelischen Prediger  im  Kloster  Otersen,  das  hier  belegen, 
aber  in  Verbindung  mit  dem  Landtag  und  dadurch  mit  dem 
Übrigen  Holstein  geblieben  war.  Die  einzelnen  Ortschaften 
haben  dann  der  Reihe  nach  die  evangelische  Predigt  ange- 
nommen, und  als  zuletzt  Graf  Otto  V.  sich  ebenfalls  zum 
lutherischen  Bekenntniss  wandte  (im  J.  1558),  kam  es  auch 
hier  zu  einer  neuen  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse : 
zuerst  ward  die  Kirchenordnung  des  benachbarten  Meck- 
lenburg verkündigt  (im  J.  1561),  später  eine  andere  be- 
sonders für  diese  Herrschaft  Pinneberg  entworfen.  Es 
scheint  man  vermied  absichtlich  dem  Gesetz  welches  in  dem 
übrigen  Holstein  galt  auch  hier  Anerkennung  zu  geben. 

So  ist  das  Werk  der  Reformation  in  den  Gebieten  nörd- 
lich der  Elbe  zuletzt  vollständig  durchgeführt  worden.  Bei 
der  Mehrzahl  des  Volks  fand  sie  leichten  Eingang;  doch 
verging  mehr  als  ein  Menschenalter  ehe  der  letzte  Wider- 
stand gebrochen  war.  Aber  nun  zeigte  sich  der  Einfluss 
den  sie  hatte  auch  in  mehr  als  einer  Beziehung.  Die  Pre- 
digt drang  bis  in  die  niedern  Kreise  und  weckte  hier  le- 
bendige Theilnahme  an  allen  Interessen  der  Zeit.  Die 
Geistlichkeit  stand  der  Gemeinde  näher  als  früher  und 
ging  auf  ihre  Verhältnisse  ein;  sie  suchte  und  gewann 
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eine  Wirksamkeit  auch  auf  den  Gebieten  die  mit  der 
Kirche  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  standen. 

Die  Geistlichen  griffen  nicht  selten  in  rechtliche  und  po- 
litische Fragen  ein.  Es  war  ohne  Zweifel  hauptsächlich  ihr 
Werk,  wenn  die  Fürsten  jetzt  auf  Änderungen  des  alten 
Rechtes  drangen  wie  sie  durch  die  religiöse  Überzeugung 
geboten  schienen.  Noch  war  die  alte  Geldbusse  für  geüb- 
ten Todtschlag  nicht  überall  im  Lande  beseitigt,  wenig- 
stens nicht  bei  den  Nordfriesen.  Christian  III.  veranlasste 
dass  der  Staller  zu  Nordstrand  mit  den  fünf  Uarden  eine 
Vereinbarung  traf  welche  die  Todesstrafe  einführte  und 
die  Haftung  der  Freunde  vollständig  beseitigte  (im  J.  1540, 
Februar  3).  Einer  fest  begründeten  fürstlichen  Herrschaft, 
durch  welche  weltliches  und  geistliches  Recht  jetzt  gleich- 
mässig  Schutz  erhielten ,  schlössen  sich  die  lutherischen 
Geistlichen  am  liebsten  an. 

Schwieriger  war  ihre  Stellung  und  mehr  Mühe  kostete 
es  mit  solchen  Maassnahmen  durchzudringen,  wo  keine 
höhere  wehliche  Gewalt  die  nöthige  Unterstützung  ge- 
währte. Das  war  in  Ditmarschen  der  Fall.  Aber  auch 
hier  gab  die  Geistlichkeit  es  nicht  auf  dasjenige  durchzu- 
setzen was  sie  als  Recht  erkannte.  So  kämpfte  sie  gegen 
die  alte  Verbindung  der  Geschlechter:  ihre  Verpflichtun- 
gen vertrügen  sich  nicht  mit  der  Lehre  des  Evangeliums, 
dieselben  gereichten  vielmehr  zu  ewigem  Verderb  der 
Seele.  Und  sie  brachte  es  dahin  dass  das  Land  alle  Ge- 
schlechter für  aufgelöst  und  alle  Verbindungen  und  Briefe 
für  ungültig  erklärte :  wer  sich  auf  sie  berief  sollte  Strafe 
leiden.  Neue  Bundesbriefe  wurden  entworfen  in  denen  alles 
beseitigt  war  was  Anstoss  gegeben  hatte ,  die  Geschlechts- 
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eide,  die  Rache  wegen  erlittenen  Schadens,  zum  Theil 
gelbst  die  gegenseitige  Haftung.    An  die  Stelle  des  Ge- 
schlechtseides trat  durch  Beschluss  der  Landesversamm- 
lung der  gewöhnliche  Zwölfmanneneid  (im  J.  1538,  No- 
vemb.  9).    Das  Landrecht  selbst  ward  unter  dem  Einfluss 
der  nun  herrschenden  Überzeugung  einer  Revision  unter- 
worfen und  in  dieser  Gestelt  zum  Druck  gefördert  (im  J. 
1539).   Ebenso  drang  man  auf  strengere  Strafe  gegen  man- 
cherlei Frevel  und  gegen  die  Entheiligung  des  Sonntags: 
neue  gesetzliche  Bestimmungen  wurden  auch  darüber  ge- 
geben (im  J.  1537  und  1540).    Aber  das  Volk  hielt  die 
Gesetze  nicht  und  widersetzte  sich  den  Anordnungen  der 
48er ;  was  die  Friesen  nachgegeben ,  wollten  die  Ditmar- 
schen  auch  jetzt  nicht  zugestehn :  sie  hielten  an  der  Zu- 
lässigkeit  der  alten  Mannbusse  fest  und  weigerten  die  Ein- 
führung der  Todesstrafe,  welche  nach  den  Worten  der 
heiligen  Schrift  begehrt  wurde.     Die  Geistüchkeit  wich 
aber  darum  nicht  von  ihren  Grundsätzen.    Schon  mehrmals 
hatte  sie  gedroht  dem  Lande  ihr  Amt  zu  kündigen,  wenn 
man  sich  nicht  bessere.   Nun  vereinigten  sich  (im  J.  1547, 
April  19)  39  Geistliche  mit  den  vier  Superintendenten  zu 
der  Erklärung,  sie  würden  weder  predigen  noch  die  Sa- 
cramente  administriren,  wenn  nicht  der  muthwillige  Todt- 
schlag  in  Zukunft  nach  kaiserlichem  Recht  bestraft  werde, 
Hals  für  Hals,  Hand  für  Hand;  nur  die  Nothwehr  sollte 
noch  eine  Ausnahme  machen.    Und  so  ward  die  Sache 
wirklich  in  Meldorf  durchgesetzt,  wo  der  ausgezeichnete 
Johann  Rogers,  ein  Engländer  von  Geburt,  als  Prediger 
wirkte.    Sieben  Jahre  später  ist  man  dann  noch  weiter 
gegangen,  und  ein  förmlicher  Beschluss  des  Landes  be- 
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legte  nun  jeden  Todlschlag  ohne  Unterschied  mit  der 
Strafe  des  Schwerdtes  (im  J.  1554,  März  3).  —  Damit 
aber  waren  Grundsätze  des  altgermanischen  Rechtes  auf- 
gegeben, welche  hier  länger  als  fast  irgendwo  anders  ge- 
golten hatten.  Man  glaubte  wohl  die  alte  Freiheit  auch 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  vereinigen  zu  können. 
Man  sollte  dann  aber  bald  inne  werden,  dass  der  Boden 
untergraben  war  auf  dem  jene  ruhte.  Schon  Hessen  sich 
unter  der  benachbarten  Geistlichkeit  Stimmen  vernehmen, 
es  könnten  die  Prediger  dem  Lande  nicht  mit  freiem  und 
reinem  Gewissen  dienen,  da  es  keine  rechtmässige,  nur 
eine  eingedrungene  Obrigkeit  gebe.  Man  wusste  sich  da- 
gegen zu  verteidigen.  Aber  indem  die  Reformation  der 
fürstlichen  Gewalt  überall  Vorschub  leistete,  indem  sie 
hier  zugleich  das  Band  noch  mehr  lockerte  welches  Dit- 
mar sehen  an  die  bremer  Kirche  knüpfte,  indem  sie  end- 
lich die  innere  Rechtsverfassung  umgestaltete,  hat  sie  of- 
fenbar einen  Wechsel  in  allen  Verhältnissen  des  Landes 
vorbereitet.  Wie  Lübecks  Grösse  war  Ditmarschens  Frei- 
heit eine  mittelaltrige.  Vor  den  Umwandlungen  der  neuen 
Zeit  haben  beide  nicht  bestehen  können. 

Wenn  aber  die  Reformation  nach  allen  Seiten  hin  neue 
Zustände  begründet  hat,  so  führte  sie  wenigstens  in  einer 
Beziehung  weiter  was  in  den  vorangegangenen  Jahrhun- 
derten begonnen  war:  sie  ward  eine  neue  Stütze  für  die 
Ausbreitung  der  Deutschen  Sprache  im  Herzogthum  Schles- 
wig. Die  Mehrzahl  der  neuen  Geistlichen  welche  hier 
wirkten  war  aus  Deutschland  berufen,  Tast  stammte  we- 
nigstens aus  Holstein;  die  ersten  Superintendenten  des 
U.  19 
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Landes  waren  sfimmtlich  Männer  von  deutscher  Bildung. 
Dass  gerade  in  der  nördlichsten  Stadt  des  Landes  zu  Ha- 
dersleben Herzog  Christian  seinen  Sitz  aufgeschlagen  und 
hier  mehrere  fremde  Geistliche  um  sich  versammelt  hatte, 
musste  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  üben.  Die  Bibel- 
übersetzung und  die  Kirchenordnung  und  andere  Schriften 
deren  man  sich  bediente  waren  deutsch  geschrieben.  Ur- 
sprünglich niederdeutsch:  noch  hatte  das  alte  Sächsische 
hier  entschieden  das  Übergewicht  Wie  aber  Luthers 
Auftreten  und  literarische  Wirksamkeit  überall  dahin  ge- 
führt hat  dem  obersächsischen  Dialect  die  allgemeine  Herr- 
schaft in  Deutschland  zu  verschaffen ,  so  ist  dieser  Ein- 
fluss jetzt  bereits  auch  hier  zu  Lande  empfunden  worden. 
Manche  Geistliche  mussten  selbst  des  Niederdeutschen  nicht 
mächtig  sein.  Hatte  man  auch  niederdeutsche  Übersetzun- 
gen der  Lutherischen  Werke,  so  las  man  sie  doch  am 
liebsten  wie  er  sie  selber  abgefasst  hatte;  die  Bekennt- 
nisschriften der  Kirche,  denen  man  sich  anschloss,  waren 
hochdeutsch  geschrieben.  Dies  war  dem  Volk  eine  fremde 
Sprache,  aber  man  gewöhnte  sich  allmahlig  daran,  und 
es  geschah  bei  denen  welche  im  Herzoglhum  Schleswig 
bisher  einen  dänischen  Dialect  sprachen  nicht  eben  schwe- 
rer als  bei  den  Friesen,  die  ihre  alte  Sprache  beibe- 
halten hatten,  oder  selbst  den  niederdeutschen  Sachsen. 
Allen  ward  das  Hochdeutsche  die  Sprache  der  Religion  und 
der  damit  unzertrennlich  verbundenen  höheren  Bildung. 

Auch  im  öffentlichen  Leben  hat  das  Hochdeutsche  Ein- 
gang erhalten.  Man  sieht  dass  Christian  III.  diese  Sprache 
liebte  und  für  ihre  Verbreitung  thätig  war.  Er  hatte  Män- 
ner in  seinem  Dienst  die  sich  ihrer  mit  Vorliebe  bedien- 
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ten ;  Wolfgang  von  Utenhoven  scheint  immer  so  geschrie- 
ben zu  haben.  Schon  gleich  nach  Christians  Regierungs- 
antritt (im  J.  1533)  ist  ein  Revers  an  die  Stände  hoch- 
deutsch abgefasst.  Dasselbe  ist  mit  andern  Urkunden  der 
Fall;  und  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verschwindet 
das  Niederdeutsche  in  der  Kanzlei  der  Könige  ganz.  Nun 
entstand  auch  eine  hochdeutsche  Bearbeitung  des  Jütschen 
Lov,  vielleicht  für  den  eigenen  Gebrauch  Christian  III.  be- 
stimmt. Er  kannte  Dänisch,  doch  hielt  es  selbst  der  schwe- 
dische König  Gustav  für  ein  Hindemiss  rechlen  Verkehrs 
mit  Christian  als  er  keinen  deutschen  Schreiber  hatte.  Wenn 
unter  Friedrich  I.  die  deutsche  Sprache  am  Hofe  fast  al- 
lein gegolten  hatte,  so  behielt  sie  unter  seinem  Sohne 
wenigstens  das  Übergewicht. 

Die  Verbindung  der  Fürsten  und  des  Landes  mit  Deutsch- 
land ist  in  der  letzten  Zeit  nur  immer  lebhafter  gewor- 
den. Die  Fürsten  waren  durch  Heirathen  den  deutschen 
Geschlechtern  verbunden  und  standen  in  mannigfachem 
Verkehr  mit  allen  Nachbarn.  Indem  die  Reformation  und 
die  Ereignisse  welche  nachfolgten  die  Geschicke  dieser 
Lande  an  die  grossen  Verwickelungen  anknüpften  deren 
Schauplatz  damals  Europa  war,  ist  es  nur  eine  natürliche 
Folge  der  Lage  und  aller  anderen  Verhältnisse  gewesen 
dass  zunächst  immer  von  deutscher  Seite  der  entschei- 
dende Impuls  gegeben  ward.  Dorthin  richteten  sich  die 
Blicke  des  ganzen  Landes. 

Selbst  für  Dänemark  hatte  dies  seine  grosse  Bedeutung 
Die  Richtung  gegen  den  Norden  hat  mit  der  Auflösung 
der  Union  ihr  Ende  gefunden;  Schweden  bewegte  sich 
jetzt  in  abgesonderten  Bahnen;  Norwegen  war  zu  einem 
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Nebenlande  herabgedrückt.  Die  wichtigsten  Beziehungen 
bestanden  zu  Deutschland.  Von  hier  empfing  man  die  neue 
Lehre  und  damit  zugleich  die  Elemente  neuer  Bildung. 
Dänemark  hat  fortan  an  der  deutschen  Theologie  und  all- 
gemein an  deutscher  Wissenschaft  einen  regen  Antheil  ge- 
nommen; auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  die  dä- 
nische Literatur  weiter.  Mochte  die  unmittelbare  Herr- 
schaft der  Deutschen  in  dem  Norden  wie  in  andern  Thei- 
len  Europas  zurücktreten :  noch  einmal  zog  die  Nation  die 
hier  benachbarten  und  verwandten  Völker  in  dea  Kreis 
ihrer  Einwirkung.  Die  skandinavischen  Lande  standen  von 
deY  Reformation  bis  zur  Gegenwart  unter  dem  vorherr- 
schenden Einfluss  des  deutschen  Geistes. 


Drittes  Capitel. 

Die  Feststellung  der  staatsrechtlichen 

Verhältnisse. 

Durch  schwere  Kämpfe  waren  die  Herzogtümer  Schles- 
wig und  Holstein  hindurch  gegangen.  Es  folgt  eine  Zeit 
grösserer  Ruhe,  wichtig  besonders  für  die  innere  Ent- 
wickelung  und  die  Ordnung  der  politischen  Verhältnisse. 
Durch  die  eingetretenen  Veränderungen  im  Lande  selbst 
und  in  den  deutschen  wie  europäischen  Angelegenheiten 
überhaupt  waren  fast  alle  Beziehungen  nach  aussen,  die 
zu  Deutschland  und  Dänemark,  die  zu  den  Nachbarstädten 
und  Ditmarschen,  in  Frage  gestellt;  im  Innern  des  Landes 
hat  sich  manches  was  von  den  ersten  Oldenburgern  fest- 
gesetzt war  als  mangelhaft  und  unzureichend  erwiesen, 
und  es  wurde  nöthig  neue  Einrichtungen  zu  treffen. 
Fürsten  und  Stände  waren  mit  dem  Ausbau  der  Verfas- 
sung fast  fortwährend  beschäftigt.  Sie  waren  unter  sich 
nicht  immer  einig,  auch  die  Fürsten  waren  es  nicht  unter 
einander,  und  dies  hat  zu  vielen  Kämpfen  den  Anlass  ge- 
geben ,  die  jetzt  aber  nicht  wie  zu  andern  Zeiten  mit  den 
Waffen  ausgefochten  wurden,  sondern  in  weitläufigen  Ver- 
handlungen, mit  umfassenden  Deductionen,  mitunter  durch 
schiedsrichterlichen  Spruch  befreundeter  deutscher  Für- 
sten.   Die  Selbständigkeit  der  unter  sich  staatsrechtlich 
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auf  das  engste  verbundenen  Herzogtümer  hat  keinen 
Abbruch  erlitten;  sie  hat  sich  vielmehr  befestigt,  ist  von 
allen  Seiten  oft  und  vollständig  anerkannt  worden.  Wenn 
einzelnes  geschah  das  nachtheilig  war,  so  ergab  sich  dafür 
meist  anderswo  ein  ausreichender  Ersatz.  Auch  in  ma- 
terieller Beziehung  hat  das  Land  sich  glücklich  entwickelt. 
Da  die  Waffen  ruhten,  konnte  es  den  Reichthum  der 
durch  die  Natur  verliehenen  Gaben  vollständig  verwer- 
then.  Es  hat  vor  allem  6in  Stand  die  Früchte  dieser  Zu- 
stände geerndtet;  das  politische  Recht  und  die  materielle 
Wohlfahrt  kamen  besonders  dem  zahlreichen  und  angese- 
henen Adel  zugute.  Doch  erhielt  sich  daneben  ein  freier 
und  kräftiger  Bauernstand,  und  die  Städte  ermangelten 
nicht  jener  Blüthe  zu  welcher  die  günstige  Lage  sie  be- 
rechtigte. Auch  waren  unter  dem  Adel  damals  Männer 
hervorragend  durch  Einsicht  Kraft  und  Vaterlandsliebe, 
welche  in  bedeutender  Stellung  ihren  Einfluss  zu  Gunsten 
des  Landes  zu  verwenden  suchten.  Das  Regentenhaus 
selbst  hat  tüchtige  Fürsten  gestellt,  und  wenn  die  eine 
Linie  mehr  und  mehr  durch  das  Interesse  der  dänischen 
Krone  welche  sie  trug  beherrscht  wurde,  so  hat  es  doch 
in  dieser  Zeit  zu  keinem  offenen  Angriff  auf  das  Recht 
des  Landes  geführt.  Es  fehlte  nicht  an  zahlreichen  und 
schweren  Übeln  und  Gebrechen ;  es  sind  aber  die  an  wel- 
chen jene  Zeit  überhaupt  krankte.  Vergleicht  man  die 
Verhältnisse  anderer  Territorien,  so  steht  Schleswig-Hol- 
stein wenigen  nach ,  den  meisten  voran. 

Die  beiden  Herzogtümer  gewährten  am  Anfang  der 
vierziger  Jahre  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ein  Ein- 
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kommen  von  ungefähr  80000  Mark.  Per  Werth  des  Geldes 
erhellt  aus  den  Berechnungen  welche  bei  der  Abschätzung 
vorgenommen  wurden,  die  ¥uh  zu  3,  der  Ochse  zu  6, 
die  Tpnue  Butler  zu  jU,  die  Last  Roggen  zu  24  Mark. 
Als  Durchschnittspreis  auf  dem  Hamburger  Markt  sind 
jetzt  für  die  beiden  letzten  wichtigen  Producte  des  Lan- 
des etwa  80  und  lßO  Mark  Banco  anzusetzen  (=  40  und 
80  Pr.  Thaler) ;  jene  Summe  repräsentirt  also  einen  Werth 
von  260  -270,000  Thlr.  unserer  Zeit. 

Von  den  80000  Mark  kommen  ungefähr  8000  auf 
die  beiden  wichtigsten  Zölle  zu  Rendsburg  und  Gottorf. 
Sehr  viel  unbedeutender  sind  die  Erträgnisse  anderer  Zoll- 
stätten, am  erheblichsten  die  zu  Oldesloe  und  Trittau  auf 
den  Strassen  zwischen  Lübeck  und  Hamburg  (reichlich  900 
und  600  Mark),  während  der  Zoll  zu  Segeberg  in  dem 
Register,  dem  diese  Angaben  entnommen  sind,  als  nichts 
werth  aufgeführt  wird;  es  folgen  Plön  (300 M  ),  Heiligen- 
hafen (150  M.),  Oldenburg  (80—100  M.),  Itzehoe  (50 M.) ; 
andere  sind  ohne  die  Summe  des  Ertrages  genannt,  zu 
Neumünster  und  zu  Kasennore  (Kasenort)  in  der  Wilster- 
marsch.  Die  Zölle  im  Herzogthum  Schleswig  welche  ausser 
dem  Gottorfer  vorkommen  erscheinen  von  noch  geringe- 
rem  Belang;  nur  der  zu  Husum  hat  einen  nennenswerthen 
Ertrag  (etwas  über  fOOO  Mark);  andere  werden  erwähnt 
bei  Flensburg  zu  Bau,  in  Apenrade  und  in  der  Nähe  bei 
Hollenstedt,  bei  Törning  zu  Vlenmolen. 

Die  übrigen  Einkünfte  flicssen  grossentheils  aus  den 
Domanialbesitzungen,  die  in  allen  Ämtern  zerstreut  liegen. 
Für  Dienste ,  welche  früher  üblich  waren ,  wird  jetzt  zum 
Theil  Geld  gegeben.    Dazu  kommen  die  regelmässigen  Ab- 
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gaben  der  Städte  (rechte  Pflicht,  jährliche  Pflicht,  jahrlicher 
Schatz)  und  einzelner  Landdistricte ;  besonders  die  Friesi- 
schen Gegenden  sind  dazu  verpflichtet:  so  zahlt  das  Amt 
Tondern  über  2000  Mark  jährlicher  Pflicht,  Eiderstedt  reich- 
lich 100  Mark  Landgeld,  der  Strand  etwas  über  50.  Auch 
Brüchen  und  andere  kleinere  Abgaben  werden  aufgeführt. 

Die  ausserordentliche  Steuer,  Bede  oder  Pflugschatz 
genannt,  ist  ursprünglich  nur  für  jedes  fünfte,  später  für 
jedes  dritte  Jahr  in  Anschlag  gebracht,  dann  jedes  Mal 
für  den  Pflug  auf  einen  Gulden  (damals  1  %  Mark)  gerech- 
net.   Als  einmal  2  Gulden  Pflugschatz  und  daneben  8 
Schilling  Fräuleinschatz  bewilligt  waren ,  betrug  das  Ge- 
sammteinkommen  36666  Mark  11  Schilling:    es  zahlten 
dazu  die  Prälaten  7643  M.  14  S.,  die  Domherren  und 
Vicarien  1357  M.  5  S.,  die  Geistlichkeit  zusammen  also 
ungefähr  den  vierten  Theil,  ebenso  viel  der  Adel  9100  M. 
5S.,  die  Städte  nur  1529  M.  8S.,  dagegen  die  Friesischen 
Gegenden  Eiderstedt,  Strand,  das  Amt  Tondern  mit  Tör- 
ning  fast  die  Hälfte  des  Ganzen  mit  17035  M.  IIS.  Auf 
die  übrigen  Landdistricte,  die  eigentlichen  Ämter,  ist  bei 
dieser  Steuer  keine  Rücksicht  genommen.^  Die  Landesher- 
ren einigten  sich  mit  ihnen  besonders,  wenn  sie  eine  ausser- 
ordentliche Erhebung  wollten.    Dasselbe  war  bei  den  Frie- 
sischen Landschaften  und  den  holsteinschcn  Marschen  der 
Fall,  mit  deren  Abgeordneten  die  Fürsten  über  die  Steuern 
regelmässig  ähnlich  wie  mit  dem  Landtag  verhandelten. 
Aber  wohlhabend  wie  jene  waren,  konnten  sie  sich  am  we- 
nigsten der  Leistung  entziehen,  wenn  anderswo  eine  Bede 
verlangt  war;  ihr  Beitrag  wird  deshalb  als  ein  regel- 
mässiger mit  in  Anschlag  gebracht. 
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Prälaten  und  Ritterschaft  waren  ausserdem  zur  Stel- 
lung gerüsteter  Mannschaft  im  Fall  eines  Krieges  ver- 
pflichtet.  Nach  dem  Landregister  (vom  Jahre  1543)  wurde 
auf  692  Knechte  gerechnet  (die  meisten,  16,  wurden  von 
dem  Bischof  von  Lübeck  und  zwei  Ahlefeld  im  Amte 
Apenrade,  je  12  von  den  Rantzau  auf  Bülk  und  Neuhaus 
gestellt);  die  Capitel  zu  Schleswig  Lübeck  Eutin  und  Ham- 
burg und  die  Klöster,  mit  Ausnahme  von  Reinbeck  Oter- 
sen und  des  Probsten  zu  Preetz,  gaben  regelmässig  nur 
Wagen  und  Pferde  zum  Geschütz  oder  anderem  Gebrauch. 
Was  die  Städte  leisteten  wird  nicht  bestimmter  angege- 
ben; aber  sie  stehen  ebenfalls  im  Landregister,  unter  den 
holsteinschen  auch  das  bischöfliche  Eutin;  Lütjenburg,  das 
unter  die  Gutshoheit  von  Neuhaus  gekommen,  ist  gestri- 
chen, Neumünster  nachträglich  zugefügt.    Es  ist  ange- 
nommen dass  das  Aufgebot  von  Gottorf  aus  erlassen  ward ; 
die  Besorgung  der  Landbriefe,  wie  sie  heissen,  war  drei 
Boten  übertragen,  von  denen  der  eine,  für  das  östliche 
Holstein  bestimmt,  nach  Kiel  Plön  Segeberg  und  Trittau 
an  die  Amtmänner  ging,  der  andere  über  Rendsburg 
nach  Steinburg,  der  dritte  aber  das  ganze  Herzogthum 
Schleswig  besorgte,  doch  so  dass  der  Vogt  zu  Flens- 
bürg  die  Briefe  für  Sonderburg  und  Tondern  weiter  ge- 
hen Hess  und  der  Bote  selbst  von  da  nach  Apenrade  und 
Hadersleben  lief.    Es  gab  damals  241  Mahnungen  zu  be- 
stellen. 

In  den  Actenstücken  welche  die  offici eilen  Aufzeich- 
nungen über  diese  wichtigen  Verhältnisse  enthalten  wird 
keineswegs  strenge  zwischen  Schleswig  und  Holstein  ge- 
schieden.   Im  Landregister  stehen  erst  die  Prälaten,  dann 
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die  Ritter,  dann  die  Städte  beider  Herzogtümer.  Die 
Güter  im  Dänisch  Wohld,  Noer,  Grünewald,  selbst  Win- 
deby,  sind  hier  bei  Holstein  unter  dem  Kieler  Amte  auf- 
geführt. Burg  auf  Fehmern  ist  erst  unter  die  holstein- 
schen  Städte  eingetragen,  dann  an  dieser  Stelle  getilgt 
und  zu  Schleswig  gerechnet.  Dagegen  in  den  Registern 
über  die  Einkünfte  der  Lande,  welche  der  Ordnung  der 
Ämter  in  beiden  Herzogtümern  folgen,  steht  Fehmern 
jedesmal  bei  Holstein  zwischen  Oldenburg  oder  Neustadt 
und  Trittau.  Nachdem  die  schleswigschen  Ämter  von 
Gottorf  bis  Hadersleben  wesentlich  nach  ihrer  geographi- 
schen Lage  aufgeführt  sind,  beginnt  Rendsburg  die  Reihe 
der  holsteinschen.  Der  Rendsburger  Zoll  wird  hier  ge- 
nannt. Aber  in  einer  Zusammenstellung  des  Ganzen  sind 
die  beiden  Hauptzölle,  eben  der  zu  Rendsburg  und  der 
Gottorfer,  allen  übrigen  Einkünften  des  Landes  gegen- 
übergestellt. Man  war  sich  der  ursprünglichen  Verschie- 
denheit der  beiden  Lande  wohl  bewusst,  aber  in  diesen 
Verhältnissen  wurden  sie  wesentlich  als  ein  Ganzes  be- 
handelt, so  dass  es  auf  eine  genaue  Unterscheidung  in 
keiner  Weise  ankam. 

Der  Fürsten  im  Lande  waren  seit  dem  Tode  Friedrich  1. 
nicht  weniger  als  vier:  man  hatte  seinen  Söhnen  Christian  III, 
Johann,  Adolf  und  Friedrich  gemeinschaftlich  gehuldigt. 
Mehrere  Jahre  hat  jener  für  die  minderjährigen  Brüder 
die  Regierung  geführt.  Allein  sie  wuchsen  heran,  und  nach 
den  Vorgängen  früherer  Zeit  und  den  geltenden  Grund- 
sätzen vieler  Territorien  war  zur  Theilung  zu  schreiten. 
Christian  selber  wünschte  sie,  um  der  Verantwortlichkeit 
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wegen  Verwendung  der  Einkünfte,  die  ihn  bei  seiner 
Gewissen hafligkeit  schwerer  belasten  mochte,  überhoben 
zu  sein,  um  auch,  wie  er  sich  ausdrückt,  zu  wissen  was 
er  und  seine  Kinder  in  den  Fürstenthümern  haben  sollten. 
Er  rief  (im  J.  1543)  die  beiden  filteren  Brüder,  die  jetzt 
erwachsen  waren  —  Christian  nennt  sie  mündig;  Adolf 
hatte  eben  das  17te  Jahr  erreicht  —  aus  der  Fremde  wo 
sie  bisher  gelebt  hatten,  Johann  in  Preussen  bei  dem 
Schwager  Herzog  Albrecht,  Adolf  am  Hofe  Kaiser  Karl  V, 
in  die  Heimath  zurück.  Dem  Johann  folgten  die  Käthe 
des  preussischen  Herzogs.  In  Gegenwart  ihrer  und  der 
Hofmeister  der  jungen  Fürsten  ward  eine  Zusammenkunft 
mit  den  schleswigholsteinschen  Landrathen  gehalten.  Hier 
trug  Christian  sein  Verlangen  vor:  er  sei  bereit  Rechenschaft 
wegen  der  Verwaltung  und  über  den  Belauf  der  Schulden  zu 
geben  und  wünsche  dann  von  der  Vormundschaft  entlas- 
sen zu  werden ;  zugleich  möge  man  zur  Theilung  schrei- 
ten und  hinfort  jeder  seinen  TheU  in  Regierung  und  Ver- 
waltung nehmen.  Allein  die  Räthe  waren  hiermit  nicht 
einverstanden:  ganz  ablehnen  freilich  konnten  sie  die  Thei- 
lung kaum,  da  sie  einmal  zu  der  Wahl  mehrerer  Lan- 
desherren geschritten:  —  sie  vergessen  doch  nicht  zu 
bemerken,  dass  es  geschehen  sei  ihren  Privilegien  'un- 
schädlich ungekränkt  und  zu  keinem  Verfange*  — ;  aber  sie 
suchten  dieselbe  hinauszuschieben,  und  dazu  fanden  sie 
hinlänglichen  Grund  in  dem  Umstand  dass  die  Fürsten 
noch  alle  jung  und  der  Verhältnisse  unkundig,  einer  auch 
unmündig  sei,  dass  die  Lande  auch  mit  Krieg  beladen 
der  Speirer  Friede  mit  dem  Kaiser  war  damals  noch  nicht 
geschlossen  — ,  dass  dieselben  mit  grossen  Schulden  und 
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Pfandschaften  behaftet,  dass  endlich  die  Fräulein  noch 
keine  Aussteuer  empfangen.  Sie  machten  daher  den  Vor- 
schlag, dass  zur  Beruhigung  des  Königs  eine  Versicherung 
ausgestellt  werde,  wie  im  Fall  seines  Todes  seine  Hin- 
terlassenen  jedenfalls  den  gebührenden  Antheil  erhal- 
ten, auch  als  die  jüngsten  dann  die  Wahl  desselben  ha- 
ben sollten.  Die  Brüder,  denen  Christian  die  Entschei- 
dung anheimgab,  glaubten  der  Mahnung  der  Räthe  folgen 
zu  müssen;  und  so  Hess  auch  jener  es  für  jetzt  dabei 
bewenden,  doch  unter  der  Voraussetzung  dass  nun  die 
Räthe  wegen  Ablage  der  Rechenschaft,  Abtragung  der 
Schulden,  Ausstattung  der  Fräulein,  Unterhaltung  der  jun- 
gen Fürsten  und  Regierung  der  Lande  weitere  Vorschläge 
machen  würden.  —  Waren  sie  mit  dem  König  vorher  ein- 
verstanden oder  führte  allein  die  Erwägung  der  Verhält- 
nisse wie  sie  waren  zu  den  Anträgen  welche  dieselben 
nun  'nach  Eid  und  Pflicht  mit  denen  sie  allen  gemeinsam 
verwandt'  vorgebracht  haben:  Christian  konnte  mit  ihnen 
zufrieden  sein.  Von  jeder  näheren  Rechenschaftsablage 
ward  er  freigesprochen,  da  er  in  den  Jahren  des  Krieges 
so  viel  aufgewandt  habe  wie  die  Lande  kaum  Ertrag  ge- 
geben: diese  liessen  sich  nicht  grösser  und  vermögen- 
der machen  als  sie  wären;  wolle  man  übrigens  Urkunden 
und  Register  über  die  Kriegsunkosten  sehen,  so  könne 
wohl  soviel  herbeigebracht  und  vorgelegt  werden  wie 
vier  oder  mehr  Personen  zu  tragen  vermöchten.  Christian 
sollte  auch  nach  diesen  Vorschlägen  das  Land  während  der 
Dauer  des  immer  noch  nicht  beendigten  Krieges  weiter 
schützen ,  möglichst  Mittel  und  Wege  zur  Herstellung  des 
Friedens  suchen,  auch  für  Abtragung  der   Schulden  und 
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Einlösung  der  Pfandschaften,  endlich  für  Ausstattung  sei- 
ner Schwestern  Sorge  tragen,  das  letzte  alles,  vermöge  der 
aufgerichteten  Briefe,  wie  es  hiess  mit  den  Mitteln  der 
Reiche  wie  der  Fürstentümer.  Die  jungen  Herzoge,  be- 
antragten die  Räthe  weiter,  möchten  im  Lande  bleiben, 
einer  etwa  als  Statthalter  des  Bruders,  möchten  hier  in 
einem  Hause  leben  und  zu  einem  Tische  gehen,  damit  der- 
gestalt möglichst  Geld  gespart,  ihnen  aber  auch  die  Ge- 
legenheit geboten  werde,  ihre  eigenen  Fürstentümer 
Lande  Leute  Sachen  Händel  und  Vermögen  kennen  zu 
lernen;  wollten  sie  sich  weiter  ausser  Landes  versuchen, 
so  möchte  es  nur  mit  Rath  des  Königs  und  der  Räthe  ge- 
schehen und  dabei  ein  gewisses  Maass  gehalten  werden.  Also 
nicht  selbständiger  sind  die  jungen  Fürsten  gestellt,  sie 
wurden  vielmehr  unter  eine  Aufsicht  des  Bruders  wie  des 
Landraths  gesetzt,  die  Ausgabe  für  sie  eher  beschränkt 
als  ausgedehnt.  Denn  wenigstens  für  den  Augenblick, 
scheint  es,  kamen  diese  Vorschläge  zur  Ausführung:  Jo- 
hann ward  zum  Statthalter  ernannt  und  erhielt  einen  An- 
teil an  den  Geschäften;  beirathend  standen  ihm  mehrere 
aus  der  Ritterschaft  zur  Seite,  der  bisherige  Statthalter 
Johann  Rantzau,  Iwen  Reventlow  und  andere. 

Aber  kaum  mochten  Johann  und  Adolf  lange  damit  zu- 
frieden sein.  Vielleicht  hat  auch  Christian  mehr  dem 
Landrath  nachgegeben  als  dass  seine  eigene  Ansicht  hier 
zur  Geltung  kam:  wenigstens  hatte  er  stets  zu  unpar- 
teiisch für  die  Geschwister  gesorgt  um  hier  eigennütziger 
Absichten  beschuldigt  werden  zu  können.  Gewiss  ist,  dass 
man  schon  im  nächsten  Jahr  (1544),  da  der  gewünschte 
Friede  mit  dem  Kaiser  erreicht  war,  auf  eine  Theilung 
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zurückkam,  dass  aber  auch  jetzt  ein  Widerstand  sich  un- 
ter den  Rathen  zeigte. 

Vor  andern  wird  Johann  Rantzau  als  eifriger  Gegner 
der  Maassregel  genannt.  Von  Speier  zurückgekehrt,  wo 
er  eben  den  Vertrag  Christian  III.  mit  Karl  V.  abgeschlos- 
sen hatte,  erhob  er  entschieden  seine  Stimme  wider  das 
Vorhaben.  Da  er  jetzt  nicht  durchdrang,  legte  er  seine 
wichtigen  Ämter  nieder  und  entfremdete  sich  der  Gunst 
des  Königs,  dem  er  bisher  eine  der  kraftigsten  Stützen 
gewesen  war.  Doch  behielt  er  das  Kirchspiel  Itzehoe, 
das  ihm  Christian  III.  übergeben,  für  sich  und  seine  Söhne 
auf  Lebenszeit;  auf  dem  benachbarten  Breitenburg,  das 
er  befestigt  und  zu  einem  Hauptschloss  seiner  Familie  er- 
hoben hatte,  oder  zu  Bothkamp  bei  Kiel,  lebte  er  in  eh- 
renvoller Zurückgezogenheit,  immer  noch  bedacht  die  In- 
teressen des  Landes  und  Hauses,  denen  er  so  lange  eifrig 
gedient  hatte,  zu  fordern. 

Die  Theilung  an  die  man  dachte  konnte  um  so  ern- 
stere Bedenklichkeiten  erregen,  je  grösser  die  Zahl  der 
Theilnehmer  war.  Nur  in  den  schlimmsten  Zeiten  der 
Schauenburger  war  man  bis  zur  Bildung  von  vier  und  mehr 
Gebieten  gekommen.  Dennoch  hat  man  gemeint,  die  Sache 
auch  so  versuchen,  allen  vier  Fürsten  einen  Antheil  bestimmen 
zu  sollen.  Die  vorliegenden  Verzeichnisse  und  Abschätzun- 
gen des  Einkommens  sind  eben  gemacht,  um  einen  Maasstab 
für  die  Theilung  zu  gewinnen :  indem  man  die  beiden  grossen 
Zölle  gemeinschaftlich  liess,  wollte  man  jedem  einen  Di- 
strict  mit  ungefähr  18000  Mark  Einkünften  übergeben. 
Doch  traf  diese  Schätzung  nicht  vollständig  zu,  wenn  man 
zusammenlegte  Gottorf  mit  Hütten  und  Wittensee,  Mohr- 
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kirchen,  Eiderstedt,  aus  Holstein  Kiel;  Plön  und  Oldenburg ; 
sodann  Sonderburg  mit  Norburg,  Törning,  Segeberg,  Heili- 
genharen und  Neustadt;  weiter  Flensburg  mit  dem  Strand, 
Hadersleben,  Rendsburg,  Neumünster  und  Fehmern ;  endlich 
Tondem  mit  Apenrade,  Steinburg,  dem  Kirchspiel  Itzehoe, 
Trittau  und  Reinbeck.  Neben  der  möglichsten  Gleichheit 
der  Einkünfte  hat  man  ersichtlich  auch  darauf  Gewicht 
gelegt  dass  jeder  Anthcil  aus  möglichst  gleichen  und 
gleich  vielen  Bestandtheilen  Schleswigs  und  Holsteins  be- 
stehe. Das  ganze  Project  ist  dann  aber  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen. 

Der  jüngste  Bruder  Friedrich  war  noch  immer  uner- 
wachsen: er  stand  im  15ten  Jahre.  Man  versuchte  für 
ihn  eine  Versorgung  im  geistlichen  Stande  zu  orlangen; 
die  Coadjutur  des  Erzbisthums  Bremen  ward  dazu  in  Aus- 
sicht genommen.  Mit  Rücksicht  hierauf  verzichtete  Frie- 
drich bedingungsweise  auf  seinen  angeerbten  Theil  der 
Herzogtümer;  und  die  Theilung  konnte  sich  nun  auf  die 
Bildung  dreier  Gebiete  beschränken. 

Auf  einem  Landtag  zu  Rendsburg,  der  länger  als  ge- 
wöhnlich, drei  Wochen,  dauerte,  ward  die  Sache  erledigt 
(im  J.  1544,  August).  Eine  wiederholte  Bestätigung  der 
ständischen  Rechte  und  Freiheiten  ging  vorauf  (April  7): 
damit  sollten  die  Besorgnisse  welche  man  hegte  beschwich- 
tigt werden.  Dann  haben  die  Räthe  auf  dem  Grund  der 
entworfenen  Register  die  Antheile  möglichst  gleichmässig 
gebildet. 

Man  nahm  auch  jetzt  drei  Schlösser  im  Herzogthum 
Schleswig  gewissermaassen  als  Mittelpunkt  für  die  Herr- 
schaften die  man  bilden  wollte,  Gottorf  Sonderburg  und 
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Hadersleben,  und  legte  zu  diesen  die  einzelnen  Stücke.  So 
umfasste  der  Gottorfer  Antheil,  ausser  dem  zu  Gottorf  selbst 
gehörigen  Amte,  Wittensee,  Mohrkirchen,  Slapelholm,  Husum, 
Eiderstedt  und  Apenrade  in  Schleswig,  in  Holstein  aber  Kiel, 
Neumünster,  Oldenburg,  Trittau  mit  Reinbeck,  Cismar  und 
Neustadt.   Zu  Sonderburg  gehörten  in  Schleswig  Alsen, 
Arröe,  Sundewitt,  Flensburg  mit  dem  Ruhkloster,  in  Holstein 
Segeberg  mit  Oldesloe  und  dem  halben  Zoll,  Heiligenhafen, 
Grossenbrode,  Steinburg  mit  dem  Kirchspiel  und  der  Stadt 
Itzehoe,  Krempe  und  Wüster,  die  Städte  und  die  Marschen, 
Plön,  ausserdem  die  Klöster  Reinfeld  Ahrensbök  und  Sege- 
berg, und  das  Dorf  Vockebeck  bei  Rendsburg,  welches  früher 
zu  Gottorf  gerechnet  worden.    Der  dritte  Antheil,  welcher 
an  Hadcrsleben  geknüpft  war,  bestand  aus  Törning,  Lüt- 
kentondern  mit  der  Osterharde  auf  Föhr  und  Lygumklo- 
ster,  sammt  den  Städten  Hadersleben  und  Tondern,  sowie 
dem  Strand  in  Schleswig,  und  dazu  kamen  aus  Holstein 
Rendsburg  mit  der  Stadt  und  drei  Dörfern  Bercksledl  Lem- 
beck und  Kampen  (d.  i.  das  spätere  Vinzier  bei  Rends- 
burg), die  von  Gottorf  getrennt  und  diesem  Amte  zugelegt 
wurden,  die  Insel  Fehmem  und  das  Kloster  Bordesholm. 

Bei  der  Wahl  nahm  Adolf,  der  als  der  jüngere  voran- 
ging, Gottorf;  Johann  trat  das  Recht  der  nächsten  Entschei- 
dung an  den  König  ab,  welcher  Sonderburg  wählte;  so 
blieb  jenem  Hadersleben  übrig  (August  9). 

Sehr  zerstückelte  Gebiete  sind  auf  diese  Weise  gebil- 
det worden,  denen  jeder  ansieht,  dass  es  nicht  auf  eine 
vollständige  Scheidung  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
abgesehen  sein  konnte.  Am  meisten  zusammenhängend 
waren  die  Gebiete  in  Schleswig,  wo  der  Gottorfer  Antheil 
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wesentlich  den  Süden,  der  Sonderburger  die  Mitte  an  der 
Ostseite,  der  Haderslebener  den  Norden  und  einen  Theil 
der  Mitte  im  Westen  umfassle ;  doch  lag  zwischen  den  bei- 
den letztern  das  zu  Gottorf  gehörige  Apenrade  eingeklemmt. 
In  Holstein,  zu  dem  auch  hier  Fehmern  gerechnet  ward, 
lagen  die  Stücke  noch  bunter  durch  einander:  mit  Kiel 
und  Neumünster  im  Norden  waren  Besitzungen  an  der  süd- 
lichsten Grenze,  mit  Segeberg  im  Osten  die  Elbmarschen, 
mit  Rendsburg  das  ganz  abgelegene  Fehmern  verbunden. 
Der  Sund,  welcher  die  Insel  vom  Festland  schied,  trennte 
auch  verschiedene  Gebiete;  die  benachbarten  Hafenstädte 
Heiligenhafen  und  Oldenburg  kamen  nicht  in  dieselben 
Hände.  Es  werden  ausser  der  möglichsten  Gleichstellung 
*  der  Einkünfte  noch  andere  Rücksichten  obgewaltet  haben ; 
die  Hauptsache  war,  dass  man  gar  nicht  darauf  ausging 
ganz  selbständige  Fürstentümer  zu  bilden. 

Gemeinsam  blieben  die  Ansprüche  auf  Hamburg.  Ebenso, 
heisst  es,  sollen  die  Städte  und  Klöster  mit  der  Mann- 
schaft vermöge  ihrer  Privilegien  ungetheilt  sein.  Die  Ein- 
künfte welche  die  Städte  gewährten  und  die  Klöster,  so- 
weit iiese  jetzt  bereits  in  die  Hände  der  Landesherren  über- 
gegangen waren,  mochte  man  zur  Theilung  bringen:  als 
Mitglieder  der  Stände  blieben  sie  wie  die  Ritterschaft  der 
gemeinschaftlichen  Gewalt  der  Fürsten  unterworfen.  In 
den  Ständen  aber  war  die  staatsrechtliche  Einheit  des  Lan- 
des repräsentirt,  und  diese  sollte  jetzt  so  wenig  wie  frü- 
her durch  diesen  Act  beeinträchtigt  werden.  In  eigen- 
tümlicher Weise  ist  so  die  privatrechtliche  Behandlung  des 
fürstlichen  Landes  mit  der  politischen  Einheit,  die  man  fest- 
halt on  wollte,  in  Einklang  gebracht.    Die  Bestimmungen 
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sind  einfacher  als  die  man  50  Jahre  früher  bei  ähnlicher 
Gelegenheit  traf:  sie  Ii  essen  um  so  mehr  eine  verschie- 
dene Deutung  zu,  die  ihnen  im  Lauf  der  Jahre  überreichlich 
zutheil  geworden  ist.  Jener  Zeit  war  es  möglich,  auch 
an  sich  entgegengesetzte  Principien,  indem  sie  sich  gegen- 
seitig beschr&nkten,  in  einen  gewissen  Einklang  zu  setzen. 
Wie  das  Wahlrecht  der  Stände  trotz  des  stets  behaupte- 
ten Erbrechts  der  Fürsten  wenig  Bedenken  fand,  so  er- 
schien auch  die  in  den  Privilegien  verbürgte  Unteilbar- 
keit als  hinlänglich  gewahrt,  wenn  die  Stände  selbst  und 
was  von  ihnen  abhing,  Steuern  und  Kriegswesen,  Gesetze 
und  hohe  Gerichtsbarkeit,  und  für  das  alles  eine  oberste 
Leitung  der  Regierung,  gemeinsam  blieben,  wenn  ausser- 
dem Schleswig  nicht  anders  behandelt  wurde  als  Holstein  • 
und  die  Verbindung  beider  in  keiner  Weise  eine  Schmäh- 
lerung  erfuhr.    Hierin  aber  waren  alle  einig. 

Um  für  verpfändete  Güter  demjenigen  den  es  traf  Ersatz 
zu  gewähren,  wurden  die  Zölle  zu  Gottorf  und  Rendsburg 
angewiesen ;  der  Ueberschuss  kam  zur  Theilung.  Man  ei- 
nigte sich  auch,  welche  Schulden  jeder  zu  bezahlen  habe: 
sie  betrugen  für  die  Herzogtümer  immer  noch  150000 
Mark,  fast  das  Doppelte  des  jährlichen  Einkommens,  und 
wichtige  Ämter  oder  doch  bedeutende  Theile  ihres  Er- 
trages sind  fortwährend  dafür  als  Unterpfand  vergeben, 
Hadersleben,  Tondern,  Apenrade,  Mohrkirchen,  Rendsburg, 
Trittau,  Reinbeck,  Oldenburg  und  Fehmern. 

Die  Theilung  ward  vervollständigt,  als  die  Fürsten  we- 
nige Tage  später  zu  Gottorf  bei  der  Auseinandersetzung 
über  die  hinterlassenen  Kleinodien  undMobilien  des  Vaters 
auch  der  Insel  Helgoland  gedachten,  welche  früher  ver- 
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gessen  war.  Doch  ward  ein  Vergleich  hierüber  und 
ebenso  eine  Verständigung  über  einen  kostbaren  blauen 
Saphir,  den  der  Ritter  und  Marschall  Iwan  Reventlow  in 
Verwahrung  nahm,  einer  weiteren  Verhandlung  vorbehal- 
ten. Betten  und  Teppiche  wie  anderen  Hausrath  überliess 
der  König  den  Brüdern  (August  16). 

Hatte  aber  der  ganze  Vertrag  nur  vorläufige  Geltung 
solange  Friedrich  als  unversorgt  zu  betrachten  war,  so 
erhielt  er  weitere  Befestigung,  als  dieser  zu  einem  Cano- 
nicat  in  Köln  freilich  nicht  die  Coadjutur  zu  Bremen,  aber 
die  des  Landesbisthums  zu  Schleswig  empfing  (im  Jahr 
1549,  April  14)  und  sich  dadurch  bewegen  liess,  auf  alle 
Ansprüche  ausdrücklich  gegen  die  Lehnsherren  wie  gegen 
die  Stände  zu  verzichten  (Decemb.  16).  Er  bekam  dann 
vorläufig  noch  eine  Apanage  von  9000  Thaler.  Und  diese 
behielt  er  auch,  als  er  nach  des  Bischofs  Tilemann  Tod 
(im  J.  1551,  Mai  14)  die  Verwaltung  des  Stiftes  antrat  und 
gleich  darauf  noch  das  Bisthum  Hildesheim  erlangte. 

Andere  wichtige  Fragen,  welche  durch  die  Theilung  an- 
geregt wurden,  kamen  zur  Sprache,  als  sich  die  Stände 
wieder  versammelten  (zu  Schleswig,  im  J.  1545,  Novemb.). 
Zunächst  ist  hier  fast  der  ganze  Inhalt  der  Privilegien 
noch  einmal  einzeln  den  Fürsten  zu  ausdrücklicher  Aner- 
kennung und  zur  Beseitigung  alles  dawider  geschehenen 
vorgelegt  worden;  auch  an  das  Recht  der  Kur  glaubte 
man  erinnern  zu  müssen.  Und  dem  ward  anderes  hinzu- 
gefügt das  nun  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangte: 
man  mahnte  an  eine  Anordnung  wegen  der  Regierung; 
man  wollte  nur  eingeborne  Rälhe,  die  aus  der  Ritter- 
schaft des  Landes  genommen  werden  und  allen  gleicher- 
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maassen  verpflichtet  und  verwandt  sein  sollten.  Daran  knüpft 
sich  eine  Ermahnung  an  die  Fürsten  sich  gegen  einander 
brüderlich  zu  halten:  es  wird  auf  die  Gefahr  einer  Fehde 
hingewiesen  wie  man  sie  seit  23  Jahren  nicht  gehabt 
habe.  Der  Adel  fordert  auch,  dass  er  in  Schleswig  solche 
Freiheit  haben  und  behalten  möge  wie  in  Holstein;  alle 
Stände  begehren  die  erneute  Versicherung  dass  sie  unge- 
theilt  bleiben  mögen,  und  auch  die  Städle  für  sich  bitten, 
dass  sie  ebenso  wie  Prälaten  Ritterschaft  und  gemeine 
Mannschaft  'von  einander  nicht  mögen  abgesondert  werden, 
sondern  gänzlich  ungetheilt  und  ungeschieden  und  bei  ein- 
ander bleiben*.  Die  ganze  Landschaft  endlich  stellt  in 
hinreichend  demüthigen  Worten  das  Gesuch  dass  sie  möge 
mit  Landbeden  hinfürder  verschont  bleiben,  die  Städte  be- 
sonders wieder  dass  sie  mit  keiner  Auflage  über  die  ge- 
meinen Stände  beschwert  werden.  Ausserdem  haben  diese 
um  die  Abstellung  mancher  kleineren  Bedrückungen  zu 
bitten. 

Im  ganzen  werden  dann  die  Städte  von  den  Fürsten 
am  gnädigsten  bedacht:  lästige  Einquartirung  soll  möglichst 
vermieden,  der  Unterhalt  von  Reutern  abgestellt,  ihre  Nah- 
rung befördert,  auch  keine  ungebührliche  Auflage  gefordert 
werden;  doch  unterliess  man  nicht  sie  dabei  an  die 
Pflichten  zu  erinnern  gegen  'ihre  Erblandesfürsten ,  denen 
sie  verwandt  und  erblich  zugefallen'.  Der  Bescheid  an 
den  Adel  besonders  und  die  Stände  überhaupt  ist  weni- 
ger nachgiebig.  Aber  es  wird  die  Beobachtung  der  Pri- 
vilegien wieder  und  wieder  zugesagt;  Beden  will  man  nur 
fordern  wenn  sie  die  hohe  Nothdurft  erheische.  Am  wich- 
tigsten ist  die  Antwort  auf  den  Antrag  gemeinsame  Räthe 
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zu  halten:  es  sei  zu  bedenken,  weil  nun  getheilt  und  je- 
der das  seine  habe,  werde  solches  mehr  hinderlich  als 
den  Sachen  förderlich  sein;  doch  wird  hinzugefügt,  es 
geschehe  billig  dass  auch  Räthe  von  allen  Theilen  ge- 
braucht werden.  Wirklich  bildeten  die  Räthe,  welche  zu- 
nächst den  einzelnen  Fürsten  verpflichtet  waren,  in  ihrer 
Vereinigung  zugleich  ein  Collegium,  das  auf  den  Landtagen 
und  bei  manchen  anderen  Gelegenheiten  gemeinsam  die  In- 
teressen des  Landes  wahrnahm.  Dem  Bedürfniss  einer  Re- 
gierung im  Lande  sollte  aber  dadurch  abgeholfen  werden 
dass  der  König  wieder  einen  Statthalter  einsetzte  der  seine 
Stelle  neben  den  Herzogen  vertrat.  Zuerst  hat  er  den 
Breide  Rantzau  ernannt,  den  Bruder  Melchiors,  welcher 
früher  Marschall  war;  später  (im  J.  1556)  ward  Johanns 
Sohn  Heinrich  zu  der  Würde  erhoben,  die  er  dann  län- 
ger als  ein  Menschenalter  innehatte. 

Noch  manches  war  zu  thun  übrig,  blieb  aber  für  jetzt 
unerledigt. 

Weiterer  Einigung  stand  ohne  Zweifel  der  Zwiespalt 
entgegen  der  unter  den  Brüdern  einzutreten  drohte.  Er 
hatte  seinen  nächsten  Anlass  in  den  Verhältnissen  des  Her- 
zogthums Schleswig.  Die  Lehnsverbindung  mit  Dänemark 
dauerte  fort;  aber  eine  Belehnung  halte  alle  die  Zeit  her 
nicht  stattgefunden.  Wenn  König  und  Herzog  in  einer 
Person  vereinigt  waren,  hat  man,  wie  es  scheint,  kein 
Gewicht  auf  diese  Handlung  gelegt;  später  hat  die  feind- 
liche Spannung  zwischen  Friedrich  I.  und  seinem  Bruder 
Johann,  seinem  NefTen  Christian  II.,  es  zur  Vornahme 
der  Belehnung  nicht  kommen  lassen.    Erst  jetzt  ward  die 
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Sache  wieder  angeregt.  Allein  kaum  geschah  es,  als  sich 
auch  sofort  Gegensätze  der  Auffassung  und  Anlass  zu 
Zwisligkeiten  zeigten.  Zunächst  betrafen  sie  die  Lehn- 
dienste welche  von  dänischer  Seite  gefordert,  von  den 
Herzogen  verweigert  wurden:  diese  machten  geltend,  das 
Herzogthum  sei  zu  den  Zeiten  der  Schauenburger  ein  freies 
Lehn  gewesen  und  müsse  ebenso  auf  sie  übergegangen 
sein;  während  man  in  Dänemark  auch  bei  dieser  Gele- 
genheit eine  Ansicht  vertrat,  die  in  den  Büchern  der  Zeit 
öfter  ausgesprochen  worden  ist,  dass  nemlich  Schleswig 
bei  Adolfs  Tode  an  Christian  I.  heimgefallen  und  nunmehr 
als  ein  neues  Lehn  zu  behandeln  sei.  Hierauf  bezog  sich 
wohl  die  Besorgniss  welche  die  Schleswiger  Landtagsver- 
sammlung wegen  einer  Friedensstörung  zwischen  den  Für- 
sten äusserte.  Hier  ward  dann  (im  J.  1545,  November) 
ein  Tag  nach  Kolding  ausgeschrieben  (auf  das  J.  1546, 
März  28),  'um  den  Herzogen  das  Lehn  des  Herzogthums 
Schleswig,  auch  des  Landes  Fehmcrn  und  der  Vasallen 
und  des  Adels  im  Stift  Schleswig  gesessen  als  des  Reichs 
Dänemark  Lehn  nach  Gebühr  und  nach  Lehnrecht  zu  ver- 
leihen'. Aber  da  man  sich  nicht  einigte,  konnte  er  nicht 
abgehalten  werden.  Im  folgenden  Jahr  schien  man  einem 
Verständniss  näher  zu  sein;  der  Tag  der  Lehnsreichung 
war  bestimmt,  die  Bühne  zur  feierlichen  Handlung  errich- 
tet; die  Herzoge  erschienen  in  Kolding  (im  J.  1547,  März). 
Das  vorgelegte  Formular  des  Eides  und  des  Lehnbriefes 
erwähnte  keiner  Dienste.  Aber  indem  der  König  sich 
bereit  erklärte  die  Verleihung,  wie  es  hiess,  'nach  Lehn- 
rechten' vorzunehmen,  scheint  er  doch  gemeint  zu  haben 
dass  die  Herzoge   als  'Fürsten   des  dänischen  Reiches' 
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zum  Schutz  desselben  verpflichtet  und  seiner  Gerichtsbar- 
keit unterworfen  sein  sollten.  Gewiss  ist  dass  die  Sache 
sich  auch  jetzt  zerschlug.  Im  entscheidenden  Augenblick 
verliessen  Adolf  und  Johann  das  königliche  Hoflager.  Die 
Spannung  zwischen  den  Brüdern  war  nur  vermehrt.  Chri- 
stian rüstete  ein  Heer,  und  man  fürchtete  dass  er  gegen 
die  Herzoge  zu  feindlichen  Maassregeln  greifen  werde. 
Aber  es  war  die  Zeit  des  Schmalkaldischen  Krieges,  und 
andere  Gefahren  konnten  den  protestantischen  Fürsten 
und  dem  Lande  drohen. 

Denn  auch  mit  Kaiser  und  Reich  waren  die  Herzoge 
von  Holstein  keineswegs  in  völligem  Einverständnis*.  Bei 
beiden  Herzogthümern  kamen  theilweise  dieselben  Fragen 
gleichzeitig  in  Betracht.  Doch  wurden  sie  früher  für  Hol- 
stein als  für  Schleswig  zur  Erledigung  gebracht. 

Die  nach  den  neuen  Ordnungen  des  Deutschen  Rei- 
ches unter  KarlV.  ausgeschriebenen  Abgaben  und  Dienste 
hatten  bei  Christian  III.  Widerstand  gefunden.  Weder  die 
Beiträge  zur  Unterhaltung  des  Kammergerichts  noch  die 
Türkenhülfe,  welche  die  Reichstage  zu  Speier  (im  J.  1542) 
bewilligten,  fanden  bei  ihm  bereite  Anerkennung,  am  we- 
nigsten solange  er  selbst  mit  dem  Kaiser  verfeindet  war. 
Das  Kammergericht  verurtheilte  den  Säumigen,  ohne  dass 
dies  einen  erheblichen  Einfluss  übte.  Christian  ging  jetzt 
soweit  sich  auf  die  Uebertragung  der  holsteinschen 
Belehnung  an  Christian  II.  zu  berufen:  alle  Gewalt  des 
Kaisers  über  das  Herzogthum  sei  damit  aufgegeben  und 
auf  den  König  von  Dänemark  übergegangen.  Diese  Be- 
hauptung ward  dann  freilich  nicht  entschieden  festgehal- 
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ten:  nach  dem  Speirer  Frieden  entschloss  sich  Christian 
wenigstens  die  Hälfte  des  Geforderten  zu  zahlen,  wie  er 
melden  Hess  aus  Freundschaft  für  den  Kaiser.  In  Holstein 
erfolgte  nun  nach  den  Bestimmungen  des  Speirer  Abschie- 
des die  Forderung  des  zehnten  Pfennigs  von  allen  Gütern 
und  Einkünften,  und  es  ward  dabei  eingeschärft,  dass 
Geistliche  und  Weltliche  welche  Unterthanen  haben  ihren 
Beitrag  nicht  von  diesen  erheben  dürften,  da  dieselben 
schon  für  sich  herbeigezogen  würden.  Auf  das  Ganze  aber 
wollte  man  sich  in  keinem  Fall  einlassen:  es  sei  schon 
deshalb  zu  viel,  weil  dabei  auch  das  Schlcswiger  Bisthum  in 
Anschlag  gebracht.  Auf  einem  Reichstag  zu  Worms  (im 
J.  1545)  ward  weiter  geltend  gemacht,  dass  Ditmarschen 
sich  fortwährend  der  Hoheit  der  Herzoge  entziehe,  dass 
auch  Hamburg  in  die  Auflage  Holsteins  eingerechnet  wer- 
den müsse;  später  ward  auch  auf  die  Absonderung  des 
Pinneberger  Antheils  hingewiesen.  Selbst  eine  Herabse- 
tzung des  früheren  Anschlages  um  ein  Drittel  befriedigte 
Christian  und  seine  Brüder  nicht.  Ueber  die  wiederholt 
angeregte  Frage  nach  der  Belehnung  kam  man  ebenso 
wenig  zu  einem  Resultat. 

Der  Schmalkaldische  Krieg  unterbrach  die  Verhandlun- 
gen. Aber  der  siegreiche  Kaiser,  obgleich  dem  König  für 
seine  vorsichtige  Haltung  wohl  verpflichtet,  war  bemüht 
die  Sache  zu  Ende  zu  bringen;  auch  der  Reichstag 
wollte  dass  das  Herzogthum  im  Gehorsam  des  Reichs 
gehalten  werde.  Zu  Augsburg  (im  J.  1547)  ward  jetzt 
die  Forderung  gestellt,  dass  Christian  und  seine  Brüder 
binnen  sechs  Monaten  die  Belehnung  empfangen  sollten,  ohne 
dass  es  freilich  den  gegenseitigen  Ansprüchen  Abbruch 
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thue.  Dabei  ward  zugestanden ,  wie  es  jetzt  auch  allge- 
meine Sitte  war,  dass  die  Belehnung  durch  einen  Ge- 
sandten eingeholt  werden  könne.  Mit  dem  Beitrag  zu  den 
Leistungen  des  Reichs  blieb  es  bei  dem  Vorschlag  der  Für- 
sten; nur  ward  eine  weitere  Verhandlung  darüber  an  die 
Versammlung  des  Niedersächsischen  Kreises  verwiesen;  auch 
sie  hat  es  hierbei  belassen.  Holstein  ward  nun  in  der 
Reichsmatrikel  mit  40  Mann  zu  Ross  und  80  zu  Fuss 
aufgeführt,  und  nach  diesem  Verhaltniss  sollten  auch  die 
übrigen  Anlagen  verrechnet  werden. 

Darnach  kam  es  zu  der  Erneuerung  des  Lehns. 
Die  Herzoge  beauftragten  den  Caspar  Fuchs,  den  Chri- 
stian seit  lange  schon  in  den  deutschen  Angelegenheiten 
als  Rath  und  Gesandten  zu  verwenden  pflegte,  für  sie  die 
Belehnung  entgegen  zu  nehmen  (im  J.  1548,  August  16, 
zu  Hadersleben).  In  Flandern  zu  Brügge  fand  er  den 
Kaiser,  und  hier  ward  die  feierliche  Handlung  vollzogen 
(Octob.  5).  Der  Lehnbrief  ist  gemeinschaftlich  für  alle 
drei  Fürsten.  Indem  er  das  Christian  II.  ertheilte  Recht 
ausdrücklich  aufhebt  und  sich  auf  die  Verleihung  an  Chri- 
stian I.  zurückbezieht,  bezeugt  er  die  Belehnung  mit  Hol- 
stein und  dessen  incorporirten  Landen  Stormarn  und  Dit— 
marschen  sowie  allen  andern  Herrschaften;  jene  Lande, 
anfangs  ausgelassen,  wurden  auf  den  Antrag  von  Fuchs 
in  den  Urkunden  namentlich  aufgeführt;  das  Schauenbur- 
gische Pinneberg  ward  nicht  genannt,  weder  ausgeschlos- 
sen noch  ausdrücklich  aufgenommen. 

Die  dem  Kaiser  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  vorge- 
tragenen Ansprüche  des  Lübecker  Bischofs  werden  in  der 
Urkunde  vorbehalten.    Die  Herzoge  selbst  haben  nicht  un- 
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gern  an  die  Lehns Verbindung  mit  demselben  erinnert.  Als 
nach  Christian  III.  Tod  eine  Erneuerung  der  Belehnung  stalt- 
finden sollte,  wünschten  sie  gerade  dass  die  Lehnsreichung 
wieder  von  dem  Bischof  geübt  werde.  Aber  der  Kaiser 
weigerte  sich  darauf  einzugehen:  es  habe  nur  von  der 
Grafschaft  Holstein  gegolten,  nicht  von  dem  neuen  Herzog- 
thum. Doch  ward  in  dem  Lehnbrief  (v.  J.  1560,  April  2) 
das  Recht  des  Stiftes  nochmals  vorbehalten.  Dasselbe  ge- 
schah als  Ferdinands  Nachfolger  Maximilian  II.  die  Beleh- 
rung erneuerte  (im  J.  15(i5,  Aug.  29).  Aber  einen  weiteren 
Erfolg  hat  es  nicht  gehabt.  Holstein  ward  doch  fortan  je- 
derzeit als  ein  unmittelbares  Reichslehn  behandelt. 

Aber  die  Verhältnisse  zum  Reich  wurden  auch  dadurch 
noch  keineswegs  vollständig  geordnet. 

Die  Reichssteuern  .fanden  im  Lande  selbst  nur  Wider- 
stand. Für  diese  Angelegenheit  ward  die  Mannschan  von 
Holstein  noch  besonders  nach  alter  Gewohnheil  auf  das 
'Vierte'  zu  Bornhöved  berufen  (im  J.  1548,  Ende  Septb.): 
sie  antwortete,  dass  man  gehofft  habe  von  der  geforderten 
Zulage  befreit  zu  bleiben;  Pommern  Mecklenburg  Lauenburg 
und  Braunschweig  wären  nicht  in  Anspruch  genommen, 
da  doch  ihre  Fürsten  mehr  als  die  Vorfahren  des  Königs 
dem  Römischen  Reich  verpflichtet,  Holstein  und  Stormarn 
von  solcher  Zulage  vor  den  genannten  Landen  befreit  gewe- 
sen seien.  Am  Ende  bewilligten  sie  eine  Mark  für  den  Pflug. 
Dieselbe  Sache  kam  aber  wiederholt  auch  auf  dem  gemeinsa- 
men Landtage,  zu  Flensburg,  an  der  Levensau  und  zu  Kiel, 
zur  Verhandlung.  Auf  der  Versammlung  an  der  Levensau 
(im  J.  1549,  April)  bewilligte  man  wohl  die  jetzt  verlang- 
ten 5  von  1000  zum  Behuf  der  Türkensteuer;  ober  von 
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einer  andern  angesonnenen  Leistung,  einem  Thaler  vom 
Pflug,  bat  man  verschont  zu  bleiben.  Zu  Kiel  ward  noch- 
mals eine  Mark  zugestanden  (im  J.  1550,  Januar);  aber 
man  verwahrte  seine  Rechte,  man  erhob  die  heftigsten 
Klagen  über  die  Armuth  und  Bedrückung  der  Unlerlhanen ; 
die  Fürsten  möchten  bedenken,  ob  es  gut  sei  solche  Be- 
schwerden an  das  Kammergericht  oder  an  andere  Orte  zu 
bringen.  Beiträge  zu  den  Kammerzielen  wurden  dann 
entschieden  verweigert,  zunächst  freilich  deshalb  weil  nach 
den  Ordnungen  des  Reiches  dies  nicht  Sache  der  Unler- 
thanen sondern  der  hohen  Obrigkeit  sein  sollte;  da  Chri- 
stian III.  gleichwohl  ständische  Gelder  dazu  verwenden 
wollte,  weigerte  sich  Claus  Wensien,  der  von  der  Land- 
schaft zur  Einnahme  derselben  verordnet  war,  darauf  ein- 
zugehen (im  J.  1553,  Juli  20);  und  es  scheint  dass  die 
Sache  unterblieb.  —  Ebenso  wiederholte  sich  der  Streit  über 
die  Kriegsleistung,  da  man  von  Seiten  des  Reichs  auf  den 
Ansatz  von  60  Reitern  und  200  Fusstreitern  zurückkam 
(im  J.  1551).  Aber  die  Herzoge  wiesen  ihn  entschieden 
zurück,  und  so  blieb  es  bei  der  Bestimmung  des  Augs- 
burger Reichstags:  für  die  40  Mann  zu  Ross  und  80  zu 
Fuss  rechnete  man  800  Gulden.  Dieser  Beitrag  galt  frei- 
lich überall  bald  nur  als  Grundlage  für  Bewilligungen,  die 
dieses  Simplum  immer  aufs  neue  vervielfältigten.  Beson- 
ders die  andauernde  Türkengefahr  gab  dazu  den  Anlass. 
Um  die  nöthigen  Summen  aufzubringen,  wurden  fortwährend 
die  Beiträge  auf  alle  Eingesessenen  des  Landes  umgelegt. 

Obschon  nun  als  wahre  Fürsten  des  Reiches  anerkannt 
und  in  den  Reichsmatrikeln  wohl  an  der  Spilze  der  well- 
lichen Fürsten  aufgeführt,  nahmeu  die  Herzoge  doch  kei- 
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nen  regelmässigen  Antheil  an  den  Verhandlungen  der 
Reichstage.  Sie  erhielten  erst  später  ihren  Sitz  in  dem 
Fürstenrath  (im  J.  1570);  aber  auch  dann  blieben  Strei- 
tigkeiten mit  andern  fürstlichen  Häusern,  namentlich  Wir- 
temberg  Mecklenburg  Anhalt  und  Hessen,  über  die  Rang- 
ordnung, welche  sich  unerledigt  von  Reichstag  zu  Reichs- 
tag hinzogen  und  der  Grund  waren  dass  die  holstein- 
schen  Gesandten  sich  wiederholt  der  Theilnahme  an 
den  Sitzungen  selbst  entzogen.  —  In  der  Kreisverfassung 
war  Holstein  ein  Glied  des  Niedersächsischen  Kreises.  Auch 
hier  ist  die  Verbindung  nicht  immer  eine  gleich  lebhafte 
gewesen;  aber  wiederholt  wurden  die  Herzoge  zu  Ober- 
sten des  Kreises  gewählt  und  wussten  diese  Stellung  dann 
auch  für  ihre  Interessen  geltend  zu  machen. 

Zu  der  frühern  Begünstigung  Holsteins  wegen  Aus- 
schlusses jeder  fremden  Gerichtsbarkeit  in  erster  Instanz 
kam  das  Privilegium  de  non  appellando  (im  J.  1570,  Juli  5): 
die  Berufung  an  die  kaiserlichen  Gerichte  ward  in  allen 
Sachen  unter  500  Gulden  sowie  liquiden  Schuldsachen 
ausgeschlossen.  Die  Summe  ist  später  weiter  erhöht  worden. 

Über  Hamburgs  Zugehörigkeit  zum  Herzogthum  oder 
unmittelbare  Stellung  unter  dem  Reich  ward  fortwährend 
gestritten.  Anderer  Seits  hat  man  am  Kammergericht  den 
früher  erhobenen  und  immer  festgehaltenen  Anspruch  auf 
das  Schleswiger  Bislhum  nicht  aufgeben  wollen.  Weit- 
läufige Verhandlungen  wurden  über  beide  Fragen  gepflo- 
gen. —  Kaiserliche  Commissarien ,  unter  denen  der  Bi- 
schof von  Lübeck  war,  nahmen  in  der  Schleswigschen 
Angelegenheit  Erhebungen  des  Thatbestandes  vor,  ver- 
hörten Zeugen  und  Hessen  eine  Karte  anfertigen  welche 
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die  Grenze  Schleswigs  und  Holsteins  genau  bezeichnen 
sollte  (in  d.J.  1557.  1558);  sie  ist  bisher  nicht  zur  öffentli- 
chen Kenntniss  gekommen.  Der  Prozess  dauerte  aber 
fort,  und  vergebens  versuchten  die  Fürsten  ihn  dem  Reichs- 
kammergericht zu  entziehen  (im  J.  1570),  bis  dies  zu- 
letzt eine  Entscheidung  abgab  (im  J.  1587),  wie  sie  in 
der  Geschichte  begründet  und  den  Anträgen  der  Herzoge 
entsprechend  war;  aber  es  hatte  60  Jahre  gedauert  ehe 
man  damit  zum  Ziel  gelangte.  —  Die  Hamburger  Ange- 
legenheit zog  sich  noch  länger  hinaus.  Wiederholte  An- 
träge auf  den  Reichstagen  (in  d.J.  1557. 1570)  hatten  kei- 
nen Erfolg:  Hamburg  bestritt  jetzt  jede  wahre  Abhängig- 
keit von  den  holsteinschen  Landesfürsten.  Es  kamen  Zwi- 
stigkeiten  über  das  von  der  Stadt  in  Anspruch  genommene 
Stapelrecht  auf  der  Elbe  hinzu  (im  J.  1555).  Zeitweise 
durch  Vergleich  beigelegt  (im  J.  1562),  tauchten  sie  spä- 
ter (im  J.  1573)  wieder  auf,  und  erzeugten  eine  Span- 
nung zwischen  den  Fürsten  und  der  Stadt,  welche  sich 
mannigfach  nachtheilig  erwies. 

Mit  Lübeck  gab  es  Streit  über  die  Hoheit  an  den  Be- 
sitzungen vor  den  Mauern  bis  zur  Landwehr  und  an  dem 
Travefluss  (in  den  Jahren  1544  IT.):  auf  holsteinscher  Seite 
wollte  man  hier  ein  Recht  der  Stadt  nicht  anerkennen. 
Viel  weniger  aber  konnte  man  sich  dazu  verstehen  die 
Landeshoheit  über  die  Besitzungen  geistlicher  Stifter  und 
einzelner  Bürgerin  Holstein  aufzugeben;  es  ward  nament- 
lich verlangt  dass  sie  zu  den  Steuern  und  andern  Lei- 
stungen des  Landes  beitrügen.  Lübeck  weigerte  sich  der 
Anerkennung  dieser  Rechte  auch  nicht  geradezu,  doch 
erhob  es  Einreden,  und  es  kam  auf  Anordnen  des  Kai- 


Digitized  by  Google 


310 


sers  zu  schiedsrichterlichen  Verhandlungen  (im  J.  1562), 
welche  sich  sehr  in  die  Länge  zogen.  Lübecker  klagten, 
die  Holsten  seien  voll  Muthwillen  geworden.  Aber  sie  ha- 
ben nicht  mehr  die  Macht  es  zu  strafen;  sie  getrösten  sich 
nur,  Gott  könne  dem  wohl  einmal  steuern. 

Auch  mit  den  Städten  der  Hanse  ist  Christian  III.  als 
König  von  Dänemark  und  Norwegen  nicht  zu  einer  Her- 
stellung der  alten  Verhältnisse  gekommen.  Die  Bestäti- 
gung ihrer  Privilegien,  welche  sie  verlangten,  hat  er  ihnen 
nicht  ertheilt.  Selbst  als  er  ihre  Hülfe  noch  einmal  (im 
J.  1545]  gegen  Anhänger  Christian  II.  brauchte,  war  er 
zu  einer  unbedingten  Confirmation  derselben  nicht  zu 
bringen.  Nene  Streitigkeiten  kamen  hinzu  (im  J.  1549), 
und  eine  befriedigende  Erledigung  ward  immer  aufs  neue 
hinausgeschoben.  Der  König  verlangte  die  alten  Privile- 
gien im  Original  zu  sehen,  während  die  Städte  vorgaben 
dieselben  nicht  dem  Meere  anvertrauen  zu  können.  Sie 
wollten  am  Ende  nicht  blos  den  Wortlaut  der  alten 
Briefe,  sie  wollten  ausserdem  die  ihnen  günstigen  Ge- 
wohnheiten anerkannt  sehen;  den  Dänen,  wie  gefordert 
ward,  bei  sich  dasselbe  Recht  einzuräumen  welches  sie 
in  den  nordischen  Reichen  hatten,  waren  sie  nicht  geneigt. 
Die  Verhandlungen  welche  in  Kopenhagen  gepflogen  wur- 
den (im  J.  1553)  führten  zu  keinem  Resultat;  nur  soweit 
kam  man,  die  obschwebenden  Streitigkeiten  an  ein  Schieds- 
gericht zu  verweisen  (im  J.  1554,  Septemb.  20,  zu  Odense). 
Erst  unter  dem  Nachfolger  Christian  III,  Friedrich  II, 
ward  die  Sache  wieder  aufgenommen  und  auf  einer  Ver- 
sammlung zu  Odense  zu  einem  Abschluss  gebracht  (im 
J.  1560,  Juli  25).     Eine  ausführliche  Bestätigung  der 
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wichtigsten  Freiheiten  ward  von  den  Städten  erreicht.  Aber 
sie  half  auch  nicht  viel:  gleich  darauf  mussten  sie  sich 
eine  neue  Beschränkung  in  Bergen  gefallen  lassen.  Es  war 
aus  allem  soviel  deutlich  dass  der  alte  Standpunkt  völlig 
verrückt  war:  als  Bittende  erschienen  sie  nun  vor  dem 
König,  dessen  Macht  weniger  ausgedehnt  war  als  die  man- 
cher seiner  Vorgänger,  aber  auf  einem  viel  festeren 
Grunde  beruhte,  während  die  Vereinigung  norddeutscher 
Städte  fast  nur  in  ihrem  Namen  noch  an  den  einst  so 
mächtigen  Bund  der  Hanse  erinnerte. 

Auch  die  letzte  unabhängige  Macht  neben  der  der 
Städte  im  nordalbingischen  Lande,  an  welcher  jene  oft 
einen  kräftigen  Rückhalt  gehabt  hatten ,  das  freie  Ditmar- 
schen  ist  gefallen  und  kam  nun  unter  die  Herrschaft  der 
Herzoge  von  Holstein,  die  seit  dem  ersten  Oldenburger 
den  Anspruch  im  Titel  führten  und  denselben  wieder  und 
wieder  bei  jeder  Belehnung  durch  den  Kaiser  erneuern 
Hessen. 

Das  Deutsche  Reich  kannte  kein  selbständiges  Ditmar- 
schen:  ob  es  zum  Erzbisthum  Bremen  gehöre  oder  ein 
incorporirtes  Land  von  Holstein  sei,  nur  darüber  schien 
man  zweifeln  zu  können.  Die  Verbindung  mit  dem  Erz- 
bischof  war  seil  der  Reformation  noch  mehr  gelockert 
als  früher;  man  erinnerte  sich  ihrer  eigentlich  nur  um  sie 
gegen  die  holstcinschen  Ansprüche  gellend  zu  machen. 
Das  Willkommen  ward  dem  Erzbischof  gezahlt;  mitunter 
wurden  die  bremer  Landtage  besucht.  Aber  fast  immer 
wachte  die  ditmarschische  Landesgemeinde  eifersüchtig  dar- 
über, dass  sie  als  selbständige,  gleichberechtigte  Gewalt 
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behandeil  werde.  So  weigerte  sie  sich  selbst  ihrer  Seits 
die  Lasten  des  Reiches  mit  Bremen  zu  tragen.  Das  Erz- 
slift verlangte  zuerst  zu  der  Türkensteuer  (des  J.  1542) 
einen  Beitrag,  der  auf  einem  Landlag  zu  Stade,  dem  Ab- 
geordnete der  Ditmarschen  beiwohnten,  auf  1000  Gulden 
veranschlagt  ward.  Das  Land  wollte  sie  wohl  zahlen,  aber 
nur  gegen  eine  Erklärung  dass  es  nicht  aus  Pflicht  oder 
Unterthänigkeit,  sondern  nur  aus  freier  Bewegung,  weil 
es  sich  um  eine  Sache  der  ganzen  Christenheit  gegen  die 
Türken  handele,  geschehe.  Weiter  war  es  trotz  wie- 
derholter Mahnung  nicht  zu  bringen;  das  Capitel  aber  war 
damit  nicht  zufrieden.  Als  dasselbe  die  Forderung  bei 
anderer  Gelegenheit  wiederholte  (im  J.  1548.  1549),  ward 
sie  abgelehnt  mit  Rücksicht  auf  alte  Privilegien  und  Ge- 
wohnheiten des  Landes:  man  machte  auch  geltend,  dass 
Marschleute,  welche  das  Land  gegen  die  Fluthen  des 
Meeres  zu  schützen  hätten,  keine  solchen  Lasten  tragen 
könnten.  Der  Erzbischof  erlangte  ein  Mandat  des  Kam- 
mergerichts (im  J.  1550),  aber  auch  das  vermochte  die 
Ditmarschen  nicht  zu  beugen.  Ebenso  wenig  erkann- 
ten sie  die  Verpflichtung  zu  Kriegshülfe  an.  Als  der  Graf 
von  Mansfeld  das  Alte  Land  heimsuchte  und  sie  um  Bei- 
stand angegangen  wurden  (im  J.  1552),  verweigerten  sie 
denselben  nicht  geradezu;  aber  sie  erinnerten  doch  an 
ihre  alte  Landesfreiheit.  Wenn  aber  solche  Unabhängig- 
keit der  innern  Entwickelung  förderlich  sein  mochte,  so 
schwächte  sie  die  Stellung  nach  aussen:  dass  sie  zu  an- 
dern Zeiten  eine  Incorporation  in  das  Stift  Bremen  be- 
haupteten, hatte  dann  geringen  Erfolg.  Sie  veranlassten 
dass  auf  dem  Wormser  Reichstag  (im  J.  1545)  die  Sache 
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weiterer  Verhandlung  vorbehalten  blieb;  aber  sie  hin- 
derten nicht  die  Aufnahme  des  Landes  in  die  neue  Lehns- 
urkunde für  Holstein  (im  J.  1548):  nur  der  Vorbehalt,  dass 
dieselbe  keinen  Rechten  vorgreifen  sollte,  ward  von  dem 
bremer  Erzbischof  durchgesetzt.  Dieser  suchte  später  von 
dem  Kaiser  eine  Bestätigung  seiner  Gerechtigkeit  in  einem 
besondern  Lehnbrief  zu  erlangen :  er  wünschte  den  Titel 
eines  Herzogs  oder  Grafen  zu  Ditmarschcn  (im  J.  1552). 
Aber  er  fand  damit  kein  Gehör;  das  Recht  der  holstein- 
schen  Fürsten  hatte  im  Reiche  entschieden  das  Überge- 
wicht. In  der  Matrikel  des  Reiches  wurde  das  Land  jelzt 
(seit  d.  J.  1544  unter  Holstein  veranschlagt,  und  wenn 
die  Herzoge  auch  darauf  hinwiesen  dass  es  zu  den  Leistun- 
gen nichts  beitrage  und  sich  fortwährend  ihrer  Botmässigkeit 
entziehe,  so  weigerten  sie  sich  doch  keineswegs  hierfür 
einzustehen. 

Die  Ditmarschen  wurden  hierdurch  nur  feindlicher  ge- 
stimmt. Sie  haben  während  der  Jahre  wo  die  Freunde 
Christian  II.  und  seines  Hauses  einen  AngrifT  auf  Holstein 
vorbereiteten,  ihres  Hasses  gegen  die  Holsten  wenig  Hehl 
gehabt;  sie  fürchteten  damals  dass  Christian  ITT.  seine  An- 
sprüche zu  verwirklichen  suchen  werde.  Das  ist  aber  nicht 
geschehen.  Da  über  die  gegenseitigen  Beschwerden  ver- 
handelt wurde,  gaben  die  Fürsten  ihren  Gesandten  aus- 
drücklich die  Weisung,  der  fürstlichen  Hoheit  und  dass 
Ditmarschen  sich  des  gebührlichen  Gehorsams  weigere 
nicht  zu  gedenken.  Aber  an  gegenseitigen  Klagen  fehlte 
es  nie.  Neuen  Anlass  dazu  gab  es,  da  ein  Ditmarschc 
Wiben  Peters,  der  wegen  verweigerter  Rechtshülfe  das 
Land  verlassen  hntte,  mit  seinen  Verwandten  eine  Zuflucht 
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in  den  Herzogtümern  nahm.  Da  er  weder  hier  noch 
bei  dem  Kaiser  den  Beistand  fand  den  er  suchte,  war  er 
bedacht  sich  in  alter  Weise  selber  Recht  zu  verschaffen: 
von  Helgoland  aus  suchte  er  die  Landsleute  mit  Raub  und 
Fehde  heim,  bis  er  dort  auf  herzoglichem  Boden  über- 
fallen und  erschlagen  ward  (im  J.  1545).  Christian  war 
verletzt:  er  dachte  daran  hierüber  beim  Kammergericht 
Klage  zu  erheben,  stand  aber  davon  ab,  da  es  seinem  An- 
spruch auf  Ditmarschen  nachtheilig  sein  möchte,  wenn  er 
in  solcher  Weise  beim  Reichsgericht  gegen  dasselbe  auf- 
träte. Lebhafter  zürnte  der  Herzog  Adolf  über  die  unbefugte 
Gewaltthat,  und  auch  der  Hass  der  Ditmarschen  richtete 
sich  vornemlich  gegen  ihn.  Ein  anderer  Feind  des  Lan- 
des Hans  Fering  sollte  von  seinem  Gebiete  aus  und  auf 
seinen  Antrieb  mit  Brand  und  anderen  Unthaten  sich  ver- 
gangen haben ;  in  dem  Bekenntniss  desselben  kamen  schwere 
Verdächtigungen  vor:  der  Herzog  habe  fünfzig  Mordbren- 
ner Räuber  und  Diebe  gegen  die  Ditmarschen  abgefertigt, 
er  und  seine  Brüder  brüteten  mit  den  Verwandten  des 
Wiben  Peters  über  Pläne  zur  Schädigung  und  Unterwer- 
fung des  Landes;  sie  schützten  auch  einen  andern  Feind 
desselben,  den  Heinrich  Funcke.  Die  Fürsten,  denen  man 
ein  peinliches  Verhör  des  Angeklagten  durch  ihre  Abge- 
sandten verweigerte,  beklagten  sich  lebhaft  über  solche 
Afterreden :  sie  wären  des  Vermögens  und  der  Gewalt,  so 
sie  mit  jemandem  etwas  zu  thun  hätten,  solches  nicht  heim- 
lich mit  bösen  Buben ,  sondern  öffentlich  auszurichten  (im 
J.  1546,  Septemb.  8).  Sie  trauten  den  Ditmarschen  so 
wenig  wie  diese  ihnen.  Damals  ward  berichtet,  dass  der 
Achtundvierziger  Peter  Nanne  aus  Lunden  dem  Pfalzgrafen 
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Friedrich  6000  Mann  zu  einem  Angriff  auf  Holstein  an- 
geboten habe. 

Herzog  Adolf  wäre  wohl  geneigt  gewesen  gleich  zu 
den  Waffen  zu  greifen.  Der  jüngste  unter  den  Brüdern 
war  er  auch  am  meisten  kriegerisch  gesinnt.  Ein  Streben 
nach  Ruhm  Ehre  und  Gewinn  zieht  sich  durch  seine  ganze 
Regierung  hindurch.  Der  freien  Bauerngemeinde  konnte 
am  wenigsten  er  gewogen  sein  der  seine  Schule  am  rit- 
terlichen Hofe  Karl  V.  gemacht  hatte,  wo  Ausdehnung 
und  Stärkung  fürstlicher  Gewalt  als  Pflicht  für  jeden  Re- 
genten angesehen  wurde.  Es  heisst  dass  man  hier  des 
Fürsten  spottete,  der  sich  mit  einem  Lande  belehnen  Hess 
das  er  zu  unterwerfen  nicht  vermochte.  Eben  der  Dienst 
des  Kaisers  hat  den  Herzog  aber  eine  Zeitlang  in  Anspruch 
genommen.  Ein  förmlicher  Vertrag  ward  geschlossen  dass 
er  für  eine  jährliche  Pension  von  6000  Gulden  ein  Rath 
und  Diener  'von  Haus  aus'  sei,  dem  Kaiser  auch  so  oft  es 
erfordert  werde  mit  Reutern  und  Knechten  gegen  gehö- 
rigen Sold  diene,  sei  es  dass  er  dieselben  persönlich 
führe  oder  den  Befehl  einer  geeigneten  Person  übertrage. 
Adolf  verweilte  längere  Zeit  in  Karls  Umgebung,  wohnte 
unter  anderm  dem  Reichstage  zu  Augsburg  in  seiner  Be- 
gleitung bei  (im  J.  1550),  und  wenn  er  ihn  verliess  als 
der  neue  Churfürst  Moritz  von  Sachsen  plötzlich  aus  einem 
Verbündeten  zum  Feinde  wurde,  so  geschah  es  nur  um 
Truppen  für  den  Kaiser  zu  werben,  und  da  er  in  Deutsch- 
land nicht  helfen  konnte  oder  wollte,  mit  einer  ansehnli- 
chen Schaar  gegen  Frankreich  aufzutreten,  wo  er  nament- 
lich an  der  Belagerung  des  von  den  Franzosen  eingenom- 
menen Metz  theilnahm  (im  J.  1552,  Octob.).    Erst  hiernach 
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kehrte  er  in  sein  Fürstenthum  zurück,  als  wackerer  Kriegs- 
fürst anerkannt  und  wohl  geneigt  auch  zum  eigenen  Vor- 
theil die  Kraft  des  Schwertes  zu  erproben. 

Das  Verhältniss  zu  den  Ditmarschen  war  auch  in  der 
Zwischenzeit  kein  günstigeres  geworden:  eine  Tagfahrt  in 
der  Sache  des  Heinrich  Funcke  (im  J.  1550,  Juli)  blieb 
ohne  Resultat,  da  dieselben  sich  auf  keine  schriftliche 
Verhandlung  einlassen  wollten.  Als  Leute  des  Herzogs 
Johann  von  den  Ditmarschen  ihrer  Schiffe  beraubt  waren, 
wurde  Beschlag  auf  Güter  gelegt  welche  jene  im  Gebiet 
des  Herzogs  hatten.  Zunder  genug,  der  leicht  zur  lichten 
Flamme  angeblasen  werden  konnte.  Nach  der  Rückkehr 
von  Metz  dachte  Adolf  gleich  an  einen  Angriff,  da  eben 
damals  Truppen  von  dem  entlassenen  Heer  des  Kaisers  zu 
gewinnen  waren ;  und  als  Christian  III.  dem  Vorhaben  wi- 
derstand, erwog  der  Herzog  ob  daran  zu  denken  sej  die  Sache 
auf  eigene  Hand  zu  unternehmen.  Sein  Kanzler,  der  ge- 
lehrte und  angesehene  Adam  Tratziger,  entwarf  ein  Gut- 
achten über  das  Recht  und  den  Nutzen  einer  Unterwerfung 
überhaupt  sowie  über  die  Möglichkeit  sie  allein  zu  versu- 
chen. Der  Besitz  des  Landes,  ward  hervorgehoben,  werde 
dem  Herzog  die  Herrschaft  über  die  Elbe  verschaffen,  ihm 
Mittel  geben  gegen  Frankreich  und  Schottland  und  zu  Gun- 
sten Englands  aufzutreten  —  es  waren  die  Zeiten  da  die- 
ses unter  Maria  dem  Kaiser  eng  verbündet  stand  — ;  es 
ward  sogar  bedacht,  welchen  Vortfieil  es  dem  Herzog  bei 
einem  Krieg  gegen  Dänemark  gewähren  könne.  Am  Recht 
zum  Kriege  fehle  es  nicht,  ein  Anlass  aber  könne  leicht 
durch  Wiederaufnahme  der  Klage  über  den  Landfriedens- 
bruch auf  Helgoland  gefunden  werden.    Adolf  war  gewiss 
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geneigt  genug  darauf  einzugehen;  er  selber  soll  einmal 
verkleidet  das  Land  besucht  und  ausgekundschaftet  haben. 
Doch  mochte  er  es  am  Ende  allein  nicht  auf  sich  nehmen, 
und  da  die  Sache  unterblieb,  zog  er  sich  nur  neuen 
Spott  und  laute  Schmähungen  der  Ditmarschen  zu. 

Die  gegenseitige  Erbitterung  ist  auf  diese  Weise  fort- 
während gestiegen.  Auch  der  holsteinsche  Adel  zeigte 
seine  alte  Feindschaft  gegen  die  Bauern.  Man  erlaubte 
sich  von  den  Herzogthümern  aus  Mord  Raub  und 
Brand  gegen  Ditmarschen  zu  verüben;  der  König,  der  es 
beklagte,  vermochte  es  nicht  zu  hindern,  der  Herzog  war 
kaum  geneigt  es  zu  thun.  Dieser  achtete  auch  nicht  der 
alten  Zollfreiheit  und  Hess  Abgaben  zu  Husum,  neue  un- 
gewohnte Zölle  zu  Neumünster  erheben.  Dagegen  mach- 
ten wieder  die  Ditmarschen  ihrem  Verdrusse  Luft  mit  Über- 
fällen und  anderen  Gewaltthäligkeiten  auf  herzoglichem 
Gebiet.  Ein  trotziger  übermüthiger  Sinn  lebte  noch  in  den 
Bauern.  Sie  seien  muthwillig  geworden  gegen  Gott  und 
Menschen,  sagt  der  Lübecker  Reimer  Kock,  so  dass  kein 
Recht  bei  ihnen  erfunden  wurde.  Kein  Fremder  habe 
Recht  im  Lande  bekommen  können.  Wenn  die  Prediger 
ihr  Treiben  straften,  jagten  sie  dieselben  aus  dem  Lande 
oder  schlugen  ihnen  den  Kopf  entzwei;  sie  achteten  ihre 
eigene  Obrigkeit  nicht:  diese  sei  keinen  Tag  ihres  Lebens 
sicher  gewesen.  -  Die  Achtundvierziger  boten  noch  einmal 
die  Hand  zu  Unterhandlungen  mit  den  Herzogen  (im  J. 
1557).  Adolf  lehnte  sie  ab:  er  wolle  wozu  er  von  Gott 
befugt  und  was  ihm  angeerbt  sei  in  kein  Vergessen  stellen. 
Christian  dagegen  mahnte  zum  Frieden:  es  sei  nach  jetzi- 
ger Gelegenheit  der  Welt  nichts  anderes  zu  thun,  man 
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könne  in  den  schweren  Zeiten  die  Lande  und  Unterthanen 
nicht  mit  Kriegshändeln  beladen.  Es  kam  aber  weder  zum 
Kriege  noch  zur  Verhandlung,  sondern  ein  Zustand  steter 
Spannung  und  bitterer  Feindschaft  dauerte  fort.  Adolf  Hess 
die  Eidergrenze  mit  Wachen  besetzen  und  bereitete  den 
Nachbarn  wo  er  konnte  Verdriesslichkeiten  aller  Art.  Es 
sei  so  weit  gekommen,  klagen  sie,  dass  wer  einem  Dit- 
marschen  Unheil  und  Widerwillen  beweise,  Gott  einen 
grossen  Dienst  zu  erzeigen  glaube. 

Christian  III.  hätte  immer  noch  gerne  den  Frieden  er- 
halten. Er  liebte  die  Ruhe.  Die  Kriege,  pflegte  er  zu 
sagen,  hätten  meist  keine  andere  Ursache  als  eine  Hand- 
voll Hoffahrt.  In  den  kriegerischen  Bewegungen  Deutsch- 
lands behauptete  er  jetzt  strenge  Neutralität.  War  er  beim 
Beginn  seiner  Regierung  in  alle  die  feindlichen  Gegensätze 
und  Kämpfe  welche  Europa  erschütterten  tief  verwickelt 
gewesen,  so  hielt  er  nun  nach  allen  Seiten  Frieden.  Als 
angesehener  mächtiger  Fürst  ward  er  gern  als  Vermitteler 
von  den  deutschen  Fürsten  angerufen,  mit  denen  er  durch 
Verschwägerung  oder  Freundschaft  verbunden  war.  Mit 
beiden  Linien  des  Sächsischen  Hauses,  mit  den  Brandenbur- 
gischen Fürsten,  den  Mecklenburgern,  Braunschweigern 
und  Hessen  stand  er  in  näherer  Verbindung.  Die  letzten 
Jahre  war  er  kränklich:  er  hat  dann  auch  die  Herzogtü- 
mer seltener  besucht  als  früher.  Als  er  noch  einmal  ihren 
Grenzen  nahte,  ereilte  ihn  der  Tod,  zu  Kolding  (im  J.  1559, 
Januar  1).  Er  stand  in  seinem  56sten  Jahre.  Der  Oheim 
Christian  n,  mit  dem  er  sich  zuletzt  völlig  ausgesöhnt 
hatte,  überlebte  ihn  wenige  Wochen  (+  Januar  24  oder  25). 
Die  beiden  Brüder,  mit  denen  er  die  Herzogtümer  ge- 
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(heilt,  Johann  und  Adolf,  haben  noch  lange  Zeit  nach  ihm 
geherrscht. 

Christian  III.  hinterliess  von  der  Lauenburgischen  Für- 
stentochter Dorothea  drei  Söhne,  Friedrich  II,  der  auch  in 
den  Königreichen  folgte,  Magnus  und  Johann  den  man 
den  Jüngeren  beigenannt  hat.  Da  die  beiden  letzten  erst 
im  I9ten  und  14ten  Lebensjahre  standen,  übernahm  zu- 
nächst der  neue  König  auch  in  dem  Antheil  der  Herzog- 
thümer  die  Regierung,  ohne  dass  für  jetzt  von  einer  Wahl 
oder  Anerkennung  der  Stände  die  Rede  war.  Alles  an- 
dere ward  hinausgeschoben,  da  sogleich  die  ditmarschi- 
sche  Sache  in  den  Vordergrund  trat. 

Adolf  sah  den  Tod  des  Bruders  als  den  Zeitpunkt  an 
um  seine  langgehegten  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Rasch  wurden  Vorbereitungen  und  Rüstungen  unternom- 
men. Fremde  Söldner  traten  in  seinen  Dienst  Der  Her- 
zog war  damals  Oberster  des  niedersächsischen  Kreises, 
und  er  benutzte  diese  Stellung  um  den  benachbarten  deut- 
schen Fürsten  allen  Argwohn  wegen  seiner  Werbungen 
zu  benehmen :  bald  hiess  es  er  wolle  gegen  den  Lothrin- 
ger Herzog  rüsten,  welcher  noch  immer  Ansprüche  wegen 
seiner  Mutter  Christian  n.  Tochter  erhob,  bald  er  wolle 
Philipp  II.  von  Spanien  gegen  Frankreich  Hülfe  bringen.  Der 
Bremer  Erzbischof,  an  den  sich  die  Ditmarschen,  misstrauisch 
wie  sie  sein  mussten,  gewandt  hatten,  ward  so  völlig  beru- 
higt, dass  er  sich  bewegen  Hess  den  Landsknechten  die  Adolf 
zuzogen  den  Durchgang  durch  sein  Gebiet  zu  gestatten 
(April  21).  An  30  Fähnlein  Knechte  und  900  Pferde  brachte 
der  Herzog  zusammen.  Mit  dieser  Macht  und  der  Ritter- 
schaft des  Landes,  die  er  zu  gewinnen  hoffte,  dachte  er 
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das  Unternehmen  jetzt  doch  auf  eigene  Hand  vollführen  zu 
sollen. 

Aber  unter  der  Ritterschaft  hatte  die  königliche  Linie 
treuergebene  Anhänger.  Heinrich  Rantzau,  Johanns  Sohn, 
bekleidete  die  Stelle  eines  Statthalters  im  königlichen  An- 
thcil  zugleich  mit  der  eines  Amtmanns  zu  Segeberg.  Auch 
der  bejahrte  Vater  lebte  noch;  er  war  jetzt  in  Adolfs 
Dienst  getreten  als  Amtmann  zu  Reinbeck  und  erscheint 
so  auch  als  Rath  des  Herzogs;  gleichzeitig  versah  er  die 
Stelle  eines  Verbitters  im  Kloster  Bordesholm,  das  zu  Jo- 
hanns Antheil  gehörte;  aber  immer  fühlte  er  sich  dem 
ganzen  Lande,  allen  Fürsten  verpflichtet.  Den  Ditmarschen, 
welchen  er  auf  seiner  Breitenburg  benachbart  lebte,  war 
er  wenig  gewogen;  aber  nicht  zu  Gunsten  blos  eines  der 
Herzoge  konnte  er  eine  Unterwerfung  wünschen  und  durch 
seine  Mitwirkung  unterstützen.  'Es  will,  meldete  er  Adolf 
auf  sein  Begehren,  Herrn  Johann  seinen  Pflichten  und  Ei- 
den nach  nicht  gebühren,  dem  einen  zu  dienen  und  dem 
andern  das  Seine  nehmen  helfen*.  Nur  wenn  die  an- 
dern Fürsten  ihre  Einwilligung  geben,  will  er  sich  an  dem 
Unternehmen  betheiligen.  Er  ermahnt  zugleich  den  Her- 
zog, es  überall  nicht  auf  eigene  Hand  zu  wagen:  so  sei 
die  Sache  voll  Gefahr,  werde  ewigen  Hass  und  Neid  er- 
wecken und  möge  leicht  'ein  ander  Spiel1  zur  Folge  haben. 
Weiter  ging  der  Stalthalter,  als  er  von  dem  Vorhaben  er- 
fuhr: im  Einverstündniss  mit  dem  lübecker  Bischof  An- 
dreas Barby,  der  als  deutscher  Kanzler  in  den  Diensten 
Christian  Hl.  stand,  liess  er  Truppen  werben ,  die  Festun- 
gen instand  setzen;  mit  dem  schauenburger  Grafen  Otto 
trat  er  wegen  der  Besetzung  Pinnebergs  in  Verbindung; 
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er  wollte  gerüstet  sein  für  alle  Fälle  die  eintreten  mochten. 
Diese  Umstände  aber  bewogen  Adolf  sein  Vorhaben  zu 
ändern:  er  bot  nun  zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen 
die  Hand ,  und  der  junge  König,  wenn  es  ihm  auch  un- 
gelegen sein  mochte,  liess  sich  durch  die  Rantzau  zur 
Mitwirkung  bewegen.  Herzog  Johann  folgte  dem  Impuls 
den  die  andern  gaben.  Nach  einigen  Verhandlungen 
kam  es  zu  einer  Zusammenkunft  der  drei  Fürsten  zu  Nor- 
torf  (April  28);  Friedrich  und  Adolf  waren  fortwährend 
nicht  ohne  Misstrauen  gegen  einander;  aber  sie  Hessen 
es  fahren  und  verbanden  sich  zu  gemeinschaftlichem  Han- 
deln: was  jeder  einzeln  an  Truppen  zusammengebracht 
ward  von  allen  drei  übernommen;  dafür  sollte  das  er- 
oberte Land  in  drei  gleiche  Theile  getheilt  und  unter  die 
Fürsten  verlost  werden;  Adolf  gab  auch  die  Ansprüche 
auf  welche  er  besonders  auf  den  Platz  der  Tielenburg 
in  Süderstapel  zu  haben  glaubte  (April  29). 

Darauf  ward  zur  That  geschritten.  Waren  frühere 
Unternehmungen  mit  Übermuth  und  ohne  die  gehörige 
Vorsicht  begonnen  worden ,  so  ist  jetzt  alles  aufgeboten 
um  einen  glücklichen  Ausgang  zu  sichern.  Die  Leitung 
des  ganzen  Unternehmens  erhielt  als  General -Oberster- 
Feldmarschall  der  siegberühmte  Johann  Rantzau.  Jeder 
der  drei  Fürsten  ordnete  ihm  einige  Kriegsräthe  bei.  Die 
angesehensten  Männer  der  Ritterschaft  waren  als  Befehls- 
haber oder  im  Gefolge  der  Fürsten  thätig,  wieder  15 
Rantzau,  11  Ahlefeld.  Das  eigentliche  Heer  bestand  aus 
erprobten  Streitern,  die  in  den  grossen  Kriegen  des  Jahr- 
hunderts ihren  Ruf  begründet  hatten.  An  Geschütz  Brü- 
ckengeräth  und  Schanzarbeitern  liess  man  es  nicht  feh- 
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len;  für  Lebensmittel  ward  Sorge  getragen.  Das  Aufge- 
bot des  Landes  blieb  als  Nachhut  an  der  holsteinschen 
und  eiderstedtschen  Grenze  unter  Claus  Rantzau,  der  für 
Karl  V.  in  Italien  gedient  und  jetzt  Befehlshaber  auf  der 
Steinburg  war,  und  Heinrich  Rantzau  dem  alteren.  Auch 
der  dänische  Adel  ward,  jedoch  nur  für  den  Nothfall,  in 
Bereitschaft  gehalten.  Vier  dänische  Kriegsschiffe  sandte 
Friedrich  II.  auf  die  Elbe,  um  von  dieser  Seite  den  Dit- 
marschen  jede  Hülfe  abzuschneiden.  Den  Hamburgern 
ward  aller  Verkehr  mit  dem  nun  feindlichen  Lande  un- 
tersagt; die  Stadt  fügte  sich  :  sie  bezeugte  sich  den  Für- 
sten 'unterthänig  dankbar,  dass  dieselben  ihr  die  gna- 
dige Erklärung  gethan,  dass  die  Expedition  nicht  ihnen 
und  niemand  anders  als  den  Ditmarschen  zum  Nachlheil 
und  Schaden  unternommen  sei'.  Von  den  benachbarten 
Fürsten  war  noch  weniger  ein  Hindernjss  zu  fürchten. 
Der  Herzog  von  Braunschweig  war  im  Einverständnisse 
der  Oldenburger  Graf  Anton  führte  Söldner  herbei,  die 
übrigen  waren  dem  König  und  seinen  Brüdern  jedenfalls 
geneigter  als  den  Bauern,  die  so  lange  jeder  fürstlichen 
Gewalt  getrotzt  hatten. 

Ditmarschen  durfte  überall  auf  wenig  fremden  Beistand 
rechnen.  Die  ganze  Hülfe  welche  das  so  lange  engver- 
bündete Lübeck  leistete  bestand  in  drei  Tonnen  mit  Fuss- 
angeln auf  die  Strassen  des  Landes  zu  werfen.  Auffal- 
lend genug  war  es  gar  nicht  zur  weitern  Unterstützung 
aufgefordert,  sei  es  dass  die  Ditmarschen  die  Gefahr  ver- 
kannten oder  die  eigene  Kraft  überschätzten.  Die  Stadt 
versuchte  eine  Vermittelung ,  aber  spät  und  ohne  Nach- 
druck.   Bremen  soll  eine  Unterstützung  von  500  Hacken- 
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schützen  versprochen  haben;  sie  ist  nicht  eingetroffen. 
Verhandlungen  mit  dem  Erzbischof  und  Capitel  hatten  kein 
Resultat.  Fremde  Knechte  hat  man  auch  diesmal  wenig 
geworben.  Die  Kraft  des  Widerstandes  lag  fast  ganz  in 
der  eigenen  Bevölkerung,  die  trotz  aller  eingetretenen  Ver- 
änderungen immer  noch  kriegsmuthig  geblieben  war  und 
auch  auf  den  Gebrauch  des  Geschützes  sich  woEl  verstand. 
Die  Frauen  mahnten  die  Männer  und  Kinder  zur  Tapfer- 
keit. Die  Söhne  des  Landes  welche  auswärts  lebten  wur- 
den einberufen,  um  ihr  Vaterland  und  dessen  hergebrachte 
Freiheit  und  Gerechtigkeit  zu  vertheidigen  (März  11);  die 
Fremden  im  Lande  mussten  eidlich  erklären,  ob  sie  den 
Kampf  mit  den  Eingebornen  zugleich  bestehen  oder  von 
dannen  ziehen  wollten;  und  die  meisten  wählten  das  erste. 
Man  schanzte  und  suchte  so  die  Mittel  des  Widerstandes  zu 
vermehren;  einige  riethen  Durchstiche  in  den  Deichen  zuma- 
chen um  nach  Umständen  die  Felder  unter  Wasser  zu  setzen. 

Allein  die  rechte  Einheit  und  Planmässigkeit  bei  allem 
Thun  und  Beginnen  fehlte  doch.  Viele  prahlten  und  ver- 
massen  sich  grosser  Dinge,  die  nachher  wenig  leisteten. 
Manche  dachten  zunächst  an  die  Gefahr  welche  sie  selbst 
bedrohte:  sie  wollten  an  der  eigenen  Thür  den  Feinden 
begegnen  und  lähmten  damit  doch  die  Kraft  des  Wider- 
standes. Der  lauge  Friede,  die  Abstellung  der  Rache 
und  Fehde  mussten  die  Streitbarkeit  des  Volkes  wenig- 
stens gemindert  haben.  Selbst  das  Vertrauen  zur  alten 
Freiheit  scheint  bei  manchen  gewichen  zu  sein.  Bei  al- 
lem Kampfesmuth  mochte  viele  ein  Gefühl  beschleichen 
dass  es  diesmal  anders  gehen  werde  als  in  den  glorreichen 
Schlachten  der  Altvorderen.    Der  ltibsche  Chronist  ist  der 
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Meinung,  dass  die  Vornehmen  des  Landes  im  Einver- 
ständniss  mit  den  Fürsten  waren:  sie  hätten  diesen  die 
Hand  geboten,  auf  dass  der  Muthwille  des  gemeinen  Man- 
nes möge  gezüchtigt  werden. 

Von  Hohenwestedt  aus,  wo  die  Fürsten  sich  aufs  neue 
vereinigt  hatten,  erliessen  sie  eine  öffentliche  Verkündi- 
gung ihres  Vorhabens  (Mai  18).  Sie  sprachen  nicht  wie 
zu  gleichberechtigten  Feinden.  Die  48  Rathgeber,  wie 
sie  sich  nennten,  und  alle  und  jede  Einwohner  des 
Landes  Ditmarschen  seien  ihnen,  ihren  rechten  erbli- 
chen Landesfürsten  und  von  Gott  verordneter  Obrigkeit 
gegen  Gottes  Befehl  zu  ihrer  Seelen  Unheil  vorsätzlich 
ungehorsam  und  widerwärtig,  hätten  sie  vielfach  beleidigt, 
Raub  Mord  und  Friedensbruch  geübt,  vornemlich  auf  Hel- 
goland ;  dadurch  sei  ihre  Langmuth  erschöpft  und  sie  ge- 
nöthigt  dieselben  mit  dem  Schwerdte  heimzusuchen  und 
zum  Gehorsam  zu  bringen.  —  Die  Worte  deren  man 
sich  bediente  sind  zu  anderen  Zeiten  mehr  gemissbraucht 
als  es  hier  geschieht.  Das  aber  liegt  zu  Tage,  wie  man 
einen  Standpunkt  für  sich  in  Anspruch  nahm  dem 'jede 
wahre  Grundlage  fehlte. 

Die  Achtundvierziger  und  die  ganze  Gemeinde  antwor- 
teten ruhig,  dass  sie  den  Fürsten  keine  Gerechtigkeit  an 
dem  Lande  geständig;  sie  wiederholten  noch  einmal  dass 
sie  incorporirte  Glieder  des  Erzstiftes  Bremen  seien;  der 
Angriff  geschehe  wider  Gott,  wider  Fug  und  Recht,  wi- 
der Siegel  und  Briefe,  wider  des  Reiches  Landfrieden; 
sie  müssten  aber,  wenn  man  mit  ihnen  nicht  zu  Rechte 
stehen  wolle,  die  Sache  dem  allmächtigen  Gott,  ihrem 
Slreitesfürsten,  anheimsteUen  (Mai  21). 
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Viel  aufgeregter  und  leidenschaftlicher  zeigte  sich  das 
Volk.  Nur  mit  Mühe  entkam  der  Überbringer  der  fürstlichen 
Botschaft  mit  dem  Leben:  man  hatte  die  Gefahr  erkannt 
und  einen  Verbrecher  dazu  losgelassen.  Mit  der  grössten 
Erbitterung  traten  die  Bauern  den  anrückenden  Heeren 
entgegen:  ein  grausamer  Tod  drohte  jedem  Gefangenen. 
Noch  einmal  machte  sich  aulllammend  der  gewaltige  Hass 
zwischen  den  Nachbarn  Luft.  Es  galt  auf  beiden  Seilen 
nichts  als  Tod  und  Verderben,  und  alle  Schonung  ward 
zur  Seite  gesetzt. 

Kleine  Kämpfe  wurden  an  der  Grenze  zwischen  den 
Ditmarschen  und  Eiderstedtern  geliefert,  und  hier  waren 
jene  im  Vortheil.  Das  Hauptheer  aber  zog  (Mai  22)  von 
seinem  Sammelplatze  nördlich  von  Itzehoe  über  die  Gie*- 
selau,  welche  hier  die  Grenze  bildet,  und  erreichte  den 
ersten  Ort  auf  ditmarschischem  Gebiete  Albersdorf;  hier 
ward  ein  festes  Lager  geschlagen  um  die  Ankunft  des 
oldenburger  Grafen  zu  erwarten,  der  mit  anderen  Söld- 
nern heranzog.  Man  erkundete  das  Land  und  die  Rüstung 
des  Feindes,  man  berieth  über  die  Richtung  die  der  Zug 
nehmen  sollte.  Hier  erschien  auch  der  lübecksche  Ge- 
sandte um  eine  Vermittelung  anzubieten ,  für  welche  jetzt 
aber  kein  Gehör  zu  finden  war. 

Wie  bei  dem  letzten  Kriege  unter  König  Hans  und 
Friedrich  I.  ward  auch  diesmal  der  erste  Angriff  auf  Mel- 
dorf gerichtet;  unter  der  Führung  des  Barthold  Peters, 
des  erschlagenen  Wiben  Peters  Bruder,  zog  man  (Juni  2) 
vor  die  befestigte  Stadt.  In  früheren  Kämpfen  hat  auch 
das  Glück  sich  den  Ditmarschen  günstig  gezeigt,  ohne 
das  auch  die  beste  Sache,  auch  die  grösste  Tapferkeit 
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nicht  obzusiegen  vermag;  diesmal  ging  alles  ungünstig. 

Die  Ditmarschen  hatten  erwartet  dass  man  sich  auf  der 

nördlichen  Strasse  gegen  den  Eingang  der  Hamme  (das  so- 

• 

genannte  Uamhaus)  wenden  werde,  und  hatten  deshalb 
die  Besatzung  Meldorfs  geschwächt.  Die  zurückgeblie- 
ben waren  vertheidigten  sich  mit  grösster  Tapferkeit;  aber 
sie  erlagen  der  Übermacht.  Die  Stadt  ward  erstürmt  und 
dann  gegen  Weiber  und  Kinder  grausam  gewüthet;  500 
und  mehr  wehrhafte  Männer  haben  ihren  Tod  gefunden. 
Die  Beute  war  ansehnlich,  führte  aber  zu  Zwist  im  eigenen 
Heer,  den  nur  die  Fürsten  persönlich  unterdrücken  konnten. 

Nach  einigen  Tagen  Rast  (Juni  6)  wandte  sich  das 
Heer  gegen  den  Süden,  und  gleichzeitig  rückte  Claus 
Rantzau  mit  der  Mannschaft  heran  die  in  der  Wüster- 
marsch  zurückgeblieben.  Der  wichtige  Hafenort  Bruns- 
büttel an  der  Elbe  ward  mit  leichter  Mühe  genommen,  und 
schon  erbot  sich  der  ganze  Süderstrand  zur  Unterwer- 
fung (Juni  8);  ein  Haufe  von  700  Menschen,  umringt  und 
ohne  Mittel  des  Widerstandes,  erhielt  auf  Anhalten  des 
Königs  wenigstens  Schonung  seines  Lebens,  da  die  Brü- 
der namentlich  Adolf  allen  den  Tod  als  Strafe  des  Un- 
gehorsams zudachten.  Alles  ging  unglücklich.  Die  verab- 
redeten Signale,  welche  die  im  Norden  stehende  Haupt- 
macht unterrichten  sollten,  wurden  nicht  gegeben.  Die 
Hälfte  des  Landes  war  erobert  ohne  dass  jene  zum  Kampf 
gekommen  wäre. 

In  dieser  Lage  entschlossen  die  Ditmarschen  sich  zu 
einem  verzweifelten  Schritt.  Sie  schickten  aus  ihrem  La- 
ger zu  Hemmingstedt  den  Syndicus  Michael  Boie  an  die 
Stände  des  Erzbisthums  Bremen  und  baten  um  Verwen- 


327 


dung  bei  dem  Erzbischof,  dass  dieser  mit  der  Macht  des 
Stiftes  und  der  seines  Bruders  Herzog  Heinrichs  von  Braun- 
schweig ihnen  in  der  letzten  Noth  Hülfe  bringen  möchte: 
sie  erklärten  sich  bereit  eine  jahrliche  Pension  und  Tribut 
von  jedem  Pflug  zu  zahlen  lieber  als  dass  sie  sich  den 
Fürsten  von  Holstein  unterwürfen  (Juni  9).  So  wollten 
sie  die  alte  Zinsfreiheit  ihres  Grundes  und  Bodens  preisge- 
ben um  nur  Rettung  in  der  äussersten  Gefahr  zu  finden. 
Aber  Herzog  Heinrich,  den  der  Erzbischof  wirklich  mit 
der  Bitte  anging  wenigstens  eine  Vermittelung  zu  ver- 
suchen, gab  keine  Hoffnung  (Juni  21);  das  Recht  des 
Stiftes  war  ihm  zweifelhaft:  es  habe  nie  etwas  gewisses 
aus  dem  Lande  gezogen,  vielleicht  im  ganzen  nicht  über 
6—12  Mark.  Dem  Erzbischof  blieb  nichts  übrig  als  seine 
Betrübniss  zu  bezeugen,  dass  das  Unheil  während  seiner 
Regierung  über  das  Land  kommen  musste.  Und  da  dies 
geschah,  war  bereits  die  Entscheidung  gefallen. 

Das  meiste  ist  doch  auf  den  Schutz  des  Nordertheiles 
angekommen.  Auch  früher  waren  die  grossen  Siege  er- 
fochten wenn  der  Feind  den  Angriff  auf  diesen  machte. 
Nur  von  zwei  Seiten  war  er  zugänglich,  von  Meldorf  über 
Hemmingstedt  oder  von  Albersdorf  über  das  Hamhaus  und 
die  Tielenbrücke.  Jetzt  nach  der  Einnahme  des  Südens 
erwarteten  die  Ditmarschen  dort  auf  dem  nächsten  Wege, 
wo  sie  vor  zwei  Menschenaltern  so  glänzend  gesiegt  hat- 
ten, den  Angriff.  Statt  dessen  zog  man  (Juni  13)  die  an- 
dere Strasse  nach  Albersdorf  zurück  und  weiter  gegen  die 
Hamme ;  man  fand  hier  die  schwierigen  Übergänge  an  der 
Tiele  und  an  der  Au  ohne  alle  Vertheidigung.  So  rückte 
man  unaufhaltsam  vorwärts  und  erschien  vor  Heide,  dem 
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Sitz  der  obersten  Landesbehörde,  ehe  die  Ditmarschen 
der  drohenden  Gefahr  innewurden.  Erst  da  der  Vorlrab 
des  Heeres  den  Ort  schon  erreicht  hatte,  begann  der  Wi- 
derstand, der  dann,  da  das  Volk  von  dem  nicht  weit  ent- 
legenen Hetnraingstedt  herbei  eilte,  immer  heftiger  und 
hartnäckiger  wurde.  Jetzt  kämpfte  man  überrascht  und 
ohne  rechte  Vorbereitung  in  einzelnen  Haufen,  aber  voll 
Verzweiflung.  Die  Holsten  sagten,  nicht  Menschen  son- 
dern Teufeln  seien  die  Ditmarschen  hier  an  Starke 
gleich  gewesen.  Die  Entscheidung  schwankte.  Einmal 
war  der  König  Friedrich  in  Lebensgefahr,  aus  der  ihn 
Bertram  Ahlefeld  rettete.  Da  der  Kampf  mit  verstärkter 
Macht  von  den  Ditmarschen  aufgenommen  war  und  die 
Landsknechte  wankten,  spornte  sie  Herzog  Adolf  zum 
muthigen  Aushalten  an,  bis  er  durch  den  Stoss  einer  Hel- 
lebarde am  Rücken  verwundet  ward  und  aus  der  Schlacht 
getragen  werden  musste.  Viele  angesehene  Männer  wur- 
den verwundet  oder  fielen.  Aber  das  Heer  der  Fürsten 
behauptete  das  Feld.  Da  man  sich  noch  in  Heide  wehrte, 
ward  der  Ort  angezündet  und  brannte  bis  auf  die  Kirche 
nieder.  Wer  den  Flammen  entkam,  fand  seinen  Tod  durchs 
Schwerdt.  Hemmingstedt  ward  ohne  Kampf  von  den  Dit- 
marschen verlassen.  Dreitausend  ihrer  Männer  bedeckten 
das  Schlachtfeld,  auf  dem  über  das  Schicksal  des  Landes 
entschieden  war. 

Nur  die  Nordermarsch  war  unbezwungen.  Dahin  waren 
die  Weiber  und  Kinder  und  das  Beste  was  jeder  hatte 
geflüchtet.  Da  standen  noch  4000  wehrhafte  Männer. 
Aber  sie  konnten  das  Land  nicht  mehr  retten.  So  tapfer 
die  Einzelnen  schlugen,  an  dem  rechten  Zusammenhang 
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in  dem  Widerstande  fehlte  es  doch.  Während  des  Kampfs 
bei  Heide  hielt  sich  ein  Haufe  aus  Weslingburen  zurück 
und  nahm  keinen  Antheil  am  Gefecht.  Jetzt  war  dem  Volk 
der  Muth  gesunken  Noch  am  Tage  der  Schlacht  entsand- 
ten die  Achtundvierziger  zwei  Prädicanten  um  sicheres 
Geleit  zu  erbitten:  in  dem  Schreiben  das  jene  tiber- 
brachten —  an  weissen  Stäben  trugen  sie  es  vor  sich 
her  —  haben  sie  die  Fürsten  schon  als  Herzoge  auch  von 
Ditmarschen  und  als  ihre  Herren  bezeichnet.  Da  man  das 
Geleit  bewilligte,  wurden  fünf  von  den  Achtundvierzigern 
und  der  Landschreiber  mit  den  Predigern  zur  Unterhand- 
lung abgesandt. 

Aber  so  war  nun  die  Stimmung  in  dem  Lager  der 

* 

Sieger  dass  man  ernstlich  erwog,  was  vortheilhafter  sei, 
das  Volk  der  Ditmarschen  gänzlich  auszurotten  oder  ihre 
Unterwerfung  anzunehmen.  Nicht  von  Gründen  des  Rech- 
tes oder  nur  der  Menschlichkeit  ist  die  Rede;  sondern 
man  bedachte,  heisst  es,  dass  in  jenem  Fall  das  Land  Jahre 
lang  kein  Einkommen  gewähre,  dass  dann  niemand  da  sei 
um  Deiche  und  Schleussen  zu  schützen,  dass  die  Befehls- 
haber  ihren  Antheil  verlangen,  die  Knechte  sich  an  der 
Beute  halten  und  im  Lande  festsetzen  würden.  So  ist 
man  auf  die  Unterhandlung  eingegangen,  der  jetzt  vor- 
nemlich  Herzog  Adolf  das  Wort  redete. 

Die  Capitulation  welche  man  anbot  war  aber  von  gröss- 
ter  Strenge.  Die  Ditmarschen  sollen  als  Unterthanen  den 
Fürsten  schwören,  und  alle  Hoheit  Herrlichkeit  Gerech- 
tigkeit Jagden  Fischereien  und  was  dem  anhängig  neh- 
men diese  in  Anspruch.  Sie  verlangen  auch  das  Recht 
drei  Festen  im  Lande  zu  bauen,  wozu  die  Ditmarschen 
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Land  abtreten  und  die  Unterthanen  Tagedienste  leisten 
sollen;  die  eigenen  Festen  und  Schanzen  dagegen  sind 
zu  zerstören  und  alle  Geschütze  Munition  Gewehre  und 
Harnische  auszuliefern.  Johann  Rantzau  hatte  sogar  vor- 
geschlagen alle  Wehre  zu  fordern  und  nichts  zu  lassen  als 
die  Messer  zum  Brodschneiden  und  diese  abgebrochen. 
Das  Land  soll  weiter  die  Kriegskosten  zahlen ,  die  auf 
600000  Gulden  veranschlagt  werden,  soll  alle  Fahnen  und 
Kleinodien  die  in  früheren  Kriegen  erbeutet  sind,  auch 
alle  Urkunden  und  Privilegien  auszuliefern  gehalten  sein. 
Alle  Gerichtsbarkeit  wird  auf  die  Fürsten  übertragen,  wel- 
che namentlich  auch  die  Brüchen  erheben ;  die  Appellation 
geht  hinfort  an  sie.  Die  Ditmarschen  müssen  nicht  min- 
der alle  Bündnisse  aufgeben  in  denen  sie  stehen  und  dür- 
fen keine  neuen  schliessen.  Gleichwie  die  Unterthanen 
Holsteins  und  Stormams  sollen  sie  Schätzung  Landbede 
und  Landfolge  leisten ;  und  ausserdem  soll  jeder  von  sei- 
nen Äckern  und  Grasungen  den  Fürsten  als  seiner  Obrig- 
keit so  viel  entrichten  wie  jene  empfangen  würden  wenn 
sie  das  Land  an  andere  austhun  wollten.  Siesollen  end- 
lich fussfällig  um  Gnade  bitten  und  Geisel  stellen. 

Viele  von  diesen  Bedingungen  ergaben  sich  einfach 
aus  der  Unterwerfung  unter  die  landesherrliche  Gewalt 
der  Herzoge  von  Holstein;  anderes  aber  ging  weit  dar- 
über hinaus,  namentlich  die  Bedingung  welche  alle 
freien  Eigenthümer  zu  zinspflichtigen  Leuten  machen 
wollte.  Der  Feldmarschall  auch  damit  nicht  zufrieden, 
hatte  sogar  verlangt,  dass  der  Einzelne  an  seinem  Besitz 
wohl  auch  in  Zukunft  ein  Vorrecht  vor  andern  haben,  aber 
von  demselben  alles  leisten  solle  was  man  verfügen  und 
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vergleichen  werde.  Er  wollte  auch  dass  sie  sich  imvor- 
aus  dem  Recht  unterwürfen  das  man  ihnen  verordnen 
werde,  wollte  dass  jede  Versammlung  von  hundert,  fünf- 
zig oder  auch  nur  zwanzig  bis  dreissig  Personen  verbo- 
ten sei ;  wer  wider  die  Fürsten  oder  ihre  Amtleute  etwas 
vornehme,  solle  an  Leib  und  Gut  gestraft  werden.  Von 
dieser  fiussersten  Härte  standen  die  Fürsten  ab.  Auch  die 
Frist,  welche  anfangs  nur  für  einen  Tag  gewährt  war,  er- 
streckten sie  noch  einen  weiter. 

Aber  die  Ditmarschen  baten  dann  um  fernere  Milde- 
rung. Sie  seien  nach  den  Leiden  des  Krieges  ausser 
stände  die  Kriegskosten  zu  bezahlen;  der  Bau  der  drei 
Festen  und  die  Abtretung  von  Land  zu  diesem  Zweck 
würde  viele  ihrer  Güter  berauben  und  zur  Auswanderung 
nöthigen.  Entschieden  waren  sie  gegen  den  Zins.  In 
ihnen  lebte  noch  die  altgermanische  Anschauung  dass  eine 
feste  Steuerpflicht,  ruhe  sie  auf  der  Person  oder  dem 
Lande,  als  eine  Minderung  der  Freiheit  angesehen  werden 
müsse;  sie  baten,  man  möge  sie  nicht  eigen  machen,  son- 
dern sie  der  Güter  und  der  Freiheit  geniessen  lassen  wie 
die  Friesen  und  die  Bewohner  der  Kremper  und  Wüster 
Marsch.  Diesen  wollten  sie  in  Landbede  und  Schätzun- 
gen sich  gleich  verhalten.  Ebenso  wünschten  sie  für  Hand- 
habung der  Gerichtsbarkeit  einen  Rath  wie  in  Eiderstedt, 
der  nach  dem  Landesbuch  zu  richten  habe.  Im  übrigen 
war  ihre  Antwort  zustimmend  (Juni  19) ;  nur  hielten  sie 
auch  die  Geisel  für  unnöthig. 

Man  gab  einiges  nach:  auf  die  Hälfte  der  Kriegssteuer, 
den  Bau  der  festen  Häuser  ward  verzichtet,  die  Gleich- 
stellung mit  den  benachbarten  Marschen  zugestanden.  Aber 
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eine  jährliche  Pflicht  ward  auf  den  Grund  und  Boden  ge- 
legt, auf  den  Morgen  Marschland  ein  Gulden,  auf  der  Geest 
der  Werth  der  halben  Aussaat. 

Auf  diesen  Bedingungen  kam  man  zum  Schlüsse  (Juni 
20):  die  gewesenen  Achtundvierziger  und  die  gemeinen 
Einwohner  besiegelten  noch  einmal  mit  dem  alten  Siegel 
des  Landes  die  Unterwerfung,  welche  ihrer  Regierung  und 
der  Unabhängigkeit  des  Landes  für  immer  ein  Ende  machte; 
sie  mussten  nun  selbst  ihren  Widerstand  als  'langwierige 
Rebellion  Ungehorsam  und  WiderspSnstigkeit'  bezeichnen. 
Das  versammelte  Volk  leistete  fussfällige  Abbitte  wegen 
der  begangenen  Missethaten  ;  alle  schwuren  mit  entblöss- 
tem  Haupte  auf  den  Knieen  liegend  den  Eid  der  Huldi- 
gung: für  sich  und  ihre  Nachkommen  den  Herzogen  ge- 
treu und  hold  zu  sein  und  sich  zu  erzeigen  wie  treuen 
Unterthanen  gebühret.  Die  Fürsten  ihrer  Seits  gaben  ei- 
nen Revers,  in  dem  sie  die  Bedingungen  der  Unterwerfung 
anerkannten  und  zu  halten  versprachen.  Beide  Acte  er- 
gänzten sich  gegenseitig  :  der  ganze  Vorgang  erhielt  hier- 
durch wenigstens  vertragsmässige  Sicherheit. 

Das  Land  ergab  sich  in  sein  Schicksal.  Noch  einige 
schwache  Zuckungen  des  Widerstandes  zeigten  sich:  die 
Schanzen  wurden  nicht  in  der  festgesetzten  Zeit  zerstört, 
das  Gehölz  an  der  Hamme  nicht  wie  es  sollte  abgehauen; 
man  sprach  davon  dass  Waffen  von  Hamburg  aus  ins  Land 
geführt  worden.  Aber  das  war  ohne  Bedeutung.  Bald  ver- 
stummte alles :  man  fügte  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge. 

Innerhalb  vier  Wochen  ist  dergestalt  ein  Ziel  erreicht 
nach  dem  die  Fürsten  Holsteins  seit  vier  Jahrhunderten 
gestrebt  haben.   Woran  die  Schauenburger  mehr  als  ein- 
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mal  vergebens  ihre  ganze  Kraft  gesetzt,  was  die  ersten 
Oldenburger  ohne  Erfolg  versucht  hatten,  jetzt  war  es  er- 
reicht, nicht  eigentlich  mit  der  Macht  des  eigenen  Landes, 
aber  durch  geschickte  rasche  Benutzung  glücklicher  Ver- 
hältnisse, durch  einmüthiges  Zusammenhalten  der  Fürsten 
und  der  Ritterschaft,  nachdem  die  alten  Zustände  rings 
umher  verändert,  die  Bedingungen  der  bisherigen  Unab- 
hängigkeit für  Ditmarschen  zum  grossen  Theil  verschwunden 
waren.  Länger  als  die  Friesischen  Landgemeinden  hat 
es  seine  Freiheit  bewahrt,  nun  theilt  es  vollständig  ihr 
Schicksal. 

König  Friedrich  hatte  sich  vor  dem  Abschluss  der  Ver- 
träge von  dem  Heere  getrennt,  um  in  seinem  Königreich 
die  feierliche  Krönung  zu  empfangen,  deren  er  noch  ent- 
behrte. Jetzt  kehrten  auch  die  andern  Fürsten  auf  ihre 
Schlösser  zurück,  reiche  Beute  mit  sich  führend,  zahlreiches 
Geschütz,  das  sie  theilten,  dann  die  Trophäen  früherer 
Siege  ihrer  Feinde,  und  unter  diesen  auch  jene  Dane- 
brogsfahne,  welche  König  Johann  auf  seinem  unglücklichen 
Zug  verloren  hatte,  und  die  fortan  den  Dom  in  Schles- 
wig schmückte:  sie  verblieb  den  vereinigten  Herzogthü- 
mera,  zu  deren  Gunsten  die  ganze  Eroberung  vollbracht 
war.  Die  Urkunden  kamen  in  das  gemeinsame  Archiv  der 
Fürsten,  welches  jetzt  zu  Goltorf  aufbewahrt  ward.  Aber 
später  sind  sie  nach  Kopenhagen  gewandert  und  dann  erst 
in  der  neusten  Zeit  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu- 
gänglich geworden.  Bereitwillig  hat  Schleswig-Holstein 
mit  der  Einverleibung  Ditmarschens  auch  die  Erinnerun- 
gen seiner  Vergangenheit  in  die  Geschichte  des  eigenen 
Landes  aufgenommen.   Die  sich  oft,  auch  den  Dänen  zum 
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Vortheil,  bekämpft  hatten,  und  doch  unter  sich  nahe  ver- 
wandt waren,  sollten  nun  zu  engerer  Verbindung  zusam- 
mentreten. 

An  dem  ganzen  Unternehmen  haben  die  Rantzau  den 
bedeutendsten  Antheil,  vornernlich  Johann  und  Heinrich, 
Vater  und  Sohn,  die  im  Felde  und  im  Rathe  den  ersten 
Platz  einnahmen.  Beide  haben  sie  nachher  die  Feder  er- 
griffen und  der  Nachwelt  überliefert  was  sie  selber  ge- 
leitet und  ausgeführt  haben,  Johann  in  heimischer  Sprache, 
einfach  und  treu,  so  dass  der  spätere  ditmarschische  Chronist 
sich  vornernlich  hierauf  stützen  konnte,  Heinrich  (unter 
dem  Namen  Ciücius)  für  den  weiteren  Kreis  der  Gelehrten 
und  Staatsmänner  in  Europa,  denen  nur  die  lateinische 
Sprache  zugänglich  war:  das  Ereigniss  war  wichtig  genug 
um  die  allgemeinste  Theilnahme  zu  gewinnen;  den  gröss- 
ten  Thalen  des  Jahrhunderts  ward  es  an  die  Seite  gestellt. 

Für  das  Land  bedurfte  es  nun  einer  neuen  Ordnung 
der  Verhältnisse.  Doch  ward  sie  anfangs  nur  in  proviso- 
rischer Weise  getroffen.  Bis  zu  einer  vollständigen  Revi- 
sion des  alten  Landrechtes  sollte  dasselbe  in  Kraft  bleiben, 
nur  mit  einzelnen  allerdings  wesentlichen  Veränderungen. 
Es  war  selbstverständlich,  dass  an  die  Stelle  der  alten 
Vorsteher  und  Regenten  jetzt  die  Fürsten  und  ihre  Amt- 
leute traten.  Jeder  Auflauf  Meuterei  oder  Anschlag  gegen 
sie  ward,  wie  es  auch  schon  früher  vorgeschlagen  war, 
mit  Verlust  des  Lebens  und  Gutes  bedroht.  Wo  das  alte 
Recht  Brüchen  vorschrieb ,  sollte  der  gleiche  Betrag  jetzt 
an  die  Fürsten  gezahlt  werden.  Das  Land  selbst  wurde 
mit  Rath  der  24  Geisel  und  zweier  'frommer  Leute'  aus 
jedem  Kirchspiel  in  drei  Theile  zerlegt,  aber  nicht  zum 
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Zweck  der  förmlichen  Theilung,  sondern  nur  zum  Behuf  der 
Rechtspflege.  Man  unterschied  nach  der  Lage  einen  Süder- 
theil,  die  Mitte  und  den  Norden.  Meldorf  Heide  und  Lunden 
waren  die  Hauptorte  dieser  Districte.  Für  jeden  wurden  ein 
Vogt  acht  Räthe  und  ein  Schreiber  eingesetzt,  alles  cin- 
geborne  Männer,  die  auch  von  den  beigezogenen  Geiseln 
und  Kirchspielsleuten  als  tüchtig  anerkannt  waren.  Sie 
bildeten  ein  Gericht,  das  alle  14  Tage  Sitzüng  halten  sollte; 
und  es  wurden  auch  die  Grundzüge  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens angegeben  das  hier  zu  beobachten  war.  Dabei 
blieb  eine  Appellation  an  die  Fürsten  vorbehalten,  die  bei 
der  einem  jeden  zunächst  gelegenen  Kanzlei  angemeldet 
werden  mochte,  und  dreimal  im  Jahr  sollte  dann  zur  Er- 
ledigung der  gescholtenen  Urt heile  und  der  Sachen  welche 
das  Land  im  ganzen  angingen  und  nicht  vor  jene  Vögte 
und  Räthe  in  den  einzelnen  Districten  gebracht  werden 
konnten  ein  Gericht  in  Rendsburg  gehalten  werden.  Für 
jedes  Drittel  ward  ausserdem  ein  oberster  Beamter  ver- 
ordnet, an  den  die  Vögte  sich  zu  halten  hatten,  für  den 
Meldorfer  District  Heinrich  Rantzau,  der  königliche  Statt- 
halter, für  den  von  Heide  der  Amtmann  Herzog  Johanns 
zu  Rendsburg,  für  den  Lundener  der  Gottorfer  Amtmann, 
so  dass,  auch  ohne  eigentliche  Theilung,  jeder  der  drei 
Fürsten  vorläufig  über  je  eins  der  Drittel  durch  einen 
seiner  Amtleute  die  Aufsicht  führte.  Dieser  Beschluss  (vom 
Juli  8,  zu  Rendsburg)  sollte  im  ganzen  Lande  am  folgen- 
den Sonntag  (Juli  9)  verkündigt  werden  und  damit  in  Gel- 
tung treten. 

Das  erste  fürstliche  Gericht  fand  dann  in  den  Tagen 
nach  Michaelis  statt.    Hier  wurden  nicht  blos  jener  Barthold 
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Peters  und  andere  mit  dem  Lande  vertragen  —  jener 
erhielt  noch  eine  Entschädigung  von  5500  Mark  — ,  son- 
dern es  gab  auch  unter  den  Ditmarschen  weitere  Streitig- 
keiten zu  schlichten.   Vier  Dufte  klagten  gegen  das  fünfte 
Westerduft,  und  forderten  dass  dieses,  weil  es  im  Kriege 
wenig  gelitten,  ihren  Schaden  mitzutragen  verpflichtet  sei; 
die  Fürsten  entschieden,  nicht  nach  der  Schärfe  des  Rechts, 
sondern  durch  einen  Machtspruch,  es  möge  ein  für  alle 
Mal  360  Thaler  geben.    Ausserdem  sind  aber  auf  Anhal- 
ten der  Ditmarschen  über  rechtliche,  politische  und  kirch- 
liche Verhältnisse  wichtige  Bestimmungen  getroffen  (Octo- 
ber  3).    Die  Friedlosigkeit,  mit  der  nach  der  früheren  Ver- 
ordnung diejenigen  bedroht  wurden  welche  auf  gehörige 
Ladung  nicht  vor  Gericht  erschienen,  ward  näher  bestimmt ; 
ausserdem  eine  Verfügung  über  das  Erbrecht  der  Töchter 
gegeben,  welche  später  aber  zu  neuen  Beschwerden  An- 
lass  gab  und  weitere  Änderungen  erlitt,  nach  denen  der 
Grundbesitz  wenigstens  zunächst  an  die  Söhne  kommen 
und  den  Töchtern  nur  eine  Entschädigung  gegeben  wer- 
den sollte.  —    Die  Ditmarschen  erhielten  bei  dieser  Ge- 
legenheit das  Versprechen,  in  Beziehung  auf  Zölle  den  an- 
dern Unterthanen  gleichgehalten  zu  werden;  ein  Antrag 
dagegen  auf  Milderung  der  jährlichen  Pflicht  fand  keine 
Berücksichtigung.    Die  Zerstörung  der  Schanzen  und  die 
Auslieferung  der  Waffen  wurden  in  Erinnerung  gebracht. 
Zur  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  ist  eine  Zusam- 
menkunft aller  Prediger  des  Landes  mit  den  Hofpredigern 
der  drei  Fürsten  anberaumt  worden. 

Auch  drei  Räthe  nahmen  an  derselben  theil,  Claus 
Rantzau,  Iwen  Reventlow  und  Johann  Rantzau.    Es  ward 
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beschlossen  (Noventb.  10)  die  schleswigholsteinsche  Kir- 
chenordnung auch  in  Ditmarschen  einzuführen,  doch  mit 
einigen  Zusätzen.  Die  Superintendenten,  welche  nach  den 
drei  Theilen  eingesetzt  wurden,  sollten  nach  alter  Gewohn- 
heit alle  Jahr  zweimal  in  Gegenwart  der  Vögte  die  Predi- 
ger und  Kirchendiener  in  Meldorf  versammeln  und  für  Ab- 
stellung der  Mängel  sorgen  die  sich  finden  möchten.  In 
jedem  Kirchspiel  wurden  zwei  Personen  als  Eidgeschwo- 
rene gesetzt,  um  darauf  zu  sehen  dass  während  des  Got- 
tesdienstes keine  störenden  und  leichtfertigen  Handlungen 
vorgenommen  würden,  um  auch  Wucherei  Dieberei  Ehe- 
brecherei und  andere  Unzucht,  wo  sie  sie  träfen,  den  Vög- 
ten zur  Anzeige  zu  bringen.  Die  Superintendenten  wur- 
den erst  auf  ein  Jahr  ernannt,  bis  sich  andere  tüchtigere 
fänden,  die  Prediger  vorläufig  in  ihrem  Amte  bestätigt;  doch 
hatte  sich  bei  einer  angestellten  Examination  gezeigt  dass 
einzelne  zu  unwissend  und  ihres  Amtes  unwürdig  seien :  diese 
sind  nach  drei  Monaten  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwer- 
fen und  wenn  sich  keine  Besserung  zeigt  des  Amtes  zu 
entsetzen.  Alle  Kirchenregister,  ward  ausserdem  beschlos- 
sen, sollten  an  die  Hofprediger  übergeben  werden. 

Auch  auf  den  späteren  Rechtstagen  sind  die  verschie- 
denen Verhältnisse  des  ditmarschischen  Landes  wiederholt 
der  Gegenstand  weiterer  Berathung  und  Beschlussfassung 
gewesen. 

Die  Ditmarschen  selbst  drangen  namentlich  auf  eine 
feste  Entscheidung  über  das  Recht  des  Landes.  Doch  zog 
sich  die  Sache  in  die  Länge.  Die  Bearbeitung  des  Land- 
rechts ward  dem  königlichen  Statthalter  Heinrich  Ran- 
tzau und  dem  gottorfschen  Kanzler  Adam  Tratziger  über- 
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tragen;  beide  ausgezeichnet  durch  gelehrte  Bildung,  aber 
zu  sehr  beflissen  die  Bestimmungen  des  gemeinen  und 
sächsischen  Rechtes  an  die  Stelle  der  besonderen  Rechts- 
gewohnheiten des  Landes  zu  setzen.  Als  das  neue  Land- 
recht nach  einigen  Jahren  verkündigt  ward  (im  J.  1567, 
Novemb.  2),  beseitigte  es  fast  ganz  die  eigentümlichen 
Rechtsverhältnisse  die  sich  hier  auf  altgermanischer  Grund- 
loge ausgebildet  hatten.  Man  hat  früher  schon  an  ihnen 
gerüttelt,  und  das  war  eben  die  Vorbereitung  zu  dem  Bruch 
der  alten  Zustände  gewesen.  Nun  ist  dem  Untergang  der 
Unabhängigkeit  die  Beseitigung  des  eigenen  Rechtes  ge- 
folgt :  beide  standen  in  engem  Zusammenhang  unter  einan- 
der, und  es  ist  begreiflich  dass  sie  mit  einander  fielen. 

Ein  anderer  Gegenstand  der  Verhandlung  war  die  Be- 
theiligung an  den  Leistungen  für  das  Deutsche  Reich.  Es 
konnte  kein  Zweifel  sein  dass  nun  auch  Ditmarschen  die 
Reichssteuern  Holsteins  mitzutragen  hatte,  bei  deren 
Feststellung  dasselbe  schon  früher  als  ein  Zubehör  des 
Herzogthums  veranschlagt  worden  war.  Doch  fand  die  Er- 
hebung der  hierzu  erforderlichen  Abgaben  fortwährend 
manche  Schwierigkeit.  —  Wollten  die  Fürsten  weitere 
Leistungen  als  die  Capitulation  vorschrieb,  so  mussten  sie 
mit  den  Abgeordneten  der  Landschaft  besonders  verhandeln ; 
diese  unterlicss  es  nicht  ihre  Beschwerden  zu  erheben,  so- 
wie sie  glaubte  dass  über  die  ursprünglichen  Verträge  hin- 
ausgegangen werde.  Dazu  kam  es  aber  erst  nach  der 
formlichen  Auseinandersetzung  unter  den  Fürsten. 

Zur  Vorbereitung  der  Theilung  ward  eine  umfassende 
Vermessung  des  Landes  angeordnet  (im  J.  1560,  März  27); 
und  es  kam  so  ein  Landregister  zustande  welches  eine 
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vollständige  Uebersicht  über  den  Grundbesitz  aller  angeses- 
senen Leute  giebt.  Dann  waren  aber  auch  andere  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden:  Herzog  Adolf  erneuerte  seine 
Ansprüche  auf  die  Tielerhamme  und  wollte  dass  ehe  man 
zu  anderem  schreite  die  Grenze  gegen  seine  Besitzungen 
in  Stapelholm  festgesetzt  werde  (im  J.  1561 ,  August. 
1562,  März).  Davon  stand  er  ab  (Juli),  er  musste  zuletzt 
seinen  Anspruch  völlig  aufgeben  (im  J.  1567);  aber  die 
Sache  hat  sich  gleichwohl  längere  Zeit  hinausgezogen,  da 
es  schwierig  war  zu  der  rechten  Gleichheit  der  Antheile 
zu  gelangen:  Als  man  endlich  zum  Ziele  kam  (im  J.  1568, 
Juli  22),  blieb  es  im  allgemeinen  bei  der  bisherigen  Verthei- 
lung:  der  König  erhielt  den  Süden,  die  Mitte  der  Herzog 
Johann,  Adolf  den  Nordertheil,  so  dass  dieser  mit  Eider- 
stedt  und  Stapelholm  ein  zusammenhängendes  Gebiet  aus- 
machte. Die  Scheidung  selbst  sollte  eine  vollständige  sein 
dergestalt  dass  jedem  für  seinen  Theil  die  landesfürstliche  Ho- 
heit Obrigkeit  Botmässigkeit  allen  Eigenthums  und  aller  Er- 
trägnisse zustand.  Die  bisher  gemeinsame  Verwaltung  ward 
aufgehoben,  und  die  Bewohner  jedes  Theiles  nun  ihrem 
Landesherrn  zu  besonderer  Huldigung  überwiesen  (im  J. 
1571,  Novemb.  5 — 7).  Auch  die  gemeinschaftlichen  Rechts- 
tage fanden  nicht  mehr  statt;  jeder  der  Fürsten  hielt 
solche  fortan  für  sich,  Adolf  zu  Gottorf,  der  König  auch 
später  meist  zu  Rendsburg.  Auf  den  allgemeinen  Landta- 
gen der  Herzogtümer  ward  Ditmarschen  nicht  vertreten. 
Das  gleiche  Landrecht  und  andere  Verfügungen  erhielten 
aber  wenigstens  eine  gewisse  Gemeinschaft  unter  den  ver- 
schiedenen Theilen.  Die  Dreitheilung  hat  auch  bald  einer 
andern  in  zwei  Hälften  Platz  gemacht,  welcho  dann  aller^ 
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dings  tiefer  in  die  Verhältnisse  des  Landes  eingegriffen 
hat,  ohne  doch  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  je- 
mals völlig  vernichten  zu  können. 

Schon  kurz  nach  der  Eroberung  hat  Kaiser  Ferdi- 
nand zugleich  mit  der  Belehnung  Holsteins  die  Capitulation 
der  Dilmarschen  und  den  Revers  der  Fürsten  bestätigt 
(im  J.  1560,  April  5),  Maximilian  hat  es  später  (im  J. 
1565,  August  29)  wiederholt.  Noch  einmal  freilich  machte 
der  bremer  Erzbischof  seine  Ansprüche  geltend  und  wandte 
sich  mit  einer  ausführlichen  Darlegung  derselben  an  den 
Reichstag.  Da  er  auf  die  Klage  später  zurückkam,  verwies 
der  Kaiser  die  Sache  an  mehrere  norddeutsche  Fürsten 
(im  J.  1576)  zur  Untersuchung;  allein  die  angesetzte  Ver- 
handlung zu  Braunschweig  (im  J.  1579)  führte  zu  keinem 
Resultat:  zuletzt  ward  das  Stift  durch  eine  geringe  Geld- 
entschädigung (im  J.  1585)  abgefunden.  Nach  allen  Sei- 
ten hin  war  der  Besitz  des  Landes  den  Holsten  gesichert. 

Im  Innern  freilich  fehlte  es  nicht  an  Unzufrieden- 
heit. Der  ungewohnte  Druck  der  Abgaben  wurde  be- 
sonders zu  Anfang  schwer  ertragen.  Die  Landschreiber 
welche  mit  ihrer  Erhebung  beauftragt  und  fast  die  einzi- 
gen Fremden  im  Lande  waren,  fanden  lebhafte  Abneigung. 
Einige  haben  sich  auch  durch  Härte  und  Gewaltthätigkeit 
den  ungünstigsten  Namen  gemacht,  besonders  Gabriel  Lange 
im  Mitteltheil.  Man  klagte  auch  über  das  Verbot  der 
Kornausfuhr  und  anderes.  Die  ersten  Vögte  und  Räthe 
suchten  sich  der  Ämter  zu  entledigen  die  ihnen  aufgetra- 
gen waren  und  in  denen  sie  die  Interessen  des  Landes 
nicht  immer  wahren  konnten  wie  sie  wünschten.  In  ein- 
zelnen lebte  noch  die  Erinnerung  der  alten  Freiheit  und 
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sie  hofften  wohl  auf  eine  Zeit  da  sie  wieder  gewonnen 
werden  könne.     Das  Lothringische  Haus,  welches  noch 
immer  die  Ansprüche  Christian  II.  festhielt,  suchte  Ein- 
verständnisse im  Lande.    Tede  Eveken  in  Lunden  wurde  ei- 
ner Unterhandlung  mit  demselben  beschuldigt,  und  da  er  sich 
selbst  das  Leben  nahm,  legte  man  Beschlag  auf  sein  Ver- 
mögen (im  J.  1565).    Ein  anderer  Ditmarsche  Hans  Tobi 
(Tppe),  der  vor  der  Unterwerfung  weggegangen  und  in  der 
Fremde  gedient  hatte,  suchte  erst  die  Lothringer  (im  J. 
1560),  später  die  Spanier  in  den  Niederlanden  für  die  Sache 
seines  Landes  zu  interessiren  (im  J.  1579);  er  ward  aber 
in  Lüneburg  gefangen  genommen ;  man  stellte  auch  Unter- 
suchungen im  Lande  an,  die  jedoch  zu  keinen  erheblichen 
Resultaten  führten.    AUmählig  gewöhnte  man  sich  an  den 
neuen  Zustand. 

Ditmarschen  ist  auch  später  ein  selbständiges  Glied  an 
dem  mannigfach  zusammengesetzten  Körper  Schleswig- 
Holsteins  geblieben.  Auch  nach  dem  Verlust  der  Freiheit 
bewahrte  das  Volk  manche  Eigenthümlichkeit  der  Sitte  und 
des  Charakters,  behauptete  namentlich  seinen  kräftigen 
freien  Sinn,  wie  er  eine  Stütze  in  manchen  Verhältnissen 
des  Lebens  fand.  Der  Ackerbau  blieb  vorherrschend,  ein 
ansehnlicher  Grundbesitz  die  Grundlage  für  tüchtige  bäuer- 
liche Zustände.  Grösserer  Zersplitterung  des  Bodens 
wirkte  man  stets  entgegen,  und  wenn  auch  das  Recht  die 
Theilung  nicht  verwehrte  und  der  Beweglichkeit  des  Ei- 
genthuines keine  Schranken  zog,  so  lagen  in  der  Sitte  und 
Gewohnheit  des  Volkes  genügende  Mittel  um  einer  Auflö- 
sung hergebrachter  Verhältnisse  entgegenzutreten.  Die 
Zahlung  der  jährlichen  Pflicht  an  die  Landesherren  begrün- 
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dele  keine  weitere  Abhängigkeit  des  Grundbesitzes,  und 
bei  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  namentlich  in  der  Harsch 
konnte  sie  ohne  Belästigung  getragen  werden.  Der  Reich- 
thum ditmarschischer  Bauern  ward  später  so  sprichwörtlich 
wie  früher  ihre  Freiheil  ihr  Stolz  und  Trotz  gewesen 
waren.  Nur  einzelne  adliche  Güter  bildeten  sich  an  der  hol- 
steinschen  Grenze  durch  Eingewanderte  oder  den  benach- 
barten Steinburger  Amtmann;  aber  sie  fanden  hier  kein 
Gedeihen  und  haben  auf  das  Ganze  wenig  Einfluss  gehabt. 
Auch  eine  grössere  Selbständigkeit  der  Gemeinden  erhielt 
sich:  die  Ditmarschen  wurden  in  dieser  Beziehung,  wie 
sie  gewünscht  hatten,  ihren  Nachbarn  den  Friesen  und 
holsteinschen  Marschbewohnern  gleichgestellt.  Die  Räthe, 
welche  den  Vögten  zur  Seite  standen,  wurden  nach  den 
Kirchspielen  ernannt  und  erscheinen  bald  auch  als  Vorste- 
her dieser,  als  Kirchspiclsvögte  wie  sie  später  genannt 
worden  sind.  Sie  wieder  pflegten  wichtige  Angelegenhei- 
ten nur  nach  Rath  der  Gemeinden  zu  erledigen:  es  fan- 
den Versammlungen  der  einzelnen  Kirchspiele  statt,  welche 
anfangs  freilich  einen  sehr  formlosen  und  zum  Theil  auch 
tumultuarischen  Charakter  an  sich  trugen,  aus  denen  später 
aber  eine  regelmässige  Repräsentation  hervorgegangen  ist, 
verschieden  in  den  einzelnen  Theilen:  in  Norderd Unwir- 
schen in  mehr  aristokratischer  Weise,  indem  sich  hier 
Collegien  bildeten  welche  durchgängig  das  Recht  der  Selbst- 
ergänzung hatten,  in  Süderditmarschen  mehr  demokratisch, 
da  die  Bauerschaften  ihre  Gevollmächtigten  nur  auf  be- 
stimmte Jahre  wählten.  Ausserdem  hatte  man  beson- 
dere landschaftliche  Versammlungen,  welche  den  Land- 
vögten zur  geile  standen  und  eine  Theilnahme  des  Volks 
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durch  Bevollmächtigte  an  den  wichtigsten  Gegenständen 
der  Verwaltung  vermittelten.  Die  bestimmtere  Ausbildung 
dieser  Verhältnisse  gehört  einer  späteren  Zeit  an.  Aber 
die  ersten  Anordnungen  der  Regierung,  die  Einrichtung 
jener  Rechtstage  zu  Rendsburg,  die  Besetzung  fast  alier 
Ämter  mit  eingebornen  Männern :  dies  und  anderes  machte 
es  möglich,  nachher  auch  wieder  Institutionen  ins  Leben 
zu  rufen  welche  einigermassen  einen  Ersatz  für  die  ver- 
lorene politische  Selbständigkeit  zu  geben  vermochten, 
und  in  denen  das  Volk  seinen  regen  Sinn  für  öffentliches 
Leben  bewahren  und  bethätigen  konnte. 

Noch  vor  dem  Ditmarschischen  Kriege  hat  auch  die 
Insel  Fehmern  eine  Minderung  der  alten  Unabhängigkeit  er- 
fahren. Die  Landschaft  halte,  vielleicht  wegen  hoher  Steuer- 
forderungen, sich  in  offener  Empörung  gegen  den  Herzog 
Jobann  erhoben.  Da  dieser  ihrer  wieder  Herr  geworden, 
meinte  er  ein  Recht  zu  haben  die  Eingesessenen  ihrer 
alten  Privilegien  zu  berauben  und  'als  Muthwillige'  an  Leib 
und  Gut  zu  strafen.  Auf  Fürbitte  des  Königs  und  an- 
derer Fürsten  und  da  sie  demülhig  Gehorsam  verspra- 
chen, liess  er  von  solcher  Härte  ab,  gab  aber  seine  Be- 
stätigung der  alten  Verfassung  und  des  Landrechts  nur 
mit  manchen  Änderungen  und  unter  Vorbehalt  weiterer 
für  die  Zukunft  (im  J.  1558).  Es  ward  nicht  die  bisherige 
Verfassung  aufgehoben;  aber  sie  erfuhr  eine  Umbildung 
welche  die  Selbständigkeit  der  Landschaft  beschränkte. 
Die  Bewohner  wurden  verpflichtet  Landfolge  zu  thun  auch 
ausserhalb  der  Insel  auf  des  Herzogs  oder  seines  Amt- 
mannes Fordern;  an  den  Herzog  als  die  hohe  Obrigkeit 
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sollte  appellirt  werden  können,  sollten  die  Brüchen  fallen; 
die  Bussen  für  den  Todschlag  wurden  aufgehoben;  der 
Landschreiber  und  ebenso  alle  richterlichen  Beamte  hatten 
dem  Herzog  sich  eidlich  zu  verpflichten;  ein  Landvogt 
ward  ihnen  zur  Seite  gesetzt.  Auch  wurden  statt  eines 
allgemeinen  Landgerichts  jetzt  drei  Gerichte  für  die  ein- 
zelnen Kirchspiele  eingeführt.   In  jedem,  ist  später  (im  J. 

1562)  bestimmt,  sollten  jährlich  von  den  sechs  Richtern 
zwei  abgehen,  ebenso  einer  der  drei  Kämmerer,  die  den- 
selben vorstanden :  durch  den  Wechsel  wollte  der  Herzog 
den  Einfluss  der  Einzelnen  beschränken. 

Einige  Jahre  nach  der  Unterwerfung  Ditmarschens  wur- 
den die  Herzogthümer  noch  einmal  von  verschiedenen 
Seiten  her  mit  kriegerischen  Gefahren  bedrohl.  Diesel- 
ben haben  zum  Theil  ihren  Ursprung  in  der  Verbindung 
mit  Dänemark;  doch  kommt  anderes  hinzu  was  Schleswig 
und  Holstein  selbst  angeht;  und  wie  auf  die  Stellung  der 
Fürsten  zu  einander  so  auf  die  Geschicke  des  Landes 
selbst  haben  diese  Ereignisse  einen  nicht  unerheblichen 
Einfluss  geübt. 

Streitigkeiten  mit  König  Erich  von  Schweden  über  die 
Führung  der  drei  Kronen  im  dänischen  Wappen,  über  die 
Verhältnisse  Livlands  und  Curlands,  wo  ein  Bruder  Fried- 
rich II.  Magnus  mit  den  Bisthümern  Oesel  und  Curland  aus- 
gestaltet ward,  über  die  Behandlung  welche  eine  schwedi- 
sche Gesandtschaft  in  Kopenhagen  erhalten  hatte,  führten  zu 
einem  Kriege  zwischen  Dänemark  und  Schweden  (im  J. 

1563)  .  Auch  Lübeck  war  damals  mit  Schweden  gespannt 
wegen  Hinderungen  die  es  bei  seinem  Handel  nachRuss- 
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land  erfahren  und  wegen  anderer  Beeinträchtigungen  der 
hanseatischen  Interessen  in  Schweden  selbst.  Es  gelang 
daher  Friedrich  II.  diesmal  eine  Verbindung  mit  der  oft 
so  feindlichen  Stadt  gegen  Schweden  zustande  zu  brin- 
gen. Hatte  der  Kampf  gegen  Dänemark  in  der  letzten 
Zeit  der  Macht  Lübecks  den  grössten  Abbruch  gethan, 
so  mochte  es  glauben  durch  diese  Vereinigung  einen  Theil 
der  alten  Vortheile  wieder  gewinnen  zu  können.  Die 
Sache  ward  zuerst  auf  einer  Zusammenkunft  in  Kiel  be- 
sprochen, dann  unterhandelte  Heinrich  Rantzau  heimlich 
mit  den  Lübeckern  in  Lüneburg:  da  man  im  wesentlichen 
einig  ward,  gingen  Gesandte  der  Stadt  nach  Kopenha- 
gen, und  hier  ward  ein  förmliches  Bündniss  geschlos- 
sen (Juni  13),  in  dem  man  sich  über  eine  gegenseitige 
Hülfe  einigte :  doch  sollten  die  lübschen  Schiffe  nicht  ohne 
die  äusserste  Noth  ausserhalb  der  Ostsee  gebraucht  wer- 
den; man  setzte  auch  die  Bedingungen  fest  auf  welche 
bei  einer  Verhandlung  zu  halten  seien,  und  nur  gemein- 
schaftlich durfte  ein  Friede  eingegangen  werden.  Der 
ganze  Vertrag  sollte  dem  heiligen  Römischen  Reich  oder 
kaiserlicher  Majestät  keineswegs  zuwider  sein  oder  zu 
einigem  Verfang  gereichen.  —  Hamburg  war  einer  Ver- 
bindung weniger  geneigt,  obgleich  der  König  dafür  fried- 
liche Beilegung  der  noch  obschwebenden  Streitigkeiten 
versprach.  Es  verstand  sich  am  Ende  dazu  den  Feinden 
selbst  keine  Zufuhr  zu  bringen  und  anderen  eine  solche 
zu  erschweren;  weiteren  Beistand  wollte  es  zur  Ver- 
teidigung Holsteins  leisten. 

Unter  diesen  Umständen  war  eine  Neutralität  der  Her- 
zogtümer schwer  zu  erwarten.    Der  König  suchte  ihre 
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Theünahme  am  Kriege  zu  gewinnen  ehe  er  nur  den  dä- 
nischen Reichsralh  anging;  er  unterhandelte  mit  dem  Land- 
rath den  er  nach  Dänemark  berufen,  und  dieser  gelobte 
den  üblichen  Rossdienst,  auch  Vorschuss  an  Geld  und  an- 
dere Unterstützung.  Da  Friedrich  dann  nach  Holstein  kam 
(Mai),  suchte  er  den  Adel  und  die  Herzoge  selbst  zu  kräf- 
tiger Mitwirkung  zu  bewegen.  Durch  Heinrich  Rantzau 
ward  eine  Kriegsschatzung  erhoben,  in  Ditmarschen  ein 
Sechszehntel  allen  Vermögens;  das  Kloster  Reinfeld  musste 
aus  seinen  Waldungen  Holz  zu  Kriegsschiffen  liefern; 
viele  gaben  freiwillige  Geschenke.  Aber  ein  Landtag  ward 
nicht  berufen,  und  eine  allgemeine  Betheiligung  des  Lan- 
des konnte  nicht  beschlossen  werden;  der  Rossdienst  be- 
schränkte sich  auf  die  Vertheid igung  des  Landes.  Nur 
einzelne,  Johann  von  der  Wisch,  Josua  von  Qualen,  führ- 
ten dem  König  Reuter  zu  die  sie  in  Sold  genommen.  An- 
dere deutsche  Knechte  kamen  unter  fremden  Obersten  herbei. 

Holstein  gerieth  in  Unruhe,  als  der  kriegslustige  Her- 
zog Erich  von  Braunschweig,  der  dem  König  vergebens 
seine  Dienste  angeboten  hatte,  sich  gleichwohl  mit  einem 
bedeutenden  Heer  der  Grenze  näherte:  die  Mannschaft  der 
Herzogthümer  und  Jütlands  ward  zum  Schutz  derselben 
aufgeboten.  Erich  aber  wandte  sich  nach  dem  fernen 
Osten,  wo  er  in  die  Polnischen  Angelegenheiten,  freilich 
erfolglos,  einzugreifen  suchte. 

Als  dann  der  schwedische  Krieg  begonnen  hatte,  tauch- 
ten andere  ernstere  Gefahren  auf.  Der  König  Erich  XIV. 
suchte  eine  Verbindung  mit  Lothringen,  wo  die  Herzogin 
Wittwe,  Christian  II.  Tochter  Christine  gern  nach  jeder 
Hülfe  für  die  Verwirklichung  ihrer  Ansprüche  griff.  Beiden 


bot  sich  jener  Ritler  Wilhelm  Grumbach  an,  der  damals 
wegen  gewalttätigen  Überfalles  gegen  den  Bischof  von 
Würzburg  in  kaiserliche  Acht  verfallen  war,  aber  sich 
trotzig  widersetzte  und  dabei  die  Hülfe  deutscher  Fürsten, 
vornemlich  des  Herzogs  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  zu 
erhalten  wusste.  Es  ward  von  verschiedenen  Seiten  nach 
den  Herzogtümern  berichtet  (im  J.  1565,  Juni,  Juli), 
dass  Grumbach  von  Schweden  und  Lothringen  unterstützt 
eine  Unternehmung  gegen  das  Land  beabsichtige ;  der  dä- 
nische Reichsrath  Peter  Oxe,  welcher  verbannt  am  loth- 
ringischen Hofe  lebte,  ward  damit  in  Verbindung  gebracht ; 
der  Herzog  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg ,  jener  Erich 
von  Braunschweig,  der  Pfalzgraf  Georg  Johann  von  Vel- 
denz, sollten  bei  der  Sache  betheiligt  sein.  Herzog  Adolf 
und  der  Stalthalter  Heinrich  Rantzau  waren  eifrig  bemüht 
der  Gefahr  entgegenzutreten.  Die  Mannschaft  des  Landes 
wurde  aufgeboten,  Adolf  suchte  als  Oberster  des  nieder- 
sächsischen Kreises  die  Stände  zu  gemeinsamen  Schritten 
wider  den  drohenden  Angriff  zu  bewegen.  Eine  besondere 
Gesandtschaft  ging  nach  Lübeck,  um  ein  näheres  Einver- 
ständniss  auch  für  diese  Sache  zu  erzielen:  sie  beantragte 
dass  man  Bergedorf  und  Mölln  und  Lübeck  selbst  den  Fürsten 
öffne.  Die  Bürgerschaft  aber  wollte  dass  sich  der  Rath 
nicht  ohne  Theilnahme  der  Hamburger  und  Lüneburger 
auf  ein  Bündniss  einlasse.  Doch  verstand  man  sich  zu 
dem  Versprechen  (Juli  16),  für  den  Fall  eines  Angriffs 
5 — 600  Knechte  mit  10  Geschützen  zu  stellen,  die  aber 
nur  auf  dieser  Seite  der  Elbe  gebraucht  und  wenn  die 
Kreishülfe  gefordert  würde  in  diese  eingerechnet  werden 
sollten  j  mit  Öffnung  der  festen  Plätze  wollte  man  sich  nach 
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den  Umständen  halten.  Hamburg  gelobte  die  gewöhnliche 
Hülfe,  auch  die  Elbe  vom  Neuen  Werk  bis  zum  Zollen- 
spieker zu  verwahren.  —  Die  Sache  erregte  grosse  Auf- 
merksamkeit, und  der  Kaiser  Maximilian  II.  sah  sich  zum 
Einschreiten  bewogen.  Die  westlichen  und  nördlichen 
Kreise  wurden  zum  Widerstand  gegen  das  friedbrüchige 
Unternehmen  aufgefordert,  die  Herzogin  von  Lothringen 
von  jeder  Theilnahme  abgemahnt  (August  26.  28). 

Auch  ging  die  Gefahr  vorüber.  Die  Regungen  in  Dit- 
marschen  die  sich  damals  zeigten  blieben  ohne  Bedeutung. 
Jener  Oxe  war  in  falschen  Verdacht  gekommen.  Grum- 
bach aber  und  Johann  Friedrich,  der  ihn  beschützte,  fan- 
den im  Reich  den  entschiedensten  Widerstand ;  die  andern 
Fürsten  wollton  von  einer  Theilnahme  an  ihren  Plänen 
nichts  wissen.  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg  brachte 
allerdings  eine  Anzahl  Knechte  zusammen  (Octob.),  wes- 
halb Herzog  Adolf  aufs  neue  die  schleswigholsteinsche 
Landschaft  und  die  Hülfe  des  niedersächsischen  Kreises 
gegen  ihn  aufbot;  aber  derselbe  Iftugnete  jede  feindliche 
Absicht  gegen  die  Herzogtümer:  nur  seine  rebellische 
Stadt  Rostock  wolle  er  züchtigen.  Adolf  sah  sich  nicht 
gehindert,  als  der  Churfürst  August  von  Sachsen  zur  Voll- 
streckung der  kaiserlichen  Acht  seinen  Vetter  in  Gotha 
belagerte,  dabei  in  eigener  Person  Hülfe  zu  leisten;  von 
einem  Theil  seiner  Ritterschaft  begleitet  zog  er  aus  (im 
J.  1567,  Mfirz)  und  war  bei  der  Unterwerfung  der  Stadt 
und  dem  peinlichen  Verhör  des  ausgelieferten  Grumbach 
zugegen.  Die  Hinrichtung  des  Ritters  und  die  lebens- 
längliche Gefangenschaft  seines  Schützers  machten  dieser 
Bewegung  ein  Ende,  und  auch  die  Herzogtümer  gewan- 
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nen  ihre  Ruhe  wieder.  Das  lothringische  Haus  sah  sich 
ausser  stand  seine  Ansprüche  weiter  zu  verfolgen. 

Auch  ein  anderer  Prätendent,  der  die  Zeit  für  gelegen 
gehalten  um  seine  Forderungen  geltend  zu  machen,  hatte 
keinen  bessern  Erfolg.  Es  war  der  Markgraf  Hans  von 
Cüstrin,  der  Sohn  des  Churfürsten  Joachim  II.  von  Bran- 
denburg aus  seiner  Ehe  mit  der  Elisabeth  Tochter  König 
Johanns  von  Dänemark.  —  Kaiser  Karl  V.  hat  zu  einer  Zeit 
da  Friedrich  I.  über  die  Herzogtümer  gebot,  aber  mit 
dem  Kaiser  in  Feindschaft  stand  (im  J.  1530),  dem  Churfür- 
sten die  Versprechungen  erneuert  welche  Maximilian  dem- 
selben einst  wegen  einer  Nachfolge  hier  gegeben  hatte: 
er  trug  kein  Bedenken  eine  Verfügung  zu  treffen  die 
sich  nicht  blos  auf  Holstein  sondern  auch  auf  Schleswig 
bezog.  Aber  sie  hatte  freilich  von  vorne  herein  nur  ge- 
ringen Werth,  da  sie  erst  nach  dem  Erlöschen  jeder  Nach- 
kommenschaft Christian  II.  in  Kraft  treten  konnte ;  sie  ver- 
lor noch  mehr  an  Bedeutung,  seit  Christian  III.  seinen  Frie- 
den mit  dem  Kaiser  abgeschlossen  und  wiederholte  Be- 
lehnungen seinem  Geschlecht  den  Besitz  des  Landes  in 
aller  Weise  gesichert  hatten.  Die  churfürstliche  Linie 
hat  deshalb  auch  keinen  weiteren  Gebrauch  von  der  Sache 
gemacht  und  später  eine  Anwartschaft  auf  Holstein  an  die 
Stelle  jener  Versicherungen  treten  lassen.  Weiteren  Vor- 
theil aber  glaubte  Hans  daraus  ziehen  zu  können. 

Der  Markgraf  fand  dass  er  ausserdem  auch  Forderun- 
gen habe  wegen  Geldsummen  die  sein  Vater  einst  dem 
Christian  II.  geliehen.  Obschon  sicher  der  regierende 
König  am  wenigsten  geneigt  oder  verpflichtet  sein  konnte 
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hierfür  Gewähr  zu  leisten,  wandte  sich  der  Markgraf  gleich- 
wohl mit  seinen  Anträgen  an  ihn  (im  J.  1565,  Marz):  er 
hoffte  wenigstens  eine  Abfindungssumme  zu  erhalten,  ein 
Dienstgeld  von  jährlich  8—10000  Thaler.  Friedrich  II. 
aber  wies  die  Forderung  ab.  Einmal  machte  er  geltend, 
dass  er  ohne  die  andern  Herzoge  in  der  Sache  nichts 
vornehmen  könne,  zugleich  aber  bestritt  er  entschieden 
und  überzeugend  die  Ansprüche  des  Markgrafen  selbst 
(Juli  14) :  es  seien  die  Fürstentümer,  Schleswig  des  Rei- 
ches Dänemark,  Holstein  aber  des  heiligen  Römischen 
Reiches,  männliche  Lehen,  in  welchen  die  Töchter  nach 
Recht  und  Gewohnheit  weiter  nichts  als  eine  fürstliche 
Aussteuer  anzusprechen  haben;  denselben  sei  hier,  wie  in 
allen  solchen  Lehen  gebräuchlich,  die  Hoffnung  der  Suc- 
cession  ganz  und  gar  abgeschnitten ;  für  Schleswig  könne 
ausserdem  der  kaiserlichen  Bestätigung  keine  Bedeutung 
zugestanden  werden,  in  Holstein  dürfe  der  Lehnsherr 
so  wenig  wie  der  Vasall  etwas  zum  Nachtheil  der  Agna- 
ten verändern.  Eine  Gesandtschaft  des  Markgrafen  hatte 
nicht  bessern  Erfolg  (August),  und  so  beschloss  er  auf 
anderem  Wege  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Er  rüstete, 
er  dachte  daran  sich  jener  Verbindung  deutscher  Fürsten 
für  Schweden  und  gegen  Dänemark  anzuschliessen.  Al- 
lein nun  legten  sich  der  Kaiser,  der  Polnische  König, 
Herzog  Albrecht  von  Preussen  und  andere  Fürsten  ins 
Mittel.  Hans  selbst  trug  doch  Bedenken  mit  der  Grum- 
bachsen  Parthei  gemeinsame  Sache  zu  machen,  und  da 
auch  weitere  Verhandlungen  in  Kopenhagen  nichts  halfen, 
Hess  er  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Es  blieb  der  neue- 
sten Zeit  vorbehalten   die  ganze  Angelegenheit  an  das 
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Licht  zu  ziehen,  aber  auch  daran  Behauptungen  zu  knü- 
pfen welche  aller  historischen  und  rechtlichen  Begründung 
entbehren. 

So  war  es  am  Ende  nur  der  schwedische  Krieg  welcher 
zum  offenen  Ausbruch  kam.  Wenn  er  auch  nicht  unmit- 
telbar die  Herzogthümer  betraf,  so  wurden  ihre  Verhält- 
nisse durch  denselben  doch  in  mehr  als  einer  Beziehung 
berührt.  Sie  steuerten  Geld  und  Mannschaft  bei;  Trup- 
pen der  Herzoge  schlössen  sich  den  Heeren  des  Königs 
an.  Die  Landstände  bewilligten  später  doch  mit  Rück- 
sicht auf  den  Krieg  eine  Steuer  von  zwei  Mark  von  je- 
dem Pflug  und  Hessen  sich  dabei  nur  verbriefen  dass  es 
den  wohlhergebrachten  Freiheiten  Privilegien  und  Ge- 
rechtigkeiten unverfänglich  sein  solle  (im  J.  1565,  Mai  30). 
Im  Jahr  darauf  ward  für  Schleswig  eine  Hülfe  von  300 
Pferden  und  400  Schützen  auf  sechs  Monate  zugestanden ; 
doch  vermochte  man  sich  hierbei  über  den  Revers  welchen 
die  Herzoge  forderten  nicht  zu  einigen:  es  führte  auf  den 
Streit  über  die  Lehnspflichten  des  Landes  zurück. 

Der  Krieg  war  von  hoher  Wichtigkeit  für  die  deut- 
schen Interessen  im  Norden.  Es  handelte  sich,  wie  man 
schon  damals  einsah,  um  die  Herrschaft  auf  und  an  der 
ganzen  Ostsee.  Unaufhaltsam  rückte  die  Russische  Macht 
gegen  den  Westen  vor,  sie  bedrängte  und  bedrohte  die 
Deutschen  in  Livland.  Die  Städte  und  Landschaften  welche 
einst  von  Lübeck  und  den  benachbarten  Gebieten  aus  deut- 
sche Bevölkerung  und  deutsches  Recht  erhalten  hatten, 
fanden  jetzt  weder  hier  noch  sonst  in  Deutschland  eine 
wirksame  Unterstützung.    Kaiser  und  Reich  erliessen  wohl 
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Mandate  gegen  den  Muscoviter,  der  Augsburger  Reichs- 
tag bewilligte  (im  J.  1559)  einiges  Geld  zur  Hülfe  der  Un- 
länder. Allein  dies  war  an  sich  ganz  unzureichend  und 
kam  auch  nicht  einmal  ein.  Die  Lübecker  zuerst  von  den 
Livländern  als  Fremde  behandelt  und  mannigfach  beschränkt, 
wollten  sich  jetzt  nicht  in  ihrem  Verkehr  mit  den  Rus- 
sen stören  lassen,  der  direct  über  Narva  betrieben  ward, 
das  vor  kurzem  in  die  Hände  jener  gefallen  war  (im  J. 
1558).  Da  begab  sich  der  Hochmeister  unter  Polnische 
Hoheit  (im  J.  1561),  Reval  unterwarf  sich  Schweden  (im 
J.  1562).  Dieses  legte  dem  Verkehr  mit  den  Russen  neue 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  das  war  eine  der  Ur- 
sachen zu  dem  Kriege,  in  welchem  durch  eine  unglück- 
liche Verwickelung  der  Verhältnisse  Deutsche  und  Dänen 
am  Ende  Russischen  Interessen  dienen  mussten. 

Auch  der  Kaiser  und  das  Deutsche  Reich  wurden  ge- 
gen die  Schweden  gewonnen.  Maximilian  H.  sandte  nicht 
blos  abmahnende  Schreiben  an  die  Fürsten  von  Lothrin- 
gen und  Mecklenburg  jenen  keine  Hülfe  zu  leisten,  son- 
dern er  liess  auch  ein  allgemeines  Mandat  ergehen  wel- 
ches alle  Ausfuhr  von  Waaren  und  Kriegsmaterial  nach 
Schweden  verbot  (im  J.  1565,  Novemb.  5).  Auf  dem  Augs- 
burger Reichstag  (im  J.  1566,  Juni),  wo  die  Sache  vor- 
kam, entschied  sich  der  Churfürstenralh  nach  den  Wün- 
schen Lübecks,  und  auch  die  Reichsstädte  traten  bei ;  aber 
im  Fürstenrath  erhob  sich  ein  Widerstand  zu  Gunsten 
Schwedens:  man  wollte  hier  die  frühern  Mandate  nicht 
geschärft,  vielmehr  dieselben  aufgehoben  haben.  Und  so  kam 
doch  nichts  zustande.  Von  nicht  besserem  Erfolg  war  eine 
Vermittelung  die  der  Kaiser  versuchte.  König  Friedrich  II. 
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war  bereit  sie  anzunehmen,  selbst  einen  Schiedsspruch 
sich  gefallen  zu  lassen.  Aber  Versammlungen  die  zu  dem 
Ende  angesetzt  waren,  in  Rostock  (im  J.  1564,  Juni)  und 
Stralsund  (im  J.  1567,  Mai),  wurden  von  den  Schweden 
nicht  besucht,  und  es  kam  zu  keinem  Frieden. 

Lübeck  hat  noch  einmal  bedeutende  Anstrengungen 
gemacht,  seine  Schiffe  haben  der  dänischen  Flotte  wie- 
derholt einen  erheblichen  Beistand  geleistet.  Aber  es  litt 
auch  grossen  Schaden:  seine  Handelsschiffe  wurden  ge- 
kapert, der  Verkehr  mit  dem  Norden  und  Osten  auf  län- 
gere Zeit  unterbrochen;  dazu  kamen  die  Kosten  des  Krie- 
ges, die  man  auf  die  ungeheure  Summe  von  fast  1,600,000 
Mark  berechnet.  Die  Verbindung  mit  Dänemark  schützte 
die  Stadt  nicht  einmal  gegen  die  Forderung  neuer  Ab- 
gaben im  Lande:  eine  Bieraccise,  ein  Lastgeld  von  den 
Schiffen  wurden  eingeführt,  und  da  man  klagte,  erhielt 
man  nur  die  Antwort,  dass  der  König  durch  den  Krieg 
genölhigt  sei  sich  seiner  Zollgerechtigkeit  mehr  als  sonst 
zu  bedienen  (im  J.  1568,  März  31).  Es  ist  begreiflich 
dass  die  Lübecker  unter  solchen  Umständen  den  Frieden 
wünschten  und  die  Vermittelung  des  Kaisers  oder  auch 
Frankreichs  gerne  annahmen.  Aber  Friedrich  meinte  jetzt, 
der  Friede  könne  nur  durch  ernstliche  Verfolgung  des 
Kriegswesens  zu  Wasser  und  zu  Lande  befördert  werden ; 
er  wollte  nur  eine  Ausgleichung  die  ihm  bedeutende  Vor- 
theile gewährte. 

Der  Sturz  Erich  IV.  gab  dann  Aussicht  zur  Versöh- 
nung. Sein  Nachfolger  Johann  hat  alsbald  förmlich  auf 
eine  Friedensunterhandlung  angetragen  (im  J.  1568,  Au- 
gust 6).   Als  aber  ein  Waffenstillstand  geschlossen  und  zu 
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Roeskilde  bereits  ein  Abkommen  zwischen  den  Gesandten 
der  streitenden  Mächte  erreicht  war  (Noverab.  18),  verwei- 
gerte jener  die  Ratification ;  und  der  Krieg  hatte  wieder 
seinen  Fortgang.  Die  vereinigten  Flotten  griffen  darauf 
Reval  an  (im  J.  1569,  Juli);  Friedrichs  Bruder  Magnus 
verbündete  sich  mit  den  Russen:  es  tauchte  ein  Project 
auf  ihn  zum  König  von  Livland  zu  erheben,  wobei  er  gel- 
tend machte  dass  er  ein  deutscher  Fürst  sei,  während 
jene  wollten  dass  er  unter  russischer  Hoheit  stehe.  Zu 
Lande  waren  die  Dünen  im  Übergewicht.  So  ist  Schwe- 
den doch  bewogen  auf  einen  Frieden  einzugehen,  wel- 
cher diesem  siebenjährigen  nordischen  Krieg  ein  Ende 
machte  und  nun  unter  Vermittelung  des  Kaisers  Sachsens 
und  Frankreichs  zu  Stettin  abgeschlossen  ward  (im  J.  1570, 
Decemb.  13).  Derselbe  bestätigte  noch  einmal  die  Rechte 
des  Deutschen  Reiches  an  Livland,  wo  die  schwedischen 
Erwerbungen  ausgelöst  werden  und  dann  an  den  Magnus 
kommen  sollten,  dem  auch  die  Bisthiimer  Reval  und  Ösel 
verblieben.  Der  Kaiser  hatte  zu  entscheiden  wie  es  mit 
der  Fahrt  der  Lübecker  nach  Narva,  die  vorläufig  gestattet 
ward,  in  Zukunft  zu  halten  sei.  Die  Führung  des  Kronen- 
schildes ward  Dänemark  und  Schweden  erlaubt,  bis  ein 
Schiedsgericht  bestehend  aus  dem  Kaiser  und  deutschen 
Fürsten  einen  endgültigen  Ausspruch  thäte.  Ausserdem 
musste  Schweden  den  Dänen  und  Lübeckern  eine  nam- 
hafte Summe  zur  Entschädigung  zahlen;  diesen  wurden 
ihre  Privilegien  noch  einmal  bestätigt. 

Es  ist  das  letzte  Mal  dass  das  Deutsche  Reich  sich 
mit  einigem  Erfolg  bei  den  Angelegenheiten  der  fernen 
Ostseelande  und  des  skandinavischen  Nordens  betheiligt, 
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es  ist  auch  das  letzte  Mal  dass  Lübeck  für  die  Vertei- 
digung seiner  Rechte  die  Waffen  ergriffen  hat.  Eben  in 
diesem  Kriege  hat  die  Stadt  was  ihr  an  Kraft  geblieben 
war  völlig  aufgewandt.  Wieder  haben  hier  die  anderen 
Städte  der  Hanse  ihr  altes  Haupt  ohne  alle  Unterstützung 
gelassen.  Sie  äusserten  wohl,  mit  Betteln  habe  man  mehr 
als  mit  Krieg  ausrichten  können.  Rechten  Vortheil  hat 
aber  auch  Lübeck  nicht  einmal  von  dem  Siege  gehabt.  Die 
alten  Zollfreiheiten  in  Schweden,  die  fast  ausschliessliche 
Herrschaft  über  den  dortigen  Handel  sind  nicht  wieder- 
gewonnen; dem  Verkehr  mit  Russland  legte  Johann  neue 
Schwierigkeiten  in  den  Weg;  und  man  hatte  dagegen 
doch  keine  andere  Hülfe  als  Vorstellungen  theils  bei  ihm, 
theils  bei  dem  Deutschen  Kaiser :  selbst  Gesandtschaften  fand 
man  jetzt  zu  kostbar;  man  versprach  sich  von  ihnen  gerin- 
gen Erfolg.  Auch  Dänemark  zeigte  sich  für  die  geleistete 
Hülfe  wenig  dankbar.  War  Lübeck  anfangs  von  dem 
neuen  Lastzoll  im  Sunde  freigeblieben,  so  ward  derselbe 
bald  auch  auf  seine  Schiffe  ausgedehnt,  während  Hamburg 
ihm  durch  eine  bedeutende  Zahlung  (von  60000  Thaler) 
noch  entging.  Den  aufstrebenden  Reichen  des  Nordens 
und  Ostens  vermochte  Lübeck  immer  weniger  das  Gegen- 
gewicht zu  halten.  Die  Herrscherinn  über  die  Ostsee  sank 
zu  der  Stellung  einer  gewöhnlichen  Handelsstadt  herab. 

Und  jene  wichtigen  Lande  an  der  Küste  der  Ostsee 
gingen  jetzt  für  Deutschland  ganz  verloren.  Wohl  hat 
man  auf  dem  Speirer  Reichstag  (im  J.  1570)  viel  von  den 
Gefahren  gesprochen  dass  der  Muscoviter  die  Herrschaft 
über  die  Ostsee  gewinne;  der  Kaiser  hat  sich  zu  dem 
Gedanken  erhoben  einen  Reichs- Ad miral  aufzustellen.  Aber 
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damals  wie  zu  anderen  Zeilen  blieb  den  deutschen  Fürsten 
die  Theilnahrae  fremd  für  alles  was  kräftige  und  patrioti- 
sche Anstrengung  erfordert  hätte.  Es  geschah  nichts  mehr 
für  Livland.  Wenn  es  den  Russen  noch  entging,  so  fiel 
es  dafür  andern  Mächten  anheim. 

Auch  das  blühende  Danzig  ward  von  Polen  bedrängt. 
Als  Friedrich  II.  von  Dänemark  versuchte  die  norddeut- 
schen Städte  Lübeck  Bremen  Rostock  Stralsund  Wismar 
und  Lüneburg  zu  gemeinschaftlicher  Hülfe  zu  bewegen, 
zeigte  sich  nur  zu  deutlich,  wie  die  Lage  der  Dinge  ver- 
ändert war.  Auf  einer  Versammlung  zu  Segeberg  (im  J. 
1577,  August)  hatten  alle  nichts  als  Bedenken  :  einige  der 
Hansegenossen,  die  des  Reiches  immediate  Glieder  seien, 
mttssten  den  Beschluss  desselben  abwarten;  andere,  die 
unter  Fürsten  gesessen,  könnten  ohne  Vorwissen  ihrer 
Herren  nichts  unternehmen;  noch  andere  seien  selber  dem 
Polnischen  König  verpflichtet;  solle  etwas  geschehen,  so 
müssten  überhaupt  nicht  blos  die  Städte  'als  der  aller- 
geringste TheiT,  sondern  auch  die  an  die  Ostsee  grenzen- 
den Fürsten  'als  die  höchsten  Stände  und  welche  das 
meiste  Interesse  hätten',  in  Anspruch  genommen  werden. 
So  sprachen  sie  sich  selber  das  Urtheil.  Damit  war  für 
jetzt  der  deutsche  Einfluss  auf  der  Ostsee  gelähmt.  Was 
die  Städte  fahren  Hessen,  konnte  damals  auch  unter  den 
Fürsten  keiner  aufnehmen.  Den  deutschen  Interessen  ist 
dergestalt  weder  durch  den  Krieg  noch  durch  den  nach- 
folgenden Frieden  ein  dauernder  Vortheil  erwachsen. 

Günstiger  war  der  Einfluss  den  der  Krieg  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Herzogtümer  hatte.    Er  drängte  einen  Zwie- 
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spalt  zurück  der  unter  den  Fürsten  bestand,  er  beför- 
derte das  Zustandekommen  von  Vereinbarungen  welche 
bestimmt  waren  die  innern  Verhältnisse  des  Landes  wei- 
ter zu  ordnen. 

Zunächst  galt  es  einer  Auseinandersetzung  König  Fried- 
rich II.  mit  seinen  Brüdern  Magnus  und  Johann  über  den 
väterlichen  Antheil  an  den  Herzogtümern,  auf  welchen  nach 
den  einmal  angenommenen  Grundsätzen  des  gleichen  Erb- 
rechtes mehrerer  Söhne  diese  einen  Anspruch  hatten, 
der  seine  Befriedigung  forderte  sobald  dieselben  das  mün- 
dige Alter  erreichten.  Es  verband  sich  damit  die  Nöthi- 
gung  das  Verhältniss  zu  den  Ständen  zu  regeln,  ohne 
deren  Anerkennung  und  Huldigung  Friedrich  vorläufig  die 
Regierung  übernommen  hatte.  Diese  konnten  aber  einer 
weiteren  Zersplitterung  des  Gebietes  nur  abgeneigt  sein,  und 
auch  das  eigene  Interesse  des  Königs  stimmte  hiermit  überein. 

Wenigstens  den  einen  der  Brüder  dachte  er  dann  auch 
auf  andere  Weise  zu  befriedigen.  Da  ein  Versuch  zur 
Gewinnung  des  Hildesheimer  Bisthums,  das  schon  einmal 
einen  schleswigholsteinschen  Herzog  gewählt  hatte,  miss- 
lang (im  J.  1560),  Wurden  eben  jene  Stifter  Ösel  und 
Reval  erworben,  welche  den  nächsten  Anlass  gaben  dass  das 
königliche  Haus  in  die  Verhältnisse  dieser  entfernten  Ost- 
seelande verwickelt  wurde.  Magnus  verzichtete  dafür  zu 
Gunsten  Friedrichs  auf  seinen  Antheil  an  den  Herzogthümern. 

Nur  der  jüngere  Bruder  Johann  blieb  übrig.  Eine 
frühere  Verhandlung  über  seine  Erbansprüche  (im  J.  1561) 
hat  zu  keinem  Resultat  geführt.  Da  er  aber  das  18te 
Jahr  zurückgelegt  hatte,  kurz  nach  dem  Anfang  des  schwe- 
dischen Krieges,  schritt  Friedrich  mit  ihm  zur  Theilung; 
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in  der  Weise  dass  von  dem  bisher  königlichen  Anlheü 
zwei  Drittel,  das  eigene  und  das  des  Magnus,  er  selber 
behielt,  für  das  andere  aber  dem  Johann  im  Herzogthum 
Schleswig  Sonderburg  und  Norburg  (d.  h.  die  Insel  Alsen 
mit  Sundewitt)  sowie  Plön  und  Ahrensbök  in  Holstein  zuge- 
wiesen wurden.  Das  letzte  sollte  er  gleich  in  Besitz  neh- 
men, und  es  ward  eben  jetzt  den  noch  übrig  gebliebenen 
Mönchen  entzogen;  die  andern  Schlösser  waren  den  kö- 
niglichen Wittwen,  Plön  der  Friedrich  I.  Sophie,  Sonder- 
burg und  Norburg  der  Christian  HI.  Dorothea ,  als  Leib- 
geding  verschrieben;  und  bis  sie  heimfielen,  versprach 
Friedrich  den  Bruder  mit  Geld  zu  entschädigen,  indem  er 
für  dieses  8000  Mark,  für  Plön  aber  1396  Mark  jährlich 
zahlte.  Etwas  später  kam  Johann  aber  wirklich  zum  Besitz, 
zuerst  (im  J.  1568)  von  Plön,  dann  (im  J.  1572)  von  Son- 
derburg, wo  er  seinen  Aufenthalt  nahm.  Friedrich  ver- 
pflichtete sich  für  den  Bruder  die  Reichs-  und  Kreissteuern 
zu  entrichten,  wogegen  an  den  Steuern  und  Beden  des 
Landes  die  Besitzungen  desselben  theilnehmen  sollten.  Auch 
an  den  Rechten  gegen  Hamburg  ward  dem  Herzog  sein 
Antheil  vorbehalten.  Im  übrigen  erklärte  dieser  sich 
durch  das  Abkommen  wegen  aller  seiner  Ansprüche  befrie- 
digt und  abgefunden.  Die  Urkunden  über  diese  Erbthei- 
lung  wurden  zu  Flensburg  in  Gegenwart  der  Herzoge 
Johann  des  ältern  und  Adolf  sowie  der  anwesenden  schles- 
wigholsteinschen  Räthe  ausgefertigt  (im  J.  1564,  Januar 
27.  28):  die  beiden  Fürsten  und  neun  Räthe,  unter  denen 
sechs  Rantzau,  voran  der  alte  Ritter  Johann,  haben  die 
Erklärung  des  Herzogs  besiegelt. 

Es  sollte  keine  blosse  Apanage  sein  welche  Johann 
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zugewiesen  wurde,  sondern  was  ihm  bei  wahrer  Theilung 
gebührte.  Er  erhielt  gleichmässig  in  Schleswig  und  Holstein 
ein  Besitzthum,  aber  freilich  nur  ein  Neuntel  des  ganzen 
Gebietes;  auch  konnte  nach  der  Verfassung  des  Landes 
eine  Überweisung  nur  derjenigen  Hoheitsrechte  erfolgen 
welche  ohne  Mitwirkung  der  Stände  ausgeübt  wurden; 
für  alle  andern  war  das  Land  fortwährend  ein  Ganzes, 
welches  die  mehreren  Fürsten  in  ungetheilter  Gemein- 
samkeit besassen.  Zur  Aufnahme  in  diese  Gemeinsamkeit 
bedurfte  es  der  Wahl  oder  Anerkennung  der  Stände. 
Sie  fehlte  bisher  Friedrich  wie  seinem  Bruder;  aber  je- 
nem als  dem  älteren  war  das  Recht  vorläufig  stillschwei- 
gend eingeräumt  worden. 

Zur  Vornahme  der  Huldigung  war  schon  mehrmals  die 
Berufung  eines  Landtags  beabsichtigt  gewesen;  Friedrich 
hatte  sie  einmal  an  der  Levensau  nach  alter  Gewohnheit  ein- 
nehmen wollen  (im  J.  1562,  April  19),  später  waren  Aus- 
schreiben zu  einer  Versammlung  nach  Kiel  ergangen  (zum 
J.  1563,  Juli  27).  Aber  immer  waren  der  Ausführung 
Hindernisse  entgegengetreten,  und  die  Stände  hatten  es 
auch  so  'an  derselben  unterthänigstem  Gehorsam  nicht  las- 
sen ermangeln'.  Jetzt  endlich  kam  der  Landtag  zusam- 
men. Man  versammelte  sich  zuerst  an  der  Levensau,  be- 
gab sich  dann  aber,  da  längere  Verhandlungen  in  Aus- 
sicht standen,  die  sich  dort  unter  freiem  Himmel  nicht 
wohl  erledigen  liessen,  nach  der  Stadt  des  Königs  Flens- 
burg (im  J.  1564,  Octob.). 

Es  ist  nach  längerer  Zeit  die  erste  Versammlung  der 
Stände  über  welche  nähere  Nachrichten  vorliegen. 

Noch  waren  nach  alter  Weise  die  Prälaten  neben  den 
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Rittern  und  Städten  vertreten,  die  Bisthümer  Lübeck  und 
Schleswig,  das  Capitel  zu  Eutin,  während  das  Hamburger 
sein  Ausbleiben  entschuldigte;  von  Itzehoe  Preetz  und  Oter- 
sen, die  als  Fräuleinstifter  geblieben,  waren  die  Pröbste 
anwesend,  auch  von  Reinfeld  ein  eigener  Vertreter,  für 
Bordesholm  Segeberg  Cismar  Ruhkloster  und  Lygumkloster 
dagegen  die  Amtmänner  der  Fürsten.  Von  den  Städten 
waren  siebzehn  vertreten,  aus  Schleswig:  Hadersleben 
Apenrade  Sonderburg  Tondern  Flensburg  Schleswig  Hu- 
sum und  Eckernförde,  aus  Holstein:  Rendsburg  Kiel  Se- 
geberg Heiligenhafen  Oldesloe  Neustadt  Itzehoe  Krempe 
und  Wüster.  Die  Ritterschaft  war  zahlreich  erschienen, 
gerade  100  an  der  Zahl,  an  der  Spitze  wieder  der  Ritter 
Johann  Rantzau,  ausserdem  22  Mitglieder  dieser  reichbe- 
güterten Familie,  12  Ahlefeld,  6  Sehestedt,  5  Pogwisch, 
4  Wisch  Buchwald  u.  s.  w.  Neben  den  weitverbreiteten 
holsteinschen  Geschlechtem  finden  sich  aber  auch  noch 
die  Namen  von  Familien  schleswigscher  und  friesischer 
Herkunft,  Petersen  Nielsen  Andersen  Paisen  Leve  üecke 
und  andere. 

Friedrich  II.  forderte  durch  seinen  Statthalter  Heinrich 
Rantzau  für  sich  und  seinen  Bruder  die  gewöhnliche 
Pflicht  und  Huldigung,  und  versprach  dafür  Bestätigung 
der  Privilegien  sowie  eine  'gemeine  Rechtstags-Regierung' 
mit  den  andern  Herzogen  zusammen.  Er  schien  nicht  zu 
zweifeln  dass  man  alles  ohne  weitere  Verhandlung  zuge- 
stehen werde.  Aber  die  Stände  waren  dazu  mit  nichten 
geneigt.  Durch  einen  niedergesetzten  Ausschuss  Hessen 
sie  zur  Antwort  geben,  dass  sie  nur  den  König  Fried- 
rich als  Herzog  wählen  und  anerkennen  wollten:  dieHul- 
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digung  an  Christian  III.  und  seine  Brüder  zugleich  sei 
früher  nur  geleistet  wegen  der  besonderen  Gefahren  die 
damals  von  Lübeck  Hamburg  und  Ditmarschen  drohten; 
jetzt  einen  vierten  Herrn  anzunehmen  habe  man  keinen  Grund; 
es  würde  die  Abhaltung  der  Rechtstage  noch  mehr  als  bis- 
her erschweren.  Auch  an  die  Anerkennung  Friedrichs 
knüpfen  sie  mehrere  Bitten :  dass  eben  ein  Regierungs-  und 
Rechtstag  regelmässig  in  Gegenwart  der  Fürsten  oder  ei- 
nes derselben  gehalten,  dass  niemand  ohne  Rechtserkennt- 
niss  des  Seinigen  entsetzt,  die  Städte  des  Landes  nicht 
mehr  als  die  dänischen  mit  Zoll  und  Accise  beschwert 
werden.  Sie  wünschen  auch  dass  sich  die  Fürsten  wegen 
der  Schleswigschen  Belehnung  vergleichen,  und  sie  mei- 
nen die  Union  mit  Dänemark  gebe  dazu  einen  Weg  an 
die  Hand.  Aus  den  alten  Privilegien  ward  ausserdem  eine 
Zusammenstellung  der  vornehmsten  Punkte  den  Fürsten  zur 
Anerkennung  vorgelegt.  Sehr  bestimmt  ist  hier  noch 
einmal  das  Wahlrecht  betont:  so  oft  die  Lande  ledig  wür- 
den, möchten  die  Stände  einen  Herrn  erwählen  der  ihnen 
gefällig  sei.  Für  ihre  Steuerfreiheit  lassen  diese  eine  nä- 
here Bestimmung  zu,  welche  in  den  Privilegien  selbst  nicht 
ausgedrückt  worden  ist,  aber  den  aligemein  herrschenden 
Grundsätzen  entspricht,  dass  sie  nemlich  zu  Schätzungen 
verpflichtet  seien  bei  der  Ausstattung  eines  Fräuleins  oder 
nach  dem  Verlust  einer  Hauptschlacht  im  Lande ;  was  sie  aber 
sonst  gegeben,  solle  den  oft  wiederholten  Verschreibungen 
gemäss  ihren  Privilegien  zu  keinem  Schaden  gereichen.  — 
Da  die  Stände  so  entschieden  auftraten,  hat  Friedrich  mit 
seinem  Antrage  nicht  durchdringen  können.  Er  liess  sich 
nun  gefallen,  dass  dieselben ,  wie  es  ausgedrückt  ward, 
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sich  für  diesmal  wegen  des  Herzogs  Johann  entschuldigt. 
Er  gab  ausserdem  eine  neue  vollständige  Bestätigung  al- 
ler Freiheiten,  wie  sie  von  Alters  hergebracht  seien  'von 
Grafen  zu  Fürsten,  von  Fürsten  zu  Königen,  von  Königen 
zu  Königen,  von  Königen  zu  Fürsten';  und  er  versprach  dabei 
dieselben  nur  nach  ihrem  natürlichen  Verstand  und  Buch- 
staben verstehen  und  deuten  lassen  zu  wollen  (Octob.  25.). 
Darauf  leisteten  die  Stände  den  Eid,  Friedrich  und  sei- 
nen Oheimen  Johann  dem  filtern  und  Adolf  gemeinsam. 

Die  Gesandten  des  Lübecker  Bischofs  weigerten  sich 
daran  theilzunehmen:  ihr  Herr  sei  unmittelbar  dem  Reich 
unterworfen  und  deshalb  hier  zu  einer  Huldigung  nicht 
verpflichtet.  Als  derselbe  bald  darauf  persönlich  auf  einem 
Rechtstag  zu  Schleswig  erschien,  forderten  die  Fürsten 
wenigstens  einen  Handschlag  dass  er  des  Landes  Bestes 
wissen  und  Böses  abwenden  wolle.  Dazu  verstand  er  sich, 
aber  mit  dem  Zusatz  dass  er  die  Verpflichtung  nur  als 
Nachbar  übernehme  und  dieselbe  nicht  als  Huldigung  ange- 
sehen werden  solle;  und  man  Hess  es  dabei  bewenden. 

Herzog  Johann  hat  sich  vorläufig  bei  den  Beschlüssen 
des  Landtags  beruhigt.  Später  aber  erhob  er  neue  An- 
sprüche auf  ein  gleiches  Recht  wie  es  der  Bruder  und 
die  Vettern  im  Lande  besassen;  und  er  hat  dies  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  vor  den  Ständen,  vor  dem  Kaiser  und 
dem  dänischen  König  als  Lehnsherren  geltend  zu  machen 
gesucht,  ohne  doch  jemals  damit  durchdringen  zu  kön- 
nen. Das  allgemeine  Recht  der  Erbfolge  aber,  welches 
alle  Nachkommen  Christian  I.  in  den  Herzoglhümern  be- 
haupteten und  welches  auch  die  Stände,  wie  sehr  sie 
sonst  auf  die  Wahl  Gewicht  legen  mochten,  niemals  be- 
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stritten,  ist  ihm  und  seinem  Hause  geblieben;  hierauf  hat 
er  nicht  verzichtet,  und  dies  haben  auch  die  Stände  nicht 
in  Abrede  gestellt:  sie  verweigerten  die  Huldigung  und 
die  Anerkennung  landesherrlicher  Rechte  jetzt  und  später 
nur  deshalb  weil  sie  eine  Vermehrung  der  an  der  Re- 
gierung theilnehmenden  Personen  nicht  wollten ;  die  Hul- 
digung erfolgte  aber  in  den  Herzogthümern  niemals  mit 
Rücksicht  auf  künftige  Eventualitäten,  sondern  nur  bei 
wirklichem  Antritt  der  Regierung. 

Auf  dem  Flensburger  Landtag  ist  auch  über  die  Füh- 
rung der  gemeinsamen  Regierung  eine  nähere  Bestimmung 
getroffen  (Octob26)  :  die  Stände  legten  hierauf  das  grösste 
Gewicht,  und  Friedrich,  damals  in  den  schwedischen  Krieg 
verwickelt,  sowie  die  beiden  andern  Herzoge  Hessen  sich 
bereit  finden  ihren  Wünschen  auch  hierin  zu  entsprechen. 
Die  Regierung  sollte  abwechselnd  von  einem  der  drei 
Herzoge  geführt  werden;  die  beiden  andern  ordneten  ihm 
jedesmal  vier  Räthe  zu,  die  auf  sein  Erfordern  sich  bei 
ihm  einzufinden  hatten.  Dieser  Regierung  lag  es  ob  für 
die  Vertheidigung  des  Landes  und  überhaupt  für,  alle  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  zu  sorgen.  Durch  ihre  Einfüh- 
rung sollte  der  Theilung  alles  genommen  werden  was  zu 
einer  staatsrechtlichen  Sonderung  der  einzelnen  Herr- 
schaften führen  konnte;  ein  älterer  Historiker  nennt  den 
Zustand  der  jetzt  begründet  ward  deshalb  eine  Mutschie- 
rung,  als  habe  es  sich  nur  noch  von  einer  Theilung  der 
Einkünfte  gehandelt.  Allerdings  ging  sie  weiter;  aber 
wichtige  Angelegenheiten  blieben  gemeinsam,  alles  was 
das  Land  als  ein  Ganzes  betraf  und  mit  den  Rechten  der 
Stände  in  Verbindung  stand.    Für  die  Besorgung  der  Ge- 
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schälte  ward  ein  gemeinschaftlicher  Landkanzler  bestellt, 
der  bei  den  Beziehungen  zum  Deutschen  Reich  und  na- 
mentlich zum  Kammergericht  fungiren,  dann  aber  auch 
dem  regierenden  Fürsten  mit  seinem  Rath  zur  Seite  ste- 
hen sollte;  er  ist  in  ständischen  Sachen  und  auf  den  Rechts- 
tagen vielfach  thötig  gewesen. 

Die  Abhaltung  dieser  Rechtstage  war  eine  Sache  von 
besonderer  Wichtigkeit,  seitdem  die  Ritterschaft  sich  den 
anderen  Gerichten  vollständig  entzog.  Noch  in  Flensburg 
wurden  wichtige  Bestimmungen  auch  hierüber  getroffen; 
über  das  gerichtliche  Verfahren  einiges  nähere  im  fol- 
genden Jahr  zu  Schleswig  vereinbart.  Aber  einzelne  Ver- 
fügungen genügten  nicht,  da  durch  die  Theilung  und  den 
Wechsel  der  Verhältnisse  viele  der  alten  Einrichtungen 
unhaltbar  geworden  waren:  erst  kurz  vorher  (im  J.  1560) 
hat  Friedrich  IT.  um  solcher  Gründe  willen  die  alten  Go- 
dinge  am  Jahrschen  Balken  und  zu  Bramstedt  aufgehoben, 
und  nur  für  die  Kremper  und  Wilster  Marsch  unter  dem  alten 
Namen  eine  neue  Mittelinstanz  zu  Steinburg  eingeführt.  Auch 
beschäftigte  man  sich  noch  längere  Zeit  mit  den  gericht- 
lichen Verhältnissen  des  Landes.  Durch  eine  besondere 
Verordnung  (vom  J.  1568,  Novemb.3)  wurden  zuerst  die  der 
Städte  geordnet  welche  sich  Lübschen  Rechtes  erfreuten, 
die  aber  schon  seit  den  Zeiten  König  Johanns  nicht  mehr 
in  Lübeck  selbst,  sondern  vor  dem  sogenannten  Vierstädte- 
gericht, bestehend  aus  Abgeordneten  von  Kiel  Rendsburg 
Itzehoe  und  Oldesloe,  wenn  eine  dieser  Städte  betheiligt 
war  Neustadt,  in  zweiter  Instanz  Recht  zu  nehmen  hat- 
ten. Herzog  Adolf  schlug  auch  vor  (im  J.  1568,  März  30), 
nach  dem  Vorgang  anderer  Fürstenthümer  ein  ordentli- 
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ches  Hofgericht  einzusetzen,  von  sechs  Räthen,  drei  ge- 
lehrten und  drei  aus  dem  Adel,  das  seine  Wirksamkeit 
auf  das  ganze  Land  ausdehnen  sollte.  Dazu  ist  es  freilich 
nicht  gekommen.  Aber  es  gab  den  Anstoss  zu  weiteren 
Schritten.  Auf  einem  Tag  zu  Schleswig  ward  beschlos- 
sen (im  J.  1571,  Mai  4)  eine  gemeinsame  Landgerichts- 
ordnung entwerfen  zu  lassen.  Jeder  der  drei  Landesher- 
ren ernannte  zu  dem  Geschäft  einen  seiner  hohen  Beam- 
ten und  einen  gelehrten  Juristen,  Friedrich  den  Statthalter 
Heinrich  Rantzau  und  Erasmus  Kirsten,  Herzog  Johann 
den  Sivert  Rantzau  und  seinen  Kanzler  Hieronymus  01- 
gard,  Adolf  aber  den  Benedict  von  Ahlefeld  und  den  be- 
rühmten Juristen  Adam  Tratziger.  Ihr  Entwurf  unterlag 
wiederholter  Prüfung  der  einzelnen  Fürsten;  besonders  der 
König  haue  einige  Vorbehalte  wegen  seiner  lehnrechtli- 
chen Hoheit  in  Schleswig  geltend  zu  machen.  Im  ganzen 
aber  erhielt  er  ihre  Billigung,  ward  auch  von  den  Stän- 
den mit  ganz  unbedeutenden  Veränderungen  genehmigt, 
(im  J.  1572,  Octob.,  zu  Rendsburg)  und  dann  von  den  drei 
Fürsten  förmlich  als  Gesetz  bestätigt  (im  J.  1573,  März  30). 
Dasselbe  ordnet  für  Schleswig  und  Holstein  und  für  die 
Antheiie  aller  Fürsten  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
Gerichte  und  das  Verfahren  welches  hier  beobachtet  wer- 
den sollte:  es  ist  die  Grundlage  der  gerichtlichen  Einrich- 
tungen des  Landes  für  die  Zukunft  geblieben. 

In  den  Untergerichten  ward  nichts  geändert,  nur  die 
Zuständigkeit  eines  jeden  näher  bestimmt.  Bei  den  Amts- 
gerichten blieb  zunächst  die  Appellation  wie  sie  herkömm- 
lich oder  durch  besondere  Verfügungen  für  die  verschie- 
denen Districte  eingeführt  war;  zuletzt  ging  sie  immer 
D.  25 
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an  den  Fürsten  dem  das  Ami  gehörte,  'des  Amtes  Erb- 
herren', der  dann  in  Person  oder  durch  einen  Stellver- 
treter ein  sogenanntes  Oberamtsgericht  abhielt,  an  dem 
einige  der  Räthe  theilnahmen;  es  ward,  wenigstens  spä- 
ter, an  einem  Ort  für  den  ganzen  Umfang  eines  der  fürst- 
lichen Antheile  gehalten,  nicht  regelmässig,  ein  oder  zwei- 
mal im  Jahr,  mitunter  noch  seltener.  Von  den  Gerichten 
der  Städte  ward,  wenn  das  Vierstädtegericht  nicht  zuständig 
war,  zuerst  an  den  Fürsten  unter  dem  sie  standen,  dann 
aber  an  die  'sämmtliche  verordnete  Regierung'  appellirl 
Dies  geschah  namentlich  auch  dann  wenn  eine  Klage  ge- 
gen den  Rath  oder  die  Gemeinde  der  Stadt  erhoben  und  in 
erster  Instanz  von  dem  einzelnen  Fürsten  entschieden  war. 
Einen  Anspruch  der  Städte  blos  unter  der  gemeinsamen 
Regierung  und  dem  Landgericht  zu  stehen  haben  die  Für- 
sten nicht  anerkannt.  Da  Flensburg  ihn  machte,  erklärte 
Friedrich,  über  die  Einwohner  der  Stadt  als  seine  Unter- 
thanen  richten  zu  wollen,  und  Herzog  Adolf  hat  dem 
beigestimmt  (im  J.  1571).  Aber  die  Appellation  ward  in 
der  Landgerichtsordnung  zugegeben.  Von  den  Gerichten 
der  Prälaten  und  Adligen  kam  dieselbe  gleich  an  das 
Landgericht.  Nur  vor  diesem  halten  die  Mitglieder  der 
beiden  höheren  Stände  Recht  zu  nehmen. 

Das  Landgericht  oder  der  Rechtstag  ist  jetzt  von  dem 
Landtag  getrennt:  nur  die  Landräthe  und  gelehrten  Räthe 
hatten  dort  sich  einzufinden;  den  Vorsitz  führte  einer  der 
Fürsten  oder  sein  Statthalter;  nach  dem  Flensburger 
Abschied  wechselte  derselbe  ohne  Rücksicht  auf  die  Re- 
gierung. Ein  solcher  Rechtstag  soll  nach  alter  Gewohn- 
heit zweimal  jährlich  gehalten  werden,  acht  Tage  nach 
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Ostern  und  Michaelis,  wie  anfangs  vorgeschrieben  war 
abwechselnd  in  Kiel  und  Flensburg,  doch  so  dass  der 
regierende  Fürst  im  Fall  einer  Seuche  einen  andern  Ort 
bestimmen  kann;  die  Landgerichtsordnung  will,  dass  der 
Wechsel  zwischen  Schleswig  und  Holstein  bleibe,  wenigstens 
dort  aber  eine  Stadl  desjenigen  Fürsten  genommen  werde 
der  das  Gericht  abhält.  Sie  führte  auch  eine  Sonderung 
der  Sachen  ein,  mit  Rücksicht  auf  die  in  Holstein  in  wich- 
tigen Füllen  zulässige  Appellation  an  das  Kammergericht; 
zunächst  hierfür  ward  ein  Landgerichtsnotar  ernannt,  des- 
sen ständiger  Sitz  Kiel  sein  sollte.  Dennoch  blieb  das 
Landgericht  ein  gemeinschaftliches  Gericht  für  beide  Her- 
zogtümer: die  Mitglieder  waren  dieselben.  Später  ist 
dasselbe  nur  einmal  jährlich  abwechselnd  in  jedem  Her- 
zogthum gehalten.  Dagegen  fanden  für  die  Wahrnehmung 
vorbereitender  und  anderer  Geschäfte  kleinere  Zusammen- 
künfte vierteljährig  statt,  die  sogenannten  Quartalgerichte. 

Bei  Streitigkeiten  zwischen  den  Fürsten  und  den  Mit- 
gliedern der  Stände,  bestimmte  die  Landgerichtsordnung, 
sollte  es  nach  den  Privilegien  gehalten  werden,  d.  h.  der 
Landtag  selbst  blieb  hier  Gericht.  Die  Stände  haben  spä- 
ter gesucht  seine  Competenz  auch  sonst  geltend  zu  ma- 
chen, namentlich  bei  allen  peinlichen  Anklagen  gegen 
Mitglieder  der  Ritterschaft.   Doch  ohne  Erfolg. 

Auch  über  eine  andere  Frage  ward  während  des  schwe- 
dischen Krieges  wenigstens  eine  vorläufige  Vereinigung 
unter  den  Fürsten  erzielt.  Das  Schleswiger  Bisthum  war 
nach  gemeinsamem  Beschluss  der  Brüder  dem  jüngern 
Friedrich  übertragen.   Da  dieser  kränkelte,  hat  Adolf  sich 
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um  die  Nachfolge  beworben,  und  auch  erreicht  dass  der 
Bruder  seine  Einwilligung  gab  (im  J.  1556,  Juni  17),  und  als 
dieser  bald  darauf  starb  (Octob.  27),  hat  er  wirklich  die  Wahl 
des  Capitels  auf  sich  zu  lenken  gewusst,  unter  der  Bedin- 
gung dass  er  in  einer  eigenen  Urkunde  eine  ausführliche 
Versicherung  gegen  jeden  Missbrauch  seines  Rechtes 
abgab.  Der  Herzog  hatte  es  auf  die  reichen  Besitzun- 
gen des  Stifts  im  südlichen  Theil  des  Herzogthums  abge- 
sehen, die  ihm  wohl  gelegen  waren.  Aber  den  Brüdern 
stand  darauf  sicher  der  gleiche  Anspruch  zu,  und  ausser- 
dem behauptete  das  dänische  Reich,  unter  dem  das  Slift 
früher  gestanden  hatte,  ein  Hoheits-  und  Patronatrecht 
über  dasselbe.  Christian  III.  war  zu  friedliebend  um  in 
seinen  letzten  Tagen  hierüber  einen  offenen  Streit  mit  dem 
Bruder  zu  erheben;  aber  er  hielt  seine  Genehmigung  zu- 
rück und  bezeugte  dem  Capitel  sein  Misfallen.  Sein  Nach- 
folger ward  nach  der  Thronbesteigung  durch  den  ditmar- 
schischen  Krieg  in  Anspruch  genommen  und  dem  Oheim 
näher  verbunden.  Doch  gab  er  den  Widerspruch  nicht 
auf,  bis  er  beim  Beginn  des  schwedischen  Krieges  bewogen 
ward  nachträglich  in  das  Geschehene  zu  willigen  (im  J. 

1563,  Mai  10).  Adolf  stellte  nun  einen  Revers  aus,  'dass  es 
dem  König  und  seinen  Erben  am  Reich  Dänemark  und 
Fürstenthum  Schleswig  an  ihrer  Präeminenz  und  gebühren- 
der Gerechtigkeit,  auch  der  Kirchenordnung  nicht  prä- 
judiciren  solle'  (Mai  14).  Dafür  Hess  der  König  auch  seine 
Ungnade  gegen  das  Capitel  fallen;  auf  dem  Flensburger 
Landtag  bestätigte  er  demselben  seine  Privilegien  (im  J. 

1564,  Octob.  25). 

Es  kam  aber  bald  zu  Conflicten  zwischen  dem  Capitel 
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und  dem  Herzog,  da  dieser  die  kirchlichen  Rechte  des 
Bischofs  in  seinem  Antheil  durch  den  Hofprediger  aus- 
üben liess ,  den  Paul  von  Eitzen  geradezu  als  seinen  Stell- 
vertreter einsetzte,  während  das  Capitel  nach  den  Bestim- 
mungen der  Kirchenordnung  über  die  Ernennung  des  all- 
gemeinen Superintendenten  des  Landes  einen  solchen  we- 
nigstens in  Adolfs  Antheil  bestellen  wollte,  dem  Herzog 
auch  das  Recht  zur  Errichtung  einer  höheren  Lehranstalt 
aus  den  Einkünften  des  Stiftes  bestritt.  Da  wollte  dieser 
die  früher  ausgestellte  Versicherungsacte  nicht  gelten  las- 
sen: mit  Gewalt  liess  er  sie  aus  dem  Hause  des  Lectors 
holen  und  setzte  an  ihre  Stelle  eine  andere,  welche  ihm 
die  grössten  Befugnisse  übertrug,  Besetzung  mehrerer 
Probsteien ,  Bestätigung  neuer  Domherren,  eine  obere  Ge- 
richtsbarkeit ,  das  Recht  auf  Erbebung  einer  jährlichen 
Steuer  von  jeder  Hufe  und  auf  Dienste  der  Stiftsunter- 
Ihanen  (im  J.  1565).  Er  erzwang  Eitzens  Anerkennung, 
und  unter  seiner  Mitwirkung  ward  ein  sogenanntes  Gymna- 
sium Academicum  begründet  (im  J.  1567),  wo  neben  den 
classischen  Sprachen  auch  die  Fachwissenschaften  gelehrt 
werden  sollten. 

Überhaupt  ist  der  früher  beabsichtigten  einheitlichen 
Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  im  Herzogthum 
Schleswig  nach  der  Theilung  bald  Abbruch  geschehen. 
Gegen  die  Bestimmungen  der  Kirchenordnung  kam  es  dahin 
dass  die  einzelnen  Fürsten  die  Aufsicht  über  die  Kirchen 
in  ihren  Landestheilen  den  Hofpredigern  oder  besonderen 
Superintendenten  übertrugen,  welche  dann  die  Rechte 
ausübten  die  dem  schleswiger  Bischof  und  Capitel  bestimmt 
gewesen  waren.    Dies  erleichterte  auch  dem  König  das 
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Streben  die  Befugnisse  der  dänischen  Kirchenoberen,  wie 
sie  früher  bestanden  und  durch  die  Kirchenordnung  be- 
seitigt waren,  herstellig  zu  machen.  Bei  Ripen  war  es 
schon  vor  der  Theilung  geschehen;  und  Verhandlungen 
die  zwischen  dem  König  und  Johann  dem  älteren  zu  Kol- 
ding (im  J.  1554)  und  dann  während  des  Landtags  in  Flens- 
burg stattfanden  haben  den  Zustand  nicht  geändert.  Da- 
gegen erreichte  Adolf  (im  J.  1564)  dass  drei  Kirchen  in 
seinem  Amte  Apenrade,  Heldewath  Eckwath  und  Bedsledl, 
der  Gewalt  des  ripener  Bischofs  wieder  entzogen  wur- 
den. Da  auch  Johann  sich  nicht  beruhigte,  kam  es  nach 
den  Bestimmungen  der  Union  zu  einem  schiedsrichterli- 
chen Ausspruch  zwischen  acht  königlichen  und  acht  her- 
zoglichen Röthen  zu  Kolding  (im  J.  1576,  Januar  13). 
Allein  auch  hier  war  keine  Einigung  zu  erreichen,  und 
der  zum  Obmann  gewählte  Churfürst  August  von  Sachsen 
musste  eintreten :  er  erklärte  sich  für  die  Ansicht  der  her- 
zoglichen Räthe,  nach  welcher  das  Patronatrecht  dem  Her- 
zog, die  Visitation  aber  und  Abnahme  der  Rechenschaft 
dem  ripener  Capitel  zustehen  sollte  unter  Zuordnung  je- 
doch eines  herzoglichen  Schreibers.  Dies  bezog  sich  auf 
das  ganze  Törninglehn  und  mehrere  Kirchen  im  Amte 
Ton  dem,  selbst  die  in  der  Stadt  nicht  ausgenommen.  Nur 
Lygumkloster  und  Nordlygum  wurden  ganz  von  Ripen 
getrennt.  Alsen  Sundewitt  und  Arröe  hatten,  während  sie 
Leibgeding  der  Königin  Dorothea  waren,  einen  besonde- 
ren Probsten.  Nach  ihrem  Tode  (im  J.  1571,  Octob.  7) 
aber  legte  König  Friedrich  die  beiden  Inseln  wieder  unter 
das  Odenseer  Bisthum,  zu  dem  sie  in  älterer  Zeit  gehört 
halten.   Der  Bruder  Hess  es  sich  gefallen;  und  es  ward 
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auf  diese  Weise  ein  Zustand  begründet  welcher  mil  der 
staatsrechtlichen  Stellung  die  das  Herzogthum  jetzt  erlangt 
hatte  wenig  in  Übereinstimmung  war. 

Noch  andere  Gegenstände  waren  im  nördlichen  Schles- 
wig zwischen  dem  König  und  Johann  dem  filteren  strei- 
tig. Die  Stadt  Ripen  nahm  den  ganzen  Vorstrand  des  Her- 
zogtums bis  gegenüber  von  List  auf  Sylt  in  Anspruch ;  sie 
verlangte  das  Recht  des  freien  Handels  in  den  nördlichen  Di- 
stricten  Schleswigs ;  endlich  war  für  die  Untergebenen  des 
ripener  Stifts  die  im  Herzogthum  wohnten  ein  eigenes 
Birkgericht  eingesetzt,  in  dem  der  Herzog  eine  Schmäh- 
lerung  der  Gerichtsbarkeit  seiner  Hardesvögte  erblickte. 
Diese  Punkte  kamen,  zugleich  mit  der  Frage  über  die  Kir- 
chenhoheit, in  Kolding  zwischen  den  Rathen  zur  Verhand- 
lung, und  sie  fanden  hier  auf  gütlichem  Wege  ihre  Er- 
ledigung: das  Gericht  ward  abgestellt,  der  Handel  der 
Nachbardistricte  gegenseitig  freigegeben,  das  Recht  am 
Vorstrand  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Verhältnisse, 
Schiffahrt  und  Seetonnengeld,  Wrack  und  Brüchfälle,  ge- 
nauer bestimmt  (im  J.  1576,  Januar  14).  Auch  einige 
Grenzstreitigkeiten  und  andere  Zwistigkeiten  wurden  bei- 
gelegt. 

Es  ist  einer  der  wenigen  Fälle  wo  die  Bestimmungen 
der  Union  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Hier  geschah 
es  zunächst  zu  Gunsten  des  einen  der  regierenden  Her- 
zoge und  in  Verhältnissen  welche  nur  ihn  und  seine  Un- 
terthanen  betrafen.  Aber  die  Schiedsrichter  sind  aus  den 
Mitgliedern  des  Landraths  genommen,  fast  alle  in  Holstein 
angesessen:  die  Gemeinschaft  der  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse spricht  sich  auch  hierin  aus. 
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Aber  es  schwebte  ein  Streit  zwischen  den  Herzog- 
tümern und  Dänemark  von  ungleich  grösserer  Bedeu- 
tung: das  Lehnsverhältniss  in  welchem  Schleswig  zu  der 
dänischen  Krone  stand  war  fortwährend  ein  Gegenstand 
des  Zweifels.  Obschon  es  niemals  aufgehoben  und  nie- 
mals in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  angefochten  war, 
hatte  doch  der  Zwiespalt  über  die  Beschaffenheit  des  Len- 
nes und  die  Verpflichtungen  der  Lehnsträger  es  seit  lange 
zu  keiner  Vornahme  der  üblichen  Lehnshandlungen  kom- 
men lassen.  Die  Fristen  wurden  geraume  Zeit  den  Her- 
zogen jährlich  erneuert.  Wenn  Christian  III.  in  seinem 
letzten  Lebensjahre  (im  J.  1558,  Octob.  13)  den  Vorschlag 
machte  die  Suche  nach  den  Vorschriften  der  Union  zum 
Austrag  zu  bringen,  so  hatten  sein  Tod  und  die  folgen- 
den Ereignisse  dies  verhindert. 

Auf  dem  Flensburger  Landtag  (im  J.  1564,  Octob.) 
ward  auch  diese  Sache  von  den  Ständen  angeregt,  und 
die  Fürsten  verhandelten  darüber;  doch  ohne  erhebliches 
Resultat.  Sie  setzten  in  der  nächsten  Zeit  die  gegensei- 
tigen Erörterungen  fort,  einigten  sich  am  Ende  (im  J.  1566, 
Noverab.?)  aber  nur  die  Angelegenheit  einer  Zusammen- 
kunft von  Rüthen  zu  überweisen,  welche  suchen  sollte 
ein  Abkommen  zu  erzielen.  Und  diese  Versammlung  hatte 
dann  zu  Odensee  statt  (im  J.  1567,  Januar  20 — 28). 

Der  verschiedene  Standpunkt  der  streitenden  Theile 
hat  sich  hier  zu  Odensee  und  in  den  folgenden  Ver- 
handlungen ,  welche  in  grosser  Ausführlichkeit  handschrift- 
lich vorliegen,  vollständig  und  deutlich  ausgesprochen. 
Man  hat  es  an  weitläufigen  Deductionen  historischer  und 
juristischer  Art  auf  beiden  Seiten  nicht  fehlen  lassen :  Ur- 
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künden  wurden  herbeigezogen  und  fasl  die  ganze  Ge- 
schichte des  Herzogt hums  einer  wiederholten  Erörterung 
unterworfen.  Damals  aber  wie  allezeit  hat  es  sich  ge- 
zeigt, dass  die  historische  Wahrheit  in  dem  Kampf  entge- 
gengesetzter Partheien  fast  niemals  rein  hervortritt,  wäh- 
rend diese  wohl  dazu  dient  Actenstücke  und  anderes 
Material  zu  Tage  zu  (ordern,  welches  spater  einer  unbe- 
fangenen Forschung  zur  richtigen  Erkenntniss  dienen  kann. 

Es  handelte  sich  nicht  blos  um  das  Herzogthum  Schles- 
wig, auch  um  das  Lehn  der  Insel  Fehmern,  das  von  bei- 
den Theilen  als  ein  besonderes  angesehen  ward  und  des- 
halb eine  getrennte  Behandlung  nothwendig  machte.  Doch 
war  diesmal  wenig  hiervon  die  Rede,  und  erst  später  ist 
man  näher  auf  die  Verhältnisse  der  Insel  eingegangen. 

Bei  dem  Herzogthum  wird  die  Lehnbarkeit  selbst  von 
keiner  Seite  bestritten.  Während  der  König  aber  geltend 
macht,  dass  die  frühere  Lehns Verbindung  beseitigt  sei, 
schon  durch  die  Erklärungen  König  Erichs  und  Kaiser 
Sigismunds,  dann  besonders  durch  den  Tod  Herzog  Adolfs, 
'wo  das  Lehn  eröiTnet  und  hcimgefallen',  und  dass  des- 
halb ein  neues  Lehnsverhältniss  festgestellt  werden  müsse, 
halten  die  Herzoge,  unzweifelhaft  mit  mehr  Wahrheit,  daran 
fest,  dass  mit  dem  Lehn  selbst  nie  eine  Veränderung 
vorgegangen  sei  und  deshalb  auch  die  alten  Lehnbriefe 
jetzt  als  Muster  dienen  müssten:  sie  wollen  einen  Zu- 
stand, wie  er  den  Urkunden  Waldemars  Christoph  II.  und 
Christian  I.  entspricht,  keine  Reverse  wenn  sie  nicht  da- 
mals üblich  gewesen,  die  Pflichten  nach  altem  Gebrauch, 
namentlich  keine  bestimmten  Dienste,  da  das  Lehn  allezeit 
ein  freies  (feudum  liberum  et  fiancum)  gewesen.   Auf  des 
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Königs  Seite  ist  man  offenbar  in  einem  Widerspruch  befangen, 
da  das  Lehn  heimgefallen  und  doch  nicht  erloschen  sein 
soll.  Es  scheint  man  will  behaupten,  dass  Christian  es 
als  König  erworben,  aber  als  Herzog  besessen  habe :  denn  es 
heisst  einmal,  der  König  habe  sich  selbst  die  Lehndienste 
nicht  leisten  können,  habe  sie  vielleicht  auch  damals  nicht 
nöthig  gehabt.  Wenn  die  herzoglichen  Gesandten  sich 
auf  die  constitutio  Waldemariana  und  ihre  Bestätigung 
durch  Christian  I.  sowie  den  Ausdruck  seiner  Privilegien 
berufen  dass  er  nicht  als  König  sondern  als  Herzog  die 
Herrschaft  angetreten  habe,  und  daraus,  ganz  mit  Recht, 
die  Folgerung  ziehen,  dass  er  auch  nicht  als  Lehnsherr 
sondern,  wie  sie  nach  ihrer  Auffassung  hinzusetzen,  in 
Folge  Erbrechtes  als  Adolfs  Schwestersohn  das  Land  in  Besitz 
genommen,  so  stellt  man  dem  entgegen:  die  constitutio 
Waldemariana  habe  nicht  den  Heimfall  gehindert,  sondern 
nur  'dass  es  alsdann  der  Krone  nicht  sollte  incorporirt 
werden*.  Ebenso  heisst  es  in  einer  späteren  königlichen 
Deduction,  die  Privilegien  an  die  Stünde  'dass  sie  nicht 
weiter  als  bis  auf  die  Grenze  Dienst  und  Landfolge  zu 
thun  schuldig  und  nicht  von  einander  abgesondert  son- 
dern stets  unter  einer  Herrschaft  und  Regierung  bleiben 
sollen',  hätten  verhütet,  dass  das  durch  den  Tod  Adolfs 
erledigte  Fürstenthum  Schleswig  'dem  Reich  und  der  Krone 
Dänemark  nicht  wiederum  sollte  incorporirt  werden'.  Also 
keine  wirkliche  Consolidation  des  Lehns  behauptete  man, 
aber  einen  Heimfall  wenigstens  dem  Rechte  nach,  der  ge- 
nügt habe  den  Charakter  desselben  zu  ändern. 

Als  Folge  der  Änderung  die  so  eingetreten  sein  soll 
verlangt  der  König  dann  eine  Behandlung  des  Lehns  wie 
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sie  nun  in  Deutschland  die  allgemeine  war;  die  Haupt- 
sache ist  ausschliessliche  Vererbung  im  Mannsstamm  und 
die  Leistung  von  Lehndiensten ;  beides  aber  soll  doch 
auch  früher  schon  gegolten  haben.  Die  Herzoge  dage- 
gen nehmen  als  alles  Recht  und  demnach  auch  für  jetzt 
sowohl  die  Freiheit  von  Diensten  als  ein  subsidiäres  Erbrecht 
der  Weiber  in  Anspruch.  Auf  den  letzten  Punkt,  welcher 
später  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangte,  wird  aber 
jetzt  noch  weniger  Gewicht  gelegt ;  wie  schon  früher  tritt 
auch  diesmal  die  Frage  nach  den  Diensten  in  den  Vor- 
dergrund. Wiederholt  versichert  man  auf  königlicher 
Seite,  dass  solche  den  Privilegien  der  gemeinen  Land- 
schaft, welche  man  nicht  in  Zweifel  und  Disputation  zie- 
hen wolle,  keineswegs  zum  Nachtheil  gereichen  sollen ;  der 
König  werde  sie  für  seinen  Antheil  ohne  Beschwerung 
derselben  tragen,  und  auch  die  Herzöge  könnten  sie  wohl 
von  ihrem  Kammergut  leisten.  Diese  aber  meinen,  dass 
die  Sache  ohne  die  Stände  gar  nicht  erledigt  werden  könne, 
und  halten  ihre  Berufung  für  nöthig ;  sie  schlagen  ausser- 
dem vor,  den  Streit  über  die  Dienste,  allenfalls  auch  über 
die  Form  des  Lehnbriefes,  durch  ein  Schiedsgericht  nach 
den  Bestimmungen  der  Union  oder  durch  deutsche  Für- 
sten austragen  zu  lassen.  Auch  die  königlichen  Räthe 
können,  da  man  sich  hier  nicht  näher  kommt,  einen  solchen 
Ausweg  nicht  von  der  Hand  weisen;  sie  wollen  aber  dass 
dann  die  ganze  Sache,  auch  der  geforderte  Revers  und 
die  eidliche  Lehnspflicht,  auf  eine  solche  Entscheidung 
verstellt  werde.  Indem  man  dies  zuletzt  in  Aussicht  nimmt, 
schliesst  die  Verhandlung  mit  gegenseitiger  Verwahrung 
der  Rechte. 
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Die  weitere  Verfolgung  der  Angelegenheil  ward  ver- 
schoben wegen  des  fortdauernden  Krieges  mit  Schwe- 
den. Friedrich  II.  machte  bei  einer  Zusammenkunft  mit 
Jobann  dem  filteren  zu  Kolding  (im  J.  1568)  noch  einen 
Versuch  die  Herzoge  auch  ohne  weitere  Verständigung  zum 
Empfang  der  Belehnung  zu  bewegen.  Das  mislang;  aber 
da  der  dänische  Reichsrath,  der  entschiedener  als  der  Kö- 
nig selbst  das  Interesse  des  Königreiches  geltend  machte,  auf 
Erledigung  der  Sache  drang  und  widrigenfalls  selbst  feind- 
liche Maassregeln  fürchten  Hess,  wünschten  die  Herzoge 
eine  neue  Verhandlung  und  suchten  die  Vermittelung  be- 
freundeter deutscher  Fürsten,  des  Churfürsten  August  von 
Sachsen,  Herzogs  Ulrich  von  Mecklenburg,  des  Landgra- 
fen Wilhelm  von  Hessen.  Ihren  Gesandten  bewilligte  dann 
Friedrich  (März  30),  was  er  den  Herzogen  abgeschlagen 
halte,  dass  eine  neue  Zusammenkunft  in  Odensee  anbe- 
raumt werde:  jene  Fürsten  sollten  eine  gütliche  Einigung 
versuchen;  allenfalls  wollte  Friedrichsich  auch  ihren  schieds- 
richterlichen  Austrag  gefallen  lassen,  doch  'ohne  Verkür- 
zung seiner  und  des  Reiches  Hoheit  an  dem  Fürsten- 
thum Schleswig'. 

Es  blieb  zunächst  bei  dem  Versuch  einer  gegenseiti- 
gen Verständigung.  Wohl  sind  die  Vermittler  bemüht 
durch  die  Gutachten  der  juristischen  Facultfiten  zu  Leipzig 
und  Marburg  eine  festere  Grundlage  für  die  eigene  An- 
sicht zu  gewinnen:  beide  entscheiden  sich  für  die  Auf- 
fassung der  Herzoge.  Daneben  kommen  aber  politische 
Erwägungen  gar  sehr  in  Betracht:  die  Herzoge  möchten, 
meinte  man  in  Hessen,  nicht  zu  sehr  gegen  die  Lehn- 
dienste streiten,  wenn  sie  dafür  als  dänischer  Reichsstand 


377 


anerkannt  würden ;  denn  das  gebe  ihnen  Aussicht  auf  die 
Krone  von  Dänemark,  welches  ja  ein  Wahlreich  sei. 

Die  Verhandlungen  (im  J.  1569,  Juni  29  ff.)  begannen 
dann,  nachdem  beide  Partheien  aufs  neue  ihre  Rechlsan- 
Sprüche  weitläuftig  dargelegt  hatten,  mit  einem  Vorschlag 
über  die  Dienste,  den  die  Gesandten  der  vermittelnden 
Fürsten  machten  (Juli  3) :  das  ganze  Herzogthum  mit  Feh- 
mern  solle,  im  Fall  gewaltsamen  Angriffs,  dem  König- 
reich Dänemark  dasselbe  leisten  was  Holstein  dem  Römi- 
schen Reich,  d.  h.  60  Mann  zu  Ross  und  120  zu  Fuss, 
oder  die  übliche  Entschädigung  in  Geld,  zunächst  jedes- 
mal auf  sechs  Monate,  in  dringender  Noth  aber  auch  länger; 
dieselbe  Hülfe  solle  aber  auch  der  König  den  Herzogen 
wenn  sie  gefährdet  als  Schutz  gewähren.  Die  Vortreter  des 
Königs  lehnen  dies  ab:  sie  wollen  dass  die  Herzoge  die 
Dienstpflicht  anerkennen  ehe  etwas  anderes  festgesetzt 
werde;  sie  sind  gegen  eine  Theilnahme  der  Landschaft, 
fordern  auch  dass  das  Stift  Schleswig,  an  dem  sie  die 
besondern  Ansprüche  des  Reiches  geltend  machen,  aus- 
genommen bleibe;  vor  allem  aber  wollen  sie  von  der 
Gegenhülfe  an  die  Herzoge  nichts  wissen,  da  dann  das 
Ganze  mehr  ein  Bündniss  als  ein  Lehnsverhällniss  sei.  In- 
dem die  Vermittler  diese  aufgaben,  beschränkten  sie  die 
Leistung  der  Herzoge,  nach  ihrem  Wunsch,  auf  einen  ein» 
fachen  Römerzug,  d.  h.  40  zu  Ross  und  80  zu  Fuss. 
Als  der  Fall  wo  die  Hülfe  eintreten  sollte  ward  von  ih- 
nen ein  unvermeidlicher  Defensivkrieg  bezeichnet;  aber 
auf  königlicher  Seite  wollte  man  jeden  Krieg,  auf  der  der 
Herzoge  nur  einen  solchen  der  mit  ihrem  Rath  beschlossen 
und  begonnen  sei:  sie  seien  Fürsten  des  dänischen  Reiches 
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und  ihr  Rath  müsse  deshalb  gehört  werden.  Man  näherte 
sich  endlich  soweit  dass  die  Dfinen  mit  50  Reitern  und 
80  Fusstreilern  zufrieden  sein  wollten  und  auch  die  Her- 
zoge hierauf  eingingen.  Dann  aber  kamen  andere  Fra- 
gen zur  Sprache,  die  bald  noch  wichtiger  wurden  als  al- 
les Frühere. 

Die  Herzoge  wünschten  und  die  Unterhändler  propo- 
nirten  eine  Belehnung  zur  gesammten  Hand.  Davon  war 
früher  nicht  die  Rede  gewesen,  und  die  königlichen  Ge- 
sandten hatten  anfangs  keine  Instruction.  Sie  nahinen 
aber  den  Vorschlag  mit  Freuden  auf  und  gaben  bald  die 
Erklärung  (Juli  10)  dass  der  König  dazu  ganz  bereit  sei;  er 
wolle  dann  das  Fürstenthum  'als  ein  altväterlich  angeerbt 
fürstlich  Mann-  und  Fahnenlehn  nach  Lehnrecht  und  Ge- 
wohnheit leihen1.  Doch  nur  die  erste  Bezeichnung  ent- 
sprach den  Wünschen  der  Herzoge,  die  andere  keines- 
wegs. Sie  bestritten  doch  die  Eigenschaft  eines  Mannlehns 
und  wollten  auch  nicht  die  allgemeine  Erbfolge  nach  Lehn- 
recht und  Gewohnheit,  sondern  eine  Succession  'nach  Nah- 
heit und  Vorzug  der  Sippzahl  vermöge  alten  Herkommens 
Rechtes  und  Gewohnheit  im  Reiche  Dänemark  und  Her- 
zogthum Schleswig1.  So  kommt  es  dahin  dass  der  däni- 
sche König  die  Gültigkeit  des  gemeinen  Lehnrechts  in 
Schleswig  behauptet,  während  die  deutschen  Herzoge  ein 
besonderes  dänisches  Recht  der  Erbfolge  in  Anspruch 
nehmen.  Es  war  der  Vortheil  eines  jeden  der  zu  der 
Behauptung  führte:  Herzog  Johann  war  unbeerbt,  und 
Adolf  stand  als  Bruder  ihm  um  einen  Grad  näher  als  der 
Neffe  Friedrich  II. 

Die  Gesandten  erkannten  wohl,  dass  dieses  jetzt  die 
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Hauptsachewarund  alle  andern  Fragen,  auch  die  Vorbe- 
halte des  Königs  wegen  des  Stiftes  Schleswigs  sowie  wegen 
der  Rechte  der  Bisthümer  von  Ripen  und  Odensee  und  einer 
geistlichen  Jurisdiction  auf  Fehmern,  hiergegen  in  den  Hin- 
tergrund traten.  Sie  sahen  sich  aber  ausser  stände  diese 
neue  Schwierigkeit  zu  besiegen.  Eine  Einmischung  der 
Landschaft,  welche  sich  in  der  Zwischenzeit  (Juli  5)  an  der 
Levensau  versammelt  hatte  und  zwei  Prälaten  zwei  vom 
Adel  aus  Holstein  und  ebenso  viele  aus  Schleswig  und  zwei 
aus  den  Städten  als  Abgeordnete  schickte,  schien  mehr 
zu  schaden  als  zu  nützen.  Eine  wahre  Einigung  war 
unter  diesen  Umständen  nicht  zu  erreichen. 

Man  ist  am  Ende  nicht  weiter  gekommen  als  dass 
eine  Urkunde  als  Abschied  aufgestellt  wurde  (Juli  17),  in 
welcher  die  Abgesandten  und  Commissarien  der  drei 
Vermittler  den  bisherigen  Gang  der  Verhandlung  erzählten 
und  zum  Schluss  die  Sache  auf  zwei  Jahre  vertagten,  in- 
nerhalb welcher  Frist  eine  Einigung  der  streitenden  Theile 
erzielt  oder  eine  neue  Versammlung  mit  den  Vermittlern 
festgesetzt  werden  sollte;  alle  gegenseitigen  Ansprüche 
und  Rechte  blieben  inzwischen  vorbehalten. 

Aber  die  Einigung  kam  nicht  zustande.  Nach  der 
Beendigung  des  schwedischen  Krieges  wurde  das  Verhält- 
niss  unter  den  Fürsten  nur  noch  kälter.  Adolf  nahm  Trup- 
pen in  Sold,  wie  er  behauptete  um  als  Oberster  des  nie- 
dersächsischen Kreises  für  die  Sicherung  des  Friedens  zu 
sorgen  (im  J.  1571).  Er  trat  mit  Erbansprüchen  auf  Nor- 
wegen hervor  und  erregte  dadurch  Unwillen  und  Verdacht 
beim  König.  Dieser  seiner  Seits  schob  die  neue  Versamm- 
lung, welche  jener  wünschte,  weiter  hinaus,  weil  er  'wegen 
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allerlei  Unrichtigkeit  und  Zerrüttung  wohlgeordneter  Po- 
lizei', die  der  letzte  Krieg  veranlasst,  keine  Zeit  dazu 
habe.  Johann  der  ältere  suchte  zu  vermitteln,  und  stellte 
auch  ein  friedliches  Einverständnis  wieder  her;  aber  wie- 
derholte Mahnungen  der  Herzoge  und  der  deutschen  Für- 
sten zur  Fortsetzung  der  Verhandlung  blieben  ohne  Erfolg. 
Die  mehrmals  angesetzten  Termine  (in  d.  J.  1573.  1575) 
wurden  unter  verschiedenen  Vorwänden  wieder  abbestellt. 
Auch  da  Johann  bei  einer  persönlichen  Zusammenkunft 
auf  Kronborg  die  Sache  vorbrachte  (im  J.  1577),  geschah 
noch  nichts.  Endlich  im  folgenden  Jahr  (1578,  Juni)  lud 
Friedrich  die  Oheime  nach  Kolding,  und  erklärte  sich 
bereit  hier  eine  neue  Versammlung  halten  zu  lassen;  spä- 
ter (Septemb.  28)  verlegte  er  sie  nach  Odensee. 

Der  König  hätte  vorgezogen  eine  Zusammenkunft  mit 
den  unterhandelnden  Fürsten  selbst  zu  haben.  Da  aber 
namentlich  Sachsen  hierauf  nicht  eingehen  wollte,  kamen 
aufs  neue  Abgeordnete  der  Betheiligten  und  der  Vermitt- 
ler zusammen.  Unter  diesen  war  Landgraf  Wilhelm  von 
Hessen  für  Herzog  Adolf  seinen  Schwager  besonders 
thätig. 

Um  Adolfs  Stellung  aber  musste  es  sich  vornemlich 
handeln,  da  Johann  bejahrt  und  unvermählt  für  seine  Per- 
son geringes  Interesse  an  der  Sache  hatte,  während  die 
Frage  nach  seiner  Beerbung  sich  immer  mehr  in  den  Vor- 
dergrund drängte  und  auf  die  Beurtheilung  aller  Verhält- 
nisse den  grössten  Einfluss  übte.  Wenn  die  Ansicht 
welche  die  Herzoge  zuletzt  verfochten  hatten  durchdrang, 
so  war  Adolf  allein  der  Erbe  des  Bruders,  während  bei 
der  Auffassung  des  Königs  dass  Schleswig  als  ein  neues 
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Lehn  zu  betrachten  sei,  und  wenn  nicht  wenigstens  eine 
Gesaramtbelehnung  gegeben  ward,  umgekehrt  die  Aussicht 
war  dass  er  den  Antheil  des  kinderlos  sterbenden  Jo- 
hann als  der  Krone  heimgefallen  in  Anspruch  nahm.  Diese 
Gefahr  aber  und  die  ganze  Lage  der  Dinge  hatten  Adolf 
nachgiebiger  gestimmt:  er  erwog,  heisst  es,  dass  wenn 
die  Sache  nicht  verglichen  werde,  sie  später  zum  Kriege 
führen,  dass  auch  ihn  möglicher  Weise  der  Tod  früher 
als  den  älteren  Bruder  abrufen  könne,  womit  der  Vorzug 
des  Grades  für  seine  Linie  hinfällig  ward:  er  liess  schon 
im  voraus  durch  Johann  am  sächsischen  Hof  erklären, 
dass  man  jetzt  zufrieden  sei  das  Herzogthum  nach  Lehn- 
recht und  Gewohnheit  und  als  Mannlehn  zu  empfangen. 

Dennoch  zeigte  sich,  da  in  Odensee  die  Verhandlungen 
eröffnet  wurden  (März  5),  neue  Schwierigkeiten.  Als  man 
zunächst,  um  irgend  eines  Endes  gewiss  zu  sein,  für  den 
Fall  dass  die  gütliche  Vermittelung  nicht  zum  Ziele  führe, 
eine  rechtliche  Entscheidung  festsetzen  wollte,  erklärten 
die  Dänen  sich  dagegen:  ihr  König  könne  keinen  andern 
Richter  anerkennen  als  den  Kanzler  und  den  Rath  seines 
Reiches,  die  zu  Erich  des  Pommern  Zeiten  die  Entscheidung 
gefällt  hätten.  Vergebens  proponirten  die  herzoglichen 
Gesandten  als  Richter  den  Kaiser  oder  die  volle  Reichs- 
versammlung oder  das  Kammergericht  oder  befreundete 
Fürsten  oder  zwei  Universitäten  mit  einer  dritten  als  Ob- 
mann oder  endlich  eine  Entscheidung  nach  den  Vorschriften 
der  Union  durch  acht  dänische  Räthe  und  acht  Deutsche  aus 
den  Fürstenthümern  wie  sie  an  einer  Stelle  heissen.  Hier- 
über war  keine  Einigung  zu  erreichen,  und  man  suchte 
dann  um  so  mehr  auf  dem  Wege  der  Güte  zum  Ziele 
IL  26 
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zu  kommen.  Bei  der  veränderten  Stimmung  Adolfs  konnte 
es  diesmal  gelingen. 

Dem  ersten  Vorschlag  freilich  den  man  machte,  dass  die 
Succession  nach  Lehnrechts  Art  und  Gewohnheit  erfolge  und 
ein  vorkommender  Fall  nach  gewöhnlichem  kaiserlichen 
Lehnrecht  entschieden  werde,  widersetzten  sich  die  Herzoge. 
Sie  waren  jetzt  dafür  die  Frage  nach  der  Succession  ganz 
offen  zu  lassen.  Und  darauf  ist  man  eingegangen,  während 
die  Bezeichnung  des  Lehns  als  altväterliches  angenom- 
men und  die  Gesammtbelehnung  an  alle  Herzoge  des  Ol- 
denburgischen Stammes,  insoweit  diese  nicht  bereits  ab- 
gefunden, zugestanden  ward.  Die  Lehne  sollten  binnen 
Jahr  und  Tag  gesucht  und  gegeben  werden.  Damit  war 
die  Hauptsache  für  jetzt  erledigt. 

Neben  dem  Herzogthum  Schleswig  war  zugleich  die 
Insel  Fehmern  aufgeführt.  Freilich  sollten  die  herzogli- 
chen Gesandten  nach  ihrer  Instruction  darauf  hinweisen, 
wie  die  Insel  als  Eigengut  verjährt  (pro  bono  allodiali 
praescribirt)  und  auch  auf  weibliche  Nachkommenschaft 
übertragbar,  wie  namentlich  der  Dienst,  der  früher  mit 
50  Helmen  geleistet,  seit  über  hundert  Jahren  erloschen 
sei.  Doch  bestanden  sie  nicht  darauf,  sondern  Hessen  sich 
hier  die  gleiche  Behandlung  wie  bei  Schleswig  gefallen. 
Dadurch  zuerst  ist  die  Insel  in  eine  nähere  Verbindung 
mit  diesem  Herzogthum  gebracht  worden,  ohne  doch  ein 
Theil  desselben  zu  werden. 

Die  Dienste  hatte  man  für  beide  Lehne  gemeinschaftlich 
auf  die  früher  schon  vereinbarten  50  Mann  zu  Boss  und 
80  zu  Fuss  gesetzt.  Als  aber  die  andern  Punkte  ins 
reine  gebracht  waren,  erlangte  Herzog  Johann  bei  einer 
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persönlichen  Zusammenkunft  mit  dem  König  zu  Kolding, 
dass  dieser  sich  mit  dem  Ansatz  den  Holstein  im  Deut- 
schen Reich  erhalten  hatte  d.  h.  40  Reitern  begnügte 
(März  23).  Als  Bedingung  für  die  Hülfe  war  anfangs  vor- 
geschlagen dass  der  Krieg  auf  gemeinen  Beschluss  des 
Reichsraths  und  der  Stände  geführt  werde,  und  in  einem 
besondern  Artikel  war  ausgesprochen  dass  die  Herzoge  als 
Stände  des  Reichs  Dänemark  in  den  Fällen  da  über  Kriegssa- 
chen zu  berathen  Sitz  und  Stimme  im  Reichsrath  haben  soll- 
ten. Aber  diese  Bestimmung  blieb  schliesslich  weg,  weil  die 
Herzoge  dem  entgegen  waren  und  es  'für  verkleinerlich 
erachteten  im  Reichstag  neben  eitel  Edelleuten  zu  sitzen'. 
Dafür  ward  festgesetzt,  dass  der  Krieg  mit  ihrem  Rath 
und  Bedenken  angefangen,  auch  ein  förmliches  Aufmah- 
nen des  Königs  vorangegangen  sein  müsse;  und  man  be- 
merkte nur  dass  damit  keine  Neuerung  oder  Veränderung 
der  im  Reiche  Dänemark  und  Herzogthum  Holstein  unter- 
schiedlichen Regierung  gemeint  sein  solle.  In  einem  Ent- 
wurf des  Vertrages  steht  für  Holstein  an  dieser  Stelle 
Schleswig,  und  nur  von  diesem  ist  in  dem  ganzen  Ver- 
trage die  Rede;  jener  Name  wurde  aber  damals  nicht  sel- 
ten für  beide  Herzogthümer  gebraucht,  und  da  sie  eine 
gemeinsame  Regierung  hatten,  welche  von  der  Dänemarks 
scharf  geschieden  war,  so  kann  nur  diese  gemeint  sein: 
die  Theilnahme  der  Herzoge  an  dem  Beschluss  über  Krieg 
und  Frieden  des  Reiches  Dänemark  sollte  der  Selbständig- 
keit beider  Herrschaften  keinen  Abbruch  thun.  —  Der 
König  versprach  übrigens  seiner  Seits  den  Herzogen  im 
allgemeinen  das  Lehn  zu  schützen  und  zu  vertheidigen ; 
einer  näheren  Bestimmung  dessen  was  dafür  geschehen  sollte 
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hat  er  beharrlich  widerstrebt,  und  sie  ist  nicht  getroffen 
worden. 

Unerledigt  blieb  die  Frage  wegen  des  Schleswiger 
Bisthums:  jeder  Theil  behielt  sich  seine  Rechte  vor.  Auch 
ward  ausgesprochen  dass  diese  Vereinigung  früheren  Ver- 
trägen und  den  Privilegien  und  Rechten  der  Lande  und 
Ritterschaft  unnachtheilig  sein  und  zu  keinem  Abbruch 
gereichen  solle. 

Auf  diese  Weise  verglichen  die  Abgeordneten  sich 
über  alle  wichtigen  Punkte  [März  21).  Da  die  Fürsten, 
welche  zu  Kolding  und  auf  der  Hansburg  bei  Hadersleben 
sich  benachbart  waren,  sofort  ihre  Zustimmung  gaben 
(März  22),  ward  der  Verlrag  mit  der  nachträglich  ange- 
nommenen Änderung  (40  statt  50  Reiter)  förmlich  in  drei 
Exemplaren  vollzogen  (März  25);  er  ist  später  in  feierlicher 
Weise  ausgefertigt  und  von  allen  Theilnehmern  ratificirt 
(Juni  10).  Die  dänischen  Käthe  unterzeichneten  im  Namen 
des  ganzen  Reichsraths;  eine  Bestätigung  der  Schleswig- 
holsteinschen  Landschaft  ward  nicht  für  nöthig  gehalten, 
da  ihre  Privilegien  vorbehalten  waren.  —  Die  Formeln 
des  Lehnseides  Reverses  und  Lehnbriefes  wurden  dem 
Vertrage  angehängt,  auch  das  Verfahren  welches  bei  der 
Belehnung  selbst  stattfinden  sollte  im  allgemeinen  geregelt. 

Die  Zeitgenossen  freuten  sich  des  glücklichen  Austra- 
ges eines  lange  dauernden  Streites.  Und  gewiss  war  es 
von  Wichtigkeit  dass  hier  die  Stellung  des  Herzogthums 
Schleswig  zu  Dänemark  ins  klare  gestellt  wurde.  Wenn 
auf  der  einen  Seite  die  Lehnsverbindung  neue  Anerken- 
nung erhielt,  so  ward  zugleich  die  sonstige  Selbständig- 
keit des  Landes  nur  gesichert.    Dasselbe  erhielt  zu  dem 
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benachbarten  Königreich  ganz  die  Stellung  wie  Holstein 
zum  Deutschen  Reich;  die  Rechtsverhältnisse  welche  hier 
in  Geltung  waren  sind  ausdrücklich  als  Vorbild  für  die 
Bestimmung  dessen  was  dort  zweifelhaft  erschien  bezeich- 
net worden.  Der  König  ward  auch  für  seinen  Antheil 
an  dem  Herzogthum  den  andern  Fürsten  völlig  gleichge- 
stellt ;  von  einer  verschiedenen  Verbindung  des  einen  oder 
andern  Theils  mit  dem  Königreich  war  nirgends  die  Rede. 

Über  die  Feierlichkeiten  der  Lehnshandlung  fand  noch 
eine  weitere  Besprechung  und  Vereinigung  der  Räthe  in 
Schleswig  statt  (Novemb.  5).  Von  dem  König  war  Oden- 
see  als  Ort  bestimmt,  die  Herzoge,  welche  Kolding  vor- 
gezogen, haben  nachgegeben.  Wegen  der  Theilnahme  der 
Ritterschaft  hatte  man  den  Zweifel  ob  sie  aus  beiden  Her- 
zogtümern oder  nur  aus  Schleswig  zugezogen  werden 
solle:  man  entschied  für  jenes  und  beschloss  auch  anfangs 
sie  von  den  Fürsten  gemeinsam  berufen  zu  lassen;  spä- 
ter ward  jedoch  beliebt  dass  jeder  Fürst  diejenigen  auf- 
fordern möge  die  in  seinem  Antheil  ansessig  waren;  man 
hielt  nöthig  zu  bemerken,  dass  der  Zug  über  die  Grenzen 
des  Landes  ohne  Nachtheil  für  ihre  Rechte  sein  solle. 
Sie  fanden  sich  auch  zahlreich  ein,  als  nun  der  Act  der 
Belehnung  mit  grossen  Feierlichkeiten  zuOdensee  vollzo- 
gen ward  (im  J.  1580,  Mai  3).  An  3000  Reisige  waren 
versammelt,  die  Hälfte  aus  dem  Königreich,  die  andere 
Hälfte  im  Gefolge  der  Herzoge.  Auch  Johann  der  jün- 
gere war  zugegen  und  erhielt  zugleich  mit  den  regieren- 
den Fürsten  die  Belehnung.  Diese  erfolgte  mit  drei  Fahnen, 
der  Blutfahne  als  Symbol  der  Regalien  welche  die  Her- 
zoge empfingen,  der  Fahne  Schleswigs  mit  den  zwei  blauen 
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Löwen  im  gelben  Felde,  und  der  Fehinerns,  über  deren 
Wappen  Zweifel  gewesen  waren,  bis  man  sich  für  eine 
goldene  Krone  auf  blauem  Grunde  entschied.  Nach 
dem  Alter  der  Herzoge  hatten  sie  die  Träger  der  Fah- 
nen zu  bestimmen:  der  König,  welcher  hierin  anfangs 
eine  Minderung  seiner  Ehre  finden  wollte,  hatte  es  zuge- 
geben, da  man  ihm  vorgestellt  wie  er  in  Schleswig  Her- 
zog sei  und  den  älteren  nachstehen  müsse.  Durch  be- 
sondere Bevollmächtigte  wurden  die  Lehen  für  alle  vier 
Fürsten  erbeten  und  die  Eide  geschworen,  die  Handge- 
lübde dagegen  von  den  Herzogen  selbst,  nur  für  den  Kö- 
nig von  seinem  Stellvertreter  Heinrich  Rantzau  geleistet. 
Dann  erfolgte  die  Investitur;  Herolde  warfen  die  Fahnen 
unter  das  Volk.  Nachdem  endlich  die  Lehnbriefe  und  Re- 
verse gegenseitig  ausgetauscht  waren,  verbrachte  man 
einige  Tage  mit  festlichen  Schmäussen.  Die  Sache  erregte 
solches  Interesse,  dass  ein  Zeitgenosse  Krüger  ein  eige- 
nes Buch  der  Geschichte  des  Triumph-  Lehn-  und  Eh- 
ren-Tages von  Odensee  widmete. 

Es  war  die  höchste  Zeit  gewesen  dass  man  zum  Ab- 
schluss  kam.  Denn  wenige  Monate  darauf  ereilte  der  Tod 
den  Herzog  Johann  (Octob.  2). 

Immer  hat  sich  der  Herzog  gemässigt  und  versöhnlich 
gezeigt,  mehr  als  einmal  den  Bruch  zwischen  dem  jun- 
gen leidenschaftlichen  König  und  dem  ehrgeizigen  Herzog 
Adolf  verhindert.  Wenn  man  habe  zu  langen  Spiessen  grei- 
fen wollen,  sagt  ein  Zeitgenosse,  sei  von  Johann  der  Frie- 
den gefördert.  Er  glich  in  mancher  Beziehung  dem  älte- 
ren Bruder  Christian  III.  Wie  dieser  hat  er  sich  als  Freund 
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der  Kirche  und  der  Wissenschaft  gezeigt.  Im  Klos!  er 
Bordesholm,  dessen  letzte  Mönche  weichen  mussten,  erwei- 
terte er  die  Schule  zu  einem  Lyceum  für  den  Unterricht 
firmerer  Söhne  des  Adels  und  liess  die  Kirche  neu  er- 
bauen. Die  gelehrte  Schule  welche  er  in  Hadersleben 
gründete  (im  J.  1567)  ist  Jahrhunderte  lang  eine  Stütze 
wissenschaftlicher  Bildung  in  diesem  nördlichen  Theil  des 
Landes  gewesen.  Auch  mit  einem  Hospital  hat  er  diese 
Stadt  beschenkt  (im  J.  1569).  In  seinen  Friesischen  Be- 
sitzungen begründete  er  durch  eine  Abgabe  der  einzel- 
nen Kirchen  ein  Stipendium  zur  Unterstützung  armer  Slu- 
direnden.  —  Das  Recht  der  unter  ihm  stehenden  Land- 
schaften erfuhr  durch  ihn  manche  Veränderung.  Wie  er 
auf  Fehmern  durchgriff,  so  beseitigte  er  auch  in  den  fünf 
Harden  des  Strandes  die  Bussen  für  den  Todtschlag  und 
führte  die  Todesstrafe  ein  (im  J.  1558).  Daran  schloss 
sich  eine  allgemeine  Revision  des  alten  Landrechts,  na- 
mentlich in  Beziehung  auf  das  gerichtliche  Verfahren;  nach 
manchen  Verhandlungen  ward  sie  durch  den  Kanzler  ÖI- 
gard  zustande  gebracht  (im  J.  1572).  —  Sonst  war  Johann 
mild  und  billig  gegen  seine  Unterthanen.  Jeden  liess  er 
vor  sich  und  hörte  sein  Anliegen.  Mit  neuen  Steuern  hat 
er  sie  wenig  belastet;  er  erliess  wohl  selbst  die  schuldi- 
gen Dienste.  Dabei  galt  er  doch  als  guter  Haushaller; 
obschon  er  manches  auf  sein  Besitzthum  verwandte,  hatte 
er  erheblichen  Überschuss  in  seiner  Einnahme.  In  man- 
cherlei Weise  zeigte  er  seine  Theilnahme  für  das  Wohl 
des  Landes.  Er  verbot  Bonden- Güter  an  Mitglieder  des 
Adels  zu  veräussern  oder  zu  verpfänden  (im  J.  1572, 
April  1).    Da  eine  schwere  Fluth  die  westlichen  Küsten 
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heimgesucht,  traf  er  Maassregeln  zu  besserem  Schutz  der 
Deiche;  er  dachte  einmal  Nordstrand  durch  einen  Damm 
mit  dem  Festland  zu  verbinden. 

Johann ,  der  das  alte  Törning  abrcissen  Hess ,  residirte 
auf  der  Hansburg,  die  er  in  der  Nähe  Haderslebens  er- 
baut hatte  (im  J.  1557  ff.)  und  die  auch  nach  ihrer  Zerstö- 
rung den  Namen  des  Herzogs  in  einer  Stadt  erhalten  hat, 
welche  schon  sein  Bruder  der  König  geliebt,  er  aber  für 
eine  Zeitlang  höher  gehoben  und  durch  den  Einfluss  seines 
Hofes  mehr  und  mehr  dem  deutschen  Wesen  befreundet  hat. 

Sein  Tod  erregte  allgemeine  Trauer  bei  seinen  Unter- 
thanen.  Er  gab  aber  auch  den  Anlass  zu  neuem  Streit 
zwischen  Friedrich  und  Adolf. 

Gerade  die  Erbfrage  war  unerledigt  geblieben.  Zu 
Odensee  war  nur  festgesetzt  worden,  dass  wenn  einer  der 
Fürsten  ohne  Leibeserben  stürbe,  keiner  der  überleben- 
den sich  seines  Nachlasses  anmassen  dürfe:  bis  zur  Eini- 
gung über  die  Succession  sollte  das  Land  gemeinschaft- 
lich verwaltet,  das  vorgefundene  Gut  in  Verwahrsam  ge- 
geben werden.  Als  aber  der  Tod  Johanns  erfolgte,  war 
Adolf  gleich  zur  Stelle;  er  legte  die  Hand  auf  das  vor- 
gefundene Gold  und  Silber,  das  er  nach  Tondern  führen 
liess.  Er  wollte  dass  die  Verhandlung  über  Land  und 
Leute  welche  Lehen  waren  gleich  beginne;  aber  in  den 
Gütern  welche  keine  Lehen  sei  er  der  alleinige  Erbe ;  und 
hier  nahm  er  deshalb  ein  Verfügungsrecht  für  sich  allein 
in  Anspruch  (Octob.  4).  Hiermit  aber  war  der  König  we- 
nig zufrieden;  da  er  durch  einen  der  Räthe  des  verstor- 
benen Herzogs  von  der  Sache  Kunde  erhielt,  war  er  heftig 
erzürnt  und  klagte  über  Adolfs  Eilfertigkeit  Eigennutz  und 
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eigenmächtiges  Verfahren  (Octob.  10).  Doch  Hess  er  sich 
beschwichtigen,  da  Adolf  das  Geschehene  zu  entschuldigen 
suchte.  Beide  verstanden  sich  dann  zu  einer  friedlichen 
Verhandlung  zunächst  durch  die  eigenen  Räthe. 

Als  diese  zu  Hadersleben  begann  (im  J.  1581,  Febr.  ?3), 
zeigte  sich  bald  wie  weit  man  aus  einander  ging.  Der 
Herzog  forderte  in  Schleswig  das  ganze  Erbe:  denn  hier 
gelte  das  dänische  Recht  des  Lovbuchs,  welches  kein  Re- 
präsentationsrecht kenne  und  dem  nähern  Grade  einen 
unbedingten  Vorzug  verleihe;  ein  besonderes  Lehnrecht, 
welches  hier  in  Anwendung  kommen  könne,  gebe  es  in 
Dänemark  nicht;  wenn  aber  im  Odenseer  Vertrag  von  ge- 
meinem Recht  und  Gewohnheit  die  Rede  ist,  so  bezieht 
der  Herzog  das  auf  Rechte  und  Gewohnheiten  dieses  Kö- 
nigreichs. Ausserdem  nahm  er  in  Holstein  sämmtliche  Allo- 
dialgüter  in  Anspruch.  Der  König  Friedrich  dagegen  focht 
durch  seinen  Statthalter  und  durch  Mitglieder  des  dänischen 
Reichsraths  dafür,  dass  das  dänische  Recht  hier  keine 
Anwendung  finden  könne,  sondern  nur  das  gemeine  Lehn» 
recht.  Billig,  sagen  jene,  würden  die  Lehen  des  Fürsten- 
thums Holstein  und  des  Herzogthums  Süderjütland  und 
Fehmerns  sich  gleichgestellt,  da  sie  fohne  das  vermöge  der 
Privilegien  doch  vereinigt  seien';  es  wären  'die  Fürsten- 
thümer  Schleswig  und  Holstein  und  die  dazu  gehörigen 
und  incorporirten  Lande  derselben  wohlhergebrachter  Ver- 
einigung nach  als  em  Corpus'  seit  den  Zeiten  Christian  I. 
behandelt.  Es  ist  nicht  das  letzte  Mal  dass  man  gerade 
von  Seiten  des  Königs  auf  solche  Weise  das  wahre  Ver- 
hältniss  der  Herzogtümer  anerkannt  und  offen  ausgespro- 
chen hat;  aber  freilich  dann  am  meisten  geschah  es  wenn 
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es  Vortheil  versprach.  Jetzt  nahm  Friedrich  hierauf  ge- 
stützt das  gleiche  Recht  mit  Adolf  in  Anspruch:  nur  an 
den  beweglichen  Gütern,  mit  Ausnahme  wieder  von  Geschütz 
und  Munition,  wollte  er  diesem  einen  Vorzug  einräumen. 

Die  Abgesandten  kamen  in  wiederholtem  Schriften- 
wechsel sich  nicht  naher;  auf  den  Vorschlag  des  Königs 
(März  18)  stellte  man  zuletzt  in  dem  Abschied  (Marz  21) 
die  Sache  zur  Vermittelung  derselben  Fürsten  welche  den 
Odenseer  Vertrag  zustande  gebracht  hatten. 

In  Flensburg  kam  man  bald  darauf  (Juni  24)  mit  ih- 
ren Abgeordneten  zusammen.  Beide  Theiie  hatten  sich 
Gutachten  von  Rechtsgelehrten  und  andern  Höfen  geben 
lassen,  und  mit  weitläufigen  Deductionen  traten  sie  nun 
einander  entgegen.  Aber  auf  diesem  Wege  war  keine 
Einigung  möglich,  und  zu  einem  rechtlichen  Austrag  war 
nicht  zu  kommen ,  da  der  König  wieder  keine  andere  Ent- 
scheidung als  die  des  danischen  Reichsraths  anerkennen 
wollte.  Merkwürdig  genug,  wenn  dieser  die  Entschei- 
dung erlangt  und  sie,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  gegen 
die  Gültigkeit  des  danischen  Rechtes  abgegeben  halte. 
Die  Fürsten,  beide  heftig  und  leicht  gereizt,  schienen  zur 
Nachgiebigkeit  wenig  geneigt  Friedrich  drohte  mit  Ge- 
walt, Adolf  hätte  sie  kaum  verschmäht,  wenn  seine  Kräfte 
ausgereicht  hatten.  Die  Vermittler  aber  boten  alles  auf 
um  den  Bruch  zu  vermeiden.  Zweimal  gingen  sie  von 
Flensburg  zum  Herzog,  dann  nach  Seeland  zum  König. 
Sie  schlugen  nun  eine  gleiche  Theilung  aller  Lehen  vor, 
wahrend  Adolf  die  übrigen  Erbgüter  allein  empfangen  sollte 
(Juli  23).  Aber  der  König  wollte  fortwahrend  nur  die 
beweglichen  Güter,  wenn  auch  mit  Einschluss  des  Ge- 
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sohatzes,  zugestehen,  ein  Vorschlag,  den  der  Herzog  an- 
fangs weit  von  sich  warf.  Dennoch  ward  er  zuletzt,  da 
Friedrich  von  keinem  Nachgeben  wissen  wollte,  zur  An- 
nahme bewogen,  und  nach  langen  Bemühungen  ein  Vertrag 
erreicht  (abgeschlossen  August  12,  unterzeichnet  August  13), 
welcher  sich  für  die  gleiche  Theilung  und  eine  Loosung 
entschied,  dem  Adolf  aber  als  Entschädigung  noch  50000 
Thaler  zuwies. 

Bei  der  Vornahme  der  Theilung  ward  das  Einkommen 
nach  einem  Durchschnitt  der  letzten  12  Jahre  zu  Grunde 
gelegt.  Da  die  Preisse  in  den  50  Jahren  seit  der  letzten 
Theilung  bedeutend  gestiegen  waren  (die  Tonne  Roggen 

von  12  S.  auf  2  Mark),  belief  sich  das  Einkommen  der 
Besitzungen  Johanns  allein  auf  gegen  90000  Mark,  von 
welchem  jeder  die  Hälfte  empfangen  sollte.  Es  geschah, 
indem  man,  nach  dem  Vorschlag  der  herzoglichen  Gesand- 
ten, zu  Hadersleben  mit  Törning  in  Schleswig  das  Amt 
und  die  Stadt  Rendsburg  in  Holstein  legte,  zu  Tondern 
aber  als  dem  andern  Hauptschloss  in  Schleswig  das  Klo- 
ster Lygumkloster  und  den  Strand,  in  Holstein  Bordes- 
holm und  ausserdem  die  Insel  Fehmern.  Das  Loos  ge- 
währte dem  König  Hadersleben  und  Rendsburg  (Septemb.  17), 
und  hierauf  ward  die  Theihingsurkunde  vollzogen  (Sep- 
temb. 19).  Johanns  Antheil  an  Ditmarschen  ward  in  zwei 
Hälften  zerlegt  und  jede  mit  dem  benachbarten  Drittel  der 
andern  Fürsten  verbunden ;  zu  dem  Ende  ward  eine  neue 
Grenzbeschreibung  vorgenommen  (Novemb.),  welche  den 
Umfang  von  Norder-  und  Süderditmarschen  so  bestimmte 
wie  er  seitdem  geblieben  ist.  Auch  die  Urkunden  soll- 
ten getheilt,  die  aber  welche  gemeinsame  Angelegenheit 
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ten  betrafen  in  dem  Archiv  im  Obergewölbe  zu  Gottorf 
niedergelegt  werden.  Dies  ist  bei  vielen  geschehen:  das 
gemeinschaftliche  Archiv  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit 
den  bedeutendsten  Zuwachs. 

Der  König  war  froh  über  den  Ausgang.  Ihm  war  Ha- 
dersleb^n  an  der  Jütischen  Grenze  wohl  gelegen;  nun 
wurde  die  Kirchengewalt  des  Ripener  Bischofs  im  Törning- 
Lehn  vollständig  wieder  hergestellt  (Novemb.  21).  In  Rends- 
burg hatte  er  einen  wichtigen  Stützpunkt  gegen  den  Sü- 
den und  gegen  die  Besitzungen  des  Herzogs,  welche  be- 
nachbart lagen.  Adolf  dagegen  war  mit  allem  wenig  zu- 
frieden; nur  der  zwingenden  Nothwendigkeit  hatte  er  sich 
gefügt.  'Weil  denn  der  Gewalt  zu  dieser  Zeit  nicht  wohl 
zu  widerstehen',  schreibt  seine  Gemahlin  Christine,  habe 
der  Herzog  es  sich  gefallen  lassen  müssen.  Sie  klagt,  wie 
der  König  hinter  dem  Herzog  her  sei,  um  eine  Ursache 
zu  Streit  zu  haben. 

Auch  wegen  der  Exspectanz  auf  Oldenburg  war  man 
gespannt.  Schon  früher  (in  d.J.  1565.  1566)  beim  Kaiser 
betrieben,  war  sie  auf  dem  Reichstag  zu  Speier  (im  J. 
1570)  erlangt,  und  zwar  in  der  Weise  dass  bei  dem  Heim- 
fall die  Nähe  des  Grades  die  Entscheidung  über  die  Nach- 
folge geben  sollte.  Diese  Wendung  war  dem  Herzog 
günstig  und  ward  dem  Einfluss  seines  Kanzlers  Tratziger 
zugeschrieben.  Jetzt  aber  forderte  Friedrich  eine  Ände- 
rung, zu  der  sich  Adolf  auch  bereit  erklärte  (Septemb.1), 
die  aber  doch  verschoben  blieb  und  am  Ende  nicht  erfolgte. 

Eine  weitere  Auseinandersetzung  war  zwischen  Fried- 
rich und  seinem  Bruder  Johann  dem  jüngern  vorzuneh- 
men.  Streitigkeiten  die  sich  über  den  Umfang  des  Amtes 
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Sonderburg  erhoben  hatten  —  auf  Seite  des  Königs  be- 
hauptete man,  es  sei  durch  Ankäufe  aus  dänischem  Krön-  * 
gut  vergrössert,  die  an  die  Krone  fallen  müssten  —  scheinen 
vorher  beigelegt  zu  sein;  auch  sie  hatten  (im  J.  1574, 
März  23)  zu  einer  Verhandlung  in  Odensee  unter  Vermit- 
telung  Sachsens  und  Mecklenburgs  geführt.  Jetzt  galt  es 
nur  die  Bestimmung  des  Drittels  von  dem  neuen  Erbe 
welches  Johann  gebührte.  Nach  einer  weiteren  Verhand- 
lung zu  Flensburg  erhielt  er  die  beiden  Klöster  Ruhklo- 
ster und  Reinfeld,  und  für  einige  Güter  derselben,  welche 
unter  die  Amter  Flensburg  und  Segeberg  gehörten,  Be- 
sitzungen im  Amte  Hadersleben,  ausserdem  einen  Antheil 
an  den  Zöllen  zu  Hadersleben  Gottorf  und  Rendsburg  und 
für  seine  Ansprüche  auf  Ditmarschen  20000  Thaler  (im  J. 
1582,  April  23).  Jetzt  ward  Reinfeld  erst  ganz  sficu- 
larisirt:  der  Abt  und  die  letzten  Geistlichen  verliessen  das 
Kloster;  Ruhkloster  ward  niedergerissen  (im  J.  1583)  und 
in  seiner  Nähe  das  schön  gelegene  Glücksburg  gebaut, 
welches  später  zwei  Linien  aus  der  Nachkommenschaft 
Johanns  den  Beinamen  gegeben  hat.  Die  Haderslebener 
Güter  dagegen  vertauschte  er  mit  andern  Besitzungen  auf 
Alsen  und  Arröe  (im  J.  1584,  Marz  6,  zu  Kolding.) 

Die  Besitzverhältnisse  in  den  Herzogtümern  erhielten 
so  eine  Gestalt  welche  lange  die  vorherrschende  geblie- 
ben ist  und  in  der  späteren  Geschichte  des  Landes  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommt. 

Drei  Antheile  waren  gebildet:  der  herzogliche  welcher 
die  eine  Hälfte  der  beiden  Herzogtümer  umfassle,  mit 
der  Residenz  zu  Göttorf;  der  etwas  kleinere  welcher  jetzt 
und  in  Zukunft  in  den  Händen  der  Linie  blieb  die  zu- 
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gleich  die  dänische  Krone  trug:  der  Sitz  der  Regierungs- 
beamten war  zu  Anfang  meistens  in  Hadersleben;  dazu 
die  Besitzungen  Johann  des  jungem  mit  dem  Hauptschlosse 
Sonderburg.  An  der  gemeinschaftlichen  Regierung,  wel- 
che jetzt  zwischen  dem  König  und  dem  Gottorfer  Herzog 
wechselte,  nahm  Johann  fortwährend  keinen  Antheil. 
Da  jetzt  eine  neue  Belehnung  mit  dem  neuerworbenen 
Theil  von  Holstein  nöthig  war,  bestritt  Adolf  dem  Sonder- 
burger Herzog  auch  hier  die  Theilnahme.  Friedrich  wollte 
sie  zugestehen.  Aber  seine  Gesandten  drangen  nicht  durch. 
Die  Belehnung  erfolgte  zu  Augsburg  (im  J.  1582,  Au- 
gust 31)  nur  für  ihn  und  Adolf.  Dagegen  ward  das 
Schleswiger  Lehn  gleichmässig  für  alle  drei  Herzoge  zu 
Kolding  erneuert  (im  J.  1582,  Novemb.  14). 

Schwierige  Verhältnisse  waren  auf  diese  Weise  noch 
einmal  glücklich  zu  Ende  gebracht.  Ein  mehr  als  einmal 
drohender  Bruch  war  vermieden.  Aber  zum  ersten  Mal 
hatte  sich  jene  Spannung  zwischen  dem  Gottorfschen  und 
königlichen  Hause  gezeigt,  welche  vielleicht  nie  wieder 
ganz  beseitigt  worden  ist. 

Die  Persönlichkeit  der  Fürsten  war  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Verhältnis*  in  dem  sie  zu  einander  standen.  Der 
König  Friedrich  II.  war  eine  schroffe  herbe  Natur.  Jung 
war  er  zur  Regierung  gekommen;  die  sorgfaltige  Erzie- 
hung welche  der  Vater  ihm  hatte  geben  lassen  war  wenig 
benutzt;  nur  in  kirchlichem  Eifer  und  äusserer  Frömmig- 
keit hat  er  ihm  nachgeeifert.  Dabei  war  er  stolz  und 
reizbar,  auch  nach  der  Sitte  der  Zeit  dem  Trinken  un- 
mttssig  ergeben:  man  meint  dass  ihm  dies  die  Tage  seines 
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Lebens  verkürzt  hat  In  Dänemark  hat  seine  Regierung 
besonders  durch  die  Bemühungen  des  Hofmeisters  Peter  Oxe 
für  die  Steigerung  der  Einkünfte  und  die  Hebung  der 
Landeswohlfahrt  sich  ein  rühmliches  Andenken  erworben. 
Die  letzteren  sind  hie  und  da  auch  dem  Antheil  Friedrichs 
in  den  Herzogtümern  zugute  gekommen,  wahrend  diese 
von  den  Finanzmaassregeln  des  dänischen  Staatsmanns  nicht 
berührt  wurden. 

Wohl  aber  trafen  diese  die  deutschen  Städte.  Wäh- 
rend des  schwedischen  Krieges  war  jene  neue  Abgabe  im 
Sunde  gefordert,  ein  Thaler  von  jeder  Last  des  belade- 
nen  Schiffes,  von  der  selbst  das  verbündete  Lübeck  auf  die 
Länge  nicht  befreit  blieb :  da  die  Stadt  sich  nicht  wie  Ham- 
burg und  auch  Danzig  mit  bedeutenden  Summen  loskaufen 
wollte,  mussten  ihre  Schiffe  trotz  aller  Vorstellungen  (in 
den  J.  1577.  1580)  zahlen.  Und  als  Lübeck  in  seiner  Noth 
die  Hülfe  des  deutschen  Reichstags  anrief  (im  J.  1582) 
und  der  Kaiser  wirklich  zu  seinen  Gunsten  eine  Gesandt- 
schaft nach  Dänemark  abgehen  Hess,  hatte  der  dänische 
König  nur  bittern  Spott  für  ein  solches  Beginnen:  die  Ge- 
sandten wurden  mit  blossen  Worten  abgespeist,  und  die 
Lübecker  mussten  fortan  das  Doppelte  entrichten;  nur  mit 
vielen  Entschuldigungen  erlangten  sie  nun  als  eine  Gnade, 
dass  das  frühere  an  sich  schon  nachtheilige  Verhältniss 
wieder  hergestellt  wurde.  So  standen  jetzt  das  deutsche 
Reich  und  die  deutschen  Städte  dort  in  Ansehn  wo  sie 
einst  geherrscht  hatten.  Auch  sonst  klagt  Lübeck  über 
manche  Beeinträchtigung:  Dänen  und  Holsten  hätten  ge- 
glaubt sich  alles  erlauben  zu  dürfen.  Über  die  Ansprüche 
auf  das  Landgebiet  und  auf  die  Trave  kam  es  wiederholt 
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zu  Streitigkeiten.  Der  König  and  sein  Statthalter  in  den 
Herzogtümern  Heinrich  Rantzau  waren  der  Stadt  gleich 
wenig  geneigt. 

Wenn  sich  der  holsteinsche  Adel  jetzt  in  gemeinsamem 
Hass  wider  die  Nachbarstädte  mit  den  Dänen  verband,  so 
standen  sie  sich  anderswo  gespannt  und  feindlich  ge- 
genüber. Schon  unter  Christian  III.  zeigte  sich  wieder 
'der  heimliche ,  verborgene,  alte  und  schier  angeerbte  Neid 
und  Hass,  so  zwischen  den  beiden  Nationen  Dänen  und 
Holsten  sich  erhalt*.  Damals  klagten  die  Dänen,  dass 
Schleswig  von  der  Krone  gekommen,  dass  Holsten  und 
Deutsche  auch  die  dänischen  Festungen  und  Yerlehnungen 
innehätten,  sie  selbst  aber  verachtet  verschmäht  und  ver- 
gessen würden.  Dies  hat  sich  unter  Friedrich  II.  geän- 
dert. Unter  ihm  traten  die  dänischen  Interessen  in  den 
Vordergrund;  in  allen  Verhandlungen  wurden  sie,  auf  An- 
trieb besonders  des  dänischen  Reichsraths,  mit  Entschie- 
denheit festgehalten.  Den  Adel  der  Herzogtümer  behan- 
delte der  König  ziemlich  rücksichtslos.  Es  erregte  grossen 
Verdruss,  als  bei  einer  Zusammenkunft  in  Kiel  (im  J. 
1564)  seine  Mitglieder,  auch  die  alten  Ritter  nicht  aus- 
genommen, auf  Friedrichs  Befehl  die  langen  Bärte  stutzen 
mussten.  Den  Herzogen  war  besonders  Peter  Oxe  wenig 
geneigt.  Hätte  er  länger  gelebt,  meint  Frankreichs  Ge- 
sandter, wäre  es  sicher  zum  Bruch  zwischen  dem  Konig 
und  ihnen  gekommen. 

Friedrich  gegenüber  stand  der  Herzog  Adolf,  der  Ahn- 
herr der  Gottorfschen  Linie,  offenbar  einer  der  talentvoll- 
sten Fürsten  des  Öldenburgischen  Hauses.  Durch  seine 
Erziehung  am  Hofe  und  im  Heere  Karl  V.  war  er  einer 
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Politik  gewonnen,  der  er  lange  treu  geblieben  ist.  Wie 
er  den  Kaiser  auf  den  Augsburger  Reichstag  (im  J.  1548) 
begleitet,  ihm  vor  Metz  gedient,  gegen  Grumbacb  und 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  Hülfe  geleistet  hatte,  so 
trug  er  kein  Bedenken  auch  Philipp  II.  in  den  Niederlan- 
den seine  Unterstützung  zu  leihen.  Eine  Zeitlang  aber 
trat  er  auch  mit  England  in  Verbindung;  er  erschien  selbst 
am  Hofe  der  Königin  Elisabeth  und  stellte  sich  kühn  in  die 
Reihe  der  Bewerber  um  ihre  Hand.  Da  er  kaum  erwachsen 
war,  haue  Heinrich  VIH.  ihm  die  Ehe  einer  seiner  Töch- 
ter anbieten  lassen  (im  J.  1545).  Jetzt  (im  J.  1560)  trug 
er  nur  den  Orden  des  Hosenbandes  und  eine  jahrliche 
Pension  davon;  seinem  Gesandten  Hink,  der  bald  darauf 
nach  London  ging,  gab  Elisabeth  die  wenig  trostliche 
Antwort:  wie  es  ihr  wehe  thftte  dass  der  Herzog  sich  ge- 
gen sie  in  liebe  entzündet,  da  er  an  ihr  nur  eine  Xan- 
thippe haben  wurde,  wie  sie  aber  überall  zu  nichts  entschlos- 
sen sei.  Mit  nicht  mehr  Glück  hat  sich  Adolf  lange  um 
andere  Fürstentöchter  beworben,  gleich  nach  dem  Regie- 
rungsantritt um  eine  Schwester  Albrechts  von  Preussen, 
spater  um  die  verwittwete  Herzogin  von  Lothringen,  die 
Tochter  Christian  II;  dann  dachte  er  der  Reihe  nach 
an  eine  Tochter  Kaiser  Ferdinand  I,  eine  Braunschweig- 
sche  oder  gar  eine  Polnische  Prinzessin.  Aber  bald  gab 
die  Verschiedenheit  der  Religion,  bald  die  Geringfügigkeit 
der  Mitgift  einen  Grund  die  angeknüpften  Verhandlungen 
wieder  abzubrechen;  der  Kaiser  lehnte  den  Antrag  ab. 
So  setzte  der  Herzog  längere  Zeit  ein  Leben  fort  dem 
es  wobl  an  einer  gewissen  Leichtfertigkeit  nwh\  fehlte; 
jener  Albrecbt  von  Preussen  sprach  darum  seine  Freude  aus, 
IL  27 
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als  er  hörte,  dass  Adolf  in  sich  gehen  und  ein  ander 
und  gottseliger  Leben  anstellen  wolle.  Zuletzt  vermählte 
er  sich  glücklich  mit  Christine  von  Hessen  (im  J.  1564, 
Decemb.),  die  er  dem  schwedischen  König  Erich  XIV, 
seinem  Nebenbuhler  auch  in  England,  eben  zur  Zeit  des 
Krieges  zwischen  Dfinemark  und  Schweden,  abgewann. 
Dadurch  blieb  der  Herzog  in  Verbindung  mit  den  prote- 
stantischen Fürsten  Deutschlands,  unter  denen  er  als 
Oberst  des  niedersfichsischen  Kreises  eine  ansehnliche  Stel- 
lung einnahm.  Aber  auch  dies  hinderte  ihn  nicht  noch  in 
späteren  Jahren  (1568.  1572)  für  Spanien  eine  Bestallung 
anzunehmen  und  Truppen  gegen  die  Niederländer  zu  werben. 

In  kirchlichen  Fragen  übte  sonst  der  Superintendent 
Paul  von  Eitzen ,  ein  gelehrter  und  in  der  protestantischen 
Kirche  angesehener  Mann,  den  bedeutendsten  Einfluss. 
Er  vor  allem  war  der  Anlass,  dass  Adolf,  mit  ihm  aber 
auch  die  andern  Fürsten  des  Landes,  sich  der  Annahme 
der  Concordienformel  in  den  Herzogthümern  entschie- 
den widersetzten  (im  J.  1576  (f.);  alle  Versuche  Sach- 
sens ein  anderes  Resultat  herbeizuführen  blieben  ohne 
Erfolg.  Die  Geistlichkeit  sah  ungern  die  Verbindung  mit 
Spanien,  die  Unterstützung  eines  Alba  wider  die  nieder- 
ländischen Protestanten.  'Wir  danken  billig  Gott,  der  un- 
sere gnädigsten  Landesfürsten  gesund  wieder  anhero  ver- 
boten; aber  wem  hat  er  gedient?  Dem  Teufel  und  sei- 
ner Mutter'.  So  Hess  sich  der  Husumer  Prediger  Peter 
Rockelmann  in  Adolfs  Gegenwart  vernehmen.  Und  der 
Herzog  nahm  die  Rede  hin.  —  Adolf  war  auch  gelehr- 
ten Studien  nicht  abgeneigt:  er  brachte  jene  höhere  Lehr- 
anstalt in  Schleswig  zustande,  an  der  Eitzen  die  Theo- 
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logie ,  bedeutende  Juristen ,  Paul  Cypraeus  (Kupferschmidt), 
ein  Schleswiger  von  Geburt,  der  in  Wittenberg  und  Löwen 
studirt,  auch  England  besucht,  in  Orleans  promovirt  hatte,  und 
Adam  Tratziger  (Dratzieher)  die  Rechtswissenschaft  lehrten. 

Tratziger  hatte  den  grössten  Einfluss  auf  den  Herzog. 
Früher  Professor  in  Rostock,  dann  Syndicus  in  Hamburg, 
durch  dessen  Chronik  er  sich  ein  dauerndes  Denkmal  er- 
richtet hat,  war  er  als  Kanzler  in  die  Dienste  Adolfs  getre- 
ten, dem  seine  Kenntniss  der  städtischen  Verhältnisse  we- 
sentlich nutzen  konnte.  Ihm  ward  der  Wechsel  vielfach  ver- 
dacht;  aber  er  achtete  des  wenig;  er  war  ehrgeiziger, 
hochmüthiger,  streitsüchtiger  Natur.  Der  Zwist  mit  dem 
Domcapitel,  der  Angriff  auf  Ditmarschen,  die  Eifersucht 
gegen  das  königliche  Haus  werden  seinem  Einfluss  zuge- 
schrieben. Bei  fast  allen  Verhandlungen  war  er  thätig. 
Zugleich  zeigte  er  bedeutenden  Eifer  für  gesetzgebende 
Arbeiten.  An  dem  neuen  Dilmarsehischen  Landrecht  und 
der  Landgerichtsordnung  hatte  er  wesentlichen  Antheil;  ein 
Landrecht  für  Eiderstedt  (vom  J.  1572,  Juli  10)  ist  sein 
Werk,  und  auch  hier  hat  er  vielfach  die  heimische  Überliefe- 
rung durch  die  Sätze  der  damals  geltenden  Doctrin  ver- 
drängt, damit  aber  dem  gemeinen  Recht  Geltung  auch 
über  die  Grenzen  des  Deutschen  Reiches  hinaus  verschallt. 
Aber  in  demselben  Sinne  hat  auch  Cypraeus  gewirkt:  in 
einer  ausführlichen  Arbeit  über  das  Schleswiger  Stadt- 
recht breitet  er  hauptsächlich  seine  Kenntniss  des  Römi- 
schen Rechtes  aus.  Für  Eiderstedt  ist  ausserdem  eine 
besondere  Polizeiordnung  erlassen.  Husum  erhielt  als 
WeichbUd  eine  ausführliche  Gerichts-  und  Polizeiordnung 
(im  J.  1582). 

27» 
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Adolf  hat  den  Friesischen  Gegenden,  die  er  nach  Jo- 
hann des  filtern  Tode  vollständig  unter  seiner  Herrschaft 
vereinigte)  eine  besondere  Theilnahme  zugewandt:  oft  hat 
er  diese  Gegenden  besucht,  noch  in  seinem  letzten  Le- 
bensjahre, und  wussle  sich  in  friesischer  Sprache  mit 
den  Einwohnern  zu  unterreden.  Zu  Husum  und  Tönning 
Hess  er  befestigte  Schlösser  erbauen  (in  den  J.  1574  und 
1580).  Diese  Lande  waren  seine  Schatzkammer,  in  die 
er  griff  so  oft  er  grösserer  Geldmittel  bedurfte.  Bi- 
derstedt  musste  bald  eine  Abgabe  von  allem  Vermögen 
leisten,  einmal  (im  J.  1561)  den  20sten  Pfennig,  bald  be- 
stimmte grössere  Summen  aufbringen.  Das  alte  Landgeld 
ward  erhöht,  indem  jetzt  von  jedem  Demath  Landes  be- 
sonders gesteuert  werden  musste;  anfangs  nur  zwei  Schil- 
ling; aber  statt  der  108  Mark,  die  es  früher  (noch  im  J. 
1544)  eintrug,  ward  es  nun  auf  6000  geschätzt.  Dazu 
ward  der  alte  Königsschatz,  wurden  andere  ausserordent- 
liche Leistungen  und  Dienste  gefordert.  Um  sich  von 
solchen  bei  der  Anlage  von  Festungen,  bei  Bauten  und 
Erhaltung  der  Deiche  zu  befreien,  übernahm  das  Land  eine 
Abgabe  von  acht  Schilling  vom  Demath  (im  J.  1572),  die 
nachher  (im  J.' 1575)  so  verändert  ward,  dass  in  dreifacher 
Abstufung  nach  dem  Werth  des  Bodens  (eine  solche  fin- 
det sich  schon  im  J.  1561)  zwölf,  acht  und  vier  Schilling 
gezahlt  werden  sollten.  Gleichwohl  musste  man  sich 
aufs  neue  von  Diensten  beim  Bau  des  Tönninger  Schlos- 
ses freikaufen.  An  Nordstrand  kam  die  Reihe,  als  es  aus 
den  Händen  Johanns  in  die  Adolfs  übergegangen  war :  da 
ward  an  die  Stelle  des  alten  Landgeldes  eine  Abgabe  von 
drei  Schilling  auf  den  Demath  gelegt.  —    Aber  der  Her- 
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zog  trug  auch  Sorge  für  die  Interessen  der  Lande.  In  Ei+ 
derstedt  brachte  er  den  grossen  Deichbau  zustande ,  der 
die  drei  Inseln  aus  denen  es  bestand  landfest  machte 
(im  J.  1570);  die  Treene  erhielt  einen  andern  Lauf.  Auch 
sonst  ward  durch  Eindeichung  neues  fruchtbares  Land  ge- 
wonnen: eine  ganze  Reihe  der  sogenannten  Kooge  hat  sei- 
nen Ursprung  in  dieser  Zeit.  Man  kämpfte  mit  den  Finthen, 
die  freilich  oft  der  menschlichen  Kräfte  spotteten  und  sich 
verheerend  über  die  fruchtbaren  Fluren  ergossen.  Dann 
galt  es  auszubessern  oder  wieder  von  vorne  anzufangen: 
man  ermüdete  nie  in  Fleiss  und  Arbeit,  die  sich  bei  dem 
hohen  Ertrag  des  Bodens  auch  immer  reichlich  lohnte. 

Auf  seinen  Vortheil  war  der  Herzog  stets  bedacht. 
Seine  Einkünfte  wurden  auch  durch  die  Pensionen  aus  Spa- 
nien und  England  vermehrt.  Da  jene  ausblieb  (sie  ist  zu- 
letzt im  J.  1569  bezahlt)  und  auch  für  spätere  Rüstungen 
kein  Ersatz  erfolgte,  hat  er  wiederholt  Briefe  und  Boten 
nach  den  Niederlanden  and  Spanien  geschickt.  Doch  ohne 
Erfolg:  die  Forderung  ward  den  Nachkommen  zur  Ein- 
treibung hinterlassen.  Für  die  Kosten  des  Grumbachschen 
Zuges  suchte  er  Ersatz  beim  niedersächsischen  Kreise.  — 
Sein  Einkommen  erlaubte  eine  ansehnliche  Hofhaltung.  Die 
Residenz  Gottorf,  die  während  der  Hochzeitsfeierlichkeiten 
abbrannte  (im  J.  1565,  Januar  1),  ward  grösser  und  glän- 
zender wieder  aufgebaut:  man  schätzte  die  Kosten  auf 
iy2 Millionen.—  Wo  er  konnte  suchte  der  Herzog  seinen 
Besitz  zu  vergrössern.  In  frühern  Jahren  hat  er  nach 
dem  Tode  seines  Bruders  Friedrich  sich  auch  der  Herr- 
schaft Peine  bemächtigt,  die  jener  als  hildesheimer  Bischof 
pfandweise  besessen  hatte  (im  J.  1556).    Das  hamburger 
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Capitel  ward  genöthigt  ihm  mehrere  Dörfer  in  Holstein 
zu  überlassen  (im  J.  1557).  Später  benutzte  er  die  Ver- 
bindung mit  dem  Herzog  Franz  dem  jflngern  von  Lauen- 
burg zu  neuem  Erwerb:  dieser  verkaufte  ihm  Tremsbüttel, 
eine  alte  holsteinsche  Besitzung,  verpfändete  ausserdem 
den  Zoll  zu  Lauenburg  und  gab  die  Erlaubniss  Ritzerow 
und  Mölln  von  Lübeck,  Steinhorst  von  Friedrich  Brockdorf 
einzulösen  (im  J.  1571,  Febr.  3.  Mai  15).  Wenigstens 
das  letzte  brachte  Adolf  wirklich  an  sich;  und  nachdem 
er  dem  Herzog  gegen  seinen  Bruder  Magnus  Hülfe  ge- 
leistet (im  J.  1574),  erhielt  er  das  Amt  zum  erblichen  Ei- 
genthum. Auch  ein  förmliches  Bündniss  ward  zwischen 
beiden  Fürsten  geschlossen  (im  J.  1575,  Mai  11),  das  dem 
Gottorfer  Herzog  für  den  Fall  erbloscn  Todes  des  Magnus 
noch  weiteren  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  —  Die  An- 
sprüche gegen  die  Stadt  Hamburg  betrieb  Adolf  ebenfalls 
mit  Eifer,  aber  mit  geringerem  Glück:  beim  Kammerge- 
richt  blieb  die  Sache  hängen.  Die  Stadt  lag  auch  mit 
Friedrich  II.  in  Streit  über  das  Stapelrecht  das  sie  auf 
der  Elbe  in  Anspruch  nahm.  Wegen  einzelner  Feindse- 
ligkeiten fand  sie  sich  mit  einer  bedeutenden  Geldzah- 
lung ab  (in  d.  J.  1562.  1579);  aber  eine  Verhandlung 
über  die  Hauptfrage  selbst  unter  Vermittelung  Sachsens  und 
Mecklenburgs  zu  Kiel  (im  J.  1580,  August)  hatte  kein 
Resultat:  es  entspann  sich  nur  ein  neuer  Streit  über  das 
Eigenthumsrecht  an  dem  Elbstrom. 

Die  grossartigen  Veränderungen  in  dem  Handelsver- 
kehr zunächst  auf  den  westlichen  Meeren,  welche  sich  an 
die  selbständige  Erhebung  Englands  und  seine  feindliche 
Stellung  gegen  Spanien  anknüpften  und  die  auf  Hamburgs 


Digitized  by 


403 

Verkehr  einen  so  bedeutenden  Einfluss  üblen,  konnten 
auch  an  den  westlichen  Häfen  Schleswigs  und  Holsteins 
nicht  unvermerkt  vorübergehen.  Doch  scheint  Adolf,  trotz 
seiner  Verbindung  mit  den  beiden  streitenden  Mächten, 
unmittelbar  davon  nicht  berührt  zu  sein;  so  weit  reichte 
der  Blick  der  Ritter  und  Rechtsgelehrten  an  dem  Gottor- 
fer  Hofe  nicht  um  hier  den  rechten  Vortheil  zu  erkennen. 
Selbst  der  König  Friedrich  II.  befolgte  keine  sichere  Po- 
litik. Anfangs  wie  sein  Vater  Frankreich  zugeneigt,  gab 
er  später  den  Wünschen  Englands  mehr  Gehör,  mit  wel- 
chem ihn  eine  Gemeinsamkeit  der  religiösen  Interessen 
verband,  als  Spanien  und  Frankreich  entschiedener  als 
früher  gegen  die  Protestanten  in  die  Schranken  traten. 
Da  jenes  auch  in  Deutschland  Einfluss  gewann  und  die 
Hanse  hier  gegen  die  wachsende  Handelsmacht  Englands 
mit  feindlichen  Maassregeln  auftrat,  folgten  Beschränkun- 
gen ihrer  Freiheiten  in  London  (seit  dem  J.  1579),  welche 
die  deutschen  Städte  hier  fast  gänzlich  von  dem  früher 
so  wichtigen  Handel  ausschlössen.  Dagegen  suchte  Eng- 
land eine  Zeitlang  in  holsteinschen  Häfen  Verbindungen  für 
seine  Kaufleute  anzuknüpfen.  Jetzt  wollten  auch  holstein- 
sche  Ritter  unter  Friedrich  Rantzau,  Heinrichs  Sohn,  der 
Elisabeth  zu  Hülfe  ziehen  (im  J.  1586).  Allein  die  Schaar 
verlief  sich  ohne  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Weder  die  Ge- 
sandten der  Königin,  noch  die  Heinrichs  von  Navarra, 
welche  in  Gottorf  und  Kopenhagen  erschienen,  vermochten 
die  Fürsten  zur  Betheiligung  an  den  Kämpfen  des  westli- 
chen Europa  zu  bewegen. 

Die  rasch  sich  folgenden  Todesfälle  der  regierenden 
Fürsten  in  den  Herzogtümern  haben  dazu  geführt  dass 
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die  Aufmerksamkeit  sich  von  den  auswttrtigen  Angelegen- 
heiten weg  wieder  ganz  auf  die  innern  Verhältnisse  wandte. 
Zuerst  starb  Adolf  in  seinem  GOsten  Lebensjahre  (im  J. 
1586,  Octob.  1),  der  letzte  von  den  Söhnen  Christian  HI. 
Die  Zeitgenossen  der  grossen  Ereignisse  welche  sich  un- 
mittelbar an  die  Reformation  der  Kirche  angeschlossen 
haben  waren  jetzt  alle  dabin  gegangen;  und  eine  andere 
Generation  kam  an  die  Reihe.  Manches  war,  da  dieser 
Wechsel  eintrat,  durch  die  Verträge  der  letzten  Zeit  zu 
einem  Abschhiss  gebracht;  aber  die  Stellung  der  Fürsten 
zu  einander  und  zu  den  Ständen  war  noch  immer  nicht 
so  geordnet  wie  es  für  eine  ungestörte  Entwicklung  wtin- 
schenswerth  gewesen  wäre. 

■ 

Fortwährend  nahm  die  Ritterschaft  des  Landes  eine 
sehr  bedeutende  Stellung  ein,  die  auf  grossem  Reichthum, 
wichtigen  Ämtern,  dem  Besitz  ständischer  Vorrechte,  auch 
hervorragenden  Verdiensten  einzelner  Mitglieder  beruhte. 
Sie  wusste  sich  zu  Zeiten  den  Fürsten  zu  fugen;  wenn 
aber  die  Gelegenheit  sich  darbot,  trat  sie  denselben  auch 
stolz  und  kühn  wie  vor  Alters  entgegen. 

Das  seebszehnte  Jahrhundert  ist  die  Zeit  da  die  ge- 
schlossenen grossen  Güter  mit  ihren  Hofwirthschaften  ent- 
standen. Durch  den  Erwerb  klösterlicher  Besitzungen, 
durch  die  Niederlegung  von  Hufen  und  ganzen  Dörfern 
wurden  neue  Güter  gebildet,  die  alten  vergrössert.  Die 
verheerenden  Seuchen  welche  das  Land  heimsuchten  schei- 
nen dazu  mitunter  die  Gelegenheit  geboten  zu  haben.  Die 
Abhängigkeit  der  zinspflichtigen  Bauern  (in  Schleswig  der 
Fästebauern)  suchte  man  zu  steigern:  Hofdienste  wurden 
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eingerührt  oder  weiter  ausgedehnt;  sie  drückten  den  Bau- 
ernstand ,  während  sie  dem  Gutsbesitzer  einen  grösseren 
Betrieb  möglich  machten  und  seinen  Reichthum  vermehr- 
ten. Es  kam  so  weit  dass  man  bald  von  einer  Leibei- 
genschaft der  Bauern  sprach  (auf  dem  Landtag  des  J.  1613). 

Die  Güter  galten  meist  als  freies  Eigenthum,  und  nur 
bei  wenigen  Uess  sich  eine  Lebnshoheit  der  Fürsten  dar- 
thun.  Da  der  Gegenstand  einmal  später  am  Gottorfschen 
Hofe  angeregt  ward  (im  J.  1600),  wusstemannur  28  Lehne 
xu  nennen,  in  Schleswig  kaum  ein  einziges;  auf  den  Huldi- 
gungstagen waren  es  immer  nur  einzelne  —  einmal  fünf — 
welche  Lehne  zu  empfangen  hatten.  Die  Verpflichtung  zu 
Lehndiensten  ward  auch  von  diesen  entschieden  bestritten. 

In  den  Händen  des  holsteinschen  Adels  war  ein  be- 
deutendes Capital;  die  dänischen  Könige  waren  ihnen  oft 
genug  verschuldet;  und  man  betrachtete  es  als  keine  ge- 
ringe Gefahr  wenn  ihr  Credit  hier  ein  Ende  fand.  Aber 
auch  in  den  Niederlanden  und  sonst  hatten  die  Holsten 
bedeutende  Geldsummen  stehen.  In  Dänemark  breiteten  sie 
sich  weiter  aus  und  gewannen  auch  hier  einen  ansehn- 
lichen Grundbesitz.  Königliche  Verleihung,  Verpfändun- 
gen und  Kauf  vermehrten  fortwährend  die  Anzahl  ihrer  Güter. 

Besonders  einzelne  Familien  ragten  hervor,  vor  allen 
andern  die  der  Rantzau;  am  Ausgang  des  Jahrhunderts 
lebten  118  Männer  mit  50  (nach  einer  andern  Angabe  71) 
Gütern.  Der  Ahlefeld  und  Rumohr  waren  59  mit  31  Gü- 
tern, Pogwisch  und  von  der  Wisch  28  mit  18  Gütern, 
Buchwald  24  mit  11  Gütern.  Damals  zählte  man  noch 
50  adliche  Familien  die  im  Lande  angesessen  waren.  In 
einer  späteren  Beschreibung  des  Landes  heisst  es,  die  weit 
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und  breit  berühmte  Schleswig  -  holsteinsche  Ritterschaft 
begreife  so  viel  herrliche  grosse  uralte  vornehme  Ge- 
schlechter, wie  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Landes  viel- 
leicht in  keiner  Herrschaft,  nicht  allein  im  heiligen  Römi- 
schen Reich,  sondern  in  ganz  Europa,  ja  in  der  ganzen 
Welt,  möchten  zu  finden  sein. 

Aus  der  Mitte  der  Ritterschaft  wurden  regelmässig  die 
Amtmänner  genommen;  sie  behauptete  nach  den  Privi- 
legien es  als  ein  Recht  dass  es  immer  geschehe.  Diese 
Stellen  waren  sehr  einträglich.  Die  Inhaber  zahlten  mit- 
unter den  Fürsten  nur  eine  bestimmte  Summe,  eine  Art 
von  Pacht,  die  gering  genug  gewesen  zu  sein  scheint. 
Christian  III.  hatte  freilich  mehrere  auf  feste  Besoldung 
gesetzt;  allein  dabei  ist  es  nicht  geblieben,  und  oft  wird 
in  der  folgenden  Zeit  darüber  geklagt  dass  von  dem  Er- 
trag der  Ämter  den  Fürsten  selbst  so  wenig  zutheil  werde: 
an  einigen  Orten  sei  es  ganz  für  die  Unterhaltung  der 
Amtmänner  aufgegangen,  auch  Brüchen  und  Bussen  hät- 
ten diese  in  ihre  Tasche  gesteckt.  Ein  Rantzau  bezog 
jährlich  über  5000  Thaler  vom  Gottorfschen  Hofe,  für 
jene  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Summe.  Mitunter  waren 
die  Amter  auch  noch  verpfändet,  Steinburg  z.  B.  an  Claus 
Rantzau  für  20000  Thaler:  unter  Friedrich  II.  mussten  die 
zu  dem  Amt  gehörigen  Wüster  und  Kremper  Marsch  es 
binnen  vier  Jahren  auslösen  (im  J.  1571  ff.).  Die  Fürsten 
behaupten  dass  der  Adel  seine  Befugnisse  auch  sonst 
oft  gemissbraucht  habe,  zur  Beförderung  privater  Inter- 
essen, zur  Geltendmachung  persönlicher  Feindschaft  und 
Rache;  darauf  berufen  sie  sich  wenn  Bürgerlichen  oder 
Fremden  die  Ämter  gegeben  werden. 
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Auch  durch  den  Landrath  übte  die  Ritterschaft  einen 
bedeutenden  Einfluss;  keine  wichtige  Angelegenheit  konnte 
ohne  diesen  abgemacht  werden.  Die  Anstellung  rechts- 
gelehrter Räthe  an  den  Höfen  der  Fürsten  sah  sie  un- 
gern. Sie  unterwarf  sich  keiner  andern  Gerichtsbarkeit 
als  der  des  Landtages  oder  Landgerichts;  auf  das  ent- 
schiedenste ward  jeder  Versuch  der  Fürsten  einzeln  die 
Justiz  auch  gegen  sie  zu  handhaben  als  Verletzung  der 
wichtigsten  Privilegien  zurückgewiesen.  Darum  ward  so 
grosses  Gewicht  auf  die  regelmässige  Abhaltung  der  Rechts- 
tage gelegt.  Aber  starb  einer  der  Fürsten,  so  stand  bis 
zur  Huldigung  an  den  Nachfolger  die  Rechtspflege  still. 

Auch  an  schlimmerem  hat  es  nicht  gefehlt.  Gewalt- 
tätigkeiten jeder  Art  waren  noch  immer  an  der  Tages- 
ordnung. Ein  wüstes  brutales  Leben  führte  besonders 
ein  Theil  des  jungen  Adels.  Am  meisten  hatte  Kiel  zu 
leiden,  wo  der  Umschlag  alljährlich  die  Ritterschaft  zur 
Erledigung  ihrer  Geldgeschäfte  zusammenführte  und  auch 
sonst  die  Versammlungen  derselben  gehalten  zu  werden 
pflegten;  viele  Familien  hatten  hier  eigene  Häuser,  die 
bevorrechtet  waren.  Aber  fast  nie  fehlte  es  an  Streit  und 
blutigen  Thaten,  von  denen  die  Blätter  der  Kieler  Chro- 
nik unerfreuliches  genug  zu  erzählen  haben.  Andreas 
Rantzau  prügelte  einen  Bürger,  der  ihn  wegen  Schulden 
mahnte,  dergestalt  dass  er  an  den  Wunden  starb;  Otto 
Rantzau  warf  eigenhändig  einem  Prediger  die  Fenster  ein; 
Friedrich  von  Brockdorf  zauste  den  alten  Bürgermeister 
Paul  Töcken  am  Barte  (in  den  J.  1585—1590).  Aber  nicht 
blos  Bürger  und  Bauern  mussten  sich  vieles  gefallen  las- 
sen, die  Fürsten  selbst  waren  gegen  Muthwillen  und  Un- 
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gebühr  nicht  sicher.  Herzog-  Adolf  klagt  dass  er  keine 
Macht  über  die  Junker  habe,  da  er  sie  nicht  strafen  dürfe: 
sie  scheuten  sich  nicht  seine  Leute  mit  Gewalt  abzufan- 
gen, wegzuführen,  zu  stocken  und  zu  blocken,  die  ge- 
wöhnlichen Heerstrassen  mit  Sohlagbäumen  zu  versperren 
oder  mit  umgehauenen  Bäumen  zu  verlegen;  wenn  einer 
der  Herren  ihnen  ernsthaft  entgegentrete,  schlügen  sie  sich 
zu  dem  andern.  Noch  ärger  lauten  die  Klagen  aus  der 
Zeit  unmittelbar  nach  Adolfs  Tode:  sie  vergewaltigten 
die  Räthe  und  Diener  der  Fürsten,  achteten  des  Landfrie- 
dens nicht ;  Untugend  würde  für  Ehre  gerechnet,  und  alle 
Übel  nähmen  Überhand,  Sünde  und  Schande,  Untugend 
und  Bosheit,  Frevel,  Muthwille,  Ungehorsam,  Unzucht, 
Wucher,  Mord  und  Todtschlag.  Die  Bessern  des  Standes 
erklärten  ihren  Genossen  auf  ungebührliche  Forderungen, 
mit  freilich  starken  Worten,  sie  wüssten  wohl  Weinkan- 
ten  auszufegen  und  Tag  und  Nacht  im  Luder  zu  liegen, 
aber  von  Regierungs-  und  Rechtssachen  verständen  sie  nichts. 

Es  waren  einzelne  hervorragende  Männer  welche  den 
Ruf  des  Adels  in  Ehren  erhielten.  Der  greise  Feldherr 
Johann  Rantzau  war  in  ganz  Europa  gefeiert;  Erzherzog 
Ferdinand  von  Österreich  stellte  seine  Rüstung  zu  denen 
der  berühmtesten  Männer  des  Jahrhunderts.  Er  starb  in 
höchsten  Ehren  auf  der  Breitenburg  (im  J.  1565,  Decemb.  12). 
Von  seinen  Söhnen  war  der  jüngere  Paul  Gottorfseber 
Rath  und  Amtmann  zu  Tralau  Reinbeck  und  Tremsbüttel, 
während  der  ältere  Heinrich  schon  bei  Lebzeiten  des  Va- 
ters seine  Stelle  als  Statthalter  des  Königs  eingenommen 
hatte,  ein  Mann  der  durch  staatsmännische  Erfahrung 
und  gelehrte  Bildung  sich  bei  Zeitgenossen  und  Nachkom- 
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men  einen  dauernden  Namen  erworben  hat,  den  nur  die 
übergrosse  Eitelkeit  beeinträchtigen  kann.  Mit  deutschen 
und  auswärtigen  Fürsten  stand  er  in  lebhaftem  Briefwech- 
sel Es  schmeichelte  seinem  Stolz,  dass  Englands  und 
Spaniens  Herrscher  seine  'Schuldner  waren.  Seine  Söhne 
sandte  er  an  fast  alle  Hofe  Europas;  später  erhielten  meh- 
rere in  Dänemark  bedeutende  Ämter  und  neue  Reichthü- 
mer.  Um  die  Herzogtümer  hat  er  grosse  und  mannig- 
fache Verdienste.  Industrie  und  Kunst  und  Wissenschaft 
hat  er  nach  Kräften  gefordert.  Auf  seinen  verschiedenen 
Besitzungen  legte  er  zuerst  nicht  blos  zahlreiche  Korn- 
mühlen, sondern  auch  Oel-  Papier-  Pulver-  Säge-  Bohr- 
Blech-  und  Kupfer -Mühlen  an,  die  bisher  in  den  Her- 
zogtümern unbekannt  oder  doch  selten  gewesen  waren. 
Durch  Verbindung  mit  dem  Grossherzog  von  Toscana  ver- 
schallte er  sich  italischen  Marmor  für  mancherlei  Kunst- 
werke und  zum  Schmuck  seines  Hauses.  Selbst  Schrift- 
steller, begünstigte  er  Gelehrte  in  der  Heimath  und  Fremde; 
für  zahlreiche  Dedicationen  spendete  er  Medaillen  und 
Geschenke  mit  freigebiger  Hand.  Auf  seinem  Schlosse 
Breitenburg  sammelte  er  eine  treffliche  Bibliothek,  Hand- 
schriften und  Bücher,  namentlich  für  die  Geschichte  des 
Landes  nnd  der  Nachbarschaft.  Aber  auch  der  Geschichte 
der  Gegenwart,  in  welche  er  und  sein  Haus  selbstthätig 
eingegriffen ,  widmete  er  die  vollste  Aufmerksamkeit.  Die 
Erzählung  des  Di t marschischen  Krieges  und  eine  Beschrei- 
bung der  Herzogtümer  sind  bleibende  Denkmäler  seiner 
Bestrebungen.  Bilder  und  Säulen  mit  ausführlichen  In- 
schriften zu  Breitenburg  und  Segeberg,  wo  er  als  Statt- 
halter residirte,  feierten,  neben  dem  Andenken  der  Könige 
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denen  er  gedient,  auch  das  des  Vaters  und  das  eigene. 
Er  war  dem  Oldenburgischen  Hause  wahrhaft  ergeben, 
besonders  der  königlichen  Linie,  die  auch  ihn  und  sein 
Haus  mit  Ehren  überhäufte.  Aber  er  vergass  der  ständi- 
schen Rechte  nicht  und  war  in  seiner  Stellung  auch  für 
diese  thätig.  —  Sein  Vetter  Detlev  Rantzau,  Amtmann 
zu  Cismar  und  Oldenburg,  war  einer  der  vertrautesten 
Räthe  Herzog  Adolfs,  unter  seinem  ältesten  Sohne  als 
Statthalter  mit  der  Leitung  der  Regierung  beauftragt,  zu- 
gleich einer  der  entschiedensten  Verfechter  der  Freiheiten 
und  Privilegien  wie  sie  von  den  Vätern  überkommen  waren. 

Nicht  unverbrüchlich  waren  die  Zusicherungen  Chri- 
stian I.  und  Friedrich  I.  gehalten.  Wie  alle  Freiheits- 
briefe des  Mittelalters  haben  sie  Verletzungen  und  Über- 
tretungen gesehen ,  manche  wider  den  Willen  der  Stände, 
andere  welche  diese  sich  gefallen  Hessen,  nur  bemüht 
den  Wortlaut  der  Urkunden  mit  den  Forderungen  der  Zeit 
oder  den  Ansprüchen  der  stärkeren  Fürsten  in  Überein- 
stimmung zu  bringen. 

Das  Schwierigste  war  immer  gewesen  das  Wahlrecht 
der  Stände  mit  dem  erblichen  Recht  welches  die  Olden- 
burger behaupteten  in  Einklang  zu  setzen.  Das  Mittel- 
alter nahm  an  solcher  Vereinigung  scheinbar  entgegen- 
gesetzter Grundsätze  keinen  Anstoss;  die  neue  Zeit 
konnte  sich  weniger  darin  finden.  Die  Stände  aber  hiel- 
ten an  ihrem  Rechte  fest,  weil  es  ein  Mittel  war  auf  die  Re- 
stätigung  der  Freiheiten  und  die  Abstellung  ihrer  Be- 
schwerden zu  dringen.  Dazu  kam  bei  zahlreicher  Nach- 
kommenschaft der  Fürsten  das  Interesse  das  sie  hatten,  einer 
weiteren  Zersplitterung  des  Landes  zu  wehren,  und  wenn 
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die  Theilung  der  Ämter  nicht  vermieden  werden  konnte, 
wenigstens  die  staatsrechtliche  Einheit  zu  erhalten.  Zwei 
Fürsten  verschiedener  Linien  haben  sie  zugelassen,  da 
es  dem  eigenen  Interesse  und  dem  des  Landes  entsprach. 
Man  konnte  nach  den  Umständen  mit  dem  einen  und  dem 
anderen  in  nähere  Verbindung  treten,  bei  dem  einen 
Schutz  und  Beistand  finden,  wenn  die  Macht  des  anderen 
gefährlich  ward.  Das  königliche  Haus  als  das  filtere  und 
stärkere  Hess  sich  am  wenigsten  übergehen;  dann  aber  war 
es  auch  dem  Lande  vorteilhaft,  dass  der  Gottorfer  Her- 
zog dem  dänischen  Einfluss,  der  sich  dort  nur  zu  bald 
geltend  machte,  das  Gegengewicht  hielt.  Aber  eine  wei- 
tere Theilung  stellte  nur  Nachtheile  in  Aussicht,  Schwä- 
chung der  Macht,  Zersplitterung  aller  Interessen,  kleinli- 
chen Hader  und  Zank.  Trat  man  dem  nicht  auf  andere 
Weise  entgegen,  so  war  es  wichtig  dass  die  Stände  mit 
ihrem  Wahlrecht  einschritten.  Viele,  namentlich  unter  der 
Ritterschaft,  mochten  andere  Zwecke  daneben  verfolgen. 
Aber  es  ist  alle  Zeit  nur  günstig  gewesen,  wenn  der  Vor- 
theil mächtiger  Stände  mit  dem  Interesse  des  Landes  zu- 
sammenfiel. Das  aber  war  in  den  Jahren  nach  Herzog 
Adolfs  Tode  der  Fall. 

Adolf  hinterliess  vier  Söhne,  Friedrich,  Philipp,  Johann 
Adolf  und  Johann  Friedrich.  Er  hat  in  seinem  Testament 
bestimmt :  da  eine  Theilung  unter  allen  Söhnen  dem  Hause 
und  dem  Lande  nur  nachtheilig  sein  könne,  sollen  nur 
die  zwei  ältesten  regierende  Fürsten  in  seinem  Antheil 
der  Herzogtümer  Schleswig  Holstein  und  der  incorpo- 
rirten  Lande  werden:  zu  dem  Ende  sei  sobald  die  beiden 
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mündig  geworden  eine  gleichmässige  Theiiung  vorzuneh- 
men und  die  Entscheidung  dem  Loos  zu  übergeben;  was 
dann  jeder  erhalte,  solle  er  erblich  besitzen  ohne  Hin- 
derung von  Seiten  der  andern  Brüder.  Diese  sollten  an 
den  Hof  des  Kaisers  oder  eines  Königs  Churfürsten  oder 
Fürsten  gebracht  und  mit  nöthigem  Unterhalt  versehen, 
wo  möglich  aber  mit  geistlichen  Stellen  versorgt  werden. 
Starb  jedoch  einer  der  filteren  Brüder  ohne  Erben,  so  hatte 
der  nächste  einzutreten.  Zu  Obervormündern  wurden  der 
König  Friedrich  II,  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  und  Her- 
zog Johann  Friedrich  zu  Stettin  ernannt;  eine  Bestellung 
einzelner  Räthe  für  die  Regierung  blieb  vorbehalten.  Dies 
Testament  ist  später  geheim  gehalten;  es  könnte  scheinen 
als  sei  es  nie  zur  rechtskräftigen  Geltung  gekommen ;  doch 
erklärt  es  manche  Schritte  welche  jetzt  und  später  gelhan 
worden  sind. 

Nur  Friedrich  hatte  das  18te  Jahr  erreicht,  und  da 
dies  für  Schleswig  als  Termin  der  Mündigkeit  angenom- 
men ward,  trat  er  in  Übereinstimmung  mit  dem  väterli- 
chen Testament  zunächst  allein  die  Regierung  an:  für 
Holstein  sollte  die  Erlaubniss  des  Kaisers  nachträglich  ein- 
geholt werden.  Aber  nur  wenige  Monate  waren  dem 
jungen  hoffnungsvollen  Fürsten  vergönnt;  und  wenig  konnte 
für  die  Ordnung  der  Verhältnisse  geschehen.  In  den  Frie- 
sischen Gegenden  und  Ditmarschen  hat  er  die  Huldigung 
eingenommen;  zu  einer  Berufung  des  Landtags  aber  ist 
es  nicht  gekommen.  Detlev  Rantzau  erhielt  die  Stelle 
eines  Statthalters;  die  Leitung  der  Regierung  ward  auf 
den  Wunsch  des  Herzogs  sowie  der  Mutter  und  der  Räthe 
von  einein  Collegium  übernommen,  in  dem  noch  zwei 
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Mitglieder  der  Ritterschaft,  Dietrich  Blome  und  Sievert 
Rantzau,  und  drei  andere  Räthe,  Hieronymus  Schulze,  Ca- 
spar Hoyer  und  Berendl  Soltau,  Platz  nahmen:  so  waren 
die  Zeiten,  dass  diese  es  für  nöthig  halten  'bei  der  herr- 
schenden Confusion  und  Unordnung'  sich  förmlich  unter 
einander  zu  uniren  (im  J.  1587,  Febr.  13),  gegen  Ver- 
dächtigungen und  üble  Nachreden  sich  gemeinsam  zu  schü- 
tzen, unter  sich  aber  Eintracht  und  Friede  zu  bewahren; 
sie  wollen  sich  aller  Angeberei  enthalten,  sich  nicht 
einer  gegen  den  andern  einnehmen  lassen,  wenn  einer 
bei  Hof  angeklagt  wird  alle  für  einen  Mann  stehen, 
wenn  einer  sterben  sollte  auch  dann  noch  seine  Ehre 
und  seinen  Leumund  schützen.  Es  ist  ein  erstes  Anzei- 
chen der  Kämpfe  die  am  Gottorfer  Hof  im  Anzug  waren. 

Schon  vor  langer  Zeit  war  der  junge  Herzog  zum 
Coadjutor  des  Vaters  im  Schleswiger  Bisthum  gewählt  wor- 
den (im  J.  1569,  Juli),  und  er  mochte  hoffen  jetzt  zum  ruhi- 
gen Besitz  auch  dieser  Würde  zu  gelangen.  Aber  damit  war 
König  Friedrich  wenig  einverstanden.  Nur  ungern  hatte  er 
Adolfs  Rechte  anerkannt,  von  denen  des  Sohnes  wollte  er 
nichts  wissen.  Er  nahm  die  Güter  des  Stiftes  in  Be- 
sitz und  bot  dem  Capitel  an,  dafür  dass  er  vorläufig 
die  Verwaltung  desselben  behalte,  seine  Mitglieder  und 
den  Bischof  selbst  nach  Maassgabe  der  Kirchenordnung 
zu  besolden  (im  J.  1586,  Decemb.  20,  zu  Hadersleben). 
Das  Capitel  gab  insofern  nach  dass  es'  versprach  mit 
der  Wahl  eines  Bischofs  und  der  Bestellung  des  Amt- 
manns ohne  Rath  des  Königs  nicht  vorgehen  zu  wollen. 
Da  hierin  die  Gottorfer  wieder  einen  Eingriff  in  ihre 
Rechte  sahen,  so  war  es  der  Anfang  langdauernder  är- 
II.  28 


414 


gerlicher  Streitigkeiten.  Das  Domcapilel  aber  verlor  in- 
folge davon  auch  die  letzten  kirchlichen  Freiheiten  die 
es  noch  im  Gottorfer  Anlheil  gehabt  hatte.  Die  Stellen 
wurden  blosse  Pfründen,  meist  weltlichen  Personen  ver- 
liehen.   Das  Domgymnasium  kam  in  Verfall. 

Am  Gottorfer  Hofe  mochte  man  einen  Ersatz  darin 
finden  dass  es  gelang  dem  dritten  Sohne  Adolfs,  dem  der 
Vater  schon  das  Erzbislhum  Bremen  verschafft  hatte,  auch 
das  Lübecker  Bisthum  zuzuwenden.  Bei  den  bedeutenden 
Besitzungen  die  dies  in  Holstein  hatte,  musste  viel  daran 
liegen  es  einem  Prinzen  des  regierenden  Hauses  zu  si- 
chern. Bis  dahin  hatte  das  Capitel  den  Anmuthungen 
der  Oldenburger  sich  möglichst  zu  entziehen  gewusst ; 
ihre  Empfehlung  war  von  Einfluss  gewesen,  aber  sie  war 
nur  Mitgliedern  des  Capitels  oder  minder  mächtigen  Per- 
sonen zugute  gekommen.  Der  Bischof  welcher  zuletzt 
auf  Postulation  der  Fürsten  ernannt  worden  war  (im  J. 
1561),  Eberhard  von  Holle,  musste  noch  ausdrücklich  ver- 
sprechen, die  freie  Wahl  wieder  herzustellen  und  alle 
Rechte  des  Stiftes  gegen  Holstein  zu  wahren.  Erst  unter 
ihm,  sagt  ein  Geschichtschreiber  des  Bisthums,  habe  der 
Lutheranismus  allgemein  die  Herrschaft  erlangt;  und  doch 
gab  es  auch  nach  seinem  Tode  noch  katholische  Mitglie- 
der des  Capitels.  Da  dieses  jetzt  bewogen  ward  den  jun- 
gen Gottorfer  Fürsten  zu  wählen,  versprach  der  Herzog, 
unter  Beirath  der  Rälhe  und  der  Landschaft,  dass  die  Ca- 
pitularen  bei  beiden  Religionen,  das  Stift  aber,  wie  es 
heisst,  bei  der  alten  christlichen  katholischen  Religion  be- 
lassen ,  auch  die  Bestätigung  der  Wahl  beim  Pabst  ein- 
geholt werden  solle,  dass  der  Bischof  auch  die  Würde 
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nur  behalten  werde  solange  er  im  geistlichen  Stand  und 
unverheirathet  bleibe.  Andere  Bedingungen  der  Capitula- 
tion  (vom  J.  1586,  Octob.  10)  beziehen  sich  auf  die  alten 
Ansprüche  des  Stifts  dem  Herzogthum  Holstein  gegenüber : 
die  Wiedererlangung  der  Belehnung,  die  Anerkennung 
des  Rechts  der  Steuererhebung  von  Klöstern  und  Gottes- 
häusern wird  in  Aussicht  gestellt,  die  Reichssteuern  sol- 
len von  den  Tafelgütern  getragen,  der  immer  noch  nicht 
beseitigte  Anspruch  des  dänischen  Königs  auf  Entschädi- 
gung für  die  Wiedereroberung  Eutins  in  der  Grafenfehde 
abgewandt  werden.  Auch  so  war  der  Erwerb  des  Bis- 
thums für  die  Gottorfer  kein  unbedeutender  Gewinn.  Es 
wird  versichert  dass  auch  der  König,  doch  vergebens, 
sich  für  seinen  Sohn  beworben  hatte  ;  jene  behaupteten 
das  Feld  und  haben  auch  in  Zukunft  diesen  Besitz  ihrem 
Hause  zu  erhalten  gewusst. 

Aber  kaum  war  das  erreicht,  so  raffte  ein  plötzlicher 
Tod  den  Herzog  Friedrich  II.  in  seinem  20sten  Jahre  fort 
(im  J.  1587,  Juni  15). 

Von  den  Brüdern  war  Philipp  erst  17,  Johann  Adolf 
erst  1?  Jahre  alt,  und  eine  vormundschaftliche  Regierung 
war  unvermeidlich.  Aber  hier  kam  es  darauf  an  die  In- 
teressen der  mitregierenden  Linie,  die  der  Stände  und  die 
der  Mutter  der  jungen  Fürsten  zu  vereinigen.  Diese, 
Christine,  die  Tochter  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen, 
hatte  etwas  von  dem  kräftigen  Sinn  des  Vaters  geerbt; 
voll  Sorge  für  das  Interesse  ihres  Hauses  und  das  eigene, 
sah  sie  mit  Argwohn  auf  die  königliche  Linie,  mit  Abneigung 
auf  die  Macht  der  Stände.  Von  beiden  fürchtete  sie  Ge- 
fahr für  sich  und  die  Söhne.  Ein  bedeutendes  Leibgeding. 
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welches  der  junge  Friedrich  über  die  Verschreibung  des 
Vaters  hinaus  ihr  zugestanden  hatte  —  statt  Apenrade 
und  Lygumkloster  das  wohlbelegene  Kiel  mit  Neumünsler, 
Bordesholm  und  Reinbeck ,  und  ausserdem  4000  Thaler 
jährlich  zum  Unterhalt  der  Bordesholmer  Schule  und  der 
Töchter  (im  J.  1586,  Novemb.  26)  —  konnte  von  beiden  an- 
gefochten werden.  Die  Obervormundschaft  war  sie  bereit 
dem  König  zuzugestehen,  für  sich  dagegen  dachte  sie  die 
eigentliche  Vormundschaft  und  die  Regierung  in  den  Äm- 
tern zu  behalten.  Friedrich  II.  aber  wollte  auf  nichts  ein- 
gehen, wenn  ihm  nicht  auch  die  Bestellung  der  Ämter  und 
überhaupt  die  Regierung  eingeräumt  würde.  Die  Herzo- 
gin sah  sich  genöthigt  nachzugeben ,  und  suchte  dann 
nur  das  Witthum  zu  sichern.  Ihr  Bruder,  Landgraf  Wil- 
helm, der  sich  eifrig  der  Sache  annahm  und  eine  Bestä- 
tigung Kaiser  Maximilian  II.  erwirkte  (vom  J.  1588,  Sept. 
27),  sollte  selber  kommen  um  durch  persönliche  Verhand- 
lung mit  dem  König  alles  ins  reine  zu  bringen. 

Da  starb  auch  König  Friedrich  II.  Seit  einem  Jahre 
war  seine  Gesundheit  geschwächt;  doch  hatte  er  noch 
zuletzt  der  zweiten  Vermählung  seines  Bruders  Johann  in 
Sonderburg  beigewohnt,  auch  ein  glänzendes  Fest  in  Ha- 
dersleben gegeben,  und  war  willens  von  hier  nach  Ham- 
burg zu  gehen  und  die  Huldigung  der  Stadt  entgegenzu- 
nehmen. Da  er  aber  heftiger  erkrankte,  kehrte  er  nach 
dem  Königreiche  um ;  noch  auf  dem  Wege  ereilte  ihn  der 
Tod  zu  Anderskov  (im  J.  1588,  Apr.  4).  Sein  ältester 
Sohn  Christian  hatte  noch  nicht  das  Ute  Jahr  zurück- 
gelegt, und  auch  für  ihn  bedurfte  es  nun  einer  vormund- 
schafilichen  Regierung. 
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Die  Lage  der  Herzogtümer  war  eine  eigentümliche. 
Beide  regierende  Fürsten  waren  gestorben.  Für  die  Re- 
gierung der  einzelnen  Herrschaften  und  die  gemeinschaft- 
liche des  Landes  waren  neue  Anordnungen  erforderlich. 

In  dem  Gottorfer  Antheil  glaubte  man,  da  Philipp  sich 
dem  löten  Jahre  näherte,  jetzt  ohne  Vormundschaft  auskom- 
men zu  können.  Mit  Zustimmung  der  Landräthe  ward 
in  den  Ämtern  die  Huldigung  eingenommen  (April,  Mai); 
beim  Kaiser  und  in  Dänemark  that  man  Schritte  um  djc 
Belehnung  zu  erhalten.  Darüber  aber  waren  die  Mutler 
und  die  Räthe  nicht  einig,  ob  jene  eine  Oberaufsicht  füh- 
ren oder  ob  ein  Statthalter  oder  Hofmeister  aus  der  Mitte 
dieser  eingesetzt  werden  sollte. 

Noch  zweifelhafter  war  die  Frage  was  während  der 
Minderjährigkeit  Christian  IV.  geschehen  sollte. 

Die  Reichsrälhe,  welche  die  Regierung  im  Königreich 
führten  ,  boten  die  Hand  zu  einer  Verhandlung  mit  den 
Schleswig  -  holsteinschen  Räthen ;  und  auf  einer  Versamm- 
lung in  Kopenhagen  (Juni)  hat  man  dann  erörtert,  wie 
es  mit  der  gemeinsamen  Regierung,  mit  der  Vormund- 
schaft im  königlichen  Antheil  und  den  Einkünften  ge- 
halten werden  solle.  Allerdings,  meint  der  Reichsrath, 
käme  ihm  zu  'wegen  der  Hoheit  und  Regalgerechtigkeit' 
welche  der  Krone  Dänemark  an  dem  Fürstenthum  Schles- 
wig zustehe,  eine  Aufsicht  zu  führen  dass  hier  Recht 
und  Gerechtigkeit  gehörig  gehandhabt  werde ;  allein  er 
bemerkt  auch  selbst,  dass  Schleswig  mit  dem  Fürstenthum 
Holstein,  trotzdem  dass  dieses  unter  dem  heiligen  Römi- 
schen Reich  belegen,  in  uralter  Erbeinigung  verfasst,  dass 
sie  einander  incorporirt  seien  und  gemeinschaftlicher  Land- 
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Ordnungen  und  Gerichte  sich  bedienen ;  und  er  stellt  es 
deshalb  den  dortigen  Räthen  anheim,  wie  sie  sich  bis  zur 
Wahl  neuer  Landesherrn  verhalten  wollen.  Ebenso  meint 
er  wohl,  dass  es  in  Schleswig  mit  der  Vormundschaft  ei- 
gentlich ebenso  wie  im  Königreich  stehe ;  da  aber  in  Hol- 
stein anderes  üblich,  überlässt  er  auch  diese  Sache  der 
Erwägung  des  Landraths.  Die  anwesenden  Mitglieder  er- 
klärten dann,  dass  sie  die  Königin  Wittwe  Sophie  von 
Mecklenburg  als  Obervormünderin  für  die  Herzogthümer 
anerkennten  und  ihr  die  Verwaltung  der  Ämter  und  Ein- 
künfte überliessen;  wegen  der  gemeinsamen  Regierung 
aber  vermöchten  sie  nichts  zu  entscheiden;  diese  Sache 
müsse  einer  Versammlung  aller  Landräthe  überwiesen  und 
von  diesen  an  die  allgemeine  Landschaft  gebracht  wer- 
den, der  man  hierin  nicht  vorgreifen  könne.  Und  dabei 
hatte  es  für  diesmal  sein  Bewenden. 

Die  beiden  Rantzau,  Heinrich  und  Detlev,  gewinnen 
jetzt  einen  bedeutenden  Einfluss.  Darin  sind  sie  einig 
dass  die  Übertragung  der  gemeinsamen  Regierung  nur 
durch  die  Stände  erfolgen  kann.  Heinrich  will  auch  dass 
die  Lchnssuchung  in  Dänemark  und  am  kaiserlichen  Hof 
sowie  die  Bestellung  der  Advocaten  und  Procuratoren  am 
Kammergericht  in  der  Zwischenzeil  gemeinschaftlich  ge- 
schehe. Da  er  auf  einer  Zusammenkunft  mit  einzelnen 
Gottorfer  Räthen  (Juli  19)  in  Erfahrung  bringt  dass  man 
hier  einseitig  gehandelt  hat,  veranlasst  er  zuerst  eine  Be- 
rufung des  ganzen  Landraths.  Es  erschienen  11  könig- 
liche Räthe,  ausser  Heinrich  noch  vier  Rantzau,  drei  Ah- 
lefeld, je  ein  Sehestedt,  Blome  und  Brockdorf,  9  Gottorf- 
sche,  auch  hier  vier  Rantzau,  Claus  und  Johann  von  der 
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Wisch,  Heinrich  von  Hagen,  der  Staller  Caspar  Hoyer  und 
Gerdt  Steding,  zu  ihnen  jene  zwei  gelehrten  Räthe  und 
der  Landkanzler.  Aber  die  ritterschafllichcn  Mitglieder 
berathen  allein  da  es  sich  um  die  Wahl  der  regierenden 
Fürsten  handelt:  sie  beschliessen  zu  dem  Ende  die  Be- 
rufung eines  Landtags  (Jul.  22),  und  ein  Ausschuss  als 
Vertreter  des  Landes  nimmt  es  auf  sich  denselben  auszu- 
schreiben (August  10). 

Wenn  aber  die  Königin  Sophie  und  der  dänische 
Reichsrath  hierzu  bereitwillig  die  Hand  boten,  so  ging 
der  Gottorfer  Hof  nur  ungern  und  gezwungen  darauf  ein. 
Dieser  dachte  die  Privilegien  der  Stände  schon  jetzt  zur 
Seite  setzen  zu  können ;  in  Kopenhagen  dagegen  sah  man 
in  ihnen  noch  eine  Sicherung  der  Wohlfahrt  und  Ruhe 
des  Landes,  auch  eine  Garantie  der  bisherigen  Verbin- 
dung mit  Dänemark. 

Dem  entsprach  das  Verhalten  der  beiden  Partheien 
auf  dem  Landtage,  der  zu  Kiel  eröffnet  ward  (Septb.  16). 
Dje  Gesandten  welche  Sophie  und  die  dänische  Regent- 
schaft schickten  beantragten  die  Wahl  Christian  IV.  zum 
regierenden  Fürsten  in  den  Herzogthümern:  sie  erkannten 
ausdrücklich  das  Recht  der  Stände  hierzu  an,  ein  Recht 
welches  nur  wenige  Fürstenlhümer  mit  ihnen  gemein  hät- 
ten: sie  verdächten  ihnen  nicht  dass  sie  dasselbe  als  ein 
th eures  Pfand  und  Kleinod  lieb  und  werth  hielten  und  auf 
die  Nachkommenschaft  zu  übertragen  strebten.  Herzog 
Philipp  war  dagegen  gar  nicht  geneigt  es  zu  einer  Wahl 
kommen  zu  lassen ;  er  ward  in  seiner  Ansicht  von  hessischen 
Juristen  bestärkt,  welche  der  Landgraf  Wilhelm  seinem 
Neffen  zur  Unterstützung  gesandt  hatte  und  die  sich  auf 
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das  entschiedenste  gegen  die  Ansprüche  der  Stände  aus- 
sprachen. Nicht  weniger  als  40  Gründe  aus  den  Vorgän- 
gen seit  der  Erhebung  Christian  I.  wussten  sie  beizu- 
bringen welche  die  Nichtigkeit  der  Privilegien  darthun 
sollten.  Jene  eigenthümliche  Verbindung  von  Wahl  und 
erblichem  Recht,  wie  sie  in  der  altgermanischen  Auffas- 
sung der  Verhältnisse  ihren  Grund  hatte,  war  den  Marbur- 
ger Juristen  ein  völliges  Räthsel ;  und  viele  haben  bis  zum 
heutigen  Tage,  da  die  Sache  längst  ins  rechte  Licht  gestellt 
worden  ist,  ihnen  nachgesprochen  und  jene  Befugniss  für 
unbegründet  und  rechtswidrig  oder  doch  für  eitel  und  in- 
haltslos ausgegeben,  während  sie  in  der  Vergangenheit 
wohl  begründet  war  und  auch  damals  keineswegs  aller 
Bedeutung  ermangelte.  Landgraf  Wilhelm  selbst  sah  in 
den  ständischen  Rechten  die  gefährlichste  Beschränkung 
des  fürstlichen  Ansehns.  Er  hat  es  nicht  an  weisen  und 
guten  Rathschlägen  an  seine  Neffen  fehlen  lassen,  hier 
aber  wollte  er  dass  sie  nimmermehr  nachgeben  sollten  : 
die  Privilegien,  lässt  er  einmal  schreiben,  seien  Gottes 
Gebot  ausdrücklich  zuwider  und  so  angethan  dass  sie 
den  schweren  Zorn  desselben  über  Herrschaft  und  Unter- 
thanen  herbeiführen  müssten;  wenn  die  Stände  mit  Kö- 
nig Christian  I.  Verleihung  ihre  bösen  Gewohnheiten 
rechtfertigten,  so  gäbe  jene  selber  ein  Mittel  dawider  an 
die  Hand :  denn  es  sei  in  ihr  den  Fürsten  zugelassen, 
dass  sie  arge  Sitten,  welche  wider  Gott  und  Recht  seien, 
abwenden  sollten.  —  Die  in  unsem  Tagen  wider  die 
Rechte  Schleswig -Holsteins  eifern,  haben  es  kaum  bis  zu 
dieser  Auflassung  des  hessischen  Fürsten  gebracht. 

Aber  die  Stände  Hessen  sich  damals  nicht  irre  ma- 
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chen;  Philipps  Räthe,  Detlev  Rantzau  voran,  hielten  den 
Fremden  das  Gegengewicht.  Sie  bewogen  den  Herzog  am 
Ende  doch  sich  selber  der  Landschaft  vorzustellen  und 
die  Bestätigung  der  Privilegien  zu  versprechen  (Sept.  17). 
Als  dann  der  Kanzler  sich  noch  des  Ausdrucks  bediente, 
'die  Herzogtümer  seien  auf  den  Herzog  verstamrat  und 
devolvirf,  gab  es  einen  neuen  Kampf:  das  Wort  sollte 
zurückgenommen  und  damit  die  Wahl  anerkannt  werden. 
Die  Räthe  drohten  dass  man  sonst  den  König  allein  wäh- 
len werde;  sie  selber  müssten  ihren  Dienst  aufkündigen: 
auf  das  entschiedenste  sprachen  sie  sich  gegen  die  Hes- 
sen aus;  sie  stellten  zuletzt  eine  Frist  von  zwei  Stunden 
zur  Entscheidung.  Seufzend,  mit  Thränen  in  den  Augen, 
gezwungen  und  gedrungen,  wie  er  sagte,  hat  Philipp 
nachgegeben:  die  anstössigen  Worte  wurden  im  Proto- 
coll  gestrichen.  Und  nun  wählte  die  Landschaft  beide, 
Christian  IV.  und  Philipp,  zu  regierenden  Landesfürsten 
und  Herrn  (Septemb.  19);  sie  fügte  noch  die  Bedingung 
hinzu,  dass  dieselben  die  Privilegien  bestätigten  und  wo 
sie  verletzt  seien  alles  in  den  vorigen  Stand  bringen 
liessen ;  wenn  das  nicht  geschehe,  sollte  die  Landschaft 
ihrer  Eide  entlassen  und  die  Wahl  nichtig  sein.  In  der 
Hauptfrage  hatte  man  seinen  Willen  vollständig  durchge- 
setzt. 

Man  knüpfte  daran  eine  lange  Reihe  von  Beschwerden 
und  Wünschen.  Allerdings  beziehen  sich  manche  auf  die 
besondere  Stellung  des  Adels:  die  Besetzung  der  Ämter 
und  des  Schleswigschen  Capitels  mit  Adlichen,  die  Er- 
haltung der  Jungfrauenklöster,  die  Vermehrung  der  in 
Bordesholm  erzogenen  jungen  Adlichen  bis  auf  die  Zahl 
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von  30  Personen,  die  Erlaubniss  zur  freien  Jagd  auf  den 
Gütern  der  Geistlichkeit  und  Städte,  die  Verleihung  der 
Lehngüter  nach  alter  Gewohnheit  'mit  Eingreifen  in  einen 
Hut'  wird  gewünscht,  selbst  für  die  Klagen  und  Wünsche 
einzelner  eine  Verwendung  eingelegt.  Doch  sind  auch 
die  Interessen  der  andern  Stände  wie  die  der  Gesammt- 
heit  nicht  vergessen.  Für  die  Städte  wird  ein  Schutz  ge- 
gen die  Willkühr  des  Adels  verlangt,  ausserdem  dass  sie 
von  den  Fürsten  nicht  einseitig  zur  Huldigung  angehalten 
werden  sollen.  Man  bittet  um  die  freie  Wahl  des  Schles- 
wiger Bischofs  durch  das  dortige  Capitel,  um  Abstellung 
von  ungewöhnlichen  Zöllen  und  Acciscn  auch  in  Däne- 
mark, weiter  um  regelmässige  Abhaltung  der  Rechts  -  und 
Quartaltage  nach  der  Landgerichtsordnung,  um  eine  Re- 
vision dieser  und  der  Kirchenordnung,  um  Erneuerung  der 
Union  mit  Dänemark.  Die  Landschaft  verwahrt  sich  dass 
ohne  ihre  Zustimmung  Herzog  Adolf  seiner  Gemahlin  ein 
Leibgeding  ausgesetzt,  Herzog  Friedrich  dasselbe  vermehrt 
habe.  Eine  Protestation  des  jüngern  Gottorfer  Prinzen 
Johann  Friedrichs  wegen  seines  Ausschlusses  von  der 
Herrschaft  findet  keine  Beachtung;  aber  eine  Abfindung 
der  jüngern  Brüder  beider  Fürsten  erscheint  den  Stän- 
den wünschenswert!!.  Auch  verlangen  sie  dass  Johann 
der  jüngere,  der  sich  nachher  seiner  Seils  beschwerte  dass 
man  ihn  ganz  übergangen ,  und  auf  dessen  Ansprüche  man 
freilich  keine  Rücksicht  nahm,  sich  in  Leistung  des  Ross- 
dienstes und  in  andern  Dingen  nach  der  Vorschrift  der  Privi- 
legien halten  solle.  Der  Rossdienst  ward  auch  von  solchen 
früher  geistlichen  und  ritterschaftlichen  Gütern  gefordert 
welche  die  Landesherrn  an  sich  gebracht  hatten. 


Digitized  by 


423 

Ähnliche  Beschwerden  sind  früher  und  spater  noch  oft 
erhoben  worden.     Dass  sie  immer  wiederkehrten,  hat 

4 

man  als  ein  Zeichen  betrachtet,  wie  wenig  die  Privilegien 
bedeuteten  und  wie  schwach  die  Stände  der  Macht  der 
Fürsten  gegenüber  waren.  Gewiss  ist,  dass  diese  niemals 
alles  durchsetzen,  früher  Versäumtes  nicht  wieder  gutma- 
chen, auch  den  Besitz  nicht  vollständig  behaupten  konn- 
ten. Aber  immer  war  ihre  Thätigkeit  von  Belang,  schützte 
manches  wichtige  Recht  und  zog  der  fürstlichen  Willkühr 
eine  Schranke,  die  wohl  mitunter  überschritten  aber  nie 
vollständig  beseitigt  werden  konnte. 

Diesmal  hatten  die  Vertreter  des  jungen  Christian  für 
solche  Fragen  keinen  Auftrag  empfangen,  und  da  auch 
Philipp  mit  seinen  hessischen  Röthen  erhebliche  Bedenken 
hegte,  konnte  die  Sache  jetzt  zu  keiner  Erledigung  kom- 
men. Aber  dann  unterblieb  auch  die  feierliche  Huldigung. 
Ein  neuer  Landtag  ward  auf  Martini  angesetzt.  Er  ist 
aber  nicht  gehalten  worden,  und  ebenso  wenig  ein  anderer 
den  man  in  Kopenhagen  für  den  Anfang  des  nächsten 
Jahres  nach  Flensburg,  einer  Stadt  Christians,  zu  berufen 
dachte.  Die  dänischen  Räthe  wollten  eine  Aussetzung 
der  Anträge  wegen  des  Schleswiger  Bisthums  und  der 
Jagd  des  Adels  bis  zur  Mündigkeit  des  Königs.  Dies  wie- 
der lehnten  die  Stände  ab ,  als  sie  der  Landrath  nach 
Kiel  berief  (im  J.  1589,  Februar  21).  Auf  einer  wieder- 
holten Versammlung  (Mai)  erklärte  sich  nach  dem  Antrag 
der  königlichen  Räthe  die  Mehrzahl  der  Prälaten  und 
Städte  dafür  ;  ein  Theil  des  Adels,  der  sich  wenig  zahl- 
reich eingefunden  hatte,  war  dagegen.  In  Gottorf  nahm 
man  unter  diesen  Umständen  eine  mehr  abwartende  Stel- 
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lung  ein.  Philipp  suchte  durch  besondere  Verhandlung 
mit  dem  königlichen  Hofe  eine  Verständigung  im  fürstli- 
chen Interesse  zu  erzielen.  Das  Schleswiger  Bisthum 
aber  war  zwischen  den  Fürsten  selber  streitig,  und  eine 
Einigung  hierüber  schien  vor  allem  nöthig. 

Zur  Verhandlung  der  ganzen  Sache  ward  eine  Zusam- 
menkunft in  Flensburg  unter  Theilnahme  Mecklenburgi- 
scher und  Hessischer  Abgesandten  beschlossen;  unmittel- 
bar an  dieselbe  reihte  sich  ein  neuer  Landtag  an,  auf  dem 
die  Beschwerden  erledigt  und  die  Huldigung  vorgenom- 
men werden  sollte.  Einiges  ward  hier  auch  glücklich  er- 
reicht; in  anderem  aber  versuchte  man  vergebens  eine 
Vermittelung  der  verschiedenen  Interessen  zu  erzielen. 

Da  die  Verhandlungen  über  das  Schleswiger  Bisthum 
eröffnet  wurden  (Mai  4) ,  machten  im  Namen  Christian  IV. 
die  dänischen  Abgesandten  die  weitgehendsten  Ansprüche 
auf  das  Stift :  es  gehöre  nicht  unter  das  Herzogthum,  son- 
dern sei  ein  Pertinenz  der  dänischen  Krone,  ein  Fürsten- 
thum für  sich,  das  den  dänischen  Königen  gehöre.  Ver- 
gebens wurde  hingewiesen  auf  die  Theilnahme  des  Bi- 
schofs an  den  Ständen  des  Herzogthums,  auf  die  Huldi- 
gung, die  Steuern,  die  Kriegsdienste,  welche  er  slets  den 
Herzogen  geleistet,  auf  die  unzweideutigen  Bestimmungen 
der  Kirchenordnung ;  man  erklärte  diese  für  nichtig :  ohne 
Wissen  und  Willen  der  dänischen  Stände  habe  das  Bis- 
thum nicht  veräussert  werden  können.  Man  wolle,  schrei- 
ben die  Gesandten  eines  der  vermittelnden  Fürsten,  das 
Stift  der  Krone  Dänemark  incorporiren  und  ein  besonde- 
res geistliches  Fürstenthum  daraus  machen,  welches  das 
weltliche  mit  der  Zeit  also  schwäche,  dass  es  endlich 
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auch  unter  die  Krone  kfime.  Es  ging  so  weit,  dass  für 
den  König  die  ehemaligen  Rechte  des  Lundener  Erzbi- 
schofs  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  kraft  dieser  Ho- 
heit das  Regiment  in  Kirchen  Schulen  und  Klöstern  an 
ihn  zu  bringen.  —  Vergebens  machte  der  Herzog  Vor- 
schläge zur  Einigung:  den  Bischof  abwechselnd  aus  bei- 
den Linien  wählen  zu  lassen ,  oder  die  Einkünfte ,  oder 
auch  die  Besitzungen  selber  zu  theilen.  Er  wünschte 
dringend  einen  Abschluss  der  Sache ;  ein  königlicher  Amt- 
mann auf  Schwabstedt  unweit  Gottorf  war  ihm  sehr  un- 
gelegen. Aber  auf  königlicher  Seite  dachte  man  eben 
hiermit  einen  festen  Fuss  im  Lande  zu  gewinnen.  Dabei 
beharrte  man  dass  während  der  Unmündigkeit  Christians 
nichts  aufgegeben  werden  dürfe ;  und  so  blieb  nichts  übrig  als 
die  Sache  zu  weiterer  Verhandlung  auszusetzen  (Mai  16). 

So  kam  man  auch  den  Ständen  gegenüber  zu  keinem 
völligen  Einverständniss.  Waren  Philipps  Gesandte  ange- 
wiesen aufs  neue  das  Wahlrecht  zu  bekämpfen,  so  halte 
dies  jetzt  nicht  mehr  Erfolg  als  früher;  auf  Seiten  Chri- 
stians war  davon  nicht  die  Rede.  Jeder  Thcil  gab  eine 
besondere  Antwort  auf  die  Beschwerden,  und  die  könig- 
lichen Gesandten  zeigten  sich  im  ganzen  nachgiebiger  als 
der  Herzog.  Bei  weiterer  Verhandlung  hat  aber  auch  die- 
ser eingelenkt.  Über  die  Aussetzung  der  Schleswiger 
Stiftssache  und  der  Frage  nach  der  Jagdgerechtigkeit 
ward  man  einig ;  die  Verleihung  an  Philipps  Mutter  Hessen 
die  Stände  gelten:  der  Herzog  versprach  dass  es  für 
künftige  Fälle  der  Landschaft  unverfänglich  sein  solle. 
Am  längsten  suchte  dieser  das  Recht  auf  eine  einseitige 
Huldigung  der  Städte  zu  behaupten;  zuletzt  gab  er  auch 


Digitized  by  Google 


I 

426 


hier  nach.  Fast  allen  übrigen  Beschwerden  und  Wün- 
schen wurde  Abhülfe  und  Gewährung  versprochen;  die 
Ausschliessung  Fremder  von  den  Ämtern  ward  auch  auf 
die  Gerichte  ausgedehnt,  wo  die  Stande  nur  'deutsche 
Kanzler  und  nothdtirftige  Schreiber'  zugezogen  haben 
wollten.  Bei  der  Antwort  wegen  Aufhebung  neuer  Zölle 
und  Accisen  machten  die  königlichen  Räthe  die  Bemer- 
kung, dass  es  sich  hier  nur  von  Christian  als  'Herzog 
zu  Schleswig  Holstein'  handele;  der  König  von  Däne- 
mark habe  mit  dieser  Versammlung  nichts  zu  thun. 

Es  fehlte  neben  den  ofBciellen  Verhandlungen  nicht 
an  Erörterungen  von  grösserer  Heftigkeit.  Eine  Parthei 
des  Adels,  Detlev  Rantzau  an  der  Spitze,  wollte  das 
Recht  des  Herzogs  zur  Anstellung  gelehrter  Räthe  be- 
schränken; doch  andere  wie  Heinrich  Rantzau  und  Claus 
von  der  Wisch  widersetzten  sich  dem.  Die  Hauptsache 
aber  blieb  die  Frage  nach  der  Wahl  oder  Erblichkeit,  der 
man  noch  einmal  begegnete  als  es  galt  die  Form  der 
Huldigung  festzusetzen.  Die  Fürsten  hatten  eine  Erb- 
huldigung verlangt,  die  Stände  umgekehrt  wollten  dass 
Philipp  'als  nunmehr  erwählter  regierender  Herr'  die  Pri- 
vilegien bestätige.  Der  Herzog  weigerte  sich  hierauf  einzu- 
gehen, und  Heinrich  Rantzau  selbst  war  gegen  die  Neuerung. 
Man  einigte  sich  am  Ende  über  eine  Form  welche  ganz 
derjenigen  entsprach  welche  das  letzte  Mal  (im  J.  1564) 
angewandt  worden  war.  Philipp  überreichte  die  Bestäti- 
gung der  Privilegien,  die  aber  einige  Tage  später  datirt 
ist  und  der  Erbhuldigung  als  geschehen  erwähnt;  er  ge- 
lobte eidlich  dieselben  fürstlich  und  getreulich  zu  halten 
—  doch  bemerkte  man  dass  er  bei  dem  Schwur  nicht 
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die  Finger  aufhob  — ;  für  den  jungen  Christian  IV. 
ward  eine  Caution  der  Reichsräthe  wegen  späterer  Bestä- 
tigung übergeben.  Darauf  leisteten  die  Stände  die  Hul- 
digung (Mai  20).  Das  Lübecker  Bisthum  und  die  Ca- 
pitel  von  Eutin  und  Hamburg  waren  unvertreten,  von 
Schleswig  die  Domherren  anwesend;  sonst  werden  nur 
die  drei  Jungfrauenklöster  Itzehoe  Preetz  und  Otersen 
noch  aufgeführt.  Nicht  sehr  zahlreich  war  der  Adel  er- 
schienen; in  16  Abtheilungen  von  je  6  Personen  leistete  er 
den  Eid.  Von  den  Städten  fehlten  Apenrade,  Eckernförde, 
Oldenburg,  Neustadt,  Burg  auf  Fehmern,  Plön,  Lütjenburg 
und  Eutin.  —  Ein  Anspruch  Johann  des  jüngern  auf  Aus- 
dehnung der  Huldigung  auf  ihn  fand  auch  jetzt  keine 
Berücksichtigung;  die  Stände  hielten  daran  fest  dass  sie 
nur  den  regierenden  Fürsten  geleistet  werde  und  dass 
es  ihre  Sache  sei  diese  zu  bestimmen. 

Der  Flensburger  Landtag  ist  ein  Stillstand  in  dem  er- 
öffneten Kampf.  Das  Gottorfer  Haus,  welches  ihn  vor- 
nemlich  führte,  war  freilich  nicht  gemeint  denselben  auf- 
zugeben. Gleich  nach  der  Kieler  Versammlung  schrieb 
Landgraf  Wilhelm ,  diese  Händel  würden  ihnen  nur  nütze 
sein  und  sie  erst  zu  rechten  Herrn  und  Fürsten  machen. 
Auch  war  die  Belehnung  mit  Schleswig  und  Holstein  be- 
reits vor  der  Huldigung  erfolgt  (im  J.  1589,  Juni  4.  De- 
cemb.  11).  Noch  auf  dem  Flensburger  Tage  lief  auch  ein 
Mandat  des  Kaisers  ein  (vom  J.  1590,  April  10),  in  welchem 
dieser  sich  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Stände  er- 
klärte :  sie  sollen  ihrer  von  Gott  und  ihm  dem  Oberhaupt 
gesetzten  ordentlichen  natürlichen  Herrschaft  und  Obrig- 
keit Gehorsam  leisten  und  sich  mit  der  vermeinten  Wahl 
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und  vorweigerten  Huldigung  nicht  den  Vorwurf  der  Re- 
bellion zuziehen.  Noch  starker  sprach  sich  Rudolf  in 
besonderen  Schreiben  an  die  Fürsten  von  Mecklenburg 
und  Hessen  aus:  es  sei  überall  unleidlich,  dass  sich  Un- 
terthanen  also  gegen  ihre  ordentlichen  Obrigkeiten  ver- 
hielten, auch  mit  nichten  gutzuheissen  dass  das  Privi- 
legium eines  ausländischen  Herrn  —  so  wurde  Chri- 
stian I.  bezeichnet  —  in  des  heiligen  Reichs  Eigenthum 
wider  Regalien  und  geleistete  Lehnspflicht  gebraucht  werde. 
Es  scheint  kaum  dass  man  von  Gottorf  oder  Kopenhagen 
aus  eine  solche  Einmischung  des  Kaisers  gesucht  hatte; 
auch  machte  man  für  jetzt  keinen  Gebrauch  von  seiner 
Erklärung;  aber  man  nahm  sie  doch  mit  Freuden  auf 
und  licss  sie  gleich  nach  dem  Schlüsse  des  Landtags 
dem  Statthalter  Heinrich  Rantzau  mtttheilen.  Philipp 
schrieb  dem  Kaiser,  er  wolle  das  Aktenstück  aufbewah- 
ren, um  bei  künftiger  Gelegenheit  dasselbe  zu  gebrauchen. 

Ihm  wenigstens  war  das  nicht  vergönnt.  Auch  Phi- 
lipp starb  nach  kurzer  Regierung  (Octob.  18).  Zu  einer 
schwindsüchtigen  Anlage  kam  ein  zügelloses  Leben,  wie 
es  in  jener  Zeit  nur  zu  gewöhnlich  war.  Die  eigene  Mut- 
ter bezeugt,  dass  viel  Gottlosigkeit  mit  Saufen  und  an- 
dern) seine  Tage  kürzte.  Der  Herzog  war  unvcrmählt 
geblieben,  und  so  kam  die  Reihe  an  den  dritten  Bruder 
Johann  Adolf,  der  bisher  das  Bremer  Erzbisthum  und 
Lübecker  Bisthum  besessen  hatte. 

Wieder  gab  es  Zweifel  über  die  Vormundschaft.  Die 
Mutter  Christine,  welche  unter  Philipp  wenig  vermocht 
hatte,  hoffte  jetzt  ihren  Einfluss  herstellen  zu  können. 
Aber  die  Räthe  waren  ihr  abgeneigt  und  suchten  die 
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Sache  in  anderer  Weise  zu  ordnen:  der  junge  Herzog, 
obwohl  erst  15  Jahr  alt,  sollte  dem  Namen  nach  selbst 
die  Regierung  übernehmen,  aber  während  seiner  Jugend 
und  da  er  im  Bisthum  residirte,  die  Leitung  der  Geschäfte 
den  Räthen  verbleiben,  bei  geringeren  Sachen  solchen  die 
besonders  zur  Regierung  bestellt  wurden,  während  die 
wichtigeren  Angelegenheiten  einer  Versammlung  der 
'Sammträthe'  vorzulegen  waren.  Dem  Einfluss  dieser  ist 
es  zuzuschreiben  dass  der  junge  Fürst  den  Kampf  gegen 
die  Stände  nicht  aufnahm :  er  erklärte  sich  bereit  dasselbe 
zu  thun  zu  dem  sein  Bruder  und  Christian  IV.  sich  ver- 
standen hatten:  so  suchte  er  um  die  Huldigung  an.  Den- 
noch aber  hat  sich,  die  Sache  verzögert. 

iMan  trat  jetzt  am  königlichen  Hofe  mit  einer  andern 
Auffassung  der  Dinge  hervor.  Gleich  nach  Philipps  Tod 
ward  ein  Versuch  gemacht,  alle  welche  auf  dem  Flens- 
burger Landtag  nicht  erschienen  waren  zu  einer  beson- 
deren Huldigung  zu  bewegen  (Noverob.6);  doch  blieb  das 
ohne  Erfolg.  Die  Königin  Sophie,  welche  die  Vormundschaft 
Christian  IV.  führte,  sah  die  Zugeständnisse,  welche  haupt- 
sächlich durch  die  dänischen  Reichsräthe  gemacht  waren, 
für  sich  und  ihren  Sohn  nicht  als  bindend  an.  Sie  war 
jetzt  bemüht  jeden  Einfluss  des  Reichsraths  in  den  Her- 
zogthümern  fernzuhalten;  ausdrücklich  verbot  sie  dem 
Statthalter  und  andern  Räthen  sich  an  denselben  zu  wen- 
den; mit  heftigen  Worten  warf  sie  jenem  vor  dass  er  es 
dennoch  gethan.  Der  hochbetagte  vielverdiente  Mann  war 
schwer  beleidigt.  Offenbar  fürchtete  die  Königin  eine  Ver- 
ständigung zwischen  dem  dänischen  und  deutschen  Adel; 
diesem  und  überhaupt  den  ständischen  Ansprüchen  zeigte 
II.  29 
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sie  sich  entschieden  abgeneigt:  sie  behauptete,  es  sei 
vorher  den  Ständen  zu  viel  nachgegeben,  da  sie  nun  mit 
Trotz  die  eidliche  Bestätigung  dessen  verlangten  was 
sie,  wie  es  heisst,  'mit  dem  Maul  vorgeben  aber  mit  dem 
Buchstaben  wenig  belegen';  man  habe  darauf  zu  sehen 
dass  das  fürstliche  Haus  Holstein  bei  seinen  Hoheiten 
bleibe;  umsonst  rühmten  sich  die  Mitglieder  der  Ritter- 
schaft freie  Holsten  zu  sein,  da  sie  für  nicht  mehr  gelten 
könnten  als  andere  Lehnsleute  ;  es  sei  auch  sehr  gefähr- 
lich wenn  nur  sie  als  Räthe  angestellt  würden.  Am  lieb- 
sten wollte  sie  dass  Johann  Adolf  die  persönliche  Bestä- 
tigung der  Privilegien  verschöbe  und  die  Huldigung  durch 
seine  Räthe  einnehmen  Hesse,  wie  es  bei  Christian  IV. 
geschehen.  Sie  meinte,  dieser  sei  selbst  noch  keineswegs 
gebunden,  und  wenn  beide  mündig  würden,  könnten  sie 
die  Sache  wieder  aufnehmen.  Würde  die  Ritterschaft  in 
solcher  Weise  nicht  huldigen,  so  versprach  sie  dass  es 
dem  Herzog  zu  keinem  Nachtheil  gereichen  solle:  in  Re- 
gierung und  Gericht  werde  man  ihm  doch  die  gebührende 
Stelle  einräumen. 

So  ist  es  bald  das  eine  bald  das  andere  Haus  welches 
gegen  die  überlieferte  Verfassung  des  Landes  angehen 
möchte.  Da  sie  sich  aber  nicht  einigen,  wird  es  den 
Ständen  möglich  sich  für  jetzt  zu  behaupten.  Als  ein  Landtag 
in  Flensburg  zusammenkam,  erklärte  sich  Johann  Adolf  zur 
Bestätigung  der  Privilegien  bereit  und  empfing  persönlich 
die  Huldigung  (im  J.  1592,  Mai  29).  Einer  Äusserung  des 
Kanzlers,  dass  die  Regierung  nach  Successionsrecht  auf 
den  Herzog  verstammt  sei,  ward  widersprochen,  und  da- 
bei hatte  es  sein  Bewenden.    Vollständiger  als  früher  wa- 


Digitized  by 


431 

ren  diesmal  die  Stünde  erschienen,  über  200  von  der 
Ritterschaft.  Ein  neuer  Antrag  Herzog  Johanns,  der  in- 
zwischen vom  Kaiser  mit  Genehmigung  der  beiden  Für- 
sten die  Belehnung  zur  gesammten  Hand  für  Holstein  und 
ausserdem  eine  Venrendung  für  seine  Ansprüche  auf  Hul- 
digung der  Stande  erlangt  hatte  (im  J.  1590,  August  22), 
ward  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  Bestimmung  der 
Privilegien  über  die  Wahl  zurückgewiesen.  Nicht  das 
Erbrecht  der  Oldenburger  überhaupt  oder  das  Johanns 
und  seiner  Linie  bestritt  man ;  nur  für  jetzt  konnte  auch 
die  Belehnung  zur  gesammten  Hand  ihm  keine  unmittel- 
baren Rechte  an  der  Regierung  geben. 

Bei  der  Jugend  der  Pürsten  und  ihrem  Aufenthalt 
ausser  Landes  konnte  es  nicht  fehlen  dass  in  der  näch- 
sten Zeit  den  adlichen  Rathen  ein  überwiegender  Einfluss 
blieb.  Aber  das  vermehrte  nur  die  Spannung  zwischen 
ihnen  und  der  Königin  Sophie.  Die  Art  der  Regierung 
und  die  Theilnahme  der  Rflthe  war  früher  durch  bestimmte 
Verträge  festgesetzt  (im  J.  1590,  Sept.,  zu  Hadersleben; 
1591,  August  2,  zu  Segeberg).  Man  behauptete  in  den 
Herzogtümern,  dass  dem  nicht  nachgelebt  werde,  dass 
die  Königin  ungebührliche  Ausschreiben  erlasse,  eine  be- 
sondere Kanzlei  einrichte,  überhaupt  Rath  pflege  welcher- 
gestalt  den  Landen  ihre  Privilegien  mit  List  oder  Gewalt 
entzogen  werden  könnten.  Sie  dagegen  hatte  andere  Be- 
schuldigungen namentlich  gegen  den  Statthalter  Heinrich 
Rantzau  zur  Hand:  er  übervortheile  den  König,  zahle  vom 
Amt  Segeberg  jährlich  nur  3500  Thaler,  da  es  12000  auf- 
bringe: aus  der  dortigen  Kalkgrube  ziehe  er  allein  von 
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den  Hamburgern  einige  tausend  Thaler  mehr  ab  er  über- 
haupt gebe;  ebenso  die  andern  Adlicben:  sie  gewännen 
in  den  Ämtern  jeder  an  5—6000  Thaler  jährlich  und  Tag- 
ten ausserdem  den  Holzungen  und  der  Wild  bahn  grossen 
Schaden  zu.  Sophie  selbst  hat  ihre  Unzufriedenheit  nachher 
dem  Einfluss  gehässiger  Rathgeber  zugeschrieben.  Der 
Adel  hielt  sich  aber  jetzt  für  ernstlich  bedroht;  er  ward 
besonders  verletzt,  da  auf  Verlangen  des  Gottorfer  Hofes 
der  Ausschluss  einiger  Rälhe  von  dem  Landgericht  zuge- 
standen ward,  was  niemals  früher  geschehen;  es  hiess 
dass  man  einmal  sogar  an  des  Statthalters  Rantzau  Ent- 
fernung dachte.  Aber  dieser  war  zu  mächtig  um  sich 
so  verdrängen  zu  lassen. 

Eben  jetzt  ertheilte  Kaiser  Rudolf  II.  dem  jungen  Chri- 
stian die  Rechte  der  Volljährigkeit  (im  J.  1593,  April  26). 
Dieser  berief  darauf  die  Landräthe  und  erklärte  dass 
er  selber  die  Regierung  zu  Ubernehmen  gedenke,  womit 
alle  Anwesenden  einverstanden  waren.  Ein  neuer  Landtag 
ward  nach  Flensburg  (auf  den  August)  ausgeschrieben. 
Hier  ertheiHe  Christian  die  früher  verweigerte  Bestätigung 
der  Privilegien  und  nahm  dafür  die  Huldigung  entgegen 
(Sept.  1).  Gleichzeitig  ward  die  Union  der  Herzogtümer 
mit  Dänemark  erneuert  (Sept.  1  und  6). 

Dies  geschah  trotz  des  Einspruchs  der  Königin  Mutter 
und  des  Kaisers  selbst  Jene  war  Überrascht  und  kei- 
neswegs einverstanden  mit  dem  was  vorging;  offenbar 
hat  Rantzau  durch  seinen  Einfluss  in  den  Herzogtümern 
und  seine  Verbindungen  sm  kaiserlichen  Hof  dies  durch- 
zusetzen gewusst.  Aber  nun  erhob  sich  auch  Sophie; 
von  Christian  verlassen,  machte  sie  das  Interesse  ihrer 
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jüngeren  Söhne  geltend;  für  diese  forderte  sie  einen 
Antheil  an  der  Regierung  und  dem  Lande.  Auf  einem 
Landtag  in  Rendsburg  (im  J.  1593,  Juli)  abgewiesen,  wandte 
sie  sich  jetzt  an  Rudolf  II,  und  sie  erreichte  wenigstens 
so  viel  dass  dieser  die  Herzoge  Heinrich  Julius  von  Braun- 
schweig und  Ulrich  von  Mecklenburg  mit  einer  Vermitte- 
lung  beauftragte,  auch  den  Ständen  befahl  in  der  Regie- 
rung und  Verwaltung  der  Ämter  keinem  Theile  einseitig 
mehr  als  gebühre  einzuräumen  (August  23).  Herzog  Ju- 
lius war  in  Flensburg  zeitig  zur  Stelle  (August  31)  und 
suchte  die  Huldigung  zu  hindern.  Aber  vergebens;  das 
Interesse  der  Stände  fiel  noch  einmal  mit  dem  des  Für- 
sten zusammen:  der  Landtag  ward  ausgeblasen,  die  Hul- 
digung erfolgte.  Da  am  folgenden  Tage  auch  Ulrich  So- 
phiens  Vater  eintraf,  versuchte  man  eine  Vermittelung  in  der 
Weise  dass  bis  zur  Theilung  Christians  mit  den  Brüdern  die 
Mutter  die  Administration  der  Ämter  behalte.  Aber  die 
Stände  wollten  auch  davon  nichts  hören:  sie  einigten  sich 
mit  dem  jungen  König  über  eine  entschieden  ablehnende 
Antwort.  Diese  geht  überhaupt  gegen  jede  Trennung  der 
Regierung  von  der  Verwaltung  der  Ämter,  sie  hebt  ausser- 
dem hervor,  wie  sich  des  Kaisers  Befehl  auf  Schleswig 
gar  nicht  beziehen  könne ,  da  dies  nichts  mit  dem  Römi- 
schen Reich  zu  schaffen  habe;  aber,  wird  hinzugefügt, 
beide  Fürstentümer  seien  mit  einander  dergestalt  unirt 
verbunden  incorporirt  und  mit  gleichmässigen  Privilegien 
bewidmet,  dass  sie  keine  unterschiedliche  Regierung  oder 
Verwaltung  einräumen  könnten.  Da  der  Befehl  des  Kai- 
sers für  Schleswig  keine  Kraft  habe,  dies  aber  mit  Holstein 
untrennbar  verbunden  sei,  wird  die  Bedeutung  desselben 
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auch  für  dieses  Land  in  Abrede  gestellt:  es  könne  nicht 
in  dem  einen  Fürstenthum  eine  andere  Regierung  als  in 
dem  andern  bestehen. 

Die  Sache  war  besonders  deshalb  wichtig,  da  es  nun 
zur  Frage  stand,  ob  eine  weitere  Zersplitterung  der  Her- 
zogthttmer  infolge  eines  unbeschrankten  Erbrechts  eintre- 
ten, oder  dem  Erstgebornen  ein  Vorrecht  zuerkannt  wer- 
den solle  wie  es  bis  dahin  nicht  vollständig  durchgedrun- 
gen war.  Hierauf  gehen  Christians  Anträge ;  zu  dem  Ende, 
sagt  er,  seien  die  Fürstenthümer  mit  der  Wahl  der  re- 
gierenden Herren  vor  anderen  stattlich  priviiegirt  und 
bewidmet;  die  Brüder  konnten  nur  auf  eine  Abfindung 
mit  einzelnen  Ämtern  einen  Anspruch  erheben.  Er  er- 
klärt sich  nun  als  einen  solchen  Freund  der  Stände,  dass 
er  die  der  Mutter  von  den  Rathen  aufgetragene  Vormund- % 
schalt  gar  nicht  für  gültig  ansehen  will,  da  es  ohne  Wis- 
sen jener  und  wider  die  Privilegien  geschehen  sei,  auch 
die  Bestätigung  des  Kaisers  nicht  erhalten  habe. 

Mit  grosser  Lebhaftigkeit  wird  der  Streit  geführt ;  selbst 
die  geschichtliche  Darstellung  sucht  jeder  Theil  für  sich 
zu  gewinnen.  Da  Heinrich  Rantzau  dem  berühmten  Ro- 
stocker Professor  Chytraens  für  seine  Saxonia  Nach- 
richten hatte  zugehen  lassen,  hielt  es  Herzog  Ulrich  von 
Mecklenburg  für  nöthig  im  Interesse  der  Königin  densel- 
ben ausdrücklich  zu  ermahnen  nicht  einer  einseitigen  Dar- 
stellung Raum  zu  geben. 

Der  Zwist  dauerte  auch  noch  langer  fort.  Die  Königin 
zeigte  grossen  Eifer,  suchte  die  Vorräthe  in  den  Ämtern  in 
Besitz  zu  nehmen,  erhob  die  heftigsten  Anklagen  gegen  die 
Ritter,  den  Statthalter  Rantzau,  seinen  Sohn  Gerhard  und 
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seine  Tochtermänner  Benedict  und  Claus  von  Ahlefeld. 
Später  suchte  sie  wohl  etwas  einzulenken,  berief  sich  auf 
schlechte  Rathgeber,  erklärte  die  Rechte  und  Privilegien 
der  Stände  nicht  beeinträchtigen  zu  wollen.    Aber  auf 
eine  Theilung  zu  Gunsten  der  jüngern  Söhne  bestand  sie 
entschieden:  dagegen  dürften  die  Stünde  sich  keine  Ein- 
rede anmassen;  sie  meint  es  sei  auch  keineswegs  gegen 
ihr  Interesse:   die  schweren  Zeitläufte  und  der  klägliche 
Zustand  Deutschlands  erforderten  wohl  dass  man  mehr 
als  einen  Patron  zur  Hand  habe  (August  28).   Auch  solche 
Erklärungen  fanden  aber  auf  einem  neuen  Landtag  zu 
Flensburg  wenig  Eingang:  der  Statthalter  wollte  die  Ein- 
gabe anfangs  kaum  annehmen;  er  that  es  erst  da  die  Land- 
schaft sich  dafür  erklärte.    Man  meinte  hier  sich  in  die 
Theilungssache  selbst  nicht  mischen  und  nur  das  Recht 
behaupten  zu  sollen  einen  von  den  Herren  zur  Regie- 
rung zu  wählen.    Doch  ernannte  die  Landschaft  zwei  aus 
ihrer  Mitte,  um  bei  weiteren  Verhandlungen  der  kaiserli- 
chen Commissarien  ihre  Rechte  zu  vertreten  und  gegen 
jede  Verletzung  derselben  Verwahrung  einzulegen  (Sep- 
temb.  12).     Hatte  aber  bisher  Christian  wiederholt  zur 
Verschiebung  einer  Zusammenkunft  den  Anlass  gegeben, 
so  geschah  später  von  der  Mutter  das  gleiche:  eine  zu- 
letzt in  Lübeck  anberaumte  Versammlung  (auf  das  J.  1595, 
Juli  21),  zu  der  sich  die  Abgesandten  der  Stände  bereits 
eingefunden  hatten,  ward  vertagt,  da  der  Kanzler  der 
Königin  eben  gestorben  war.    Es  scheint  dass  dieselbe 
auch  später  nicht  zustande  kam;  vielleicht  dass  Sophie 
durch  jenen  Todesfall  den  eifrigsten  Betreiber  der  gan- 
zen Angelegenheit  verlor.   Christians  Brüder  wurden  später 
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abgefunden.  Ulrich,  der  älteste,  früher  schon  zum  Co- 
adjutor  von  Schwerin  ernannt  (im  J.  1590),  erhielt  das 
Schleswiger  Bisthum  (im  J.  1602,  März  4);  er  war  der 
letzte  welcher  diese  Würde  bekleidete.  Bei  dieser  Gele- 
genheit einigte  er  sich  vollständig  mit  dem  König.  Der 
jüngere  Bruder  Johann  starb  bald  nachher  auf  einer  Reise 
nach  Russland  (im  J.  1602,  Octob.  28). 

Um  ähnlichen  Ansprüchen  zuvorzukommen,  hat  Her- 
zog Johann  Adolf  Bedacht  genommen  auch  seinen  Bruder 
Johann  Friedrich  auf  andere  Weise  zu  befriedigen.  Erst 
verschaffte  er  ihm  die  Stelle  eines  Coadjutors  in  Lüheck 
(im  J.  1594,  Novemb.):  wenn  derselbe  das  25ste  Jahr  er- 
reichte, wollte  der  Herzog  hier  zu  seinen  Gunsten  ab- 
danken. Und  noch  vorher  überliess  er  ihm  das  Bremer 
Erzbisthum:  indem  er  die  erzbischöfliche  Würde  nieder- 
legte, wusste  er  die  Wahl  des  Capitels  für  den  Bruder 
zu  gewinnen  (im  J.  1596,  Octob.  22);  der  Widerstand  den 
die  bremische  Ritterschaft  erhob  ward  glücklich  beseitigt. 
Aber  Johann  Friedrich  hatte  auf  die  Herzogtümer  nicht 
verzichtet,  und  bald  trat  er  hier  mit  Ansprüchen  hervor 
(im  J.  1599,  Juni).  Der  ^Herzog  wollte  höchstens  von 
einer  Geldentschädigung,  nichts  von  einer  Theilung  auch 
nur  der  Ämter  hören;  das  Beispiel  des  Königs  musste 
ihn  zu  einem  gleichen  Verhalten  ermuthigen;  des  väter- 
lichen Testamentes,  welches  immer  für  zwei  Söhne  einen 
Besitz  im  Lande  bestimmt  hatte,  wurde  nicht  gedacht. 
Landgraf  Moritz  von  Hessen  suchte  die  Sache  zu  vermit- 
teln (im  J.  1601);  aber  ohne  Erfolg,  und  der  Erzbischof 
wandte  sich  mit  einer  Klage  an  den  kaiserlichen  Hof.  Da 
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suchte  auch  Johann  Adolf  die  Mitwirkung  der  Stände:  sie 
erklärten  sich  auf  dem  Rendsburger  Landtag  (im  J.  1603, 
Novemb.  12,  entschieden  gegen  jede  weitere  Theilung,  die 
den  Privilegien  zuwider  und  dem  Lande  nur  zum  Verder- 
ben sei;  eine  Abfindung  des  Bruders  schien  ihnen  aber 
allerdings  rathsam.  Dazu  hat  sich  dann  der  Herzog  auch 
verstehen  müssen.  Aber  über  den  Umfang  der  Zugeständ- 
nisse ward  man  nicht  so  bald  einig.  Auf  wiederholten  Zusam- 
menkünften in  Itzehoe  und  Kopenhagen  unter  Vermittelung 
des  Königs  ist  darüber  verhandelt.  Die  Gesandten  des 
Herzogs  boten  (im  J.  1605,  Febr.)  ein  Einkommen  von  12000 
Thaler,  oder  an  Land  Tremsbüttel  und  Steinhorst  samrat 
dem  Bisthum  Lübeck.  Dies  ward  als  ungenügend  abgelehnt, 
und  bedeutend  mehr  musste  zugestanden  werden.  Da  es 
zuletzt  zum  Vergleiche  kam  (im  J.  1606,  Juni  20),  erhielt 
Johann  Friedrich  ausser  Tremsbüttel  und  Steinhorst  auch 
Cismar  Neustadt  Oldenburg  und  die  Insel  Fehmern ;  ausser- 
dem ward  ihm  jetzt  aufs  neue  das  Lübecker  Bisthum  ver- 
sprochen. Eine  weitere  Zersplitterung  des  Gebiets  ist  also 
nicht  vermieden  worden.  Doch  bekam  Johann  Friedrich 
in  Holstein  nur  jene  beschränkten  Rechte  wie  sie  Herzog 
Johann  vorher  eingeräumt  waren.  Es  war  auch  diesmal 
nicht  eine  förmliche  Theilung,  sondern  geradezu  eine  Ab- 
findung welche  vorgenommen  ward.  Nur  war  vorbehalten, 
dass  wenn  der  Mannstamm  der  einen  oder  andern  Seite 
erlösche,  der  Vertrag  nicht  weiter  gelten,  vielmehr  jedem 
Theil  und  seinen  Erben  der  Zutritt  zu  den  Gütern  des 
andern  offen  bleiben  solle. 

Der  Verzicht  auf  das  Lübecker  Bisthura  erfolgte  wenig 
später  (im  J.  1607,  Juli  31);  Johann  Friedrich  ward  vom 
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Capitel  gewählt  (Decemb.  23).  Unter  den  Bedingungen 
die  der  neue  Bischof  zugestand  war  auch  die  dass  das 
Capitel  nicht  verbunden  sein  solle  auf  den  holsteinschen 
Landtagen  zu  erscheinen.  Sie  ward  in  die  Capitulation 
selbst  nicht  aufgenommen,  weil  sonst  die  Mitglieder  des 
Adels  ihre  Unterschrift  verweigert  hätten;  in  einem  be- 
sondern Revers  erklärte  Johann  Adolf  sie  darum  für  nicht 
minder  bindend  (Decemb.  26).  Es  ist  ein  ähnliches  Ver- 
fahren, wenn  in  des  Kaisers  Bestätigung  des  Vertrages  zwi- 
schen den  Brüdern  (vom  J.  1608,  Febr.  28)  überhaupt  von 
Lübeck  keine  Rede  war;  Johann  Adolf  hat  sich  vorher 
verbürgt  (im  J.  1607,  Sept.  17)  dass  auch  das  der  Sache 
keinen  Abbruch  Ihun  solle.  Die  Gottorfer  bemühen  sich 
ihre  Stellung  in  Lübeck  von  jedem  fremden  Einfluss  fern 
zu  halten,  sie  bieten  auch  die  Hand  dazu  dass  das  Stift 
sich  jetzt  ganz  von  Holstein  trennt,  indem  es  die  alte 
Verbindung  mit  dem. Landtag  zerreisst.  Es  ist  dies  nicht 
auf  einmal  durchgesetzt.  Noch  einige  Jahre  später  (im  J. 
1616)  war  das  Capitel  auf  einem  Landtag  vertreten;  aber 
es  protestirte  gegen  die  Huldigung  und  die  Theilnahme 
an  den  Leistungen  die  hier  beschlossen  wurden.  Dann 
entzog  es  sich  den  Versammlungen  ganz  und  fand  dabei 
eben  die  Unterstützung  der  Gottorfer. 

Nach  allen  Seilen  haben  die  Stände  zu  kämpfen,  und 
überall  droht  ihren  Rechten  und  Ansprüchen  Gefahr. 
Auch  der  Streit  mit  Johann  dem  jüngern  dauert  fort. 
Die  Stände  hatten  gefordert  dass  Johann  sich  der  Gerichts- 
barkeit des  Landgerichts  unterwerfe  (seit  dem  J.  1598);  aber 
der  Kaiser,  den  der  Herzog  angerufen,  erklärte  sich  da- 
gegen und  erliess  wiederholte  Verfügungen  zu  Gunsten 
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des  Sonderburgers  (in  d.  J.  1599.  1605).  Geachtet  freilich 
hat  man  ihrer  wenig.  Und  um  sich  gegen  alle  weiteren 
Ansprüche  zu  schützen,  glaubte  die  Landschaft  auch  ge- 
gen die  Belehnung  protestiren  zu  müssen,  welche  Chri- 
stian IV.  als  König  sowohl  dem  Johann  wie  dem  Johann 
Friedrich  ertheilte  (im  J.  1603,  Juli  3):  diese  müsse  be- 
schränkt bleiben  auf  die  durch  Wahl  bestellten  regieren- 
den Fürsten.  Der  König  und  Reichsrath  wiesen  aber  diese 
Forderung  mit  Rücksicht  auf  den  Odenseer  Vertrag  einfach 
zurück  (im  J.  1603,  Decemb.  2).  Und  Christian  erklärte 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  alles  was  frühere  Könige  zu 
Dänemark  nicht  als  solche  sondern  als  Herzoge  zu  Schles- 
wig-Holstein verordnet  und  festgesetzt  hatten,  ohne  Mit- 
wirkung der  dänischen  Reichsräthe,  insofern  es  der  Krone 
Dänemark  an  ihrer  Hoheit  und  Gerechtigkeit  zur  Verkür- 
zung und  Nachtheil  gereiche,  für  ihn  als  König  und  für 
das  Reich  gänzlich  unverbindlich  sein  solle.  Scharf  genug 
ward  zwischen  den  verschiedenen  Herrschaften  unterschie- 
den, aber  zugleich  ein  Grundsatz  aufgestellt,  der  im  Lauf 
der  Zeit  die  grössten  Gefahren  mit  sich  bringen,  mit  Not- 
wendigkeit zu  einem  zweideutigen  Verfahren  der  Herr- 
scher führen,  eine  Unsicherheit  in  allen  Rechtsverhältnis- 
sen begründen  musste. 

Die  Lage  der  Dinge  hat  sich  in  diesen  Jahren  viel- 
fach verändert.  Dem  Heinrich  Rantzau  ward  seine  Statt- 
halterschaft in  den  Herzogtümern  entzogen  (im  J.  1598, 
Januar).  Bald  darauf  starb  er  (Decemb.  31),  in  seinem  73sten 
Jahre,  bei  aller  Ergebenheit  gegen  das  königliche  Haus 
doch  ein  treuer  Verteidiger  der  Rechte  des  Landes;  auf 
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seinem  Schlosse  Breitenburg  wurden  damals  die  Privile- 
gien und  Urkunden  der  Stände  bewahrt  Der  König,  der 
das  Segeberger  Amt  an  einen  Schreiber  Briiggemann 
verlieh,  dachte  auch  die  Statthalterschaft  einem  Frem- 
den übertragen  zu  können ;  doch  auf  Vorstellung  der 
Landräthe  stand  er  davon  ab,  und  Heinrichs  vierter  Sohn 
Gerhard,  früher  Befehlshaber  auf  dem  dänischen  Schlosse 
Kronborg,  dann  Amtmann  zu  Flensburg  und  zuletzt  zu 
Hadersleben,  ward  zu  der  Stelle  erhoben  (im  J.  1600), 
ein  Mann  vomemlich  durch  seine  kriegerischen  Talente 
ausgezeichnet  und  vielfach  im  Felde  beschäftigt ;  den  An- 
gelegenheiten der  Herzogthümer  konnte  er  nur  geringere 
Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Die  Herrschaft  ruhte  jetzt  in  den  Händen  kräftiger 
Fürsten.  König  Christian  IV.  begann  jene  seltenen  Ei- 
genschaften zu  entwickeln  die  ihm  eipen  der  ersten  Plä- 
tze unter  den  Herrschern  des  Oldenburgischen  Hauses  an- 
gewiesen haben:  mit  unermüdlicher  Thatigkeit  und  reger 
Sorge  für  die  Wohlfahrt  der  beherrschten  Lande  verband 
er  einen  hochstrebenden  kühnen  Sinn ;  sein  fürstliches  An- 
sehn und  die  Macht  seines  Hauses  hatte  er  stets  im  Auge. 
Ohne  ständischen  Rechten  geradezu  feindlich  zu  sein,  sah 
er  sich  doch  ungern  in  seinen  Plänen  und  Unternehmun- 
gen durch  sie  gehemmt.  Voll  Aufmerksamkeit  auf  die 
deutschen  Verhältnisse  und  eifrig  bemüht  bei  den  man- 
nigfachen Verwickelungen  des  Reiches  auch  für  sich  Bin- 
fluss  und  Gewinn  davonzutragen,  fühlte  er  sich  doch 
zunächst  als  dänischen  König:  mehr  als  seine  Vorfahren 
machte  er  diesen  Standpunkt  auch  gegen  die  Herzogthü- 
mer geltend.  ~-  Ihm  zur  Seite  stand  Jobann  Adolf  von 
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Gottorf,  dessen  Regierung  den  heilsamen  Einfluss  einer 
sorgfältigen  Erziehung  am  hessischen  Hofe  zeigte.  Liebe 
zur  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit,  Sorge  für  strenge 
Gerechtigkeit  und  Ordnung  zeichneten  ihn  aus.  Er  war 
von  Natur  friedliebend,  aber  auf  sein  fürstliches  Ansehn 
hielt  auch  er,  und  den  Standen  zeigte  er  sich  bald  weni- 
ger fügsam  als  er  beim  Antritt  der  Regierung  hatte  er- 
warten lassen.  Dagegen  war  er  bemüht  mit  dem  König 
ein  günstiges  Einvernehmen  zu  erhahen.  Die  Vermählung 
mit  Christians  Schwester  Auguste  (im  J.  1598,  August  20) 
konnte  nur  dazu  beitragen  die  beiden  Pürsten  näher  zu 
verbinden.  Auch  mit  der  Königin  Sophie  stand  der  Her- 
zog auf  gutem  Fuss,  und  es  kam  zwischen  beiden  zu  eigen- 
tümlichen Geschäften :  für  ein  Darlehn  von  2000  Thaler 
wurden  der  Sophie  zuerst  die  Ämter  Kiel  Bordesholm 
und  Neumünster  verpfändet  (im  J.  1606,  Juli  25);  unter 
Bewahrung  des  Pfandrechts  erhielt  sie  statt  derselben  spä- 
ter Apenrade  und  Lygumkloster  zur  Verwaltung  und  zum 
Niessbrauch  für  einen  Theil  der  Zinsen  (im  J.  1609,  Febr.  16). 

Diese  Umstände  mussten  es  erleichtern  eine  wichtige 
Veränderung  in  dem  Recht  der  Herzogthümer  und  des 
fürstlichen  Hauses,  wie  sie  dieses  wünschte,  zur  Ausfuh- 
rung zu  bringen.  Alle  Streitigkeiten  der  letzten  Jahre, 
der  regierenden  Fürsten  mit  ihren  Brüdern  und  beider 
mit  den  Ständen,  hatten  ihren  Grund  in  dem  Mangel  ei- 
ner festen  anerkannten  Erbfolgeordnung.  Über  das  Erb- 
recht der  ganzen  männlichen  Nachkommenschaft  Chri- 
stian I.  war  an  sich  kein  Zweifel;  weder  die  Lehnsher- 
ren noch  die  Stände  haben  es  angefochten ;  das  Wahl- 
recht welches  die  Privilegien  enthielten  ist  von  diesen 
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selbst  nur  so  verstanden  dass  es  die  Fürsten  bestimmen 
sollte  welche  die  gemeinsame  Regierung  führten.  Aber 
auch  die  weitere  Zersplitterung  der  Ämter,  welche  bisher 
wesentlich  als  patrimoniales  Gut  behandelt  worden  wa- 
ren, musste  am  Ende  Bedenken  erregen;  schon  die  letz- 
ten Verhandlungen  hatten  sich  darum  gedreht  wie  solchem 
vorgebeugt  werden  möge.  Nachdem  die  Theilbarkeit  hier 
einmal  zugelassen  war,  konnte  ihr  durch  die  Stände  al- 
lein nicht  mehr  gewehrt  werden.  Auch  die  Fürsten  fan- 
den Schwierigkeit  die  Sache  auf  eigene  Hand  zu  erledi- 
gen :  bisher  hatten  wenigstens  die  Ansprüche  jüngerer 
Brüder  einen  Rückhalt  bei  dem  Kaiser  und  seinem  Hof- 
gericht gefunden.  Nur  eine  gesetzliche  Einführung  des 
Rechts  der  Erstgeburt  konnte  Abhülfe  gewähren.  In  den 
meisten  deutschen  Fürstenthümem  war  das  Bedürfniss  dazu 
schon  früher  gefühlt,  und  es  sind  regelmässig  die  Stände 
selbst  gewesen  welche  auf  eine  solche  Ordnung  drangen ; 
auch  der  Kaiser  hatte  nicht  ungern  seine  Bestätigung  ge- 
geben. Es  musste  möglich  scheinen  dasselbe  auch  in 
Schleswig-Holstein  zu  erreichen. 

Doch  ist  nun  nicht  gleich  ein  Weg  betreten  der  die 
Sache  einfach  und  bestimmt  zum  Abschluss  geführt  hitte. 
Christian  IV.  hat  sich  damit  begnügt  in  der  Bestätigung 
der  Privilegien  sein  Recht  als  ältester  Sohn  namhaft  zu 
machen  und  dasselbe  dann  den  Brüdern  gegenüber  mit 
Kraft  zu  behaupten ;  zu  einer  weitern  Bestimmung  hat  er 
keinen  Anlass  gefunden.  Johann  Adolf  dagegen,  der  dem 
Bruder  hatte  nachgeben  müssen,  sah  sich  bewogen  ei- 
nen entscheidenden  Schritt  zu  wagen ;  aber  er  that  ihn 
einseitig,  ohne  die  Stände  und  den  mitregierenden  Fürsten. 
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Er  bestimmte  dass  für  seinen  Antheil  in  Zukunft  das  Recht 
der  Erstgeburt  gelten  und  die  reine  Linealerbfolge  eintre- 
ten solle;  jüngere  Geschwister  seien  mit  Geld  abzufin- 
den, wenn  sie  nicht  andere  fürstliche  Würden  bis  zu  ei- 
ner Einnahme  von  6000  Thaler  erlangten.  Das  verfügte 
er  (im  J.  1608,  Januar  9)  als  Hausgesetz,  (als  dispositio  inter 
liberos).  Er  war  aber  zugleich  bemüht  weitere  Sicherungen 
zu  gewinnen :  auf  sein  Anhalten  bestätigte  Kaiser  Rudolf 
für  Holstein,  gleichzeitig  mit  dem  Abkommen  das  mit  Jo- 
hann Friedrich  getroffen  war,  auch  dieses  Statut  (Februar 
28),  und  wenig  später  geschah  dasselbe  durch  König  Chri- 
stian IV.  als  Lehnsherrn  von  Schleswig  (im  J.  1609,  Juli 
13).  Den  auf  dem  Landtag  zu  Kiel  versammelten  Stan- 
den (im  J.  1609,  Januar)  ward  eine  allgemeine  Mittheilung 
gemacht;  da  man  hier  beim  Verfolg  der  Sache  gegen 
Herzog  Johann  auf  die  Wahl  zurückkam,  riethen  die  Ge- 
sandten der  Fürsten  davon  ab,  da  es  diese  nur  stutzig 
machen  werde.  Eine  Bestätigung  ward  nicht  verlangt ; 
und  zu  einer  weiteren  Erklärung  sah  sich  der  Landtag 
nicht  veranlasst.  Die  Sache  war  demnach  zu  keinem  Ab- 
schluss  gebracht ;  aber  ein  erster  Schritt  war  gethan,  der 
nicht  ohne  weitere  Folgen  bleiben  konnte. 

Vorerst  kam  es  zu  andern  Kämpfen  mit  den  Ständen. 
Den  ersten  Anlass  hat  ohne  Zweifel  wieder  der  Gottorfer  Hof 
gegeben.  Der  Herzog  umgab  sich  jetzt  mit  fremden  Rö- 
then, übertrug  häufiger  als  der  König  auch  Fremden  die 
Ämter  des  Landes;  er  vermied  die  Landtage  persönlich 
zu  besuchen.  Die  Stände  fühlten  bald  dass  er  ihnen 
nicht  geneigt  sei:  sie  bitten  wohl  den  König  sich  für  sie 
bei  dem  mitregierenden  Fürsten  zu  verwenden.  Auch  geht 


Digitized  by  Google 


444 


Christian  wenigstens  nicht  gleich  auf  alle  Absichten  der 
Gottorfer  ein.  Doch  vereinigten  sie  sich  (im  J.  1610)  zu 
gemeinsamen  Anträgen  hauptsächlich  wegen  Regelung  der 
Rossdienste  und  der  lehnrechtlichen  Stellung  der  adlichen 
Güter,  wegen  besserer  Handhabung  der  Justiz  und  Er- 
lassung einer  starken  Executionsordnung ,  endlich  wegen 
Bewilligung  einer  ausserordentlichen  Beisteuer,  eines  Re- 
compenses  wie  man  sagte.  Das  letzte  war  jedenfalls  eine 
Hauptsache.  Lange  genug  war  keine  allgemeine  Landbede 
gegeben,  es  wird  behauptet  nicht  in  60  Jahren.  Die 
letzte  Zeit  hindurch  hatte  es  sich  nur  um  die  Aufbrin- 
gung der  Reichs-  und  Kreissteuern  gehandelt,  die  Hol- 
stein allein  angingen.  Wenigstens  gegen  die  letzteren 
hatte  man  sich  auch  hier  gesträubt,  während  die  Fürsten 
darauf  bestanden  dass  das  Bewilligungsrecht  der  Land- 
schaft sich  nur  auf  die  inländischen  Steuern  beziehen 
könne,  nicht  auf  die  welche  von  Reichs  oder  Kreises  we- 
gen verlangt  würden;  sie  hatten  auch  erreicht  dass  man 
die  geforderten  Gelder  und  Mannschaft  auf  die  Eingeses- 
senen des  Herzogthums  vertheilte.  Jetzt  aber  erinnerten 
sie  daran,  wie  früher  zu  Christian  IH.  Zeiten  weit  grössere 
Leistungen  von  den  Ständen  übernommen  waren:  es  sei 
Gefahr,  meinten  die  Gottorfer,  dass  das  Besteuerungsrecht 
(jus  collectandi)  durch  Nichtgebrauch  verloren  gehe;  es 
stehe  doch  nicht  ganz  in  dem  Willen  der  Stände  ob 
sie  zahlen  wollten  oder  nicht,  vielmehr  habe  die  Sache, 
wie  man  sich  ausdrückte,  eine  gewisse  Nothwendigkeit 
auf  und  an  sich.  Die  Landschaft  bewilligte  auch  40000 
Thaler,  aber  ganz  und  gar  aus  freiem  Willen,  als  Präsent 
wie  sie  es  nannte,  und  sie  knüpfte  die  Zahlung  wenig- 
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Blens  der  zweiten  Hälfte  an  die  Bedingung  dass  eine 
lange  Reihe  von  Beschwerden  und  Bitten  berücksichtigt 
werde.  Diese  und  die  andern  Anträge  der  Fürsten  wur- 
den dann  der  Gegenstand  langdauernder  Verhandlungen 
in  weitlfiuftigen  Schriftstücken  und  auf  wiederholten  Land- 
tagsversammlungen (im  J.  1614,  Mörz  zu  Hadersleben, 
Juni  zu  Kiel,  im  J.  1615,  Januar  wieder  zu  Kiel).  In 
den  meisten  Punkten  drangen  die  Stände  durch :  sie  wand- 
ten eine  Regelung  der  lehnrechtlicben  Verhältnisse  ab, 
da  die  Güter  Allodien  oder  freie  Lehen  seien;  der  Ross- 
dienst sollte  nach  den  alten  Landregistern  geleistet  wer- 
den; es  ward  aufs  neue  anerkannt  dass  alle  grösseren 
Ämter  mit  Eingebomen  vom  Adel  besetzt  werden  sollten, 
freilich  mit  einer  Besoldung  wie  sie  die  Fürsten  bestimm- 
ten; die  Jungfrauenklöster,  deren  Besitz  auf  der  einen 
Seite  die  Landesherrn,  auf  der  andern  der  Adel  in  An- 
spruch nahmen,  behielten  das  Recht  ihre  Vorsteherinnen 
selbst  zu  wählen,  welches  jene  bestritten  halten  auch  mit 
Rücksicht  auf  bessere  Zucht  und  Ordnung.  Nur  die  Über- 
tragung der  Criminalsachen  bei  den  Mitgliedern  der  Rit- 
terschaft an  den  Landtag  oder  ein  Gericht  blos  aus  ih- 
ren Genossen  ward  beharrlich  von  den  Fürsten  abgelehnt : 
darin  sahen  sie  einen  Angriff  auf  ihre  Gerichtsbarkeit,  die 
ein  wesentlicher  Theil  der  fürstlichen  Hoheit  sei ;  sie  woll- 
ten, hiess  es,  keine  Genossen  der  Herrschaft  (consortes 
imperii)  haben.  Die  alte  Bedeutung  fürstlicher  Gerichtsbar- 
keit, da  über  Vasallen  und  andere  Angesehene  des  Lan- 
des der  Herzog  als  Richter  mit  den  Ständen  als  Urthei- 
lern  zu  Gericht  sass,  war  vor  dem  Einfluss  römischer 
Anschauungen  zurückgetreten. 
II.  30 
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Im  Lauf  der  Verhandlungen  haben  sich  der  König  und 
Herzog  genähert,  und  sie  treten  seitdem  (im  J.  1615)  ent- 
schiedener auf.  Aber  auch  die  Stände  beharren  bei  ih- 
ren Rechten:  der  königliche  Statthalter  Gerhard  Rantzau 
klagt,  ihm  sei  ungestüm  von  den  Genossen  begegnet  wor- 
den, da  er  die  Zahlung  des  Geldes  betrieb;  eine  weitere 
Steuerbewilligung  —  man  verlangte  den  hundertsten  Pfen- 
nig von  allem  Gut  —  lehnen  jene  wiederholt  und  ent- 
schieden ab.  Wenn  die  Fürsten  darauf  hinweisen  wie 
die  Schleswig  -  holsteinsche  Ritterschaft  weit  und  breit  we- 
gen ihres  Reichthums  bekannt  sei,  auch  geltend  machen 
wie  die  Verhältnisse  sich  seit  früher  verändert  haben,  so 
dass  ein  Gut  statt  früher  100  jetzt  wohl  1000  Thaler  ein- 
trage, während  umgekehrt  die  Herrschaft  mehr  Tausende 
als  früher  Hunderte  Thaler  auf  die  Regierung  zu  verwen- 
den habe :  so  behaupten  die  Stände  dass  der  Gesammt- 
werth  ihrer  Güter  nicht  4  Millionen  betrage  und  so  mit 
den  40000  Thalern  bereits  mehr  als  der  hundertste  Pfennig 
bewilligt  sei.  Am  Ende  rathen  die  Gottorfer  selbst  zum 
Nachgeben :  es  sei  ihnen  weniger  um  das  Geld  als  um 
das  Recht  zu  thun ;  die  vergeblichen  Versuche  würden 
der  landesherrlichen  Hoheit  nur  abbrüchig  sein.  Wenig- 
stens in  der  Steuerfrage  setzten  die  Stände  ihren  Willen 
durch. 

Sie  haben  aber  nicht  blos  das  Recht  behauptet,  son- 
dern auch  einen  weitgehenden  Gebrauch  von  demselben 
gemacht:  sie  hielten  mit  der  Bewilligung  zurück  auch 
wo  die  Billigkeit  für  die  Forderungen  sprach;  sie  entge- 
hen überhaupt  nicht  dem  Vorwurf  dass  der  eigene  Vor- 
theil vielen  höher  stand  als  die  allgemeine  Wohlfahrt ; 
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schwere  Klagen  Über  die  Ausbeulung  der  Ämter,  über 
die  Bedrückung  der  Bauern,  muss  der  Adel  hinnehmen 
ohne  sich  genügend  dagegen  rechtfertigen  zu  können. 
Während  sich  die  Stände  den  Fürsten  widersetzen ,  tre- 
ten sie  in  mancher  Beziehung  auch  den  Interessen  des 
Landes  entgegen.  Sie  lassen  es  geschehen  dass  man  die 
Ämter  jeder  Einwirkung  des  Landtags  entzieht :  sie  selbst 
bezeichnen  dieselben  als  'nicht  in  den  Landesprivilegien 
inserirt'  und  geben  damit  Grund  zu  der  Auffassung  als  ob 
diese  nicht  sowohl  für  die  Gesammtheit  des  Lafides  wie 
für  die  einzelnen  bevorrechteten  Stande  gegeben  seien. 

Heftiger  aber  entbrannte  der  Kampf  zwischen  Fürsten 
und  Ständen,  da  Johann  Adolf  starb  (im  J.  1616,  März 
31)  und  sein  ältester  Sohn  Friedrich  III,  eilig  von  einer 
Reise  aus  Frankreich  zurückgekehrt,  die  Herrschaft  über- 
nahm. Jetzt  ward  die  Frage  nach  dem  Recht  der  Nach- 
folge sofort  wieder  aufgenommen  und  zu  einer  Entschei- 
dung gebracht.  Zunächst  weigerte  sich  Kiel  auf  die  ver- 
langte und  wie  von  den  Ämtern  auch  von  andern  Städten 
geleistete  einseitige  Huldigung  an  den  Herzog  einzugehen 
(Septemb.  26):  eine  solche  werde  der  Gemeinsamkeit  Ab- 
bruch thun,  welche  zum  Vortheil  der  Fürsten  wie  desLandes 
bestehe  und  welche,  wie  man  sich  ausdrückte,  die  Freund- 
schaft zwischen  der  deutschen  Nation  und  der  Krone  Däne- 
mark verbürge  Diese  Union,  wie  er  es  nannte,  focht 
auch  der  Herzog  nicht  an:  sie  erschien  ihm  wohl  herge- 
bracht und  höchst  nöthig;  er  glaubte  aber  dass  trotz  dersel- 
ben, besonders  wegen  der  Rechtspflege  in  der  Stadt,  die 
Huldigung  verlangt  werden  könne.  Auf  das  Erbstatut  kam 
es  dabei  noch  nicht  an.   Da  aber  die  Kieler  allen  Ermah- 
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nungen  und  Drohungen  widerstanden,  selbst  eine  förmliche 
Appellation  einlegten,  musste  die  Sache  an  den  Landtag 
gebracht  werden ,  welchen  jetzt  der  König  als  alleiniger 
regierender  Fürst  zur  Vornahme  der  Erbhuldigung  aus- 
schrieb (Octob.  23). 

Aber  schon  vorher  hatte  der  Kaiser  dem  Herzog  für 
Holstein  sämmtliche  Rechte  an  der  Regierung  förmlich 
übertragen  und  alle  die  dawider  handeln  würden  mit 
Strafen  bedroht.  Auch  die  Belehnung  mit  Schleswig 
ward  noch  vor  der  Zusammenkunft  des  Landtags  vorge- 
nommen (Decemb.  2)  und  Friedrich  zugleich  die  Theil- 
nahme  an  der  gemeinschaftlichen  Regierung  gesichert: 
der  regelmässig  zu  Michaelis  stattfindende  Wechsel  ward 
jetzt  zu  seinen  Gunsten  vorgenommen. 

Gegen  das  Herkommen  und  wohl  nicht  ohne  Absicht 
war  der  Landtag  diesmal  in  die  Hauptstadt  des  Herzogs 
nach  Schleswig  berufen.  Gleichwohl  erschienen  die  Für- 
sten nicht  persönlich,  sondern  waren  durch  Gesandte 
vertreten,  Christian  durch  zwei  dänische  Reichsräthe  und 
seinen  deutschen  Kanzler  Dr.  Metzner,  Friedrich  durch 
seinen  Kanzler  Lfilius  und  andere.  Doch  war  der  Her- 
zog auf  seinem  Schlosse  Gottorf  ganz  in  der  Nähe. 
Christian  kam  ebenfalls  nach  den  Herzogtümern. 

Die  Eröffnung  im  Namen  beider  Fürsten  (Decemb.  9), 
ebenfalls  wider  die  Gewohnheit  der  letzten  Zeiten  nur 
mündlich  vorgetragen,  forderte  die  Erbhuldigung  und  ver- 
sprach dafür  die  Bestätigung  der  'uralten  wohl  herge- 
brachten rühmlichen  und  vernünftigen'  Privilegien.  Von 
der  Wahl  ward  geschwiegen.  Ein  Ausschuss  der  Stände 
nahm  die  Sache  in  Berathung.    An  ernstlichen  Wider- 
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Staad  war  freilich  nicht  zu  denken;  nur  meinten  einige 
durch  Vorstellungen  und  Bitten  das  alte  Recht  schützen 
zu  künnen;  solle  es  aber  verloren  sein,  möge  man  es 
lieber  mit  Gewalt  sich  nehmen  lassen  als  es  selber  hin- 
geben. Über  das  Ziel  war  man  gar  nicht  verschiede- 
ner Meinung:  dass  Friedrich  allein  zur  Regierung  kam, 
entsprach  allen  Wünschen;  nur  hätte  man  es  gern  mit 
dem  hergebrachten  Recht  in  Einklang  gebracht.  Darum 
beschloss  man  zunächst  einfach  an  Friedrich  die  Anzeige 
zu  bringen,  dass,  die  Bestätigung  der  Privilegien  voraus- 
gesetzt, man  ihn  zum  Landesherrn  erwählen  annehmen 
und  nach  altem  Herkommen  die  Huldigung  leisten  werde. 

Aber  hiermit  war  es  nicht  gethan.  Die  Fürsten  wol- 
len eine  vollständige  Erledigung  der  Sache,  nicht  blos 
eine  Anerkennung,  des  Herzogs  sondern  auch  des  Rechls 
auf  welches  er  seine  Nachfolge  stützt.  Dabei  tragen 
sie  nicht  auf  eine  Aufhebung  des  Wahlrechts  an,  sondern 
sie  behaupten  dass  es  nicht  mehr  bestehe;  für  Holstein 
wird  Rudolfs  Urkunde  geltend  gemacht ;  für  Schleswig 
erklärt  der  König  dass  er  als  solcher  der  Landschaft 
eine  Wahl  nicht  geständig  sei  und  so  wenig  wie  der 
Kaiser  dem  Herzog  gestatten  werde  sich  einer  solchen 
zu  unterwerfen.  Christian  macht  Gebrauch  von  jener  Un- 
terscheidung in  seiner  Stellung  als  Herzog  und  König: 
was  er  oft  in  jener  Eigenschaft  gesagt  und  behauptet, 
wird  für  diesen  als  unverbindlich  angesehen. 

Die  Stünde  dagegen  entwickeln  des  längern  ihr  Recht 
und  was  sie  darunter  verstehen:  sie  erklären  sich  aus- 
drücklich bereit,  jedesmal,  so  oft  eine  Stelle  der  Regie- 
rung erledigt  sei,  den  erstgebornen  oder  ältesten  Sohn 
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aus  derselben  Linie,  sofern  er  zur  Regierung  qaalificiii, 
zu  erwählen.  Sie  wollen  auf  die  Weise  das  Recht  der 
Erstgeburt  nur  unter  Mitwirkung  und  Controle  der  Stände 
setzen;  auch  den  Namen  der  Wahl  denken  sie  zu  retten, 
wenn  sie  gleich  bemerken  dass  das  Wort  nicht  in  sei- 
ner vollen  und  eigentlichen  Bedeutung  verstanden  wer- 
den solle. 

Nachdem  sie  dies  einmal  zugestanden  hatten,  konnte 
es  ihnen  aber  nicht  schwer  werden,  da  gerade  jenes 
Wort  den  meisten  Anstoss  erregte  und  die  Drohungen 
des  kaiserlichen  Befehls  mit  den  Strafen  der  Rebellion 
sich  besonders  darauf  bezogen,  auch  dieses  fallen  zu  las- 
sen. So  geben  sie  einer  wiederholten  Forderung  der 
fürstlichen  Gesandten  nach;  schon  hatten  einzelne  Mit- 
glieder den  Landtag  verlassen ;  sie  erklären,  dass  sie  den 
Herzog  'als  ältesten  Sohn  für  ihren  regierenden  Landes- 
fürsten und  Herrn  erkennen  und  annehmen  wollen';  da- 
gegen erwarten  sie  dass  er  vorher  die  Privilegien  bestä- 
tige und  die  Beschwerden  abstelle. 

Die  vorgeschlagene  Formel  sollte  recht  eigentlich  die 
Primogenitur  in  Sicherheit  stellen;  und  der  Herzog  war 
jetzt  ganz  befriedigt.  Nicht  so  die  königlichen  Gesand- 
ten, welche  den  Ständen  jede  Einwirkung  auf  die  Bestim- 
mung der  Erbfolgeordnung  bestritten,  ausserdem  die  Be- 
lehnung des  Kaisers  und  des  Königs  als  den  eigentlichen 
Rechtsgrund  der  Herrschaft  angesehen  wissen  wollten. 
Dadurch  wäre  die  Befugniss  welche  bis  dahin  die  Stände 
hatten  in  die  Hände  der  Lehnsherrn,  für  Schleswig  in 
die  des  dänischen  Königs  gelegt.  Dem  aber  widersetzte 
man  sich  mit  aller  Entschiedenheit,  man  zeigte  wie  dies 
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statt  der  gewünschten  Sicherheit  nur  neue  Zweifel  und 
Verwirrung  geben  könne.  Die  Sache  ward  dann  zur 
Entscheidung  an  den  König  selbst  gebracht,  der  sich  zu 
Husum  aufhielt.  Er  verstand  sich  dazu  den  Anspruch  sei- 
ner Räthe  fallen  zu  lassen,  und  so  war  auch  die  Land- 
schaft zufrieden  (Decerab.  17). 

Es  handelte  sich  dann  noch  um  die  Form,  wie  die 
vorgenommene  Veränderung  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Wortlaut  der  Privilegien  zu  bringen  sei.  Wieder  woll- 
ten die  fürstlichen  Gesandten  eine  allgemeine  Erklärung, 
dass  von  der  Bestätigung  'die  bisher  prätendirte  freie 
Wahl  und  was  sonst  in  Abgang  (desuetudinem)  gekom- 
men und  geändert  worden1,  ausgenommen  werde.  Aber 
das  erste  schien  den  Ständen  den  Vorwurf  einer  unbegrün- 
deten Anmassung  zu  enthalten,  das  andere  konnte  zu  weit- 
gehenden Ansprüchen  fuhren.  Sie  ihres  Theiles  wollten 
nur  die  einfache  Erklärung,  'dass  der  Punkt  der  Wahl  auf 
den  Erstgebornen  beschränkt  (restringirt)  worden  sei'.  Nach 
einiger  Verhandlung  einigte  man  sich  jedoch,  statt  des 
Erstgebornen  das  Recht  der  Erstgeburt  zu  nennen ,  und 
man  sagte  dann  dass  hierauf  die  Wahl  zurückgeführt  sei 
('jedoch  den  Punctum  Electionis  vorinserirter  Erklärung 
nach  ad  Jus  Primogeniturae  reduciref). 

Das  Wahlrecht  ist  hiermit  zu  Grabe  getragen,  nicht 
förmlich  aufgehoben,  aber  durch  gemeinsame  Erklärung 
der  Lehnsherren  der  Fürsten  und  der  Stände  als  nicht 
mehr  vorhanden  bezeichnet.  Diese  verloren  ein  Recht 
das  sie  allein  noch  im  deutschen  Reich  behauptet  hatten. 
Seine  volle  Bedeutung  hat  dasselbe  nie  erlangt,  da  man 
gleich  anfangs  in  die  Wahl  zweier  Landesherren  willigte 
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und  einen  Anspruch  mehrerer  Söhne  auf  eine  Theilung 
wenigstens  der  Ämter  zugestand.  Erst  im  Lauf  der  Zeil  ist 
seine  Bedeutung  besser  erkannt,  und  dann  hat  man  sich 
desselben  auch  wohl  zu  bedienen  gewusst.  Sofort  aber 
kam  es  mit  der  steigenden  Fürstenmacht  in  Conflict.  Den 
einen  Zweck  den  man  bei  der  Einführung  gehabt  hatte, 
die  Ordnung  der  Erbfolge  und  die  Aufrechterhaltung  ei- 
ner Individualsuccession,  erreichte  man  jetzt  auf  einem  an- 
dern Wege,  der  den  Interessen  der  Fürsten  besser  ent- 
sprach. Die  Rücksicht  aber  welche  früher  auch  in  Be- 
tracht kam,  dass  man  durch  eine  Wahl  innerhalb  des  be- 
i  echtigten  Geschlechtes  sich  die  Möglichkeit  sicherte  je 
nach  Umständen  denselben  Fürsten  wie  das  Königreich 
Danemark  oder  einen  andern  aus  dem  Oldenburgischen 
Hause  aufzustellen,  trat  zurück,  seitdem  die  zwei  Li- 
nien regelmässig  neben  einander  herrschten  und  man 
glauben  konnte  die  Vortheile  einer  eigenen  Regierung 
im  Lande  mit  denen  einer  Verbindung  mit  Dänemark  zu 
vereinigen.  Die  Stande  mussten  zufrieden  sein  dass  die 
Umwandelung  jetzt  mit  ihrer  ausdrücklichen  Zustimmung 
erfolgt  war.  Entschieden  ist  die  Ansicht  der  königli- 
chen Abgesandten,  dass  das  Ganze  allein  die  Sache  der 
Herrschaft  sei,  zurückgewiesen ;  Christian  hat  zuletzt,  wie 
früher  schon  der  Herzog  Friedrich,  seine  Zustimmung  zu 
der  Auffassung  der  Stände  erklärt ;  die  angenommene  For- 
mel in  der  neuen  Bestätigung  der  Privilegien  ist  von 
den  königlichen  Gesandten  genehmigt.  Diese  ist  bestimmt 
für  den  einzelnen  Fall;  aber  ihre  Bedeutung  reicht  wei- 
ter :  sie  ruht  auf  der  Voraussetzung  dass  eine  allgemeine 
Veränderung  vorgenommen  ist.  Was  das  Statut  Johann 
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Adolfs  für  die  eine  Linie  festsetzte  und  was  schon  vor- 
her Christian  IV.  behauptet  und  factisch  durchgeführt  hatte, 
ist  so  zu  vollständiger  und  allgemeiner  Geltung  gekom- 
men: die  Erbfolge  nach  dem  Recht  der  Erstgeburt  galt 
nun  für  das  regierende  Haus  überhaupt;  sie  trat  in  den 
Privilegien  an  die  Stelle  der  Wahl  und  wurde  statt  die- 
ser ein  Recht  des  Schleswig -holsteinschen  Landes. 

Dass  Christian  IV.  Nachfolger  später  ein  eigenes  Erb- 
slatut  nach  diesen  Grundsätzen  für  seine  Linie  gab,  hat 
zur  Bestätigung  und  weiteren  Befestigung  der  Sache  ge- 
dient. Es  erschien  als  nothwendig  um  auch  eine  weitere 
Theilung  der  Ämter  mit  den  jüngern  Gliedern  der  Familie 
zu  verhindern,  um  diesen  gegenüber  jeden  Zweifel  über 
das  ausschliessliche  Recht  des  erstgebomen  Sohnes  zu  be- 
seitigen. Für  die  Nachfolge  in  der  Regierung  hat  es  nur 
das  schon  Bestehende  anerkannt. 

Es  ist  eine  alte  und  wohl  begründete  Auffassung  des 
deutschen  Rechtes  dass  über  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
nicht  einseitig  und  willkührlich  von  dem  regierenden  Hause 
entschieden  werden  könne.  Die  privatrechtliche  Behand- 
lung des  Fürstenthums  als  eines  blossen  Hausgutes  hat 
vieler  Orten  zu  einem  Aufgeben  dieses  Grundsatzes  geführt. 
Hier  aber  haben  es  die  Stände  gehindert;  in  den  Herzog- 
tümern Schleswig  und  Holstein  ist  die  Ansicht,  welche 
rechtsgelehrte  Räthe  den  Fürsten  empfalen,  nicht  zum  Siege 
gekommen.  Der  Landtag  verdient  darum  nicht  den  Tadel 
den  man  oft  von  verschiedenen  Seiten  auf  ihn  geworfen  hat. 

Die  Stände  erlangten  auch  dass  die  Bestätigung  der 
Privilegien,  wie  es  bisher  üblich  war,  übergeben  und  eid- 
lich bekräftigt  ward  ehe  man  zur  eigentlichen  Huldigung 
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schrill  (Decemb.  20).  Auch  einigen  Beschwerden  ward 
Abhülfe  versprochen.  Dagegen  gelang  es  freilich  nicht  den 
Herzog  zum  Aufgeben  seines  Anspruches  auf  eine  beson- 
dere Huldigung  der  Städte  und  zunächst  Kiels  zu  bewe- 
gen: sie  sollte  jedoch  der  bestehenden  Gemeinsamkeit 
nicht  nachtheilig  sein  und  der  allgemeinen  Verpflichtung 
nicht  vorgreifen.  Auch  zur  Herstellung  der  in  Abgang 
gekommenen  Oberamtsgerichte  war  er  nicht  geneigt:  man 
verschob  die  Sache  bis  zu  der  wiederholt  schon  angereg- 
ten Revision  der  Landgerichtsordnung.  Dagegen  bestä- 
tigte Friedrich  die  bestehende  Union  mit  Dänemark. 

Unberührt  von  der  eingetretenen  Veränderung  ist  Her- 
zog Johann  mit  seinem  besonderen  Antheil  geblieben. 
Zur  Anerkennung  wirklicher  Regierungsrechte  konnten  die 
Stände  und  Fürsten  aber  nun  noch  weniger  geneigt  sein 
als  sie  es  immer  schon  gewesen:  der  Process,  der  es  jetzt 
hauptsächlich  mit  der  Fräuleinsteuer  zu  thun  hatte,  ging 
am  kaiserlichen  Hofrath  fort  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  für 
den  Herzog.  Über  die  Besitzungen  welche  er  einmal  em- 
pfangen und  durch  den  Ankauf  einzelner  Güter  vermehrt 
hatte  verfügte  er  in  seinem  Testament  (vom  J.  1621,  Febr. 
21)  in  der  Weise,  dass  von  seiner  zahlreichen  Nachkom- 
menschaft —  zwei  Frauen  hatten  ihm  nicht  weniger  als 
23  Kinder  geboren  —  unter  sechs  Söhnen  die  ihn  über- 
lebten fünf  jeder  einen  Theil  derselben  erhalten  sollten : 
Alexander  Sonderburg,  Hans  Adolf  Norburg,  Christian  die 
Insel  Arröe,  Philipp  Glücksburg  mit  der  Mehrzahl  der 
Güter  in  Sundewitt,  Joachim  Ernst  die  Ämter  in  Holstein 
Plön  Ahrensbök  Reinfeld  und  Rethwisch ;  der  sechste  Frie- 
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drich  ward  mit  Geld  abgefunden.  Da  Johann  bald  dar- 
auf im  78sten  Jahre  starb  (im  J.  1622,  Octob.  9),  kam  die 
Theilung  in  der  angegebenen  Weise  zu  stände.  Der  Her- 
zog bezeichnete  selbst  was  er  den  einzelnen  hinterliess  als 
Landgüter;  in  der  That  verloren  diese  Besitzungen  fast 
ganz  den  Charakter  selbstfindiger  Herrschaften.  Und  ging 
die  Zersplitterung  in  solcher  Weise  fort,  so  musste  das 
in  noch  höherem  Grade  der  Fall  sein;  es  war  zu  fürch- 
ten dass  fast  jede  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieses  Besitzes  entschwand.  Als  daher  das  Haupt 
der  Sonderburger  Linie,  der  Herzog  Alexander,  bei  seinem 
Tode  (im  J.  1627)  wiederum  nicht  weniger  als  fünf  Söhne 
hinterliess,  einigten  sich  diese  ingemfiss  einer  testamenta- 
rischen Vorschrift  des  Vaters  über  die  Einführung  der  Pri- 
mogenitur auch  in  ihrer  Linie  (im  J.  1633,  Decemb.  17):  der 
Älteste  Johann  Christian  übernahm  zunächst  das  Erbe ;  die 
andern  fanden  zum  Theil  in  fremdem  Dienst  ein  Unterkommen: 
zwei  von  ihnen  aber  wurden  die  Ahnherrn  der  Linien  Au- 
gustenburg und  Beck  (Glücksburg),  welche  allein  von  der 
Nachkommenschaft  Johann  des  jüngern  übrig  sind.  Her- 
zog Christian  von  Arröe  ist  in  demselben  Jahre  ohne  Er- 
ben gestorben.  Länger  haben  sich  die  andern  Linien 
erhalten.  War  aber  ihr  Besitzthum  an  sich  beschränkt  und 
für  einen  fürstlichen  Hof  halt  kaum  genügend,  so  brachte 
schlechte  Wirthschaft  sie  bei  einigen  noch  mehr  in  Ver- 
fall. Nur  die  Plöner  erhielt  sich  in  bedeutenderem  An- 
sehn, namentlich  während  der  langdauernden  Regierung 
des  Joachim  Ernst.  Der  Herzog  ward  wegen  seiner  Be- 
sitzungen in  Holstein  später  als  ein  selbständiger  Fürst 
des  deutschen  Reiches  angesehen.    Einmal  (im  J.  1640) 
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ist  er  sogar  zum  deutschen  Reichstag'  einberufen;  da  aber 
die  regierenden  Fürsten  widersprachen,  ward  es  als  Irrthum 
zurückgenommen.  Dagegen  erlangte  er  eine  besondere 
Belehnung  für  diesen  seinen  Antheil.  Die  Gesammtbeleh- 
nung  mit  beiden  Herzogthümern  haben,  wie  es  die  Testa- 
mente der  Väter  den  Söhnen  empfalen,  die  sämmtlichen 
Nachkommen  Johann  des  jüngern  in  dieser  Zeit  regel- 
mässig gesucht  und  erhalten.  Sie  war  nicht  der  Grund 
ihres  Rechtes,  aber  eine  Sicherung  desselben  in  einer 
Zeit  die  an  juristischen  Verwahrungen  ein  Gefallen  hatte. 

Eine  dauernde  Theilung,  wie  sie  hier  im  ursprünglichen 
Besitz  der  königlichen  Linie  statthalte,  blieb  im  Gotlorf- 
schen  Antheil  vermieden.  Der  Erzbischof  Johann  Fried- 
rich gab  Fehmern  schon  bei  seinen  Lebzeiten  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  an  den  regierenden  Herzog  (im  J.  1617), 
das  Ganze  fiel  an  diesen  nach  dem  erblosen  Tode  des 
Vetters  zurück  (im  J.  1634). 

Vorübergehende  Absonderungen  einzelner  Landestheile 
wurden  auch  durch  das  Leibgeding  der  fürstlichen  Wiltwen 
veranlasst.  Wie  früher  die  Herzogin  Christine  verschiedene 
holsteinsche  Ämter  besass,  so  Johann  Adolfs  Gemahlin, 
Auguste,  Christian  IV.  Schwester,  Husum  (bis  zum  J.  1639): 
sie  halte  ihre  eigenen  Beamte,  erliess  gesetzliche  Vor- 
schriften, selbst  noch  bei  Lebzeiten  des  Mannes.  Auch 
den  Königinnen  ist  mehrmals  ein  Besitz  in  den  Herzog- 
thümern als  Leibgeding  übertragen. 

Ähnlich  war  die  Stellung  des  Prinzen  Ulrich  im  Schles- 
wiger Bisthum. 

Hier  dauerte  aber  der  Streit  der  Gottorfer  mit  der  kö- 
niglichen Linie  fort.    Eine  neue  Ausgleichung  ward  in 
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Segeberg  unter  Vermittelung  des  Bischofs  Christian  von 
Minden  und  Herzogs  Friedrich  Ulrich  von  Braunschweig- 
Wolfenbüttel  versucht  (im  J.1618,  Novemb.)  Die  alten  Ge- 
gensätze traten  sich  aber  nur  noch  entschiedener  entge- 
gen: die  Gesandten  Christians  wollten  das  Recht  des  Kö- 
nigs in  keiner  Weise  in  Zweifel  ziehen  lassen :  gar  nicht  hier- 
über, nur  über  Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  Besitzungen 
zu  Schwabstedt  und  dem  Amte  Gottorf  wollten  sie  ver- 
handeln ;  von  Seiten  des  Herzogs  aber  forderte  man  Erledi- 
gung der  ganzen  Sache  und  machte  dazu  verschiedene  Vor- 
schläge: Belassung  des  Stifts  im  alten  Zustand  oder  Thei- 
lung  oder  Austausch.  Auch  die  Unterhändler  gingen  dar- 
auf ein.  Aber  damit  war  wenig  geholfen;  Christians  Ge- 
sandte traten  immer  schroffer  auf,  verweigerten  zuletzt  die 
Anerkennung  des  geführten  Protokolls  und  forderten  dass  es 
'abgeschafft  und  cassirt  werde1.  Im  nächsten  Jahr  (1619, 
August),  da  man  auf  die  Sache  zurückkam,  erreichte 
Christian  so  viel  dass  die  Gottorfer  zurückgeben  sollten 
was  sie  früher  von  den  Stiftsländereien  abgetrennt  hatten. 
In  der  Hauptsache  blieb  alles  beim  alten.  So  lange 
Ulrich  lebte  zog  er  die  Einkünfte  aller  bischöflichen  Be- 
sitzungen. 

Fast  völlig  abgesondert  von  dem  übrigen  Holstein  stand 
die  sogenannte  Herrschaft  Pinneberg,  das  Besitzthum  der 
Schauenburgschen  Grafen.  Für  die  wichtigsten  Verhält- 
nisse waren  hier  selbständige  Einrichtungen  getroffen :  be- 
sondere Gerichts-  Kirchen-  und  Polizeiordnungen  sind  am 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erlassen.  Von  dem 
Schutzverhältniss  der  Oldenburger  über  dieses  Gebiet  war 
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lange  Zeit  nicht  mehr  die  Rede;  bei  den  Belehntingen  ist 
seit  Christian  II.  dieses  .Landes  nicht  weiter  gedacht  wor- 
den. Nur  das  Kloster  Otersen  gab  zu  Berührungen  An- 
lass.  Als  Mitglied  des  Prilatenstandes  war  es  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  dem  Herzogthum  geblieben,  seine 
Besitzungen  aber  hatte  es  fast  alle  in  Pinneberg:  daher  er- 
gaben sich  Streitigkeiten,  wie  über  seine  ganze  Stellung,  so 
namentlich  über  die  Gerichtsbarkeit  der  unter  das  Kloster 
gehörigen  Bauern,  die  man  mehrere  Male  (z.  B.  im  J. 
1578,  August)  vergeblich  auszutragen  suchte.  Auch  die 
Grenze  war  an  manchen  Stellen  streitig,  und  da  man  ein- 
mal auf  die  Sache  einging,  kam  auch  anderes  zur  Frage, 
namentlich  die  Verpflichtung  der  Schauenburger  den  hol- 
steinschen  Fürsten  ihre  Schlösser  offen  zu  halten.  Chri- 
stian IV.  wachte  überall  eifrig  über  seine  Rechte:  er  sah 
sie  verletzt,  da  der  Graf  Ernst  sich  in  Otersen  eine  ge- 
richtliche Gewalt  beilegte  (im  J.  1616),  später  sogar  dem 
Probst  des  Klosters  eine  Bestätigung  ertheilte  (im  J.  1618). 
Und  bald  kam  anderes  hinzu  und  gab  den  Anlass  zu  ei- 
nem lebhaften  Streit. 

Eine  Versammlung  des  niedersftchsischen  Kreises  brachte 
in  Erinnerung  dass  die  Herrschaft  Pinneberg  diesem  an- 
gehöre und  nicht  mit  dem  Stammlande  an  der  Weser  unter 
die  Ordnungen  des  westfälischen  Kreises  gezogen  werden 
könne  (im  J.  1617,  Octob.l).  Christian  IV.  suchte  ausser- 
dem von  dem  Kaiser  eine  Anwartschaft  auf  das  ganze 
Besitzthum  der  Grafen  zu  erlangen,  während  diese  ein  al- 
lodiales  Recht  behaupteten  und  der  Kaiser  selbst  ihnen 
zugestand  dass  Nachforschungen  in  den  verschiedenen  Ar- 
chiven des  Reiches  und  habsburgischen  Hauses  von  kei- 
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nen  Belehnungen  Kunde  gegeben  hätten  (im  J.  1618). 
Matthias  lehnte  deshalb  die  Forderungen  Christians  ab,  und 
sein  Nachfolger  Ferdinand  II.  ward  bewogen,  gleich  nach 
seiner  Wahl  zu  Frankfurt,  dem  Grafen  Ernst  eine  Be- 
stätigung aller  seiner  Besitzungen  und  Rechte,  namentlich , 
auch  der  altväterlichen  Stamm-  und  Erbgrafschaften  Hol- 
stein und  Schaumburg  zu  ertheilen  (im  J.  1619,  Septemb.  13). 
Ausserdem  suchte  Graf  Ernst  um  eine  Standeserhöhung 
nach:  seine  Vorfahren  hätten  nur  in  bedrängter  Zeit  den 
alten  fürstlichen  Stand  verloren;  und  Ferdinand  ging  auch 
darauf  ein:  er  erneuerte  demselben,  wie  es  heisst,  alle 
fürstliche  Ehren  Stand  und  Titel  (Septemb.  16).  Dafür 
machte  der  Graf  dem  Kaiser,  welcher  eben  damals  seinen 
Kampf  um  die  Herrschaft  in  Österreich  und  die  Herstel- 
lung des  Katholicismus  begann,  ein  sehr  willkommenes  Dar- 
lehn mit  100000  Gulden.  Sein  Rath  war  der  gelehrte 
aber  unruhige  Goldast  von  Haiminsfeld,  der  seine  weit- 
umfassende Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  reichsstaatrecbtli- 
cher  Erörterungen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  Hol- 
stein ausgedehnt  hat :  er  suchte  die  Entscheidung  des  Kai- 
sers gegen  Anfechtungen  von  Seiten  der  Herzoge  aus  dem 
Oldenburgischen  Hause  weitläufig  zu  vertheidigen. 

Aber  keineswegs  beruhigte  sich  Christian  bei  der  ge- 
troffenen Entscheidung;  er  erhob  entschiedene  Einsprache, 
namentlich  als  der  Schauenburger  sich  einmal  den  Titel 
eines  regierenden  Fürsten  zu  Holstein  beigelegt  hatte: 
Pinneberg  gehöre  zum  Herzogthum  Holstein,  und  er  als 
Herzog  habe  für  den  Grafen  mit  die  Belehnung  em- 
pfangen (im  J.  1620,  Mai  20).  Mit  dem  Herzog  Friedrich 
gemeinsam  protestirte  er  bei  dem  Kaiser.    Selbst  den 
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Namen  eines  Grafen  von  Holstein  bestritten  sie  dem  Geg- 
ner (Mai  17);  viel  weniger  könne  der  eines  Fürsten  hier 
anerkannt  werden.  Der  Schauenburger  selbst  war  dann 
zufrieden,  dass  ein  Titel  gewählt  wurde  welcher  die  fürst- 
liche Würde  nur  als  eine  persönliche  erscheinen  Hess, 
ohne  Beziehung  auf  die  Besitzungen  in  Holstein  (Fürst  und 
Herr...  Graf  zu  Holstein,  Schauenburg  u.  s. w.)  Auch  dann 
aber  machte  Christian  noch  Schwierigkeiten,  liess  Trup- 
pen ins  Pinnebergsche  rucken  und  nöthigte  den  Schauen- 
burger 50000  Thaler  für  die  Anerkennung  dieses  Titels  zu 
zahlen  (im  J.  1621).  Die  Nachfolger  des  Ernst  haben  ihn 
nicht  weiter  geführt.  Goldast  bot  bald  darauf  dem  Chri- 
stian seine  Dienste  an.  Die  Frage  nach  der  Art  des  Be- 
sitzes als  Lehn  oder  Allodium  kam  jetzt  zu  keiner  Ent- 
scheidung. 

Auch  der  Streit  über  Hamburgs  Stellung  zu  den  Her- 
zogen von  Holstein  ward  wieder  lebhafter,  als  das  Kam- 
mergericht nach  langer  Verhandlung  die  Stadt  als  unmit- 
telbar dem  Reiche  unterwürfig  anerkannte  (im  J.  1618, 
Juli  6).  Christian  mit  dem  Herzog  Friedrich  zusammen 
forderte  und  erhielt  nochmals  eine  Revision  des  Processes ; 
er  brauchte  ausserdem  seine  Macht  als  dänischer  König  um 
die  Stadt  seinen  Zorn  empfinden  zu  lassen :  er  verbot  den 
Handel  mit  Island ,  schickte  Kriegsschiffe  auf  die  Elbe  und 
behauptete  das  Recht  an  diesem  Flusse,  über  das  man 
schon  früher  gestritten  hatte,  mit  aller  Entschiedenheit.  Die 
Hainburger  erhielten  den  Frieden  den  sie  suchten  erst  als 
sie  in  einem  Vertrag  zu  Steinburg  versprachen,  während 
der  Revision  des  Processes  alles  beim  alten  zu  lassen, 
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namentlich  in  dem  hergebrachten  und  durch  Verträge  mehr- 
mals festgesetzten  Verhältniss  zu  den  Herzogen  von  Hol- 
stein zu  bleiben  (im  J.  1621,  Juli  8). 

Mit  nicht  minderem  Nachdruck  hielten  die  Fürsten  an 
ihrem  Recht  gegen  die  Besitzungen  der  Lübecker  in  Hol- 
stein fest.  Sie  verlangten  die  Theilnahme  an  den  Steuern 
dem  Rossdienst  und  dem  Landtage  selbst  (in  d.  J.  1605. 
1611).  Wenn  die  Stadt  die  beiden  letzten  Forderungen 
als  Neuerungen  abweisen  zu  können  meinte,  so  verstand 
sie  sich  dagegen  zur  Leistung  der  von  den  Ständen  be- 
willigten Steuern :  namentlich  die  Fräuleinsteuer  ward  spä- 
ter (in  den  J.  1621.  1628)  mehrmals  entrichtet.  Der  Rath 
erklärte  einmal  auch  (im  J.  1605,  August  17),  keineswegs 
die  landesfürstliche  Gerechtigkeit  mit  Gewalt  oder  sonst 
einigermassen  schmälern  zu  wollen;  ein  Zugeständniss  an 
das  er  sich  nachher  doch  nicht  gebunden  hielt 

In  allen  diesen  Verhältnissen  zeigt  sich  eine  Nachwir- 
kung jenes  Reichthums  eigenthümlicher  historischer  Bil- 
dungen welcher  vor  anderen  Landen  die  nordalbingischen 
Gebiete  ausgezeichnet  hat.  Mannigfache  Verwickelungen 
sind  daraus  hervorgegangen.  Aber  allmahlig  gelangen  die 
wichtigsten  Fragen  zur  Entscheidung,  und  eine  bessere 
Ordnung  der  rechtlichen  Verhältnisse  wird  erreicht.  Die 
Beziehungen  zum  deutschen  und  zum  dänischen  Reich 
sind  festgestellt,  in  den  innern  Angelegenheiten  ist  man  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gekommen.  Die  Persönlichkeit 
bedeutender  Fürsten  hat  ihren  Ansprüchen  in  mehr  als  ei- 
ner Beziehung,  gegen  die  Nachbarn  wie  gegen  die  eige- 
nen Stände,  das  Obergewicht  gegeben.  Dem  Lande  war 
II.  ai 
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es  noch  kein  Nachtheil:  im  allgemeinen  befand  es  sich 
wohl  unter  ihrer  Herrschaft 

Am  Ausgang  des  Jahrhunderls  und  am  Anfang  des 
nfichsten  haben  verderbliche  Seuchen  geherrscht  (im  J. 
1597  IT.);  dazu  kamen  Theuerung  und  andere  Noth.  Die 
Westküsten  wurden  wiederholt  von  verheerenden  Sturm- 
fluthen  heimgesucht.  Auf  den  Landtagen  wird  geklagt 
über  schwere  Zeit  und  den  Druck  mannigfacher  Lasten 
die  man  zu  tragen  hatte.  Doch  hat  sich  das  Land  immer 
auch  von  solchen  Heimsuchungen  bald  zu  erholen  vermocht. 

Mit  Behagen  schildert  Heinrich  Rantzau  in  seiner  Be- 
schreibung der  Cimbrischen  Halbinsel,  die  er  kurz  vor 
seinem  Tode  (im  J.  1597)  vollendete,  die  Fruchtbarkeit  und 
den  Reichthum  des  Landes:  wie  es  bedeutende  Ausfuhr 
von  Korn  und  Vieh  und  überhaupt  einen  lebhaften  Han- 
del hatte.  Reiche  Wälder  wechselten  mit  fruchtbaren 
Fluren.  Jene  boten  besonders  den  Fürsten  und  Rittern 
erheblichen  Vortheil,  durch  ergiebige  Jagd  und  mehr  noch 
durch  eine  sehr  ausgedehnte  Schweinemast;  diese  allein 
gab  einigen  Gutsbesitzern  ein  Einkommen  von  4000  Thalern. 
Den  Bau  der  Rapsaat  kannte  man  dagegen  noch  nicht, 
der  später  bedeutende  Vortheile  gewährte.  In  den  frucht- 
baren Marschen  des  Westens  gab  es  einen  ansehnlichen 
freien  und  wohlbegüterten  Bauernstand;  Dithmarschen  er- 
holte sich  von  der  Verwüstung  des  Krieges  und  dem 
Druck  der  ersten  Jahre.  Wenigstens  einige  von  den 
Städten  blühten,  namentlich  Krempe,  das  den  benachbar- 
ten reichen  Gegenden  als  Stapelplatz  für  den  Kornhan- 
del  diente:  von  hier  fuhr  man  nach  England  Frankreich 
Spanien  und  Portugal,  wo  die  Kaufleute  ihre  eigenen 
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Comptoirs  halten;  und  auch  nordwärts  bis  nach  Archan- 
gel erstreckte  sich  der  Handel  der  Stadt.  Auch  man- 
che andere  Orte  erfreuten  sich  noch  eines  guten  Wohl- 
standes, während  einzelne  freilich  schon  jetzt  eine  Ab- 
nahme des  Verkehrs  beklagten.  Daran  hat  es  nie  ge- 
fehlt. Aber  das  Gute  überwog;  es  war  nur  nicht  gleich- 
massig  vertheilt.  Was  die  materiellen  Verhältnisse  betrifft, 
so  war  die  Lage  der  Herzogtümer  Schleswig  und  Hol- 
stein im  ganzen  nur  eine  günstige  zu  nennen. 

Auch  geistige  und  litterarische  Interessen  wurden  in 
dieser  und  der  folgenden  Zeit  in  den  Herzogtümern 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  gepflegt.  Besonders  die 
Fürsten  des  Gottorfer  Hauses  haben  hierfür  regen  Ei- 
fer gezeigt.  Johann  Adolf  legte  (im  J.  1606)  den 
Grund  zu  der  Gottorfer  Bibliothek,  welche  unter  seinem 
Sohn  zu  wirklicher  Bedeutung  gelangte :  werthvolle  Hand- 
schriften, zum  Theil  aus  clen  Klöstern  des  Landes,  na- 
mentlich Cismar  und  Bordesholm,  andere  aber  auch  aus- 
wärts erworben,  wurden  hier  vereinigt,  um  später  nach 
Kopenhagen  geführt  zu  werden ,  wohin  in  ungünstigeren 
Zeiten  die  Herzogthümer  ihre  Denkmäler  und  Schätze 
haben  ziehen  lassen  müssen.  Aemilius  Portus  edirte  den 
Commentar  des  Proclus  zum  Plato  zuerst  aus  einer  Hand- 
schrift dieser  Bibliothek  (im  J.  1618);  andere  Codices 
classischer  Autoren  dienten  den  berühmten  Philologen 
des  Jahrhunderts,  Salmasius  Isaac  Vossius  und  Heinsiiis, 
bei  ihren  Arbeiten.  Namhafte  Gelehrte,  ein  Chytraeus, 
Heinrich  Lindenbruch  (in  den  J.  1610 — 1642),  später  Olea- 
rius  (Öhlschläger,  seit  dem  J.  1650)  und  Martin  Gude  wa- 
ren als  Bibliothekare  thätig.    Olearius  brachte  wichtige 
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orientalische  Handschriften  von  der  Sendung  nach  Per- 
sien, an  der  er  theilnahm,  zurück;  die  Beschreibung 
dieser  Reise  in  deutscher  Sprache  ist  ein  Werk  auch  von 
litterarischer  Bedeutung;  seine  Übersetzungen  aus  dem  Per- 
sischen, und  ebenso  die  Bemühungen  für  seines  Freundes 
Flemming  Gedichte  sind  voller  Verdienst ;  viel  unbedeu- 
tender sein  kurzer  'Begriff  einer  holsteinschen  Chronik1. 
Auch  Mandelslohe  hat  an  jener  Reise  theilgenommen,  von 
der  er  dann  nach  Indien  ging:  nach  der  Rückkehr  liess  er 
ein  berühmtes  Buch  über  seine  Fahrten  erscheinen.  Ein 
eifriger  Beförderer  gelehrter  Studien,  aber  freilich  auch 
ein  Mann  von  grosser  Eitelkeit,  war  der  Hamburger  Jo- 
hann von  Wouwern ,  aus  einer  brabanter  Familie ,  den 
der  Herzog  Johann  Adolf  in  seine  Dienste  nahm ;  er  hin- 
terliess  seine  eigenen  Bücher  der  Bibliothek,  machte  aber 
nach  seinem  Tode  besonders  dadurch  von  sich  reden  dass 
er  zwei  Stipendien  ausgesetzt  hatte  für  Gelehrte  die 
alljährlich  sein  Gedttchtniss  feiern  würden;  einer  dersel- 
ben sollte  der  berühmte  Leydener  Professor  Daniel  Hein- 
sius  sein.  —  Der  Herzog  Friedrich  III.  war  selbst  von 
ungewöhnlicher  Bildung :  er  las  das  alte  Testament  in  der 
Grundsprache;  besonders  aber  zeigte  er  sich  als  Freund 
mathematischer  Studien:  der  colossale  Globus  mit  einer 
Darstellung  der  Erde  auf  der  Oberfläche,  des  Himmels 
auf  der  innern  Seite,  der  jetzt  in  Petersburg  bewahrt 
wird,  und  eine  Darstellung  des  Ptolemöischen  und  Coper- 
nicanischen  Systems,  nach  seiner  Angabe  verfertigt  von 
dem  Mechaniker  Andreas  Bosch  ,  den  er  aus  Limburg  zu 
sich  rief,  erregten  die  lebhafteste  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen.  Dazu  kam  eine  Sammlung  astronomischer  In- 
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strumente  und  anderer  Merkwürdigkeiten  auf  der  Kunst- 
kammer zu  Gottorf,  deren  Ruhm  durch  die  Beschreibung 
von  Olearius  weit  verbreitet  wurde.  Fremde  Gelehrte 
oder  Fürsten  welche  in  diese  Gegend  kamen  versäumten 
nicht  die  Schätze  der  Wissenschaft  und  Kunst  sich  zei- 
gen zu  lassen  die  der  Gottorfer  Herzog  vereinigt  hatte. 

Manche  wichtige  Arbeit  namentlich  auch  für  die  Ge- 
schichte des  Landes  ist  damals  entstanden.  Das  Werk 
des  herzoglichen  Rathes  Faul  Cypraeus  (Kupferschmidt) 
über  die  Geschichte  des  schleswiger  Bisthums  vollendete 
der  Sohn  Johann  Adolf  Cypraeus ,  der  die  Stelle  eines  Pre- 
digers an  der  Michaeliskirche  zu  Schleswig  aufgab  und  zu 
Köln  das  katholische  Bekenntniss  ablegte.  Denselben  Weg 
ist  später  der  Hofprediger  Philipp  Caesar  gegangen,  des- 
sen Buch  'Triapostolatus  septentrionis'  die  Anfange  der 
hamburgschen  Kirche  beleuchtete.  In  der  Stille  seines 
Pfarrhauses  schrieb  der  Dithmarsche  Johann  Adolfi  (Neo- 
corus)  in  niederdeutscher  Sprache  voll  natürlicher  Ein- 
fachheit und  Kraft  die  Thaten  seines  Volkes,  deren  Erin- 
nerung noch  nicht  erloschen  war.  Wenigstens  bedeutende 
Materialien  für  die  Geschichte  der  Nordfriesen  wurden 
von  Peter  Sax  zusammengebracht.  Ziemlich  reiche  Jahr- 
bücher der  holsteinschen  Geschichte,  in  den  spätem  Jah- 
ren aus  eigener  Kenntniss,  gab  Lambert  Alardus  zu  Bruns- 
büttel in  seiner  Nordalbingia,  die  er  Christian  IV.  wid- 
mete. Der  Schleswiger  Nichts  Heldvader,  seines  beschei- 
denen Kirchenamtes  im  Lande  beraubt,  vollendete  seine 
'Sylva  chronologica  circuli  Baltici'  als  königlicher  Mathema- 
ticus  zu  Kopenhagen:  die  Astrologie,  deren  Übung  ihm 
am  Gottorfer  Hofe  Feinde  erweckt  hatte/  behauptet  auch 
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in  diesem  Buch  einen  bedeutenden  Platz.  Zar  Zeit  Kö- 
nig Christian  IY.  und  Herzog  Friedrich  III.  und  mit  ihrer 
Unterstützung,  verfasste  der  Husumer  Johann  Meier  sein 
unvergleichliches  Chartenwerk  über  die  Herzogthümer 
Schleswig  und  Holstein  (in  den  Jahren  1638 — 1648),  wel- 
ches dem  Caspar  Danckwerth,  auch  bekannt  durch  eine 
ausführliche  Chronik  des  Landes  unter  den  Schauenbur- 
gern, den  Anlass  gab  zu  der  Abfassung  seiner  'Neuen 
Landesbeschreibung'.  Kein  anderes  Land  bat  in  dieser  Zeit 
eine  gleiche  Leistung  aufzuweisen ;  aber  die  Stände  lehnten 
engherzig  eine  Belohnung  der  verdienten  Männer  ab. 

Auch  die  Poesie  fand  damals  in  Holstein  eifrige  Pflege. 
Hierhin  hat  sich  während  des  dreissigj  ährigen  Krieges 
Opitz  eine  Zeitlang  geflüchtet;  der  bedeutendste  seiner 
Schüler,  der  seinen  Ruhm  in  Deutschland  theilte,  war  der 
Pastor  zu  Wedel  Johann  Rist,  einer  der  fruchtbarsten  Dich- 
ter der  Zeit:  seine  geistlichen  Gesänge,  'die  himmlischen 
Lieder*  (1641)  und  andere,  waren  in  aller  Hände  und 
Munde;  Einheimische  und  Fremde,  Niedrige  und  Hohe 
ehrten  ihn,  der  Mecklenburger  Herzog  kam  zu  ihm  nach 
Wedel ,  die  Gemahlin  Kaiser  Ferdinand  II.  beklagte  nur 
wenn  er  als  Protestant  'zum  Teufel  fahren'  sollte.  Zahl- 
reiche Jünger  schlössen  sich  ihm  an;  ein  eigener  Orden 
ward  nach  dem  Geschmacke  jener  Zeit  gebildet,  der  Elb- 
schwanenorden, der  freilich,  wie  später  der  Meister  selbst, 
nur  weitschweifige  und  verkünstelte  Leistungen  zu  Tage 
forderte.  Aber  der  Eifer  war  allgemein  und  drang  selbst 
über  die  deutschen  Grenzen  hinaus:  auch  ein  Geistlicher 
zu  Aarhuus  versuchte  sich  in  'artigen  Deutschen  Gedichten1. 

Bald  ward  besonders  Hamburg  wie  ein  Sitz  gelehrter 
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Studien  so  auch  ein  Mittelpunkt  für  litterariscbe  und  dich- 
terische Bestrebungen.  Erpold  und  Friedrich  Lindenbruch, 
Vater  und  Bruder  des  Gottorfer  Bibliothekars,  zeigten 
grossen  Eifer  für  die  Bekanntmachung  der  Quellen  deut- 
scher Geschichte:  jener  bat  zum  Theil  aus  Heinrich  Ran- 
tzaus Bibliothek  die  Handschriften  für  seine  Ausgaben 
norddeutscher  Historiker  des  Mittelalters  bekommen.  Pe- 
ter Lambeck  aus  Hamburg  ist,  ehe  er  nach  Wien  übersie- 
delte ,  für  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  thfttig  gewe- 
sen und  hat  auch  seinen  Ruf  als  umfassender  Kenner  der 
Litteratur  schon  hier  begründet.  Einer  der  fruchtbarsten 
Schriftsteller  der  Zeit,  Dichter,  Verfasser  von  Romanen, 
Sprachforscher  u.  s.  w.  Philipp  von  Zesen  verbrachte  hier 
die  spateren  Jahre  seines  Lebens.  Und  in  der  folgen- 
den Zeit  trat  in  Hamburg  eine  ganze  Reihe  von  Autoren 
auf  die  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  bewegten. 

Einen  lebhaften  Antheil  nahm  man  hier  nördlich 
der  Elbe  an  den  kirchlichen  Bewegungen  der  Zeit;  die 
Schleswig -holsteinschen  Fürsten  haben  in  verschiedener 
Weise  selbst  in  dieselben  eingegriffen.  Die  Bevölkerung 
war  streng  lutherisch:  die  letzten  Katholiken  sind  im 
Lauf  der  Zeit  weggestorben,  Bekenner  der  reformirten 
Lehre  hat  es  hier  anfangs  kaum  einzelne  gegeben.  Dass 
man  sich  der  Annahme  der  Concordienformel  widersetzte, 
hat  der  Reinheit  des  lutherischen  Bekenntnisses  keinen 
Abbruch  gethan.  Aber  Herzog  Adolf  hatte  seinen  drit- 
ten Sohn  am  Casseler  Hof  erziehen  lassen,  und  Johann 
Adolf  brachte  von  da  eine  entschiedene  Neigung  zur 
Lehre  der  Reformirten  mit  in  die  Heimath  zurück.  Öf- 
fentlich zeigte  sie  sich  zuerst  da  er  die  Verdammung  je- 
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ner  Lehre  aus  dem  Predigereid  entfernen  Hess  (im  J.  1606); 
als  dies  Anstoss  erregte  und  zu  lebhafter  Polemik  auf 
den  Kanzeln  führte,  erliess  er  ein  strenges  Verbot  allen 
Schmähens  Scheltens  und  Verdammens  einer  im  Römi- 
schen Reich  geduldeten  Religion  und  ihrer  Bekenner  (im 
J.  1609).  Eifrige  Reformirte  wurden  dann  in  die  Dien- 
ste des  Herzogs  genommen,  namenllich  jener  Johann  von 
Wouwern  und  Johann  von  Münster,  der  letzte  ausgezeich- 
net durch  theologische  Gelehrsamkeit,  aber  steif  und  hi- 
tzig von  Kopf,  wie  ein  Zeitgenosse  ihn  schildert.  Und 
der  Gegensatz  wurde  bald  lebhafter,  da  die  alten  lutheri- 
schen Theologen  hierbei  doch  nicht  stille  sassen.  Es  kam 
so  weit  dass  der  bisherige  Hofprediger  Fabricius  wegen 
einer  öffentlich  ausgesprochenen  Rüge  gegen  eine  calvi- 
nistische  Predigt  seines  Amtes  entsetzt  und  dafür  der 
Reformirte  Paul  Caesar  aus  Cassel  berufen  ward  (im  J. 
1610),  der  eine  Zeitlang  eifrig  für  sein  Bekenntniss  wirkte. 
Auch  an  der  Bordesholmer  Schule  kamen  an  die  Stelle 
lutherischer  Lehrer  zwei  flüchtige  Hugenotten.  Der  Ex- 
orcismus  ward  für  die  welche  es  verlangten  aufgehoben. 
Aber  im  ganzen  fand  die  Sache  geringen  Beifall.  Die 
Schleswiger  Gemeinde  hielt  fest  an  der  lutherischen  Leh- 
re; die  Nordstrander  Hessen  sich  bei  der  Zahlung  einer 
erhöhten  Abgabe  ausdrücklich  versichern  dass  sie  kei- 
nerlei Veränderung  zu  befürchten  hatten  (im  J.  1611). 
Und  wie  die  Mehrzahl  des  Volks,  so  war  auch  der  mit- 
regierende Fürst,  König  Christian  IV.  dem  Vornehmen 
entschieden  entgegen :  er  widersprach  ausdrücklich  den 
Neuerungen  die  an  der  schleswiger  Domkirche  vorge- 
nommen waren  (im  J.  1611,  Febr.  16);  er  liess  ausser- 
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dem  25  Artikel  der  lutherischen  Lehre,  die  einst  Friedrich 
II.  hatte  verkündigen  lassen ,  aufs  neue  erscheinen  und 
befahl  seinen  Untergebenen  sich  genau  nach  diesen  zu 
halten  (im  J.  1615).  Seine  entschiedene  Richtung  war 
vielleicht  ein  Grund  dass  auch  der  Herzog  selbst  nicht 
geradezu  das  väterliche  Bekenntniss  aufgab,  dass  vor  allem 
die  Unterthanen  nicht  wie  anderswo  gewaltsam  gezwungen 
wurden  nach  den  Überzeugungen  des  Landesherrn  die 
eigene  zu  Andern.  Und  mit  dem  Tode  Johann  Adolfs 
änderte  sich  die  ganze  Lage  der  Dinge.  Freilich  hat 
Landgraf  Moritz  von  Hessen,  der  die  Neigung  des  Herzogs 
mit  Freuden  gesehen  und  bestärkt  und  ihn  nur  ermahnt 
hatte  behutsam  und  vorsichtig  zu  verfahren  und  nicht  zu 
viel  dem  hitzigen  Johann  Münster  zu  folgen,  sich  jetzt 
dafür  bemüht  den  Sohn  auf  der  Bahn  des  Vaters  zu  er- 
halten: er  möge  zwar  nicht  durch  eine  urplötzliche  und 
totale  Reformation  seine  Freunde  sowie  die  Ritter-  und 
Landschaft  wider  sich  aufregen ,  aber  mit  guter  Geschick- 
lichkeit nach  Gelegenheit  und  Stimmung  des  Volkes  vor- 
wärts gehen.  Doch  die  öffentliche  Stimme  und  der  Ein- 
fluss  der  strenglutherischen  Mutter  brachten  Friedrich  III. 
auf  andere  Wege :  er  entfernte  Caesar  und  gab  die  Stelle 
eines  Hofpredigers  an  Fabricius  zurück.  Zugleich  aber 
erneuerte  er  den  Befehl  von  jeder  Polemik  zu  lassen  und 
unerbauliche  Schulfragen  auf  der  (anzel  bei  Seite  zu  se- 
tzen (im  J.  1617):  unter  dem  Einfluss  der  streitenden 
Partheien  aufgewachsen,  war  er  zu  einer  für  jene  Zeit 
seltenen  Mftssigung  in  der  Beurtheilung  kirchlicher  Fra- 
gen gelangt.  Darum  nahm  er  bereitwillig  flüchtige  Re- 
monstranten  aus  den  Niederlanden  bei  sich  auf  und  ge- 
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währte  ihnen  volle  Freiheit  der  Religion;  der  berühmte 
Leydener  Professor  Conrad  Vorstius  konnte  hier  zu  Lande 
seine  Tage  in  Frieden  beschliessen.  Den  Anhängern  des 
Menno  Simonis  aus  Oldesloe,  die  sich  seit  dem  Anfang  des 
Jahrhunderts  besonders  in  Eiderstedt  verbreitet  hatten,  ob- 
schon  man  ihnen  zu  den  Zeiten  Herzog  Adolfs,  wie  allen 
die  in  den  Verdacht  der  Wiedertäuferei  gerieften,  ent- 
gegentrat, ist  schon  von  Johann  Adolf  eine  Duldung  zuge- 
standen (im  J.  1614):  sie  durften  ihre  bürgerliche  Handtie- 
rung  nach  aller  Völker  Recht  in  der  Stille  treiben  aber  freilich 
keine  gottesdienstlichen  Versammlungen  halten.  Weniger 
Gunst  fanden  der  Eiderstedter  Teting  und  Anna  Ovens  des 
Stallers  Hoyer  Gattin  mit  ihren  schwärmerischen  Lehren ; 
die  Verfolgung  welche  jener  erlitt  reizte  Anna  zu  ih- 
rem scharfen  Spottgedicht  cDe  Denische  Dorp-pape'.  Ei- 
nem strengen  Verbot  Christian  IV.  (vom  J.  1604)  gegen 
die  Erziehung  Eingeborner  in  auswärtigen  Schulen  der 
Jesuiten  —  besonders  ihr  Seminar  in  Braunsberg  war  ge- 
meint —  haben  sich  die  Gotlorfer  wenigstens  nicht  aus- 
drücklich angeschlossen.  Aber  die  Gebeine  des  Vicelin 
weigerte  sich  Johann  Adolf  den  Katholiken  auszuliefern, 
damit  sie  nicht  abgöttischer  Verehrung  dienten. 

Die  Grundsatze  der  Toleranz  fanden  auf  holsteinschein 
Boden  noch  vollständiger  Eingang  in  der  eben  jetzt  auf- 
blühenden Ortschaft  tyr  Schauenburger  Grafen,  welcher 
die  unmittelbare  Nachbarschaft  Hamburgs  den  Namen  Al- 
tona verschallt  haben  soll.  Die  Grafen  gaben  hier  Katho- 
liken Reformirten  und  Mennoniten  gleiche  Freiheit:  am 
Anfang  des  Jahrhunderts  (im  J.  1602)  ward  hier  zum 
Verdruss  des  lutherischen  Rathes  von  Hamburg  eine  jesui- 
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tische  und  calvinistische  Kirche  geduldet.  Besonders  wa- 
ren es  reformirte  Wallonen  welche  hier  eine  Zuflucht 
fanden.  Dagegen  hat  Graf  Ernst  den  Jesuiten  freilich 
den  Aufenthalt  verboten  (im  J.  1612).  Aber  der  Ort 
blieb  sonst  den  verschiedenen  Religionsverwandten  offen. 
Der  Nachfolger  Johann  Hermann  gestattete  selbst  (im  J. 
1622)  30  judischen  Familien  die  Niederlassung  mit  dem 
Recht  zu  kaufen  und  zu  verkaufen  oder  sonst  ihreHand- 
tierung  zu  treiben,  wobei  nur  einzelne  Beschränkungen 
vorbehalten  blieben.  Eben  durch  die  Betriebsamkeit  die- 
ser Ansiedeier  erhielt  Altona  bald  eine  höhere  Bedeutung. 

Auch  sonst  haben  die  Fürsten  welche  in  diesen  Jah- 
ren die  Herrschaft  führten  in  mancherlei  Weise  ihren  Eifer 
für  die  Wohlfahrt  des  Landes  gezeigt.  Johann  Adolf  gab 
dem  aufblühenden  Husum  jetzt  volle  städtische  Rechte  (im 
J.  1603);  eu  Tönningen  ward  ein  Hafen  angelegt  (im  J. 
1613),  der  für  den  Verkehr  der  friesischen  Gegenden 
bald  grössere  Wichtigkeit  erlangte.  Eben  hier  hat  der 
Herzog  bedeutende  Eindeichungen  vornehmen  lassen,  die 
besser  gelangen  als  andere  welche  der  König  Christian 
bei  Bredstedt  versuchte.  Friedrich  III.  gewährte  den  Nie- 
derländern stattliche  Freiheiten  für  eine  neu  zu  grün- 
dende Stadt  (im  J.  1619);  ein  Platz  an  der  Eider  ward 
dazu  ausgewählt  und  der  Lauf  derTreene  so  geleitet  das s 
sich  ihr  Bette  jetzt  hier  mit  dem  der  Eider  vereinigte: 
zwischen  beiden  erwuchs  das  nach  dem  Herzog  benannte 
Friedrichstadt  zu  bedeutendem  Wohlstand;  ihr  eigentüm- 
liches Recht  und  eine  PoJizeiordnung  wurden  später  be- 
stätigt (im  J.  1635).  Schleswig  selbst  ward  erweitert:  ein 
neuer  Sladttheil  erhielt  ebenfalls  zu  Ehren  des  Herzogs 
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den  Namen  Friedrichsberg.  Das  Schloss  Gottorf  Hess  er 
mit  grossen  Gärten  im  Geschmacke  der  Zeit  umgeben. 

In  ähnlicher  Weise  hat  sich  die  Thätigkeit  König  Chri- 
stian IV.  in  seinem  Antheil  gezeigt.  Seine  Anlagen  haben 
aber  grossentheils  neben  der  Rücksicht  auf  Förderung  des 
Anbaues  und  Verkehrs  zugleich  eine  Beziehung  auf  die 
Verteidigung  des  Landes.  Gleich  in  seinen  ersten  Jah- 
ren, da  er  Ditmarschen  besucht  hatte  (im  J.  1598),  legte 
er  Hand  an  die  Befestigung  des  benachbarten  Krempe,  die 
schon  Christian  III.  begonnen  hatte,  und  der  Bau  der  nö- 
thigen  Werke  ward  in  den  folgenden  Jahren  eifrig  fort- 
gesetzt: Süderditmarschen,  zu  dessen  Schutz  es  dienen 
sollte,  musste  allein  3000  Thaler  dazu  aufbringen.  Hier 
gedachte  Christian  die  Engländer  aufzunehmen,  die  nach 
einem  Ort  im  nördlichen  Deutschland  suchten  der  ihnen 
als  Stützpunkt  für  ihre  Handelsunternehmungen  dienen 
könnte,  da  sie  aus  Stade  weichen  mussten  (im  J.  1611):  er 
war  heftig  erzürnt,  als  ihm  die  Hamburger  zuvorkamen 
und  die  alte  Verbindung  mit  den  Londoner  Kaufleuten  er- 
neuerten. Nicht  weit  entfernt  an  dem  Einfluss  des  Rhin 
in  die  Elbe  beschloss  der  König  später  den  Bau  einer 
neuen  Stadt  und  Festung  (im  J.  1616):  sie  sollte  ein  Stütz- 
punkt werden  für  seine  Nassregeln  gegen  Hamburg  wie 
für  den  Einfluss  den  er  im  nördlichen  Deutschland  über- 
haupt zu  gewinnen  hoffte.  Glückstadt,  wie  die  neue  Grün- 
dung benannt  ward,  mit  erheblichen  Freiheiten  ausgestat- 
tet (im  J.  1617,  März  22),  würde,  hoffte  er,  mit  der  blü- 
henden Handelsstadt,  die  sich  jetzt  vollständig  der  Ver- 
bindung mit  Holstein  zu  entziehen  suchte,  wetteifern  kön- 
nen; einer  isländischen  Handelscompagnic  ward  sofort  auf- 
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gegeben  ihre  Waaren  hier  und  nicht  in  Hamburg  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Wenn  aber  dies  Vorhaben  wenig  gelang, 
so  haben  dagegen  die  starken  Befestigungen,  welche  bald 
begonnen  (im  J.  1620)  und  trotz  der  Hindernisse  welche  der 
sumpfige  Boden  entgegenstellte  eifrig  fortgesetzt  wurden, 
dem  Ort  eine  bedeutende  Wichtigkeit  verliehen.  Auf 
dem  etwas  spater  (im  J.  1630)  erbauten  Schlosse,  Glücks- 
burg genannt,  hat  Christian  IV.  sich  häufig  aufgehalten 
und  wichtige  Geschäfte  erledigt.  Die  sogenannte  Wild- 
niss,  ein  bis  dahin  den  Überschwemmungen  der  Elbe  preis- 
gegebener Strich  in  der  Nähe,  ward  auch  bei  der  Gelegenheit 
in  Anbau  genommen.  Aus  dem  abgelegenen  Segeberg 
ist  später  der  Sitz  der  Regierung  im  königlichen  Antheil 
der  Herzogthttiner  nach  der  neuen  Elbfeste  verlegt.  — 
Das  Interesse  des  Handels  verbunden  vielleicht  mit  der 
Rücksicht  auf  die  Lage  der  politischen  Verhältnisse  gab 
den  Anlass  die  erste  regelmässige  Post  zwischen  Hamburg 
und  dem  Norden  durch  die  Herzogtümer  einzurichten 
(im  J.  1624,  Decemb.24);  eine  festere  Ordnung  erhielt  die 
Sache  unter  Christians  Nachfolger. 

Wie  in  solchen  Bestrebungen,  so  gingen  überhaupt 
in  der  Besorgung  und  Leitung  der  inneren  Angelegenhei- 
ten die  beiden  regierenden  Fürsten  oftmals  jeder  seinen 
eigenen  Gang.  Hier  legte  die  gemeinsame  Regierung 
keinem  besondere  Beschränkungen  auf. 

Für  jeden  der  beiden  Antheile  gab  es  besondere  Re- 
gierungsbehörden. Der  König  hatte  an  seiner  Seite  einen 
deutschen  Kanzler,  der  seit  Christian  III.  häufig  genannt 
wird;  zuerst  war  es  der  lübecker  Bischof  Andreas  von 
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Barby,  später  erscheinen  minder  angesehene  Männer  in 
dieser  Stellung;  ihnen  aber  war  ein  weiteres  Personal  un- 
tergeordneter Beamten  zur  Hand,  und  in  Kopenhagen  gab 
es  ein  eigenes  Gebäude  für  die  deutsche  Kanzlei.  Der 
König  bediente  sich  dieses  Kanzlers  in  den  Angelegenhei- 
ten der  Herzogtümer,  wo  derselbe  mehrmals  Abgesandter 
zu  den  Landtagen  war,  ausserdem  aber  in  allen  Sachen  die 
auf  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reich  Bezug  hat- 
ten, mochten  sie  unmittelbar  aus  der  Stellung  eines  Her- 
zogs von  Holstein  hervorgehen  oder  mit  politischen  Ver- 
hältnissen von  mehr  allgemeiner  Bedeutung  in  Zusammen- 
hang stehen.  Dagegen  mit  der  eigentlichen  Regierung 
der  Herzogthümer  hatte  jener  wenig  zu  thun.  Diese  leitete 
in  dieser  Zeit  der  Statthalter  des  Königs,  dem  einzelne,  sel- 
ten mehr  als  zwei,  gelehrte  Räthe  zur  Seite  standen.  In 
wichtigen  Angelegenheiten  wurden  fortwährend  dieLand- 
räthe  berufen.  Erst  in  späterer  Zeit  ward  eine  eigene 
Regierungskanzlei  in  den  Herzogtümern  errichtet.  Die 
Einkünfte  aus  den  Ämtern  des  Königs  wurden  nicht  be- 
sonders verwaltet. 

Vollständiger  ist  in  dieser  Zeit  die  Regierung  des  Gol- 
torfer  Antheils  geordnet.  Der  adlichen  Räthe  haben  sich 
die  Herzoge  mehr  als  früher  entschlagen  und  die  Leitung 
der  Geschäfte  fast  ganz  in  die  Hände  einzelner  vertrau- 
ter Männer  gelegt,  die  als  Kanzler  Vicekanzler  und  Se- 
kretäre angestellt  waren ,  bald  aber  auch  zu  höheren  Äm- 
tern und  Ehren  gelangten.  Dem  gelehrten  Tratziger  ist 
Hieronymus  Schulze  im  Kanzleramt  gefolgt,  der  in  den 
Streitigkeiten  mit  den  Ständen  eine  bedeutende  Rolle 
spielte.    Neben  ihnen  stand  Ägidius  von  Lancken,  schon 
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unter  Adolf  Hofmeister,  später  Oberhofmeister  und  Amt- 
mann zu  Ripen,  zugleich  Probst  in  Lübeck,  als  gewand- 
ter Staatsmann  und  Freund  der  Wissenschaften  viel  ge- 
priesen, aber  bei  den  Unterthanen  nicht  beliebt;  er  wird 
harter  Bedrückungen  beschuldigt:  sein  Haus  htess  den 
Zeitgenossen  die  Thränenburg  und  es  gtebt  eine  eigene 
Schrift:  Lankisches  Weiberregiment,  welche  'die  tyranni- 
sche pharaonische  Dienstbarkeit'  besonders  der  Bauern  in 
Holstein  schildert.  Franz  Schulze  war  später  Hofmeister 
und  Marschall ,  eine  Stelle  die  sonst  nur  Mitglieder  der 
Ritterschaft  bekleideten,  ausserdem  Amtmann  zu  Gottorf. 
Grossen  Einfluss  hatte  eine  Zeitlang  Johann  von  Wou- 
wern  nicht  blos  in  kirchlichen  Dingen,  ohne  sich  die 
Liebe  des  Landes  erwerben  zu  können:  ein  Zeitgenosse 
nennt  ihn  einen  Beschützer  der  Secten,  einen  Anfänger  des 
holländischen  Deichwesens,  einen  Fortsetzer  und  Verrichter 
der  grossen  Schätzung  des  hundertsten  Pfennigs  im  gan- 
zen Fürstenthum;  er  starb  im  38sten  Jahre  (im  J.  1612, 
März  30).  Friedrich  III.  nahm  später  (im  J.  1620)  den 
pommerschen  Kanzler  Martin  Chemnitz  in  Dienst,  der  bis  zu 
seinem  Tode  (im  J.  1626)  zu  den  wichtigsten  Geschäften  ge- 
braucht ward,  der  berühmte  Vater  berühmterer  Söhne.  Der 
Kanzler  und  die  gelehrten  Räthe  sammt  einigen  adlichen 
bildeten  jetzt  zugleich  ein  Hofgericht,  das  der  Herzog  an  die 
Stelle  der  alten  Oberamtsgerichte  treten  Hess.  Wie  überall 
an  den  fürstlichen  Höfen  Deutschlands  waren  auch  hier  Hof- 
ralh  und  Hofgericht  in  der  landesherrlichen  Kanzlei  verbun- 
den. Nach  einer  Verordnung  Herzog  Philipps  (vom  J.  1590) 
sollte  alle  14  Tage  ein  ordentliches  Gericht  gehalten  wer- 
den.   Näher  aber  sind  die  Verpflichtungen  und  Geschäfte 
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später  durch  eigene  Kanzleiordnungen  bestimmt  worden 
(von  d.  J.  1637.1662).  —  Die  Finanzen,  Vereinigung  und 
Berechnung  der  Einkünfte,  besorgte  ein  Kammerschreiber 
oder  Kammenneistor,  dem  andere  Arbeiter  zur  Hülfe  bei- 
gegeben waren;  die  Naturallieferungen  verrechnete  der 
sogenannte  Kornschreiber;  für  die  Erhebung  aber  wurden 
jetzt  (seit  dem  Ende  des  16ten,  Anfang  des  17ten  Jahrhun- 
derts) regelmässig  den  Amtmännern  besondere  Amtschrei- 
ber zugeordnet.  Jene  hatten  aber  immer  noch  die  ei- 
gentliche Verrechnung ;  und  da  sie  auch  die  niedere  Ge- 
richtsbarkeit übten  —  nur  in  einigen  Theilen  Schleswigs 
unter  Mitwirkung  der  Hardesvögte  — ,  da  sie  ausserdem 
die  regelmässigen  Mitglieder  des  Landraths  waren,  so  nah- 
men sie  immer  noch  eine  sehr  bedeutende  Stellung  ein. 

In  vieler  Beziehung  abweichend  waren  die  Verhält- 
nisse der  Friesischen  Landschaften,  die  zum  Theil  auch 
jetzt  ihre  alle  Verfassung  und  grosse  Freiheiten  behaup- 
tet haben.  Den  Herzogen  ward  regelmässig  besonders 
gehuldigt,  zu  Tönningen  und  Husum,  für  den  Strand  auch 
manchmal  (z.  B.  im  J.  1588)  an  der  alten  Versammlungs- 
stätte bei  Mohrsum.  Dann  wurden  die  alten  Privilegien 
bestätigt,  auch  wohl  neue  Rechte  ertheilt,  dafür  aber 
regelmässig  die  Bewilligung  neuer  Abgaben  oder  die  Er- 
höhung der  alten  gefordert.  Auch  eigene  Rechtstage  hielt 
der  Herzog  noch  im  Lande,  um  Appellationen  von  den 
gewöhnlichen  Gerichten  zu  entscheiden.  Eine  Mittelin- 
stanz waren  die  Versammlung  der  Dreilande  in  Garding, 
später  Tönningen,  für  Eiderstedt,  die  alljährlich  am  Tage 
des  h.  Vitus  gehalten  ward  (Vitigericht) ,  das  Gericht  der 
fünf  Harden  des  Strandes  und  das  der  drei  in  der  Ton- 
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derschen  Marsch.  Jene  fünf  Strandbarden  wurden  durch 
Johann  Adolf  zu  dreien  zusammengelegt,  wie  es  hiess 
um  die  Beschwerde  der  Unterthanen  die  nus  der  zu 
grossen  Zahl  der  Gerichte  erwuchs  —  jede  Harde  hatte 
das  ihre  —  zu  beseitigen. 

Gegen  das  übrige  Land  suchten  sich  diese  Landschaf- 
ten immer  möglichst  abzuschliessen.  Die  Staller,  ver- 
sprach Herzog  Philipp  den  Eiderstedtern,  sollten  Einge- 
borne  sein.  Die  Nachfolger  achteten  freilich  nicht  immer 
darauf  und  ernannten  auch  wohl  Mitglieder  der  Ritter- 
schaft: den  beiden  Hoyer,  Casper  und  Hermann,  Vater 
und  Sohn,  folgte  (im  J.  1623)  Jürgen  von  der  Wisch. 
Doch  ward  dann  (im  J.  1633)  das  Privilegium  in  der  Weise 
erneuert  dass  die  Landschaft  jedesmal  mehrere  zu  dem 
Amte  vorzuschlagen  hatte.  In  Nordstrand  wurden  meist 
Eingeborne  ernannt.  Hier  gab  es  ausserdem  einen  Lan- 
deshauptmann, der  die  Mannschaft  im  Kriege  führte.  Dem 
Staller  standen  in  den  Harden  die  Räthe  zur  Seite,  ge- 
wählt nach  den  einzelnen  Kirchspielen;  Philipp  bestätigte 
dass  sie  sich  selbst  ergänzten :  für  jede  erledigte  Stelle 
wurden  zwei  oder  drei  Personen  dem  Staller  vorgeschla- 
gen. Sie  bildeten  die  Gerichte,  die  auch  wohl  statutari- 
sche Rechtsbestimmungen  trafen.  In  den  einzelnen  Kirch- 
spielen waren  wieder  dem  Rathmanne  Gevollmächtigte  bei- 
geordnet, auf  deren  Einwilligung  es  namentlich  bei  Geld- 
sachen ankam.  Für  die  Angelegenheiten  die  mit  dem 
wichtigen  Deichwesen  zusammenhingen  waren  eigene 
Deichgrefen  und  Deichrichler  bestimmt.  —  Selbst  die 
Prediger  und  Pröbste  wurden  meist  aus  Eingebornen  ge- 
ll. 32 
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nommen ;  die  Gemeinden  hatten  anf  die  Anstellang  der- 
selben einen  geregelten  Einfluss. 

Die  einzelnen  Regierungen  haben  auch  durch  Gesetze 
und  Verordnungen  auf  die  Verhältnis«»  ihrer  Landestbeile 
häufig  selbständig  eingewirkt.  Denn  nicht  auf  allen  Ge- 
bieten ward  hier  eine  Mitwirkung  der  Landstände  für 
nÄthig  erachtet.  Auch  hier  aber  haben  sich  am  meisten 
die  Gottorfer  thfitig  gezeigt  Während  der  König  in  sei- 
nen Reichen  eine  Sphäre  bedeutender  Thätigfceit  fand,  wa- 
ren in  dem  herzoglichen  Antheil  tüchtige  Fürsten  und  eif- 
rige Rttthe  auf  die  beschränkteren  Verhältnisse  des  Lan- 
des verwiesen  :  sie  glaubten  aber  nach  der  Sitte  der  Zeit 
durch  zahlreiche  Vorschriften  und  Befehle  helfend  und 
bessernd  in  die  oft  genug  mangelhaften  Zustände  eingrei- 
fen zu  müssen.  Zum  Theil  beziehen  sich  jene  auf  den 
ganzen  Umfang  der  Gottorfer  Herrschaft,  andere  aber  auch 
auf  den  herzoglichen  Antheil  von  Ditmarschen  oder  die  Prie- 
sischen Landschaften,  deren  eigentümliche  Rechtsverhält- 
nisse immer  noch  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erfor- 
dern schienen.  Eiderstedt  erhielt  ein  neues  Landrecht  (im 
J.  1592),  Helgoland  die  Bestätigung  einiger  Rechtsbeliebun- 
gen  (schon  im  J.  1587,  und  wieder  1615);  für  Nord- 
strand wurden  mancherlei  gerichtliche  Verhältnisse  geord- 
net (im  J.  1597),  auch  das  Verbot  wieder  eingeschärft 
keine  Bauerngüter  an  den  Adel  zn  verkaufen  (im  J.  1595). 
Wiederholt  zeigt  sich  das  Bedürfnis  den  Beamten  die 
Annahme  von  Geschenken  zu  untersagen  (in  d.  J.  1598. 
1608).  Mehrere  Verfügungen  beziehen  sich  auf  Unzucht 
und  liederliches  Leben  (in  d.  J.  1592.  1601),  oder  auf  das 
Umhertreiben  gewerblosen  Gesindels  (im  J.  1600);  fast  am 
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meisten  aber  hat  man  sich  mil  Vorschriften  gegen  über- 
mässigen Luxus  in  der  Tracht  oder  bei  Festlichkeiten  be- 
schäftigt (zuerst  im  J.  1600  für  Ditmarschen) :  sie  bilden  den 
Hauptinhalt  einer  mehrmals  wiederholten  Polizeiordnung 
(von  d.  J.  1601.  1605.  1615).  Johann  Adolf  erlicss  aber 
auch  eine  Verordnung  (im  J.  1619)  welche  alle  Aus- 
schliesslichkeit der  Zünfte  beseitigte,  die  Handwerke  sowie 
alle  Handtierung  in  seinen  Landen  freigab  und  sie  nur 
einer  Aufsicht  der  Obrigkeit  unterwarf.  In  ähnlicher 
Weise  wie  der  Vater  war  auch  Friedrich  HI.  thatig. 
Selbst  der  Erzbischof  Johann  Friedrich  hat  es  nicht  un- 
terlassen von  seinem  Recht  der  Verordnung  Gebrauch  zu 
machen:  mehrere  Verfügungen  (aus  den  J.  1610.  1617) 
beziehen  sich  auf  die  Vorhältnisse  Fehmerns.  Einzelnes 
der  Art  geschah  auch  im  königlichen  Antheil. 

Aber  doch  war  keineswegs  die  «g anze  Gesetzgebung 
den  einzelnen  Fürsten  überlassen  ;  die  wichtigsten  Gesetze 
und  Verordnungen  sind  stets  gemeinschaftlich  gewesen. 
Zu  der  Kirchenordnung  und  der  Landgerichtsordnung, 
welch«  ab  die  Grundlagen  der  bestehenden  Rechtszu- 
stftnde  angesehen  werden  können  und  um  deren  Besse- 
rung man  stets  besorgt  war,  kamen  andere  wichtige  Ver- 
fügungen, die  freilich  meist  einen  polizeilichen  Charakter 
an  sich  tragen,  aber  doch  die  verschiedenartigsten  Ver- 
hältnisse betreffen.  Jener  Art  sind  z.  B.  die  Erlasse  ge- 
gen Bettler  und  die  sogenannten  gardenden  Fussgänger 
(vomJ.  1592,  Juli  29,  wiederholt  1612.  1622.  1623  ,u,  s.  w.), 
gegen  Gewalttätigkeiten  und  andere  Störungen  des  Land- 
friedens (vom  J.  1590,  Seplemb.  24),  gegen  Duelle  und  be- 
sonders das  Kugelwechseln  zu  Pferde  unter  der  Ritter- 

32  • 
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schaft  (vom  J.  1610,  Septemb.  6  und  später).  Eben  dahin 
gehören  eine  ausführliche  Kloster-  und  Polizeiordnung  (vom 
J.  1020,  Novemb.  14),  und  eine  andere  umfassende  Verord- 
nung 'wegen  Gottesfurcht  und  guter  Polizei*  (vom  J.  1623, 
Decemb.  14),  die  ziemlich  verschiedenartige  Bestimmungen 
enthalten.  Ein  besonderer  Erlass  (vom  J.  1622)  bestätigt 
den  früher  schon  angenommenen  Grundsatz  dass  eine 
Landesverweisung  sich  auf  das  ganze  Land  beziehen  soll: 
auch  wenn  sie  in  den  Patrimonialgerichten  ausgesprochen 
wird,  soll  sie  diese  Wirkung  nach  sich  ziehen.  Auch 
eine  gemeinschaftliche  Zollrolle  ward  publicirt  (im  J.  1605, 
Febr.  20) ;  man  verbot  die  Einfuhr  fremden  Bieres  um  die 
Brauereien  im  Lande  zu  befördern  (im  J.  1623,  Febr.  3). 
Besonders  zahlreich  sind  aber  die  Münzedicte  (in  den  Jahren 
1613 — 1023  nicht  weniger  als  7,  später  andere),  die  theils 
nach  den  Beschlüssen  des  niedersächsischen  Kreises  oder 
nach  Vereinbarungen  mit  benachbarten  Fürsten,  theils  im  be- 
sondern Interesse  des  Landes  erlassen  worden  sind.  Noch 
wichtiger  erscheint  eine  Constitution  wegen  gleicher  Maasse 
Ellen  und  Gewicht  (vom  J.  1584,  Juni  12),  die  bei  der 
Verschiedenheit  der  Verbältnisse  in  den  einzelnen  Lan- 
destheilen  hier  eine  besondere  Bedeutung  hatte.  Diese 
Gesetze  und  Verordnungen  beziehen  sich  auch  nicht  al- 
lein auf  die  gemeinsamen  Unterthanen,  sondern  sie  sind 
zum  Theil  wirklich  für  das  ganze  Land  gegeben,  einzelne 
aber  auch  gerade  für  solche  Districte  die  mit  der  ge- 
meinschaftlichen Regierung  in  keiner  unmittelbaren  Ver- 
bindung standen,  z.  B.  eine  Verordnung  für  die  Marschen 
und  Eiderstedt  über  die  Höhe  der  Lohne  (vom  J.  1632, 
Febr.  25).     Von  einer  Verschiedenheit  Schleswigs  und 
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Holsteins  ist  nur  bei  rein  privatrechtlichen  Bestimmungen 
die  Rede;  aber  man  trifft  auf  einem  Landgericht  zu  Flens- 
burg eine  Entscheidung  über  einen  in  Holstein  geltenden 
Rechtssatz  (im  J.  1634,  Decemb.  6);  die  Einführung  des 
Reprfisentationsrechts  im  Herzogthum  Schleswig  erfolgt  spa- 
ter (im  J.  1649)  infolge  eines  Antrags  der  auf  dem  allge- 
meinen Landtag  vorgebracht  worden  war.  So  ist  diese  ge- 
meinsame Gesetzgebung,  die  in  gleicher  Weise  auoh  die  fol- 
genden Jahre  hindurch  ihren  Fortgang  hatte  und  deren 
Resultate  in  einer  umfangreichen  Sammlung  vereinigt  vor- 
liegen, nur  ein  lebendiges  Zeugniss  von  der  engen  staat- 
lichen Verbindung  in  welcher  wie  die  beiden  Herzog- 
tümer selbst  so  auch  die  in  denselben  errichteten  Herr- 
schaften der  verschiedenen  Fürsten  standen ;  die  Einheit 
welche  dort  begründet  war  ist  auch  durch  diese  nicht 
beseitigt  worden. 

Man  bediente  sich  überall  nur  der  deutschen  Sprache: 
kein  einziges  Gesetz  aus  dieser  Zeit  ist  dänisch  abgefasst. 
Das  Jütsche  Lov,  das  im  Schleswigschen  galt,  ist  selbst  nur 
noch  in  deutschen  Übersetzungen  benutzt  worden:  sogar 
ein  dänischer  Reichsrath  Erich  Krabbe  hat  sich  an  einer  sol- 
chen versucht  (im  J.  1577);  in  allgemeinen  Gebrauch  kam 
die  Übertragung  Eckenbergs  in  niederdeutscher  Sprache,  die 
mehrmals  (in  d.  J.  1592  und  1603)  ausgegeben  worden  ist 

Auch  an  der  Rechtsbildung  Deutschlands  nahmen  die 
Herzogtümer  Antheil.  Eben  in  dieser  Zeit  (im  J.  1610  ff.) 
drangen  die  Fürsten  auf  den  Landtagen  entschieden  auf 
die  Anerkennung  der  peinlichen  Gerichtsordnung  Karl  V. 
als  eines  in  dem  Lande  allgemein  gültigen  Gesetzes.  Bis 
dahin  war  sie  hier  nur  vereinzelt  zur  Anwendung  gekom- 
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men;  jetst  ward  die  Ansicht  der  Fürsten  maassgebend 
für  die  Praxis  der  Gerichte.  Auf  das  gemeine  Recht  ist 
überhaupt  in  den  neuen  Land  -  und  Stadtrechten  wieder- 
holt Rücksicht  genommen.  In  der  Umarbeitung  des  Ei- 
derstedtschen  Landrechts  durch  den  Staller  Casper  Hoyer 
(vom  J.  1591)  wird  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  die 
Richter,  in  Fällen  welche  hier  nicht  vorgesehen  seien, 
sich  nach  den  kaiserlichen  und  gemeinen  beschriebenen 
Rechten  zu  richten  haben.  Auch  die  neuen  Statuten  des 
schleswiger  Domcapitels  (vom  J.  1653)  bestimmen,  dass  in 
Ermangelung  anderer  Rechtsvorschriften  auf  die  sächsi- 
schen und  beschriebenen  Rechte  Rücksicht  zu  nehmen 
sei.  Die  Juristen  der  Zeit,  wie  früher  Tratziger  und  Cy- 
praeus,  so  jetzt  Reinking  und  Joachim  Blüting  zu  Schles- 
wig, stützten  sich  in  ihren  Arbeiten  mit  Vorliebe  auf  das 
gemeine  Recht. 

Nicht  bei  allen  Verordnungen  ist  von  einer  Mitwirkung 
der  Stände  die  Rede.  Wie  den  einzelnen  Fürsten  jedem 
für  seinen  Antheil  namentlich  in  Kirchen-  und  Polizei- 
sachen ein  ausgedehntes  Recht  zu  Verfügungen  mit  ge- 
setzlicher Kraft  zugestanden  ward,  so  übten  sie  es  auch 
in  Gemeinschaft  für  das  ganze  Land.  Wichtigere  Sachen 
aber,  alles  namentlich  was  den  Rechtszustand  selbst  be- 
traf, bedurfte  der  Mitwirkung  der  Stände;  in  andern  Fäl- 
len gaben  die  Landtage  oder  auch  die  Landgerichte  we- 
nigstens die  Anregung  zu  Verordnungen  im  öffentlichen 
Interesse.  Mehr  als  früher  haben  in  den  ersten  Jahrzehn- 
ten des  17ten  Jahrhunderts  die  Stände  eben  solchen  Ver- 
hältnissen ihre  Thätigkeit  zugewandt:  es  handelte  sich 
damals  um  die  Abstellung  zahlreicher  Missbräuche,  um 
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die  Begründung  eines  mehr  geordneten  Rechtszustandes, 
und  wenn  die  Ritterschaft  auch  mit  einem  gewissen  Miss- 
trauen über  das  alte  Herkommen  wachte  und  ihrer  Frei- 
heit nicht  gerne  au  enge  Grenzen  ziehen  Hess,  so  ver- 
kannte sie  doch  nicht  die  Bedürfnisse  welche  vorlagen 
und  bot  auch  die  Hand  zu  dem  was  erfordert  ward. 

Die  Hauptsache  freilich  bleiben  auf  den  Landtagen  im- 
mer die  Ansprüche  der  Fürsten  und  Stände  gegeneinan- 
der: die  Steuern  und  der  Rossdienst,  die  Besetzung  der 
Ämter,  die  Gerichtsbarkeit  über  den  Adel  in  peinlichen 
Sachen,  die  Klöster  und  das  Jagdrecht  auf  den  Kloster- 
gütern, dazu  der  Streit  mit  Herzog  Johann  und  seinen 
Erben,  geben  Anlass  zu  immer  neuen  Verhandlungen.  Diese 
werden  weitläufiger,  je  mehr  an  die  Stelle  mündlicher  Er- 
örterung die  Eingabe  schriftlicher  Deducttonen  tritt.  Wie 
die  Fürsten  entweder  beide  gemeinschaftlich  oder  der  in 
dem  bestimmten  Jahr  regierende  im  Namen  beider  ihre 
Proposition  regelmässig  durch  einen  adlichen  und  einen 
gelehrten  Rath  vorbringen  lassen-  und  der  letzte  selbst 
oder  mit  Hülfe  eines  Sekretars  die  rechtsgelehrten  Aus- 
führungen zu  besorgen  hat,  so  bedienen  sich  jetzt  auch 
die  Stände  immer  häufiger  eines  rechtsgelehrten  Beistan- 
des, einmal  (im  J.  1609)  des  Rostocker  Professors  Heine, 
dann  verschiedener  Dootoren;  nachher  nehmen  sie  einen 
solchen  als  Syndicus  in  festen  Dienst  —  der  erste  war 
Heinrich  von  Hatten  (im  J.  1621)  — ;  er  hatte  die  Ver- 
pflichtung ihre  Interessen  in  aller  Weise  wahrzunehmen, 
während  der  Landkanzler  auf  Seiten  der  Fürsten  stand 
und  für  diese  auch  auf  den  Landtagen  fungirte.  Die  Lei- 
tung der  Verhandlung  hatte  hier  der  Statthalter;  wenn 
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ein  solcher  nicht  ernannt  war,  trat  ein  anderer  Roth  an 
seine  Stelle,  der  als  Director  bezeichnet  wird:  auch  die 
beiden  adlichen  Räthe  welche  die  Fürsten  vertreten  wer- 
den wohl  als  Directoren  genannt.  Die  Stände  berathen 
bald  gemeinsam  bald  gesondert,  ohne  feste  Regel,  nach 
den  Gegenständen  welche  vorliegen.  Wichtigere  Entschei- 
dungen aber  werden  im  Plenum  getroffen,  auch  später 
(nach  dem  J.  1616)  regelmässig  nicht  mehr  durch  Aus- 
schüsse vorbereitet.  Die  schriftlichen  Verhandlungen  ge- 
hen bis  zur  Duplik  und  Triplik.  Eine  Zeitlang  zog  sich 
der  Schriftenwechsel  wohl  durch  mehrere  Landtage  hin; 
dann  ward  aber  festgesetzt  (im  J.  1623),  dass  jedesmal 
ein  gewisser  Schluss  und  Abschied  gemacht  und  schrift- 
lich aufgesetzt  werden  sollte. 

Sachen  welche  Holstein  allein  angehen,  namentlich  Reichs- 
und Kreissteuern,  werden  wohl  bis  auf  den  Schluss  ver- 
schoben;  über  sie  erklärt  sich  die  holsteinsche  Land- 
schaft besonders.  So  ist  einige  Male  die  Rede  von  den 
Ständen  beider  schleswigschen  und  holsteinschen  Land- 
schaften; weit  häufiger  aber  wird  die  Schleswig -holstein- 
sche Landschaft  oder  als  wichtigstes  Glied  derselben  die 
Schleswig -holsteinsche  Ritterschaft  genannt. 

Aller  Orten  wird  in  dieser  Zeit  von  Schleswig  und 
Holstein  als  einem  staatsrechtlichen  Ganzen  gesprochen. 
Die  Nennung  Stormarns  neben  Holstein  in  den  officiellen 
Ausfertigungen  und  Titeln  ist  allmählig  in  Abgang  gekom- 
men ;  nur  bei  den  kaiserlichen  Lehnbriefen  wird  Gewicht 
darauf  gelegt  dass  dies  und  ausserdem  auch  Ditmarschen 
ausdrücklich  aufgeführt  werden.  Sonst  spricht  man,  wenn 
man  sich  vollständig  ausdrücken  will,  wohl  von  den  bei- 
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den  Fürstenthümern  and  ihren  incorporirten  Landen :  eben 
Storraarn  nnd  Ditmarschen  in  Holstein,  die  Friesteefeen 
Gebiete  in  Schleswig  werden  darunter  verstanden.  Aber 
gewöhnlicher  ist  es  nur  die  beiden  Fürstenthümer  zu 
nennen,  und  sie  heissen  auch  verbunden  'unser'  oder  'das 
Fürstenthum  Schleswig  Holstein'.  Daneben  ist  es  jetzt  wie 
früher  nicht  ungewöhnlich  sie  beide  unter  dem  Namen 
Holstein  zu  befassen.  Friedrich  n.  spricht  von  den  'Lan- 
den Holstein1  (im  J.  1582).  Aber  die  Fürsten  schreiben 
sich  vollständig  als  Herzoge  von  Schleswig  Holstein  oder 
Schleswig-Holstein.  Für  die  Verbindung  der  beiden  Lande, 
die  man  mehr  als  einmal  auf  Seiten  der  Fürsten  und  der 
SUnde  als  'das  gemeine  geliebte  Vaterland'  bezeichnet, 
machte  sich  mit  innerer  Notwendigkeit  auch  ein  beson- 
derer Name  geltend,  der  dann  Jahrhunderte  hindurch  fest 
eingewurzelt  ist.  In  unzähligen  öffentlichen  Acten,  auf 
Münzen  und  Denkmälern  aller  Art  ward  er  fortwährend 
gebraucht:  er  lebte  in  und  mit  dem  Volke  als  ein  Aus- 
druck seiner  Geschichte  und  seines  Rechts. 

Nie  war  dieses  Recht  vollständiger  anerkannt,  nach 
.  allen  Seiten  mehr  gesichert  als  zu  Ausgang  des  16ten, 
am  Beginn  des  17ten  Jahrhunderts.  Trat  auch  die  Macht 
der  Stände  vor  der  wachsenden  Bedeutung  des  Fürsten- 
thums zurück  :  noch  war  sie  nicht  gebrochen,  und  die 
Fürsten  selbst  hatten  das  Interesse  die  Selbständigkeit  die- 
ser Lande  und  ihre  staatsrechtliche  Vereinigung  gegen 
fremde  Einwirkung  zu  sichern :  die  Gottorfer  um  den  däni- 
schen Einfluss ,  die  königliche  Linie  um  die  Einmischung 
des  Kaisers  und  Reichstags  in  die  Verhältnisse  dersel- 
ben fernzuhalten.    Von  keiner  Seite  räumte  man  den 
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Lehnsherrn  anderes  ein  als  was  dem  eigenen  Vortheil  ent- 
sprach, und  es  ist  mitunter  als  wenn  die  Scheu  vor  dem 
Anspruch  des  einen  auch  von  der  Geltendmachung  eines 
Rechtes  auf  der  Seite  des  andern  zurückgehalten  habe. 

Die  Geschichte  zeigt  manche  Beispiele,  dass  eine  Herr* 
Schaft  die  sich  auf  der  Grenze  zweier  Reiche  erhebt  sich 
beiden  zu  entziehen  sucht.  Wie  am  Ausgang  des  Mit- 
telalters sich  die  Burgundische  Macht  zu  Deutschland  und 
Frankreich  verhielt ,  ähnlich  stand  in  dem  ersten  Jahr- 
hundert nach  der  Reformation  Schleswig  -  Holstein  zum 
deutschen  und  dänischen  Reich;  freilich  kein  selbstfindi- 
ger Staat  im  vollen  Sinn  des  Wortes;  aber  eine  Herr- 
schaft so  in  sich  geeinigt  und  so  vollständig  ausgebildet 
wie  andere  es  nicht  waren  denen  man  den  Namen  eines 
Staates  zugestanden  hat.  Mehr  als  Österreich  und  Ungarn, 
mehr  als  Brandenburg  und  Preussen,  hatten  Schleswig  und 
Holstein  gemein.  Sie  waren,  wie  man  damals  wiederholt 
den  Ausdruck  gebrauchte,  dermassen  unirt  und  incorporirt, 
dass  sie  sich  nicht  von  einander  trennen  Hessen. 
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Viertes  Capitel. 

Die  Einwirkung  der  auswärtigen  Verhält- 
nisse. 

Fast  niemals  ist  Schleswig -Holstein  das  Loos  zutheil 
geworden  längere  Zeit  hindurch  wesentlich  nur  die  in- 
nern  Angelegenheiten  ruhig  für  sich  weiter  zu  bilden. 
Seine  Zusammensetzung  aus  Landen  ursprünglich  ver- 
schiedenen Rechtes  und  verschiedener  Nationalität ,  seine 
Lage  und  vor  allem  die  Verhältnisse  seiner  Fürsten  ha- 
ben es  mit  sich  gebracht,  dass  es  immer  wieder  in  den 
Bereich  allgemeiner  Bewegungen  hineingezogen  ward  und 
dadurch  jedesmal  auch  eine  mächtige  Einwirkung  auf  die 
tnnern  Angelegenheiten  erfuhr.  Zuletzt  hat  das  Land  sich 
allerdings  ein  paar  Menschenalter  eines  dauernden  Frie- 
dens zu  erfreuen  gehabt.  Seit  die  Fürsten  auszogen  um 
Ditmarschen  zu  unterwerfen  ist  auf  diesem  Boden  kein 
Krieg  geführt;  einen  auswärtigen  Feind  hat  man  schon 
länger  nicht  gesehen ;  die  Söhne  des  Landes  sind  nur  ein- 
zelne Male  dem  Adolf  im  Dienst  des  Kaisers,  den  dänischen 
Königen  im  Krieg  gegen  Schweden  gefolgt.  Da  haben 
sich  auch  die  innern  Zustände  gedeihlich  entwickeln  kön- 
nen :  die  Wohlhabenheit  namentlich  der  Grundbesitzer  hat 
zugenommen;  die  rechtlichen  Verbftllnisse  sind  zu  festen 
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Ordnungen  gelangt.  Wenn  es  aber  doch  auch  in  dieser 
Zeit  an  manchen  Obelständen  nicht  fehlte  und  grössere  Ge- 
fahren fortwährend  im  Hintergrund  drohten,  der  Streit  der 
Fürsten  und  der  Stände,  die  Eifersucht  des  Königs  und 
der  Herzoge,  die  Ansprüche  Dänemarks  auf  mancherlei 
Rechte  in  und  an  dem  Herzogthum  Schleswig,  so  traten 
diese  bedeutender  hervor,  sowie  von  aussen  her  neue 
Störungen  erfolgten  und  die  Ruhe  der  letzten  Zeit  ge- 
waltsam durchbrachen.  Es  kam  zu  Kämpfen  welche  tief 
in  alle  Verhältnisse  des  Landes  eingriffen,  welche  aber 
doch ,  in  der  nächsten  Periode  wenigstens ,  seiner  Selb- 
ständigkeit noch  keine  Gefahr  brachten,  vielmehr  zunächst 
dieser  nur  weiteren  Vorschub  leisteten,  indem  sie  dazu 
führten  das  Band  welches  Schleswig  an  eine  fremde  Krone 
knüpfte  so  gut  wie  vollständig  zu  lösen. 

Aber  nicht  ohne  schwere  Erschütterungen  und  em- 
pfindliche Verluste  sollte  dies  Ziel  erreicht  werden.  Vor 
demselben  liegt  ein  langer  Weg  voll  Noth  und  grossen- 
theils  unerfreulicher  Begebnisse. 

Christian  IV.  war  einer  der  ruhmreichsten  Fürsten  des 
Oldenburgischen  Hauses.  In  seinen  ersten  Jahren  ist  seine 
Thätigkeit  auch  den  Herzogthümem  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung zugute  gekommen.  Dann  aber  war  es  gerade 
seine  Politik  welche  hier  zuerst  zu  mancherlei  Verwickelun- 
gen führte.  Christian  ist  der  erste  von  den  Nachkommen 
Friedrich  I,  der  sich  wieder  ganz  als  Dänen  fühlt,*  mehr 
noch  als  der  Vater,  und  der  den  Standpunkt  des  däni- 
schen Königs,  je  länger  er  herrscht,  desto  mehr  und  ent- 
schiedener auch  in  den  Angelegenheiten  der  Herzoglbtt- 
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mer  hervortreten  lflsst.  Aber  er  gehört  zugleich  zu  den- 
jenigen Herrschern  Dänemarks  welche  ihren  Blick  mehr 
nach  dem  Süden  als  nach  dem  Norden  gerichtet  haben 
und  welche  für  die  immer  rege  Neigung  der  Danen  nach 
Geltendmachung  und  Vergrösserung  ihrer  Macht  und  ih- 
res Einflusses  einen  Schauplatz  vorzugsweise  hier  auf 
deutschem  Boden  suchen.  Die  erstarkende  Macht  Schwe- 
dens trat  jetzt  dem  vorherrschenden  Einfluss  Danemarks 
im  Norden  mehr  als  früher  entgegen.  Christian  hat  in 
dem  Krieg  den  er  mit  dem  nordischen  Nachbar  führte  (in 
den  J.  1011—1613)  wohl  noch  das  Übergewicht  behaup- 
tet :  Schleswig-Holstein  leistete  damals  die  Hülfe  zu  welcher 
die  Union  verpflichtete  und  stellte  den  siegreichen  Feld- 
herrn, Gerhard  Rantzau,  Heinrichs  Sohn.  Aber  seit  Gu- 
stav Adolfs  Thronbesteigung  (im  J.  1612)  stand  dem  dä- 
nischen König  ein  Fürst  gegenüber  der  an  Kraft  und  Klug- 
heit mit  ihm  zu  wetteifern  vermochte;  an  eine  Ausdeh- 
nung des  Einflusses  oder  gar  der  Herrschaft  war  nun  nach 
dieser  Seite  auch  für  einen  König  von  Christians  Eigenschaf- 
ten nicht  mehr  zu  denken.  Dagegen  boten  die  Verhält- 
nisse des  deutschen  Reichs  einem  ehrgeizigen  Fürsten 
wohl  Gelegenheit  um  für  sich  und  sein  Haus  auch  einen 
Zuwachs  an  Macht  zu  gewinnen.  Christian  als  holstein- 
scher Herzog  war  dem  Reich  nicht  fremd;  wenn  er  das 
Gewicht  seines  Königreichs,  den  Einfluss  seiner  Verbin- 
dungen in  der  Nähe  und  Ferne  mit  in  die  Wagschaale 
legte ,  so  konnte  er  hier  allerdings  auf  Erfolge  rechnen 
die  seinen  Ehrgeiz  befriedigen  mochten. 

Es  galt  auch  immer  noch  hier  auf  deutschem  Boden 
eine  Macht  zu  bekämpfen,  deren  Einfluss  in  seinen  Herr- 
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Schäften,  wie  sehr  er  auch  gegen  früher  gesunken  sein 
mochte,  ein  König  wie  Christian  unwillig  ertrug.  Noch 
war  nicht  jedes  Recht  4er  Hanse  im  Norden  erloschen; 
gerne  benutzte  sie  fortwährend  den  Zwiespalt  der  Könige 
um  sioh  hier  Vortheile  zu  sichern.  Während  des  Schwe- 
dischen Krieges  betrieb  Lübeck  trotz  der  Abmahnungen 
Christians  den  Handel  mit  Schweden,  bis  eine  dänische 
Flotte  auf  der  Travemünder  Rhede  erschien  und  die  Lü- 
becker zu  dem  Versprechen  nöthigte  wenigstens  Our  die- 
ses Jahr  von  dem  Verkehr  mit  den  Feinden  abzustehen 
(im  J.  1612,  Octob.  17).  Die  Stadt  wandte  sich  klagend 
an  den  deutschen  Kaiser,  der  auch  wirklich  ein  abmah- 
nendes Schreiben  an  den  Dänenkönig  erliess:  nicht  die- 
sem, ihm  vielmehr,  dem  Kaiser,  gebühre  die  Hoheit  über 
die  Ostsee.  Aber  Christian  wies  eine  solche  Behauptung 
und  jede  Einmischung  des  Kaisers  in  diese  Angelegen- 
heit entschieden  zurück;  zugleich  verbot  er  allen  Handel 
der  Dänen  mit  Lübeck :  er  nahm  der  Stadt  gegenüber  eine 
entschieden  feindliche  Haltung  ein. 

Zu  andern  Zeiten  hatte  sich  Dänemark  nach  dem 
Beistand  der  Holländer  umgesehen,  wenn  es  mit  Lübeck 
und  der  Hanse  anbinden  wollte.  Jetzt  fühlte  es  sich 
stark  genug  gegen  beide  zugleich  mit  höheren  Zöllen  im 
Sund  und. anderen  Beschränkungen  aufzutreten.  Da  er- 
innerten sich  jene  der  alten  Gemeinsamkeit  ihrer  Interes- 
sen; wenn  ihre  Zwietracht  dazu  beigetragen  die  dänische 
Macht  zu  freierer  Bewegung  kommen  zu  lassen,  so  glaub- 
ten sie  jetzt  gemeinschaftlich  sich  dieser  widersetzen  zu 
müssen :  die  Holländer  und  Lübecker  einigten  sich,  für  die 
Erhaltung  der  freien  Schifiahrt  und  Handlung  in  der  Ost- 
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und  Nordsee  nach  dem  bestehenden  Volkerrecht  und  nach 
den  alten  Freiheiten  einzustehen  und  mit  vereinten  Kräf- 
ten gegen  jede  Behinderung  aufzutreten  (im  J.  1613,  Mai 
29).  Auch  Schweden  schloss  sich  dieser  Verbindung  an 
(im  J.  1614,  April,  Juli);  die  Ostlichen  Hansestädte  traten 
später  alte  bei  (im  J.  1615),  vorher  schon  Magdeburg  und 
Braunschweig.  Als  damals  Christians  Neffe,  Herzog  Fried- 
rich Ulrich,  diese  immer  noch  mächtige  und  stolze  Stadt  zu 
unterwerfen  suchte,  begegneten  sich  vor  ihren  Mauern  die 
Gegner,  der  dänische  König  auf  der  einen  Seite,  die  Hansi- 
schen und  Holländer  auf  der  andern.  Da  aber  auch  die 
Fürsten  von  Lüneburg  und  Mecklenburg  sich  der  Verbin- 
dung dieser  zuwandten,  hielt  man  wenigstens  der  dänischen 
Macht  das  Gegengewicht. 

Aber  dieser  Bund  hat  Christian  nicht  gehindert  auch  die 
Ansprüche  gegen  Hamburg  zu  verfolgen  die  er  als  hol- 
steinscher Herzog  zu  haben  glaubte.  Und  als  der  Herzog 
von  Celle  mit  der  Stadt  in  Streit  gerieth  (im  J.  1620), 
nahm  Christian  eifrig  seine  Parthei,  wogegen  man  in 
Gottorf  zu  Gunsten  der  Hamburger  rüstete.  Bs  blieb 
überhaupt  ein  gespanntes  Verhältniss  mit  den  Städten. 
'Die  von  Lübeck,  schreibt  der  König  einmal  (im  J.  1622, 
Decemb.  22),  thun  mir  allen  Muthwillen  den  sie  nur  er- 
denken können'.  Er  meint,  der  Kaiser  dürfe  es  ihm  nicht 
verdenken,  wenn  er  den  Schelmen,  wie  er  sich  ausdrückt, 
einmal  auf  die  Wolle  greife  und  es  vielleicht  etwas  ex- 
traordinarie  ablaufe.  Es  sei  der  natürliche  Hass,  den  sie 
zu  allen  Herren  trügen,  den  er  mit  geniessen  müsse. 

Auch  gegen  das  SUR  Lübeck  dachte  Christian  die  alten 
Ansprüche  wieder  aufzunehmen:  die  Sache  kam  auf  dem 
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Landtag  zur  Sprache  (im  J.  1621) ,  und  der  König  zeigte 
sich  geneigt,  nicht  blos  auf  dem  Wege  des  Processes 
sondern  mit  Gewalt  der  Waffen  das  Recht  der  Steuerer- 
hebung  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Doch  stand  er  da- 
von ab,  und  das  Stift  behauptete  jetzt  hier  und  in  andern 
Dingen  die  Exemtion  seiner  Besitzungen  von  der  holstein- 
schen  Landeshoheit. 

Aber  es  gab  höhere  Interessen  welche  solche  Span« 
nungen  unter  den  Nachbarn  zurückdrängen  mussten. 

Die  Zeit  ward  hauptsächlich  von  den  religiösen  Käm- 
pfen bewegt.  Diese  waren  mit  neuer  Lebhaftigkeit  ent- 
brannt, seitdem  der  restaurirte  Katholicismus  den  Ver- 
such machte  das  verlorene  Gebiet  wieder  zu  gewinnen. 
Brauchte  man  in  Norddeutschland  noch  keine  Besorgniss 
zu  hegen,  so  wurden  dagegen  Schweden  und  Holland  un- 
mittelbar bedroht;  ihnen  konnte  es  nicht  gleichgültig  sein 
einen  mächtigen  Glaubensgenossen  wie  Christian  wider 
sich  zu  haben.  Von  den  Holländern  trennte  ihn  freilich 
ihr  reformirtes  Bekenntniss :  hatte  er  es  doch  abgelehnt 
der  Union  deutscher  Fürsten  beizutreten  welche  vornem- 
lich  Anhänger  dieser  Lehre  zu  gegenseitiger  Unterstü- 
tzung eingegangen  waren.  Auch  die  Lübecker  Geistli- 
chen waren  der  neuen  Allianz  nur  wenig  hold ;  der  Rath 
sah  sich  veranlasst  zu  strengen  Massregeln  gegen  einen 
Prediger  Borchard  zu  greifen,  der  sich  in  Schimpfreden  wi- 
der die  Verbindung  mit  den  Holländern  erging;  von  sei- 
nem Amt  entfernt  erhielt  er  später  die  Pfarre  zu  Kiel. 

Christian  hatte  bei  den  religiösen  Angelegenheiten 
auch  noch  andere  Interessen.   Die  geistlichen  Stifter  wel- 


Digitized  by  Google 


493 


che  sich  in  Norddeutschland  erhalten  hatten,  wurden  meist 
von  den  benachbarten  protestantischen  Fürstenhäusern  be- 
setzt. Wenn  sie  Christian  für  nahe  Angehörige  zu  gewin- 
nen suchte,  sorgte  er  für  das  Beste  der  Familie,  sicherte 
sich  eine  bedeutende  Stellung  im  Reich  und  diente  ausser- 
dem der  protestantischen  Sache,  die  er  unter  allen  Um- 
ständen zu  vertreten  fest  entschlossen  war. 

Schwerin  besass  sein  Bruder  Ulrich  schon  seit  frü- 
her. Auf  Osnabrück  und  Verden  richtete  Christian  jetzt 
sein  Augenmerk,  und  hier  ward  Friedrich,  sein  zweiter 
Sohn,  glücklich  zum  Coadjutor  gewählt  (im  J.  1618).  Am 
meisten  aber  lag  dem  König  daran  auch  Bremen  für  den- 
selben zu  gewinnen,  das  sich  damals  in  den  Händen  Jo- 
hann Friedrichs  aus  dem  Gottorfer  Hause  befand.  Bei 
diesem,  der  sich  schon  während  des  Schwedischen  Krie- 
ges abgünstig  gezeigt  hatte  und  seinen  Neffen  Adolf  zum 
Nachfolger  wünschte,  fand  Christian  nicht  die  Förderung 
seiner  Pläne  welche  er  hoffte  oder  doch  verlangte;  ver- 
gebens bot  er  dem  Adolf  eine  Pension  als  Entschädigung  ; 
so  suchte  er  (im  J.  1617)  die  Stadt,  suchte  jetzt  die  auch 
ihr  verbündeten  Holländer  zu  gewinnen.  Aber  diese 
fürchteten  fast  am  meisten  die  Stellung  welche  Christian 
dergestalt  an  der  Elbe  und  Weser  einnehmen  werde,  nnd 
ihre  Besorgniss  stieg,  als  der  König,  mit  seinen  Anträ- 
gen von  dem  Erzbischof  abgewiesen,  in  einem  Streit  des- 
selben mit  dem  Oldenburger  Grafen  für  diesen  Parthei 
nahm  und  so  einen  Vorwand  fand  plötzlich  eine  An- 
zahl Truppen  nach  Stade  zu  werfen  (im  J.  1619,  Novemb.); 
es  war  dieselbe  Zeit  da  Hamburg  bedrängt ,  der  Bau  von 
Glückstadt  begonnen  ward :  alles  Massregeln  die  mit  den 
IL  33 
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Absichten  des  Königs  hier  auf  deutschem  Boden  in  Ver- 
bindung standen  und  eine  gewisse  Aufregung  unter  den 
Nachbarn  verbreiteten.  Am  meisten  aber  sah  sich  Jo- 
hann Friedrich  bedroht,  und  vielleicht  gab  dieser  Streit 
den  Grund  dass  er  damals  auf  eine  Reihe  von  Jahren  die 
Insel  Fehmern,  die  zu  seinen  Besitzungen  gehörte,  sei- 
nem Neffen  dem  Gottorfer  Herzog  überliess  (in  den  J. 
1617 — 1623).  Er  war  am  Ende  doch  zu  schwach  um  auf  die 
Länge  den  Anforderungen  Christians  zu  widerstehen,  die 
sich  nur  immer  dringender  wiederholten :  einiges  bewil- 
ligte er  (im  J.  1620,  Febr.  14)  den  Gesandten  welche 
dieser  schickte,  anderes  dem  König  selbst,  mit  dem  er  zu 
Krempe  und  Bredstedt  Zusammenkünfte  hatte  (Mai,  Juni). 
Aber  abgeneigt  blieb  er  der  Sache,  und  da  er  so  weit 
gehen  sollte  die  Wahl  unter  allen  Umständen  zu  stände 
zu  bringen,  sich  selbst  für  dieselbe  zu  verbürgen,  trat 
er  wieder  zurück  (Septemb.  13,  Eutin).  Viel  kam  auf 
den  Gottorfer  Herzog  an;  Johann  Friedrich  halte  schon 
versprechen  müssen  auch  ohne  dessen  Zustimmung  dem 
König  zu  willfahren;  aber  sie  war  doch  nicht  wohl  zu 
umgehen,  und  es  ward  nun  alles  aufgeboten  um  hier 
zum  Ziel  zu  kommen.  Unter  dem  Eindruck  der  Ereignisse 
welche  damals  den  Norden  Deutschlands  und  Europas  be- 
wegten und  zur  Eintracht  mahnten,  ward  endlich  das  Vor- 
haben erreicht:  Friedrich  ward  zum  Coadjutor  des  Stiftes 
postulirt  (im  J.  1621,  Decemb.  14).  Zum  wirklichen  Besitz 
kam  er  freilich  nicht  so  bald,  während  ihm  Verden  kurz 
darauf  zufiel  (im  J.  1623) ;  auf  die  Coadjutur  in  Schwerin 
verzichtete  er  zu  Gunsten  des  dritten  Bruders  Ulrich. 
Christian  hat  sich  die  Sache  grosse  Summen  Geldes  ko- 
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sten  lassen;  er  setzte  darauf  Hoffnungen  die  freilich  nur 
wenig  in  Erfüllung  gegangen  sind.  Für  den  Augenblick 
war  aber  die  Sache  nicht  ohne  Bedeutung  auch  für  die 
Herzogthümer.  Sie  beseitigte  die  Gefahr  neuer  Theilun- 
gdn  unter  Christians  Nachkommen,  sie  stellte  dem  König 
an  den  Grenzen  des  Landes  einen  Zuwachs  an  Macht  in 
Aussicht  der  auch  füc  sein  Auftreten  hier  von  Wichtigkeit 
werden  konnte;  sie  hat  aber  auch  der  Spannung  mit  den 
Gottorfern  neue  Nahrung  gegeben. 

In  der  nächsten  Zeit  schien  alles  andere  zurückzutreten 
vor  der  Macht  der  Ereignisse  welche  eben  jetzt  das  deut- 
sche Reich  und  bald  einen  grossen  Theil  der  abendlän- 
dischen Christenheit  in  gewaltige  Bewegung  setzten.  Der 
Kampf  der  beiden  Religionspartheien  war  zu  offenem  Aus- 
bruch gekommen ,  da  bei  der  Besetzung  des  Böhmischen 
Thrones  dem  eifrigen  Katholiken,  dem  Habsburger  Ferdi- 
nand, das  Haupt  der  Union  ein  Anhänger  der  reformirten 
Lehre  Friedrich  von  der  Pfalz  entgegentrat.  Beide  ha- 
ben gleich  zu  Anfang  um  Hülfe  oder  doch  um  Neutrali- 
tät bei  dem  dänischen  König  nachgesucht.  Für  Friedrich 
verwandte  sich  sein  Schwiegervater  der  englische  König 
Jacob  I,  der  durch  seine  Frau,  die  Schwester  Christians, 
mit  diesem  in  naher  Verbindung  stand;  und  er  erreichte 
wenigstens  ein  Darlehn  von  200000  Thalern,  das  zu  Gun- 
sten des  Pfalzgrafcn  verwandt  werden  sollte  {im  J.  1620], 
und  das  im  nächsten  Jahre  noch  vermehrt  worden  ist. 

Als  aber  die  Unternehmung  auf  Böhmen  unglücklich 
abgelaufen,  das  eigene  Land  Friedrichs  von  den  Spaniern 
feindlich  überzogen  war  und  die  Mahnungen  um  Hülfe 
wie  bei  allen  protestantischen  Fürsten  auch  bei  Christian 
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dringender  wurden,  veranstaltete  dieser  zu  Segeberg  auf 
holsteinschem  Boden  eine  Zusammenkunft,  um  sich  mit  den 
Freunden  über  die  Massregeln  zu  bereiften  welche  in  der 
gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  nothwendig  sein  möchten. 
Friedrich  selbst  ist  da  erschienen  (im  J.  1621,  Febr.  28), 
begleitet  von  einem  Sohn  Herzog  Johann  des  jüngern, 
Joachim  Ernst,  der  sich  ihm  schon  in  Böhmen  angeschlos- 
sen hatte;  ausser  ihm  waren  anwesend  die  Gesandten 
Englands  und  Hollands  und  mehrerer  deutscher  Fürsten; 
andere,  die  von  Celle,  Braunschweig,  Lauenburg,  hatten 
sich  persönlich  eingefunden.  Der  Statthalter  der  Herzog- 
tümer Gerhard  Rantzau  führte  im  Namen  Christians  das 
Wort:  gegen  den  Kaiser  feindlich  aufzutreten  müsse  man 
Bedenken  tragen ,  aber  zum  Schutz  der  Religion  seine 
Kräfte  vereinigen.  Die  Versammlung  beschloss  eine  an- 
sehnliche Streitmacht  aufzustellen,  20000  Mann  zu  Fuss, 
6000  zu  Ross.  Christian  betrieb  damals  auch  eine  Erb- 
verbodung  mit  dem  Braunschweig-Lüneburgschen  Hause, 
die  jedoch  nicht  zur  Ausführung  kam. 

Der  Eifer  des  niedersächsischen  Kreistags,  der  die  Sa- 
che weiter  verfolgen  sollte  (April),  lähmte  die  Nachricht 
welche  einlief,  dass  die  Union,  der  man  Hülfe  gegen  die 
Spanier  und  den  Kaiser  zu  leisten  gedachte,  die  Vertei- 
digung der  Pfalz  aufgegeben  habe.  Die  Majorität  ver- 
stand sich  noch  dazu  eine  schon  vorher  aufgestellte  Mann- 
schaft (die  Tripelhülfe)  wieder  dreifach  zu  bewilligen.  Aber 
fast  niemand  brachte  es  zur  Ausführung.  Auch  Christian 
zog  sich  vorsichtig  zurück.  Er  hatte  seine  Truppen  ver- 
mehrt und  an  der  Elbe  aufstellen  lassen;  auch  der  Got- 
torfer  Herzog  war  zu  einer  Beihülfe  bewogen.  Jetzt  aber 
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gaben  die  Fürsten  selbst  den  Standen  der  Herzogtümer 
anheim,  sich  über  den-  BeschJuss  des  Kreistags  hinwegzu- 
setzen ,  und  riethen  auch  die  vorhandene  Mannschaft  abzu- 
danken (Juni  22—24).  Damit  war  der  Landtag  gern  zufrieden. 

Christian  wollte  nicht  ohne  dringende  Noth  es  mit  dem 
Kaiser  verderben.  Eben  jetzt  empfingen  er  und  der  Got- 
torfer  Herzog  von  Ferdinand  die  Belehnung  mit  Holstein 
und  die  Bestätigung  früherer  kaiserlicher  Verleihungen 
(Juni,  Juli).  Der  König  hat  sich  dann  wohl  einige  Male 
zu  Gunsten  des  vertriebenen  Pfalzgrafen  verwandt ;  al- 
lein wie  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg,  auch  ohne  rechten 
Ernst:  er  habe  sich  entschlossen,  schreibt  er  bald  darauf, 
alles  der  göttlichen  Direction  anheimzustellen. 

Auch  diese  Verhältnisse  haben  am  Ende  den  Interes- 
sen Christians  dienen  müssen  \  sie  wurden  benutzt  um 
seine  Absichten  mit  den  norddeutschen  Stiftern  durchzu- 
führen, um  zugleich  die  Verbindung  seiner  Gegner,  der 
Hanse  und  der  Holländer,  zu  trennen.  Wie  sich  an  die 
Segeberger  Versammlung  ein  näheres  Bündniss  mit  Eng- 
land anschloss,  so  ward  in  gleichem  Sinn  auch  mit  den 
Generalstaaten  verhandelt;  die  Verabredungen  welche  man 
traf  enthielten  namentlich  auch  dass  die  Verträge  dieser 
mit  der  Hanse  allen  Rechten  des  Königs  auf  der  tyord- 
und  Ostsee  unnachtheilig  sein  sollten.  Ist  dann  der  Bund 
auch  jetzt  zu  keinem  vollen  Abschluss  gekommen,  so  ward 
doch  das  gute  Vernehmen  vollständig  wieder  hergestellt; 
die  Holländer  selbst  beruhigten  Lübeck,  als  es  wegen  der 
Vermehrung  der  Truppen  in  Holstein  Besorgnisse  hegte. 
Auch  JJamburg  ward  eben  jetzt  zu  dem  Steinburger  Ab- 
kommen gebracht.  Neue  Klagen  Rostocks  über  ein  Verbot 
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des  fremden  Bieres,  der  Städte  Lübeck  Hauiburg  und 
Bremen  über  erhöhte  Zölle  wurden  ohne  weiteres  abge- 
wiesen. Christian  behauptete  ein  entschiedenes  Überge- 
wicht unter  seinen  Nachbarn. 

Auch  da  er  seine  Truppen  grossentheils  entlassen 
hatte,  verfolgte  er  den  Gang  der  Ereignisse  mit  reger 
Aufmerksamkeit.  Aber  von  einer  Theilnahme  an  dem  Krieg 
der  in  Deutschland  seinen  Fortgang  hatte  hielt  er  sich 
noch  fern. 

Er  war  nicht  zu  bewegen  den  Partheigängern  des  un- 
glücklichen Friedrich,  dem  Grafen  Mansfeld  oder  dem  Sohn 
seiner  Schwester  Christian  von  Braunschweig,  Hülfe  zu  ge- 
währen; als  sie  sich  nach  dem  nordwestlichen  Deutschland 
warfen,  suchte  er  nur  Bremen  und  das  Gebiet  des  befreun- 
deten Grafen  von  Oldenburg  gegen  Überziehung  und  Brand- 
schatzung zu  schützen.  Für  den  NefTen  verwandte  er 
sich  beim  Kaiser,  doch  auch  das  nur  so  lange  als  jener 
sich  zu  einer  Unterwerfung  bereit  zeigte. 

Aber  die  kriegerischen  Ereignisse  näherten  sich  der- 
gestalt doch  mehr  und  mehr  dem  niedersächsischen  Kreisse 
und  damit  auch  den  Grenzen  der  Herzogtümer.  Man 
konnte  hier  nicht  unbeachtet  lassen  was  in  solcher  Nach- 
barschaft geschah.  Einige  Rüstungen  schienen  unver- 
meidlich. Die  Ritterschaft  ward  zur  Musterung  entboten, 
in  den  Städten  Mannschaft  ausgehoben. 

Auch  anderes  ist  hiermit  in  Verbindung  gebracht.  Bei 
einer  persönlichen  Zusammenkunft  Christians  mit  dem  jungen 
Herzog  von  Goitorf  (im  J.  1622,  Decemb.)  ward,  wie  es 
heisst  von  diesem,  der  Gedanke  angeregt,  zu  einer  Erwei- 
terung der  zwischen  den  Herzogtümern  und  Dänemark 
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bestehenden  Union  zu  schreiten.  Christian  nahm  es  mit 
Freuden  auf  und  betrieb  mit  Lebhaftigkeit  die  Sache.  Es 
kam  auf  die  Einwilligung  der  Stünde  in  beiden  Ländern 
an.  In  Dänemark  zeigte  der  Reichsrath  anfangs  geringe 
Neigung:  man  möge  es  halten,  erklärte  er  (im  J.  1622, 
Januar  7,  zu  Horsens),  wie  bisher  und  nichts  am  alten 
Bunde  ändern;  später  jedoch  äusserte  er  sich  günstiger 
(im  J.  1623,  März)  und  beantragte  selbst  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  gegenseitigen  Hülfe,  eine  Anwendung  der- 
selben auch  bei  Offensivkriegen  sowie  die  Bestimmung 
dass  der  Bund  für  immer  oder  doch  für  die  ganze  Zeit 
der  Nachkommenschaft  Friedrich  I.  abgeschlossen  werde. 
Fast  noch  bereiteres  Entgegenkommen  fand  der  Vorschlag 
in  den  Herzogthümern ;  gleich  zu  Anfang  da  er  der  zu 
einer  Musterung  in  Kiel  versammelten  Ritterschaft  vorge- 
legt wurde  (im  J.  1623,  Januar  31),  erklärte  sie,  dass  man 
die  höchst  erfreulichen  und  günstigen  Folgen  der  Verbin- 
dung vollständig  würdige:  beide  Lande  seien  dadurch  in 
Aufnahme  und  Blüthe  gekommen;  nur  müsse  die  Sache 
auf  einein  förmlichen  Landtag  vorgebracht  und  verhan- 
delt werden.  Dieser  ist  bald  darauf  nach  Rendsburg 
berufen,  und  hier  sind  in  der  Hauptsache  alle  Anträge  der 
beiden  Fürsten  genehmigt  worden  (Mai  10).  Die  gegen- 
seitige Hülfe  ward  verdoppelt,  so  dass  Dänemark  jetzt 
400  Cürassiere  und  200  Arquebussiere,  die  Herzogtü- 
mer die  Hälfte  davon  zu  stellen  hatten ,  während  zweier 
Jahre  6  Monate  lang,  wenn  es  Noth  thäte,  auf  Kosten  des 
Absenders.  Nach  dem  Beschluss  der  Stände  sollte  sie 
erfolgen  nicht  blos  bei  wirklichem  Angriff,  sondern  so- 
bald der  eine  ^heil  bei  herannahender  Gefahr  dieselbe 


anriefe  und  dann  auch  sich  selbst  zur  Gegenwehr  rüstete. 
Die  Urkunde  des  erneuerten  Vertrages  aber,  die  schon  vom 
Tage  vorher  datirt  (Mai  9) ,  geht  hierüber  noch  hinaus : 
sie  bestimmt,  dass  diese  Hülfe  nicht  allein  im  Fall  eines 
Defensivkrieges  sondern  auch  bei  einem  rechtmässigen 
Offensivkrieg  gefordert  werden  möge ,  und  dass  zu  einem 
solchen  Ursache  vorhanden  sei,  wenn  ein  Theil  an  seiner 
Reputation  verletzt,  den  Unterthanen  und  Angehörigen 
die  Commerden  widerrechtlich  abgeschnitten,  dieselben  mit 
ungerechten  Repressalien  oder  sonst  beschwert  seien  und 
dafür  kein  Recht  erlangt  werden  könne,  jedoch  in  der 
Weise  dass  der  beleidigte  TheU  den  Krieg  nicht  ohne 
Wissen  des  andern  anfange  und  dieser  erst  ermächtigt 
und  verpflichtet  sein  solle  gütliche  Vermittelung  zu  versu- 
chen. Auch  ist  jeder  gehalten  dem  andern  alles  zu  ent- 
decken was  er  für  ihn  Nachtheiliges  weiss,  seine  Unter- 
thanen nicht  den  Feinden  desselben  dienen  zu  lassen,  ih- 
nen auch  sonst  keinen  Vorschub  zu  thun,  vor  allem  kei- 
nen einseitigen  Frieden  zu  schliessen  ohne  dass  der  Bun- 
desgenosse mit  einbegriffen  und  vor  Schaden  sicher  ge- 
stellt werde.  Diese  erweiterte  Union  soll  auch  dem  Oden- 
seer  Vergleich  keinen  Abbruch  thun:  die  hier  bestimmte 
Lehnshülfe  darf  nicht  in  die  Unionshülfe  eingerechnet 
werden.  Der  dänische  Reichsrath  hatte  gewollt  dass  auch 
jene  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Erhöhung  erfahre;  doch 
darauf  ist  nicht  eingegangen  worden. 

Die  Urkunde  der  Herzogthümer  trügt  die  Unterschrif- 
ten fast  sämmtlicher  Mitglieder  des  Oldenburgischen  Hau- 
ses, Johann  Friedrichs  und  Ulrichs,  die  auch  als  Bischöfe 
von  Lübeck  und  Schleswig  hier  betbeilift  waren,  sowie 
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der  Söhne  Herzog  Johann  des  jüngern,  ausserdem  der 
königlichen  und  herzoglichen  Käthe  und  zahlreicher  Mit- 
glieder der  Ritterschaft;  im  Namen  der  Städte  unterzeich- 
nen die  Bürgermeister  von  Kiel  und  Flensburg.  Das  dä- 
nische Exemplar  ist  wenig  später  (Juni  7)  von  dem  Kö- 
nig und  Reichsrath  ausgefertigt  worden.  Der  Vertrag  soll 
von  allen  Nachfolgern  in  der  Regierung  heider  Herrschaf- 
ten ausdrücklich  bestätigt  werden,  aber  auch  ohne  das 
in  seiner  Kraft  ungeschmälert  bleiben.  Wie  früher  ist  die 
Union  auch  jetzt  eine  Verbindung  der  Lande  Schleswig  und 
Holstein  auf  der  einen,  des  Reiches  Dänemark  auf  der 
andern  Seite.  Einige  Bestimmungen  aber  tragen  schon 
einen  etwas  andern  Charakter  an  sich :  Christian  als  Kö- 
nig und  Herzog  und  Friedrich  als  Herzog  vereinigen  sich 
hier  Uber  ihr  Verhalten  bei  dem  Ausbruch  eines  Krieges. 
Diese  Tunkte  sind  es  die  in  der  Verhandlung  der  Stände 
nicht  zur  Sprache  kamen,  und  sie  zeigen  wohl  wie  sich 
eine  Änderung  in  den  Verhältnissen  vorbereitet:  man  un- 
terscheidet noch  in  alter  Weise  die  Herzogtümer  und 
das  Königreich,  aber  man  unterscheidet  auch  die  Fürsten 
und  stellt  sie  und  ihre  Besitzungen  sich  gegenüber. 

Derselbe  Rendsburger  Landtag  hat,  mit  Rücksicht  auf 
Beschlüsse  welche  auf  einem  neuen  Kreistag  zu  Braun- 
schweig unlängst  (Febr.  9)  gefasst  waren,  auch  die  Auf- 
stellung einer  Hülfe  von  300  Mann  zu  Fuss  und  720  zu 
Ross  sammt  Geschütz  und  Zubehör  bewilligt,  ebenso  eine 
Kriegssteuer.  Schon  vorher  war  bei  der  Musterung  mit  der 
Ritterschaft  darüber  verhandelt  worden,  und  sie  hatte  sich 
willig  erklärt  das  Nöthige  zu  tragen,  auch  selbst  dazu 
aufgefordert  das s  die  Steuer  diesmal  auf  das  sonst  Steuer- 
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freie  Hoftand  gelegt  und  ebenso  je  1000  Thaler  Capilal 
einem  Pflug  Landes  gleichgeschätzt  würden ;  das  letzte  ist 
dann  zur  Regel  geworden.  In  Rendsburg  beantragten  die 
Fürsten  dass  auch  Schleswig  sich  beiheiligen  möge,  da 
beide  Fürstenthümer  unter  sich  unirt  und  verbunden  seien 
und  der  Schutz  Holsteins  auch  dem  benachbarten  Her- 
zogthum zugute  kommen  werde,  wie  umgekehrt  ein  feind- 
licher Angriff  auch  ihm  Gefahr  bringen  müsse.  Und 
die  schleswigschen  Stände  Hessen  sich  bewegen  darauf 
einzugehen,  sich  für  diesmal  bei  einer  Last  des  Reiches 
zu  betheiligen  und  wie  die  Holsten  von  jedem  Pflug  und 
jedem  1000  Thaler  freies  Capital  2  Thaler  zu  zahlen.  — 
Fast  dieselben  Anträge  wurden  infolge  einer  zweiten 
Kreisversammlung  zu  Braurischweig  (Juli  23),  der  Christian 
selbst  beigewohnt  hat,  auf  einem  Landtag  zu  Kiel  wieder- 
holt (Septemb.  15),  und  auch  diesmal  fanden  sie  bereites 
Gehör.  Die  Furcht  vor  Zuständen  wie  sie  über  einen 
grossen  Theil  von  Deutschland  verhängt  waren,  die  Hoff- 
nung der  Sache  der  Religion  und  der  deutschen  Freiheit 
aufhelfen  zu  können,  verbunden  mit  dem  persönlichen  Ein- 
fluss  Christians,  bewogen  die  Stände  beider  Herzogtümer 
kleinliche  Bedenken,  wie  sie  sonst  bei  solchem  Anlass  nicht 
zu  fehlen  pflegten,  diesmal  hintanzusetzen  und  in  patrioti- 
scher Einigkeit  die  Mittel  zu  kriegerischer  Rüstung  oder 
wenigstens  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Landes  darzu- 
bieten. Nur  forderten  die  schleswigschen  Stände  eine 
besondere  Erklärung,  dass  es  für  die  Zukunft  zu  keiner 
Consequenz  gezogen  worden  solle ;  und  dies  ward  von  den 
Fürsten  bereitwillig  zugestanden  (datirt  Septemb.  6) ,  da 
sie  selbst  es  billig  und  ihrer  eigenen  Ansicht  entspre- 
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chond  fanden,  dass  das  Fürstenthum  nicht  unter  das 
Römische  Reich  oder  andere  fremde  Hoheit  gezogen 
werde. 

Man  konnte  glauben  dass  es  Christian  IV.  Ernst  war 
mit  dem  Schutz  nicht  blos  der  eigenen  Lande  sondern 
überhaupt  des  nördlichen  Deutschlands.  Doch  behielten 
seine  Massregeln  etwas  vorsichtiges,  schwankendes.  Dem 
Herzog  von  Braunschweig  bewilligt  er  eine  namhafte 
Anleihe  (300000  Thaler),  dem  niedersächsischen  Kreisse 
schlflgt  er  sie  ab.  Diesem  verspricht  er  einmal  Hülfe  auch 
in  seiner  Eigenschaft  als  König  und  lftsst  eine  Anzahl 
Reiter,  die  dänische  Leibfahne  wie  sie  genannt  wird,  zum 
Heer  des  Kreisses  stossen  (Mai) ;  gleich  darauf  aber  ruft 
er  das  holsteinsche  Contingent  zurück;  er  sammelt  nun  ein 
grösseres  Heer  bei  Rendsburg.  Auf  dem  zweiten  Braun- 
schweiger Kreistag  (Juli)  verspricht  er  wieder  eine  Hülfe 
von  3000  Mann ;  da  die  Sache  aber  dem  Reichsrath  vor- 
getragen wird,  findet  man  Gründe  sie  hinauszuschieben 
(Septemb.),  und  als  Tilly  gegen  das  nördliche  Deutschland 
vorrückt  und  mehrere  Stände  ängstlich  entwaffnen,  zieht 
auch  Christian  die  dänischen  Reiter  zurück  (Decemb.). 
Die  Abneigung  des  Reichsraths  gegen  einen  Krieg  in 
Deutschland,  das  Schwanken  der  andern  niedersächsischen 
Fürsten,  die  Haltung  Englands  waren  hierauf  sicher  von 
Einfluss.  Es  ist  zu  viel,  wenn  ein  Anhänger  Friedrichs 
von  der  Pfalz,  der  Landgraf  Ludwig  von  Hessen  behaup- 
tet, Christian  meine  es  mit  den  Glaubensgenossen  nicht 
ehrlich :  er  habe  nur  zweierlei  vor  Augen ,  in  seinem 
Lande  unumschränkt  zu  herrschen  und  dies  auf  Kosten 
Deutschlands  zu  vergrössern.    Aber  freilich  sein  Interesse 
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verlor  der  König  nie  uns  dem  Gesicht,  er  erwog  sorg- 
sam  was  ihm  Nutzen  oder  Schaden  bringen  könne.  Jetzl 
betrieb  er  einen  Bund  auch  mit  den  benachbarten  Städ- 
ten der  Hanse,  die  aber  die  alten  Privilegien  fahren  las- 
sen und  sich  mit  neuen  'für  das  Reich  erträglichen'  be- 
gnügen sollten ;  sie  möchten  sich  mit  ihm  gegen  jedweden 
Feind  verbinden,  und  wo  möglich  sollten  keine  anderen 
Städte  und  Fürsten  daran  theilnehmen,  so  dass  er  die  Lei- 
tung ganz  behielte.  Von  dem  braunschweiger  Herzog 
verlangte  der  König  für  die  vorgeschossene  Summe  das 
Amt  Sycke  in  Hoya ;  und  dieser  musste  sich  darin  finden. 
Als  Christian  von  Braunschweig  es  räthlich  hielt  auf  sein 
Bisthum  Halberstadt  zu  verzichten,  war  Christian  darauf 
aus,  wenn  es  sich  ohne  Verletzung  des  nahen  Verwandten 
machen  Hess,  auch  dies  für  seinen  Sohn  den  jungen  Fried- 
rich zu  erwerben,  der  schon  vorher  eine  Domprobstei  in 
Halberstadt  erhallen  hatte. 

Die  Lage  der  Dinge  änderte  sich,  da  in  der  Politik  der 
europäischen  Mächte  ein  Umschwung  erfolgte.  Nicht  blos 
dass  Jacob  von  England,  der  zuletzt  alles  für  eine  Verbin- 
dung mit  Spanien  hingegeben  halte  um  die  Hand  einer  Prin- 
zessin des  babsburgschen  Hauses  für  seinen  Sohn  zu  er- 
halten ,  jetzt,  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht ,  sich  plötz- 
lich anschickte  wieder  die  Sache  des  Schwiegersohns  mit 
Eifer  zu  unterstützen:  auch  Frankreich  nahm  eine  feindliche 
Stellung  gegen  Österreich  ein.  Beide  waren  bemüht  eine 
europäische  Verbindung  gegen  den  Kaiser  und  seine  Anhän- 
ger zu  stände  zu  bringen ;  und  auf  die  protestantischen  Für- 
sten des  Nordens,  nicht  am  wenigsten  auf  Christian  IV,  ward 
dabei  gerechnet.  Der  Kaiser,  eben  Sieger  im  Reich,  der  die 
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neue  Gefahr  aufsteigen  sah ,  suchte  diesen  durch  den  Ol- 
denburger Grafen,  seinen  Abgesandten,  friedlich  zustimmen. 
Christian  war  auch  noch  zu  bedeutenden  Zugeständnissen 
bereit,  als  die  Ankunft  eines  englischen  Gesandten  ihn  be- 
wog  die  schon  gegebene  Antwort  insoweit  zu  ändern  (im  J. 
1624,  Juli  19),  dass  er  nun  für  Friedrich  von  der  Pfalz 
die  Herstellung  in  seinem  Lande  und  in  der  churfürstlichen 
Würde  als  Bedingung  des  Friedens  stellte.  Durch  diese 
Forderung  trat  Christian  zuerst  bestimmter  dem  Kaiser  ge- 
genüber. Er  näherte  sich  den  westlichen  Mächten :  in  Ver- 
bindung mit  diesen  glaubte  er  wohl  entscheidend  in  die 
Verhältnisse  eingreifen  zu  können.  Die  Eifersucht  auf 
Schweden,  das  sie  gleichzeitig  zur  Theilnahme  heranzuzie- 
hen gedachten,  war  dabei  nicht  ohne  Einfluss.  So  ent- 
schloss  sich  der  König  das  Schwert  gegen  den  Kaiser  und 
die  katholische  Parthei  in  Deutschland  zu  ziehen. 

Die  Macht  aller  seiner  Lande  dachte  er  dabei  aufzu- 
bieten. Auf  den  dänischen  Reichsrath  kam  grosses  an: 
er  hat  seine  Zustimmung,  wenn  auch  zögernd  und  unter 
Vorbehalten,  gegeben.  Die  Stände  der  Herzogthümer  wur- 
den nicht  gefragt:  wie  diese  aber  später  am  meisten  die 
Lasten  des  Krieges  zu  tragen  hatten,  so  gab  auch  die 
Stellung  Christians  als  Herzog  von  Holstein  und  Mitglied 
des  niedersächsischen  Kreises  wenn  nicht  den  Anlass  so 
doch  den  Vorwand  zu  der  ganzen  Unternehmung. 

Viel  Gewicht  hat  er  zu  Anfang  eben  nicht  auf  die 
Haltung  der  Kreisstände  gelegt ;  er  mochte  ihnen  nach 
früheren  Erfahrungen  wenig  zutrauen,  auch  wissen  dass 
ihm  viele  nicht  gewogen  waren.  Doch  mit  andern  un- 
terhielt er  freundliche  Verbindungen  ;  und  manche  Klage 
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über  Bedrückungen  die  man  litt,  über  die  Beschlagnahme 
der  früher  geistlichen  Güter,  die  zufolge  des  von  Wien 
ausgegangenen  Restitutionsedicts  auch  hier  verhängt  wor- 
den, kam  an  den  König.  Nun  schien  es  wünschenswerth 
einen  Beschluss  des  Kreisses  für  die  Herstellung  des  Pfalz- 
grafen zu  erwirken,  und  Christian  benutzte  den  Gottorfer 
Herzog  um  dies  zu  bewerkstelligen.  Ein  Theil  der  Für- 
sten kam  mit  ihm  zu  Lauenburg  zusammen,  die  Brzbi- 
schöfe  von  Magdeburg  und  Bremen ,  die  Herzöge  von 
Braunschweig  Mecklenburg  und  Gottorf;  auch  ein  hol- 
ländischer Gesandter  war  zugegen;  und  hier  ward  man 
einig,  dass  Christian  das  Amt  eines  Kreisobersten  und  die 
Leitung  des  Kriegswesens,  unter  Zuordnung  von  Kriegs- 
rüthen, übernehmen,  der  Kreis  aber  die  dreifache  Tripel- 
hülfe  aufstellen  solle:  den  abwesenden  Fürsten  und  na- 
mentlich den  Städten  legte  man  die  Verpflichtung  auf  für 
Proviant  und  sonstige  Mittel  des  Krieges  zu  sorgen ,  hielt 
aber  doch  für  nöthig,  dass  alles  auf  einem  ordentlichen 
Kreistage  bestätigt  werde,  auf  dem  man  versprach  für 
die  förmliche  Annahme  dieser  Beschlüsse  zu  wirken  (März 
25).  Auch  mehrere  andere  Fürsten ,  von  Hessen ,  von 
Sachsen -Weimar,  fanden  sich  bei  dem  König  ein,  dessen 
Wahl  zum  Kreisobersten  bald  darauf  der  Braunschweiger 
Kreistag,  wenn  gleich  nicht  ohne  Bedenken  und  wie  er- 
zählt wird  erst  nach  zweimal  vergeblicher  Abstimmung, 
vollzog.  An  demselben  Tage  da  Christian  die  Anzeige 
erhielt  (Mai  14),  meldete  er  dem  Kaiser  die  Annahme:  die 
Lage  der  Dinge,  die  Massregeln  und  Drohungen  des  ligisti- 
schen  Generales  Tilly  nöthigten  ihn  und  den  Kreis  sich  in 
solchen  Stand  zu  setzen  dass  man  sich  im  Fall  der  Noth 
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behaupten  könne.  Sachsen  und  der  obersächsische  Kreis 
wurden  um  ihre  Mitwirkung  angegangen. 

Schon  vorher  hatte  Christian  eine  persönliche  Zusam- 
menkunft mit  dem  Brandenburger  Churfürsten.  Hier  han- 
delte es  sich  um  das  Verhältniss  zu  Schweden,  dessen 
König  Vorschläge  zu  einem  gemeinschaftlichen  Handeln 
gemacht  hatte.  Christian  war  ihnen  offenbar  wenig  ge- 
neigt; aber  er  erbot  sich  Gustav  Adolf  die  Leitung  der 
ganzen  Sache  zu  übertragen,  so  dass  dieser  die  versam- 
melten Truppen  übernehme,  aber  auch  die  aufgewandten 
Kosten  ersetze.  Ein  Vorschlag  der  schwerlich  Annahme 
erwarten  konnte.  Zu  einer  Verständigung  zwischen  den 
beiden  Nachbarn  ist  es  nicht  gekommen. 

Christian  ist  allein  vorwärts  gegangen.  Er  hatte  den 
besten  Muth,  da  er  mit  den  Truppen,  die  im  östlichen 
Holstein  versammelt  waren,  20  —  25000  Mann,  bei  Hasel- 
dorf über  die  Elbe  ging  (Juni  7),  dem  Tilly  entgegen,  der 
zuletzt  bei  Höxter  an  der  Weser,  unmittelbar  an  der 
Grenze  des  Kreisses,  seine  Stellung  eingenommen  hatte. 
Er  begann  dergestalt  ein  Unternehmen  das  allen  seinen 
Neigungen  entsprach :  gegen  die  katholische  Liga  für  den 
wahren  Glauben  zu  fechten  war  an  sich  ein  rühmliches 
Werk;  wenn  es  glücklich  ausgeführt  wurde,  musste  es 
sein  und  seines  Reiches  Ansehn  mächtig  heben ;  im  nörd- 
lichen Deutschland  stellte  es  ein  entschiedenes  Überge- 
wicht in  Aussicht.  Es  sind  gewiss  nicht  blos  egoistische 
Interessen,  wie  man  tadelnd  behauptet  hat,  die  Christian 
vorwärts  treiben;  aber  freilich  ebenso  wenig  leitet  ihn 
allein  oder  vorzugsweise  die  Rücksicht  auf  die  Bedräng- 
niss  der  protestantischen  Religion.    In  seinem  Gemflth 
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wirkte  oifenba  beides  zusammen  ;  seine  Briefe  zeigen  dass 
ihm  das  eine  wie  das  andere  am  Herzen  lag;  er  hat  es 
selber  schwerlich  aus  einander  zu  hallen  vermocht.  Man- 
ches war  wohl  klüglich  berechnet;  dann  aber  zogen 
ihn  auch  die  Umstände  fort  Christian  ist  ron  lebhafter 
Natur,  ganz  erfüllt  von  dem  was  er  eben  betreibt,  leicht 
von  grossen  Hoffnungen  vorwärts  getragen,  um  dann  doch 
mehr  als  einmal  die  bittersten  Täuschungen  zu  erfahren. 

Die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  waren  bei 
dem  Anfang  des  Krieges  nur  wenig  betheiligt  und  haben 
auch  zu  den  ersten  Rüstungen  nicht  eben  grosses  beigetra- 
gen. Die  Klöster  und  die  Bauern  einiger  königlichen  Äm- 
ter haben  Rüstwagen  gestellt.  Solange  das  Heer  in  Hol- 
stein stand,  musate  dies  wohl  einen  Tkeil  des  Unterhaltes 
liefern.  Die  Mehrzahl  bestand  aus  fremden  Truppen,  die 
für  diaisches  und  anderes  Geld  geworben  waren;  auch 
die  obersten  Befehlshaber  waren  meistens  Fremde,  zum 
Tfceil  deutsche,  Fürsten.  Zu  Kriegscommissfiren  dagegen 
wurden  mehrere  ho  Isteinsohe  Adliche  und  Beamte  be- 
stellt, Sievert  Pogwiach  ,  Marqnard  Pens  und  Wolf  von 
Buchwald  ;  den  ersten  brauchte  Christian  oft  zu  wichtigen 
Gesandtschaften ;  Petra  war  bei  der  Anlage  von  Glückstadt 
und  sonst  bei  manchen  Geschalten  tiatig  gewesen. 

Erst  mehrere  Monate  nach  dem  Beginn  der  Feindse- 
Ugkeitea  ward  von  einem  Landtag  der  Herzogtümer  die 
bewilligte  Kreishüife  für  Holstein  gefordert  (Nevemb.  30);  ein 
kleiner  Theil  war  vorläufig  aus  dem  Vorrath  des  Landka- 
stens  gezahjt ;  für  das  übrige  sollte  durch  eine  neue  Steuer 
von  4  Thaler  Rath  geschafft  werden.  Aber  auch  für  den 
Sehuto  der  Herzogthümar  war  doch  Sorge  au  tragen :  eine 


Digitized  by  Google 


509 

Herstellung  von  Befestigungen  von  Lübeck  bis  zur  Elbe, 
eine  Aushebung  von  4000  Mann  in  zwei  Regimentern  und 
eine  Bereithaltung  des  Rossdienstes  durch  die  Ritterschaft, 
dazu  eine  weitere  Abgabe  von  zwei  Thaler  zur  Be- 
soldung dieser  ist  beantragt,  und  alles  ohne  Anstand  auch 
bewilligt  worden.  Die  Landschaft  wollte  nur,  dass  alle 
Stände,  auch  die  Söhne  Johann  des  jüngern,  die  Bischöfe 
von  Schleswig  und  Lübeck,  selbst  die  Städte  Lübeck  und 
Hamburg  —  diese  wohl  wegen  der  Güter  in  Holstein  —  in 
alter  Weise  sich  betheiligen  sollten  ;  sie  setzte  ausserdem 
einen  Ausschuss  nieder  um  die  Erhebung  und  Verwen- 
dung der  Gelder  zu  überwachen,  sechs  aus  der  Ritter- 
schaft, dazu  die  beiden  Bürgermeister  von  Flensburg  und 
Kiel.  —  Als  der  Krieg  dann  seinen  Fortgang  hatte,  ward 
die  Kreishülfe  in  dem  gleichen  Betrag  auch  für  das  fol- 
gende Jahr  gefordert  (im  J.  1626,  Juli,  zu  Rendsburg), 
und  nun  bot  man  schon  dringendere  Gründe,  beweglichere 
Worte  auf,  um  die  Zustimmung  zu  erhalten :  wie  Rom 
darauf  aus  sei  alles  unter  das  päbstliche  Joch  zu  brin- 
gen, wie  Deutschland  'unser  geliebtes  Vaterland'  schon 
lange  dem  Schwerdt  unterliege,  und  der  Feind  jetzt  an- 
fange auch  den  niedersächsischen  Kreis  heimzusuchen, 
wie  er  Frauen  und  Jungfrauen  schände  und  ärger  hause 
als  der  Erzfeind  der  Christenheit  der  Türke,  so  dass  man 
im  Vergleich  damit  diesseits  der  Elbe  wie  in  einem  Ro- 
sengarten sitze.  Holstein  bewilligte  dann  auch  alles  was 
verlangt  war  und  dankte  dabei  für  die  Bemühungen  des 
Königs;  Schleswig  aber,  von  dem  jetzt  wieder  die  Kreis- 
hülfe für  dieses  und  nachträglich  auch  für  das  zuletzt 
verflossene  Jahr  gefordert  war,  ward  das  zu  viel :  nur  zu 
IL  34 
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einem  ausserordentlichen  Zuschuss  von  4000  Thaler  ver- 
stand man  sich  hier.  Etwas  später  erging  der  Befehl  (Octob. 
29),  dass  alle  Bauern  sich  mit  Musqueten  zu  versehen 
hatten  um  im  Nothfall  dienen  oder  doch  den  eigenen 
Heerd  vertheidigen  zu  können. 

Glücklich  genug,  wenn  die  Herzogthümer  mit  solchen 
Leistungen  die  Gefahren  hätten  fernhalten  können  die  ih- 
nen nahten. 

Gleich  zu  Anfang  ist  manches  nicht  zum  besten  er- 
gangen. Nicht  alle  Hülfe  auf  die  gerechnet  war  fand 
sich  zur  Stelle.  Chursachsen  war  zu  keiner  Theilnahme 
zu  bewegen.  Selbst  im  niedersächsischen  Kreis  hielten 
manche  Stände  zurück.  Die  Städte,  Lübeck  voran,  lehn- 
ten jede  engere  Verbindung  ab ,  da  die  Sache  nur  Ko- 
sten machen  und  Gefahren  bringen  werde,  denen  man 
nicht  gewachsen  sei.  Einer  der  kriegerischesten  Fürsten, 
der  eine  Zeitlang  die  von  dem  Kreisse  aufgestellte  Hee- 
resmacht befehligt  hatte,  Herzog  Georg  von  Lüneburg, 
war  mit  dem  König  zerfallen ;  bald  trat  er  offen  auf  die 
Seite  des  Kaisers.  Sein  Bruder  der  Herzog  von  Celle 
wollte  sich  von  aller  Theilnahme  fernhalten  und  legte  den 
Werbungen  Christians  Hindernisse  in  den  Weg.  Selbst  der 
Braunschweiger  Herzog,  Christians  Neffe,  zeigte  sich  bald 
ängstlich  und  lau;  seine  und  andere  Städte  weigerten 
sich  Besatzungen  aufzunehmen.  Statt  10000  Mann,  von  de- 
nen gesprochen  war,  hatte  der  Kreis  nur  7000  aufgebracht, 
die  meisten  in  schlechtem  Zustand.  Dazu  kam  persönli- 
ches Missgeschick  das  den  König  betraf.  Ein  gefährli- 
cher Sturz  mit  dem  Pferde  auf  den  Wällen  von  Hameln 
(Juli  30)  lähmte  seine  Thäügkeit  auf  mehrere  Tage  und 
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hatte  einen  Rückzug  des  Heeres  zur  Folge,  der  Tilly  den 
Weg  nach  Niedersachsen  öffinete. 

Christian  hat  darum  nicht  verzweifelt.  Der  Bund  mit 
Holland  und  England,  dessen  neuer  König  Karl  I.  regen 
Eifer  für  die  Sache  zeigte,  ward  fester  geschlossen  (im  J. 
1625,  Decemb.  9);  Karl,  der  schon  vorher  Geld  gesandt, 
versprach  jetzt  regelmässige  Subsidien ;  auch  die  Gene- 
ralstaaten bewilligten  Geld  und  Mannschaft.  Brandenburg 
hat  wenigstens  eine  Zeitlang  Geld  gegeben.  Mit  des  Kai- 
sers eifrigstem  Feinde,  dem  Bethlen  Gabor  von  Siebenbür- 
gen, wurden  Verbindungen  angeknüpft,  und  der  streng 
lutherische  König  verschmähte  auch  den  Beistand  des  Tür- 
ken nicht,  den  er  seinen  Ständen  eben  als  den  Erzfeind 
der  Christenheit  nannte.  —  Eine  Zeitlang  hat  man  es 
auch  mit  Friedensunterhandlungen  versucht  (im  J.  1626, 
Jan.  Febr.).  Da  sie  zu  keinem  Resultate  führten,  ward 
der  Kampf  im  Sommer  mit  verdoppeltem  Eifer  wieder 
aufgenommen. 

Aber  der  Krieg  erhielt  doch  einen  anderen  Charak- 
ter als  man  ursprünglich  gedacht  hatte.  Schweden  war 
ganz  zurückgetreten;  Frankreich  gab  einen  unbedeuten- 
den Beitrag  zu  den  Kriegskosten  —  eine  förmliche  Al- 
lianz hatte  Christian  selbst  nicht  gewollt  —  und  bald  nä- 
herte es  sich  wieder  den  andern  katholischen  Mächten; 
von  England  blieben  die  Gelder  aus,  da  der  Streit  des 
Königs  mit  dem  Parlament  es  zu  keiner  Bewilligung  kom- 
men liess.  Statt  zu  einer  grossen  Verbindung  europäi- 
scher Mächte  gegen  das  habsburgsche  Haus  kam  es  am 
Ende  nur  zu  einem  vereinzelten  Versuch  Christians  und 
der  niedersächsischen  Fürsten  sich  dem  Obergewicht  der 
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kaiserlichen  und  katholischen  Parthei  in  Deutschland  ent- 
gegenzustellen. Und  nur  zu  bald  zeigte  sich  dass  man 
ihren  Kräften  nicht  gewachsen  war. 

Mit  unzureichender  Heeresmacht  war  Mansfeld  aus  dem 
Lübeckschen  und  Lauenburgschen  dem  kaiserlichen  Feld- 
herru  Waldstein  entgegengegangen ;  bei  Dessau  besiegt 
(April  15),  zog  er  jenen  durch  einen  Marsch  nach  Schle- 
sien wohl  für  eine  Zeitlang  aus  dem  nördlichen  Deutsch- 
land fort;  aber  er  fand  hier  einen  Gegner  der  ihm  in 
aller  Weise  überlegen  war.  Christian  hatte  TilJy  die  Spi- 
tze zu  bieten;  aber  man  vermisst  in  seinen  Massregeln 
Zusammenhang  und  rechte  Kraft.  Güttingen,  das  sich  ta- 
pfer vertheidigte,  brachte  er  keinen  Entsatz ;  erst  bei  Nord- 
heim stellte  er  sich  dem  Feinde  entgegen.  Dann  wich  er 
weiter  zurück,  und  als  bald  darauf  die  beiden  Heere  auf 
einander  stiessen  bei  Lütter  am  Barenberge  (August  15), 
trug  TiUy  einen  entscheidenden  Sieg  davon.  Christian 
schiebt  die  Schuld  auf  einen  seiner  Generale  Fuy  (Fuchs  ?) 
'welcher  lebendig  todt  war  als  er  bestellen  sollte  was  be- 
fohlen*. Das  Fussvolk,  berichtet  er,  wollte  ganz  nicht 
stehen,  die  Reuterei  that  das  beste;  eine  Angabe  die  an- 
dere falsche  Erzählungen  hinreichend  widerlegt.  Der 
Verlust  war  jedenfalls  bedeutend,  6000  Mann  und  20  Ge- 
schütze; unter  den  Gefallenen  war  Sievert  Pogwisch.  Der 
grössere  Theil  des  niedersächsischen  Kreisses,  zu  dessen 
Schutz  der  Kampf  begonnen  war,  cnusste  aufgegeben  werden. 
Der  Rest  des  Heeres  ging  an  die  Elbe  zurück;  erst  über 
Schnackenburg  ins  Mecklenburgische;  später  nahm  der 
König  sein  Hauptquartier  in  Stade. 

Die  Macht  Christians  war  nicht  vollständig  gebrochen ; 
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aber  die  erlittene  Niederlage  hat  doch  die  eigentliche  Ent- 
scheidung des  Krieges  gebracht.  Die  deutschen  Verbün- 
deten trennten  jetzt  ihre  Sache  von  der  des  Königs.  Fried- 
rich Ulrich  von  Braunscbweig,  der  schon  vorher  mit  Tilly 
unterhandelt  hatte,  verstand  sich  zu  vollständiger  Unter- 
werfung ;  in  Mecklenburg  nöthigten  die  Stände  die  stand- 
hafteren Fürsten  das  Defensionswerk  einzustellen  und  um 
Frieden  nachzusuchen ,  ohne  dass  ihnen  dies  später  den 
Verlust  ihrer  Länder  und  Würden  erspart  hätte;  Braun- 
schweig zog  alle  Hülfe  zurück.  Eine  geradezu  feindli- 
che Haltung  aber  nahm  der  Erzbischof  von  Bremen  und 
Bischof  von  Lübeck  ein.  Schon  im  Lauf  des  Sommers 
hatte  er  dem  König  Verdacht  erregt  und  deshalb  dieser 
seine  erzbischöflichen  Besitzungen  mit  Gewalt  einneh- 
men lassen ;  später  theillen  die  Lübecker  Stiftslande  das 
Schicksal,  und  manche  Gewalttätigkeit  soll  dabei  nament- 
lich in  Eutin  verübt  worden  sein.  Um  so  weniger  trug 
Johann  Friedrich  seiner  Seits  Bedenken,  sich  mit  Tilly  in 
Einvernehmen  zu  setzen.  Ein  Neffe,  Herzog  Adolf,  Fried- 
rich III.  Bruder,  diente  selbst  im  kaiserlichen  Heer.  Und 
auch  der  Gottorfer  Herzog  zog  sich  jetzt  zurück  und 
suchte  eine  neutrale  Stellung  zu  gewinnen,  zugleich  eine 
neue  Friedensverhandlung  unter  sächsischer  Vermittlung 
einzuleiten  (Octob.)  Christian  lehnte  dies  nicht  gerade 
ab,  doch  blieb  er  bei  den  alten  Forderungen  stehen ,  an 
deren  Durchführung  jetzt  weniger  als  je  zu  denken  war. 

Christians  Lage  ward  immer  misslicher.  Von  den 
nächsten  Verwandten  des  Braunschweigschen  und  Got- 
torfschen  Hauses,  von  dem  mitregierenden  Fürsten  Schles- 
wig-Holsteins sah  er  sich  verlassen.     Es  ist  begreiflich 


Digitized  by  Google 


514 

wenn  er  zornig  aufwallte  über  das  was  ihm  geschah.  Dem 
Herzog  von  Lüneburg  gab  er,  da  dieser  ihm  den  Eintritt 
in  kaiserliche  Dienste  meldete,  die  heftige  Antwort:  'Der 
Teufel  durfte  wohl  unserem  Erlöser  und  Seligmacher  die 
ganze  Welt  weisen  und  versprechen  wenn  er  ihn  anbe- 
ten wollte;  warum  sollte  er  nicht  solches  annoch  einem 
Menschen  anreprfisentiren  dürfen.  Befehle  dich  hiemil 
dem  Richter  über  uns  allen'.  Voll  Bitterkeit  Äussert  er 
sich  in  andern  Briefen  über  die  Verbündeten  die  ihn  ver- 
liessen:  'Ich  mag  sagen  dass  ich  in  eine  Welt  gerathen 
bin  die  nicht  viel  nach  Ehre  und  Redlichkeit  passt',  oder : 
'Ich  befinde  die  Welt  voll  Böses  und  Untreue';  aber  er 
setzt  hinzu:  'was  meine  Person  betrifft,  so  soll  doch  an 
mir  kein  Mangel  bis  ans  letzte  Suspirium  gespüret  wer- 
den'. 

Wenigstens  die  eigenen  Lande  dachte  Christian  zu  ver- 
teidigen. Er  allein  berief  zu  diesem  Ende  einen  Landtag 
der  Herzogthümer ,  da  Herzog  Friedrich  alles  vermeiden 
wollte  was  der  Kaiser  als  Feindseligkeit  aufnehmen  konnte. 
Zuerst  noch  einmal  an  die  alte  Versammlungsstätte  an  der 
Levensau  beschieden,  dann  aber,  da  der  König  persönlich  er- 
scheinen wollte,  nach  Rendsburg  berufen,  kamen  hier  die 
Stande  zusammen  (Novemb.  27),  und  sie  beschlossen  nun  ein 
Aufgebot  des  ganzen  Landes,  im  Nothfall  zwei  Mann  von 
jedem  Pflug;  alles  aber,  wie  man  sagte,  defensive,  zur 
Errettung  des  geliebten  Vaterlandes;  dabei  hielt  man  für 
nöthig  dass  Herzog  Friedrich  und  der  Erzbischof  Johann 
Friedrich  ihre  Stfldte  selber  anmahnten;  man  wünschte 
auch  dass  jener  sich  persönlich  an  die  Spitze  des  ganzen 
Vertheidigungswerkes  stelle,   und  beantragte  ausserdem 
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eine  Unterhandlung  mit  den  Städten  Hamburg  und  Lübeck 
zu  gemeinsamen  Massregeln.  Offenbar  wollte  der  Landtag 
nicht  alles  allein  in  die  Hand  des  Königs  gelegt  wissen. 
Aber  das  eine  blieb  ganz  ohne  Erfolg,  die  Verhandlung  mit 
den  Städten  fand  statt,  hatte  aber  kein  Resultat.  Dage- 
gen wandte  Tilly  sich  mit  ausführlichen  Schreiben  wie  an 
den  Gottorfer  Herzog  so  an  die  holsteinsche  Ritterschaft 
(im  J.  1627,  Januar  24  oder  Februar  9  neuen  Stils} :  erforderte 
dass  sie  keine  Hülfe  leiste  bei  einem  Unternehmen  das  als 
Aufruhr  gegen  den  Kaiser  bezeichnet  ward,  dass  sie  viel- 
mehr zu  diesem  als  ihrem  obersten  Lehnsherrn  und  welt- 
lichem Haupte  trete.  Die  Worte  und  Drohungen  haben 
vielleicht  des  Eindrucks  nicht  ganz  verfehlt.  Der  ein- 
flussreiche Statthalter  Gerhard  Rantzau,  der  noch  auf  dem 
letzten  Landtag  ermuthigende  kräftige  Worte  gesprochen 
hatte,  ist  kurz  vorher  gestorben  (Januar  18).  So  konnte 
auch  hier  der  König,  wenn  er  neue  Leistungen  fordern 
musste,  der  früheren  Zustimmung  nicht  mehr  so  gewiss 
sein.  Auf  der  nächsten  Versammlung  zu  Kiel  (Mörz)  wurden 
deshalb  seine  Anträge  nur  um  so  dringender,  seine  Worte 
drohender :  wer  sich  nicht  füge,  habe  eine  Einlegung  von 
Truppen  zu  erwarten  deren  er  sich  nicht  zu  freuen  ha- 
ben werde;  für  die  Angehörigen  Schleswigs  aber  ward 
hervorgehoben,  dass  Christian  als  König  zugleich  der  Lehns- 
herr des  Landes  sei  und  auch  in  dieser  Eigenschaft  Be- 
achtung seines  Willens  zu  fordern  habe.  So  gewährt 
man  noch  einmal  statt  des  Aufgebots  die  gewünschte  Wer- 
bung, wenn  auch  nicht  in  dem  ganzen  Umfang  der  gefor- 
dert war:  5  —  6000  Mann,  die  im  Lande  einquartiert  wer- 
den sollen ;  dazu  für  die  Besoldung  und  Bestreitung  an- 
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derer  Kosten  eine  doppelte  Abgabe,  eine  Grundsteuer  (von 
dem  gewöhnlichen  Pflug,  dem  Geestpflug,  oder  1000  Tha- 
ler 4  Thlr.  16  Sch.,  von  dem  Marschpflug  9  Thlr.  36  Sch. 
für  zwei  Monate),  und  ausserdem,  wie  auch  früher  in  den 
Zeiten  schwerer  Gefahr  geschehen,  eine  Besoldungssteuer 
für  Pfarrer  und  Schullehrer  und  eine  allgemeine  Lohn- 
steuer (von  jeder  Mari*  6  Pfennige).  Keinerlei  Befreiung  soll 
dabei  gelten,  und  keiner  ausser  Frauen  Kindern  und  Grei- 
sen darf  das  Land  verlassen,  wenn  er  nicht  ewiger  Ver- 
bannung verfallen  will.  Daran  knüpft  man  aber  doch  noch 
mancherlei  Bitten  und  Beschwerden ;  und  was  die  Haupt- 
sache war,  dies  alles  soll  nicht  zur  Ausführung  kommen 
ehe  der  König  die  Stände  von  anderer  Einquartierung 
befreit  hat.  In  Wahrheit  scheint  für  den  Schutz  des 
Landes  nicht  gar  viel  geschehen  zu  sein.  Die  Stande 
versammelten  sich  zum  dritten  Mal  im  Sommer  zu  Rends- 
burg, und  hier  entschlossen  sich  Holsten  und  Schleswiger 
zu  bedeutenderen  Leistungen  (Juli  25).  Aber  die  Nach- 
richt welche  einlief  dass  TUly  die  Elbe  überschritten  habe 
setzte  alles  in  Angst  und  Verwirrung,  und  von  einer  Aus- 
führung war  noch  weniger  als  vorher  die  Rede. 

Das  Heer  TUlys  ging,  nachdem  es  eine  Anzahl  fester 
Plätze  südlich  der  Elbe  eingenommen  hatte,  bei  Blekede 
über  den  Fluss,  da  eben  der  König  Christian  auf  dem 
Rendsburger  Landtag  war  (Juli  26);  seine  Truppen  unter 
dem  Grafen  Thum  zogen  sich  hinter  die  Bille  zurück.  So 
nahe  hatte  man  die  Gefahr  wohl  nicht  erwartet.  Jetzt 
erging  ein  allgemeines  Aufgebot  an  alle  Eingesessene  der 
Fürstenthümer,  Adliche  und  Unadliche,  Bürger  und  Haus- 
leute, sich  bewaffnet,  zu  Boss  oder  Fuss,  zur  Vertheidi- 
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gung  des  Landes  zu  stellen:  die  Reiter  sollten  sichsu  Ol- 
desloe und  Tremsbüttel,  das  Fussvolk  auf  der  Harksheide 
bei  Hamburg  einfinden  (Juli  29).  Aber  es  war  zu  spät  um 
bedeutende  Wirkung  zu  haben.  Die  Sammelplätze  wa- 
ren zum  Theil  von  den  Feinden  besetzt  ehe  die  Mann- 
schaft hier  zusammenkam.  Hie  und  da  zog  man  aus, 
schon  mit  Ängsten  und  unter  lautem  Jammer  der  Frauen; 
aber  bald  ist  alles  verlaufen;  nur  ein  Theil  der  Ritter- 
schaft hielt  aus  und  leistete  den  ihr  obliegenden  Dienst 
neben  den  Truppen  des  Königs. 

Mit  Tilly  vereinigte  sich  Waldstein,  der  nach  Mans- 
felds  Tod  und  der  Besiegung  seines  Heeres  in  Schlesien, 
vom  Südosten  heranzog;  in  Lauenburg  trafen  die  beiden 
Feldherrn  zusammen.  Bald  darauf  betraten  die  Heere 
den  holsteinschen  Boden  (April  30).  Trittau  ergab  sich 
ohne  Gegenwehr;  Graf  Thum  leistete  nirgends  ernsten 
Widerstand:  er  ging  über  Pianeberg,  Elmshorn,  Stein- 
burg nach  Krempe  zurück;  die  kleinen  Schlösser,  die 
nach  alter  Weise  befestigt  waren,  fielen  den  nachdrin- 
genden Feinden  in  die  Hönde;  Pinneberg  nach  hefti- 
ger Beschiessungi  (Septemb.  7),  wo  Tilly  am  Schenkel 
verwundet  ward,  Steinburg  Haseldorf  und  Hasclau  gleich 
beim  ersten  Anlauf.  Auch  Itzehoe  ward  rasch  genommen; 
während  das  benachbarte  Rantzauscbe  Schloss  zu  Brei- 
tenburg mit  seiner  Besatzung  tapferer  Schotten  eine  mehr- 
lagige Belagerung  aushielt;  aber  es  ward  mit  Sturm  er- 
obert (Septemb.  19)  und  erfuhr  dabei  alle  Gräuel  der 
Verwüstung ;  die  Besatzung  und  andere  Bewohner  erlitten 
den  Tod  durchs  Schwerdt.  Von  einem  fast  panischen 
Schrecken  ergriffen,  eilte  das  königliche  Heer,  jetzt  unter 
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dem  Befehle  des  Rheingrafen,  an  Rendsburg  vorbei,  über 
Tönning  nach  dem  Norden  von  Schleswig.  Christian  selbst 
war  mit  einer  Anzahl  Truppen  nach  Glückstadt  gegan- 
gen; als  er  von  hier  zu  Schiff  nach  Norderditmarschen 
kam,  fand  er  die  Regimenter  voraus  nach  Husum  und 
Flensburg;  weder  hier  noch  in  Hadersleben  noch  an  der 
Attischen  Grenze  konnte  er  die  Zerstreuten  sammeln  ;  Ober 
Kolding  bis  tief  in  Jfltland  hinein  oder  über  den  Belt 
nach  Fühnen  eilten  die  Flüchtigen.  Ein  anderer  Theil  der 
Truppen  unter  dem  Markgrafen  von  Baden-Durlach,  durch 
Tillys  Überschreiten  der  Elbe  von  dem  Hauptheere  getrennt 
und  an  die  Mecklenburgische  Küste  gedrängt,  suchte  zu 
Schiffe  nach  Holstein  zu  gelangen.  Aber  nachdem  es  bei 
Heiligenhafen  gelandet  und  sich  hier  mit  einem  Haufen 
holsteinscher  Ritter  vereinigt  hatte,  ward  es  von  einem 
feindlichen  Corps  unter  dem  Grafen  Schlick,  dem  der  Erz- 
bischof  Johann  Friedrich  hülfreiche  Hand  bot,  angegrif- 
fen und  geschlagen :  nur  ein  Theil  entkam  auf  die  Schiffe, 
der  Rest  ward  zur  Capitulation  genöthigt  (Septemb.  15. 
16).  Auch  Rendsburg ,  dessen  Besatzung  zum  Theil  aus 
Franzosen  bestand,  hat  sich  mit  Christians  Zustimmung, 
die  man  einholte,  bald  ergeben  (Octob.  6).  Nur  Krempe 
und  Glückstadt  hielten  sich ;  dort  hatte  Jürgen  von  Ahle- 
feld den  Befehl,  hier  übernahm  ihn  später  Marquard  Ran- 
tzau ,  zwei  Eingebome ,  die  sich  bessern  Ruhm  als  die 
Mehrzahl  der  fremden  Obristen  erworben  haben.  Der 
Krieg  war  nicht  aufgegeben:  auf  der  See  kreuzten  die 
danischen  Schiffe.  Aber  die  Herzogtümer  wurden  den 
Feinden  überlassen,  welche  abzuwenden  die  letzte  Zeit 
her  so  manche  Opfer  dargebracht  waren. 
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Alle  Gräuel  des  Krieges  und  der  Verwüstung,  von  de- 
nen der  dreissigjährige Krieg  fast  mehr  als  irgend  ein  anderer 
begleitet  war,  sind  jetzt  auch  über  die  Herzogtümer  ver- 
hängt worden.  Freund  und  Feind  hausten  fast  in  gleich 
schonungsloser  Weise.  Die  fremden  Söldner,  welche  Chri- 
stians Regimenter  bildeten,  überliessen  auf  dem  Rück- 
zug, da  die  Bande  der  Zucht  und  Disciplin  gelöst  waren, 
sich  wilder  Zügellosigkeit.  Die  Befehlshaber  selbst  ver- 
brannten zum  Theil  die  Städte  welche  sie  nicht  vertei- 
digen konnten;  von  Elmshorn  und  Steinburg  in  Holstein, 
von  Hadersleben  in  Schleswig  wird  es  ausdrücklich  be- 
zeugt; Flensburg  plünderten  die  Soldaten  unter  des  Kö- 
nigs Augen.  Andere  Orte  litten  durch  Belagerung  oder 
auch  wenn  sie  keinen  Widerstand  versuchten  durch  die 
Gewalttaten  der  Sieger:  Kiel  und  manche  andere  sind 
dadurch  schwer  betroffen.  Schonungslos  ward  alles  ver- 
wüstet: in  Bordesbolm  Schule  und  Kirche;  man  zerschlug 
die  Bilder,  zerriss  die  Bücher,  die  Kirche  diente  den  Ros- 
sen zum  Stall.  Bei  Breitenburgs  Zerstörung  ist  ein  gros- 
ser Theil  von  Heinrich  Rantzaus  Schätzen  der  Litteratur 
und  Kunst  der  Zerstörung  oder  Verschleppung  preisgege- 
ben worden;  Bürger  in  Itzehoe  kauften  von  den  Soldaten 
Bücher  die  sie  in  Hamburg  zu  verwerten  suchten;  viele 
der  wichtigsten  Handschriften  sind  seitdem  verschollen. 
Oberall  hin  drang  die  Verwüstung :  Höfe,  Vorwerke, 
Dörfer,  ja  ganze  Kirchspiele,  klagte  man  nachher  auf  dem 
Landtag,  seien  in  Asche  gelegt. 

Das  siegreiche  Heer  nahm  Winterquartiere  im  Lande; 
und  ein  Jahr  blieb  es  hier  stehen.  In  diesem  fruchtbaren 
reichen  Gebiete  suchte  und  fand  es  Entschädigung  für 


Digitized  by  Google 


520 

die  Strapazen  die  es  bisher  erlitten.  Man  hatte  es  auch 
nicht  blos  zu  erhalten  and  za  verpflegen ;  jeder  raubte  und 
plünderte  ausserdem  was  er  konnte,  und  noch  mehr  ward 
vielleicht  muthwillig  zerstört  als  genommen.  Bald  zeigte 
sich  deshalb  Mangel  an  Lebensmitteln,  Theuerung  and 
andere  Noth.  Da  erhob  sich  wohl  das  Volk  gegen 
seine  Zwingherren,  aber  nur  um  besiegt  und  unterdrückt 
noch  schwereres  zu  erleiden.  So  hat  Dilmarschen,  des- 
sen kräftige  Bevölkerung  einen  anfangs  glücklichen  Auf- 
stand versuchte,  das  härteste  Schicksal  erfahren:  man 
plünderte  und  mordete  hier  ohne  alle  Schonung.  Das  Land 
ward  von  den  Siegern  zur  Huldigung  angehalten,  da  man 
dachte  es  als  altes  Zubehör  von  Bremen  zu  behandeln. 
Dazu  kamen  grosse  Contributionen  in  deq  verschiedenen 
Theilen  des  Landes.  Die  Ritlerschaft  sollte  200000  Tha- 
ler zahlen.  Sie  war  der  Mehrzahl  nach  ausgeblieben,  da 
sie  durch  kaiserliche  Commissarien  nach  Rendsburg  ent- 
boten ward  (im  J.  1628,  Juni):  viele  hatten  ihre  Zuflucht 
nach  Lübeck  genommen.  Auch  sonst  sind  aus  den 
Städten  und  den  reichen  westlichen  Landschaften  viele  in 
die  Fremde  geflohen,  nach  Emden,  Holland  und  andern 
Gegenden  an  der  Nordsee.  Man  verzeichnete  jetzt  ihre 
Güter,  man  wollte  sie  den  Obristen  des  Heeres  als  Be- 
zahlung geben.  Im  Gefolge  des  Krieges  und  seiner  Drang- 
sale erschienen  auch  verheerende  Krankheiten,  die  einen 
Theil  der  Bevölkerung  wegrafften.  Manche  mochten,  um 
dem  Elend  zu  entgehen,  selbst  eine  Zuflucht  in  dem  Hand- 
werk der  Waffen  suchen.  So  verödete  das  Land :  die  Hufen 
lagen  wüste  und  unbestellt,  die  Häuser  in  den  Städten  stan- 
den leer,  in  dem  kleinen  Tönning  nicht  weniger  als  128. 
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'Das  Land,  schreibt  ein  Augenzeuge,  der  Oberst  ftonro,  der 
ein  Corps  von  Schotten  befehligte,  war  vorher  voller  Se- 
gen, es  schwamm  in  Oberfluss ;  aber  in  Zeit  von  sechs  Wo- 
chen ward  es  ruinirt,  und  aller  Wohlstand  war  dahin1. 

Der  Gottorfer  Herzog  war  bemüht  seinen  Landestheil  zu 
schützen.  Schon  in  der  letzten  Zeit  hatte  er  sich  vorsichtig 
von  jeder  Feindseligkeit  entfernt  gehalten,  hatte  im  Auftrag 
des  Kaisers  versucht  die  Mecklenburger  Fürsten  zur  Un- 
terwerfung zu  bewegen.  Er  war  dann  selbst  in  Lauen- 
burg bei  den  kaiserlichen  Feldherrn  erschienen  und  hatte 
hier  die  Versicherung  bestand iger  Treue  und  Devotion 
gegeben.  Am  liebsten  hätte  er  auch  jetzt  einen  allgemei- 
nen Frieden  erwirkt.  Da  aber  bei  den  Forderungen 
der  Generale,  die  so  weit  gingen  dass  sie  verlangten  Hol- 
stein solle  angesehen  werden  als  von  Christian  durch  Fe- 
lonie verwirkt,  daran  nicht  zu  denken  war,  bemühte  sich 
der  Herzog  um  Neutralität  für  sich  und  seine  Lande. 
Und  diese  ward  ihm  zugestanden;  Waldstein  nahm  noch 
besonders  die  Besitzungen  im  Herzogthum  Schleswig  in 
seinen  Schutz  und  versprach  ihnen  Freiheit  von  Einquar- 
tierung und  allen  Kriegsbeschwerden  (Septemb.  27  oder 
Octob.  7).  Doch  hat  es  freilich  wenig  geholfen.  Dem 
Herzog  persönlich  ist  alle  Achtung  bezeugt;  Waldstein 
erschien  bei  ihm  zu  Gottorf.  Aber  dem  Lande  ward  so- 
gut  wie  gar  keine  Schonung  zutheil.  Die  fürstlichen 
Städte  und  Landschaften  entgingen  weder  der  Auflage 
von  Lieferungen  und  Diensten  noch  gewaltthätiger  Plün- 
derung. Wenn  der  Herzog  sich  für  die  Unterthanen  ver- 
wandte, so  erhielt  er  zur  Antwort,  er  möge  belieben  sie 
zur  Beförderung  des  kaiserlichen  Dienstes  und  Unterhai- 
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tung  seiner  Soldaten  gebrauchen  zu  lassen.  In  Eider- 
stedt  besetzte  man  die  hier  errichteten  Schanzen  und  fing 
an  neue  anzulegen :  der  Herzog  selbst  sollte  Geschütz 
dazu  hergeben.  Auch  von  Einquartierung  blieb  man 
nicht  verschont:  der  herzogliche  Rath  Aegidius  von  Lan- 
cken führte  sie  selbst  nach  Friedrichstadt  und  Tönning. 
Eiderstedt  rechnete  seinen  Schaden  später  auf  384000 
Thaler,  die  Stadt  Husum  allein  auf  die  Hälfte.  Nur  Nord- 
strand und  Helgoland  erwehrten  sich  der  fremden  Be- 
satzung. Dies  erhob  sich  zu  bewaffnetem  Widerstand  als 
der  Herzog  nur  von  seinen  Truppen  ins  Land  legen  wollte ; 
es  unterhielt  Verbindungen  mit  den  Schiffen  und  Truppen 
des  Königs,  die  Sylt  und  Föhr  besetzt  hatten;  aber  der 
Herzog  in  Person  unterdrückte  die  Bewegung  und  zog 
die  Rädelsführer  zur  Strafe  (im  J.  1628,  Juli,  August). 
Selbst  Gottorf  erhielt  kaiserliche  Besatzung,  und  das  Got- 
torfer  Land  hat  dergestalt  wenig  Vortheil  von  der  Politik 
seines  Fürsten  gehabt. 

Noch  weniger  fand  sie  den  Beifall  König  Christians. 
Die  ersten  Schritte  zu  einer  friedlichen  Aussöhnung,  wel- 
che Herzog  Friedrich  machte,  hat  er  geschehen  lassen. 
Da  sie  nichts  halfen,  der  Herzog  aber  gleichwohl  seine 
Aufforderungen  zur  Abstellung  des  Krieges  eifrig  fortsetzte 
(im  J.  1627,  Septemb.  Octob.),  gab  er  ihnen  wenig  Gehör. 
'Anderer  Verhalten  —  er  meinte  wohl  den  Herzog  selbst 
—  sei  schuld  an  dem  Unglück  das  über  das  Land  ge- 
kommen ;  habe  man  früher  die  versprochene  rechtschaffene 
Hülfe  geleistet,  würde  man  wohlfeiler  haben  erreichen 
können  was  man  jetzt  aufs  allertheuerste  und  mit  Verlust 
der  unschätzbaren  Freiheit  werde  erkaufen  müssen*  (im 
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J.  1627,  Octob.  31).  Er  mochte  dem  Herzog  wenig  trauen, 
dessen  nächste  Verwandte  auf  Seiten  des  Kaisers  stan- 
den und  dadurch  seinen  ganzen  Zorn  auf  sich  gezogen 
hatten.  In  einer  eigenen  Schrift  sind  alle  Beschuldigun- 
gen die  Christian  gegen  den  verhassten  Erzbischof  zu 
haben  glaubte,  öffentlich  vorgelegt:  als  Oberster  des  nie- 
derstfchsischen  Kreisses  hatte  er  ihn  des  Erzslifts  Bre- 
men, als  König  von  Dänemark  und  oberster  Lehnsherr 
der  Insel  Fehmern  verlustig  erklärt  (im  J.  1627.  August 
14.  31).  Auch  dem  Herzog  Adolf  waren  seine  Einkünfte 
im  Lande  entzogen.  Dagegen  wandte  sich  jener  von  Lü- 
beck aus  klagend  an  den  Kaiser  und  seine  Generale;  in 
ausführlicher  Beantwortung  suchte  er  die  erhobenen  An- 
klagen zurückzuweisen.  Beide  er  und  der  Neffe  bemühten 
sich  bei  Ferdinand  die  Belehnung  mit  dem  königlichen 
Antheil  von  Holstein  zu  erlangen  (im  J.  1628,  Febr.  Mftrz) ; 
der  letzte  ging  so  weit  auch  an  Norwegen  zu  denken: 
das  Beispiel  Otto  I.  und  anderer  Kaiser  sollte  dienen  um 
das  Recht  Ferdinands  zu  einer  Verfügung  auch  hierüber 
zu  erweisen.  Aber  solchen  Anmuthungen  ist  dieser  aus-  • 
gewichen.  Bs  half  auch  nichts  dass  Adolf  sich  persön- 
lich nach  Prag  begab  um  seine  Verdienste  bei  dem  Kai- 
ser geltend  zu  machen,  dass  er  dann  wieder  Waldsteins 
Verwendung  in  Anspruch  nahm:  nun  verlangte  er  das 
königliche  Ditmarschen  und  Steinburg  für  sich,  Flens- 
burg für  seinen  Bruder  den  regierenden  Herzog.  Auch 
damit  fand  er  kein  Gehör.  Es  hatte  früher  geheissen 
dass  Christians  Besitzungen  zur  Belohnung  kaiserlicher 
Anhänger  bestimmt  seien,  Hadersleben  namentlich  für  den 
Herzog  Franz  Albrecht  von  Lauenburg;  jetzt  liess  Wald- 
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stein  antworten,  sie  sollten  Öffentlich  verkauft  und  das 
Geld  unter  die  Obristen  vertheilt  werden.  Dem  Adolf 
ward  als  Ersatz  für  gemachte  Auslagen  eine  ansehnliche 
Summe  (298000  Gulden)  auf  die  confiscirten  Güter  des 
verstorbenen  Statthalters  Gerhard  Rantzau,  namentlich  Brei- 
tenburg, angewiesen.  Diese  hat  er  nicht  angenommen. 
Aber  so  richtete  er  überhaupt  nichts  aus.  Herzog  Fried- 
rich lehnte  doch  jede  Theilnahme  an  seinem  Vorhaben 
ab  (Juni  12);  er  war  fortwährend  bemüht  eine  strenge 
Neutralität  zu  bewahren.  Gleichwohl  übertrug  der  König 
seinen  Groll  mehr  und  mehr  auch  auf  ihn :  er  befahl  sei- 
nen Kreuzern  holsteinsche  Fahrzeuge  aufzubringen.  Viel- 
leicht nur  die  Lage  in  der  er  sich  befand  hielt  ihn  von 
weitern  Feindseligkeiten  zurück. 

Auch  mit  den  Hansestädten,  namentlich  Lübeck,  war 
das  Verhältniss  Christians  nicht  das  beste.  Des  Königs 
wie  der  schleswig-holsteinschen  Stände  Bemühungen  diese 
Stadt  znr  Mitwirkung  bei  den  Rüstungen  zu  bewegen, 
blieben  vergebens.  Lange  suchte  sie  eine  vollständige 
Neutralität  zu  erhalten;  zu  dem  Ende  wurden  Truppen 
in  Sold  genommen,  die  Befestigungen  der  Stadt  verstärkt, 
auch  Travemünde  neu  befestigt.  Aber  die  Lübschen  Dör- 
fer entgingen  nicht  den  Durchmärschen  und  der  Einquar- 
tierung kaiserlicher  Truppen ;  man  ward  angehalten  diese 
mit  Lebensmitteln  zu  versehen,  die  man  dem  königlichen 
Heer  verweigert  hatte;  und  infoige  einer  Aufforderung 
von  Wien  war  der  lübecker  Syndicus  thätig  um  die  Schwe- 
sterstädte Hamburg  und  Bremen  zu  einem  ähnlichen  Ver- 
halten zu  bewegen.  Vergebens  waren  Christians  Bemü- 
hungen durch  Briefe  und  Gesandtschaften  die  Stadt  auf 
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andere  Wege  zu  bringen  (im  J.  1627,  August);  sie  war 
an  sich  dem  König  wenig  geneigt,  fürchtete  aber  auch 
die  Übermaohjt  der  Feinde :  indem  sie  erklärte  Christian 
nicht  offendiren  zu  wollen,  liess  sie  es  doch  beim  bishe- 
rigen Verhalten.  Da  griff  der  König  mit  Entschiedenheit 
ein;  auf  der  See  war  er  Herr:  er  verbot  nicht  nur  den 
Verkehr  mit  seinen  Fürstenthümern  und  Landen  sowie 
mit  allen  Gegenden  die  der  Feind  besetzt  hielt  (Dec.  23) 
und  untersagte  die  Durchfuhr  aller  Schiffe  mit  Proviant 
durch  den  Sund,  seine  Flotte  legte  sich  auch  auf  die 
Trave  und  blokirte  den  Hafen.  So  erzwang  er  das  Ver- 
sprechen den  Feinden  weiter  keinen  Vorschub  zu  thun. 

Gerade  mit  den  Hansestädten  hatte  man  am  kaiserli- 
chen Hofe  grosse  Dinge  im  Werke.  Der  ganze  Handel 
mit  Spanien  und -durch  Spanten  mit  den  transatlantischen 
Ländern,  liess  man  durch  einen 
solle  den  norddeutschen  Städten  übergeben  werden ,  so 
dass  alle  Ein  -  und  Ausfuhr  in  Spanien  ausschliesslich  ihre 
Sache  sei:  so  habe  es  dessen  König  vorgeschlagen  und 
nach  einigen  Bedenken  der  Kaiser  gebilligt ;  dies  sei  ein 
Weg  auf  dem  der  hanseatische  Bund  zu  ganz  neuer  Blüthe 
und  Macht  gelangen  könne.  Die  Sache  ward  zuerst  auf  einer 
Versammlung  der  Wendischen  Städte  vorgetragen  (im  J. 
1627,  Octob.  Novemb.);  später  kam  sie  zur  Berathung  ei- 
nes Hansetages,  den  Lübeck  eben  jetzt  berief  (im  J.  1628, 
Febr.  März).  Viel  patriotische  Worte  Hessen  Ferdinands 
Abgesandte  damals  hören  :  wie  sehr  dem  Reich  an  den 
Hansestädten  und  ihrer  Bundescremeinschaft  freieren  sei 
wie  England  den  Deutschen  nicht  allein  die  Privilegien 
entzogen ,  sondern  sich  denselben  mit  sehnen  Monopolen 
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mitten  ins  NeUs  gesetzt,  sich  des  ganzen  Tuchhandels  be- 
mächtigt und  sonst  yiei  Abbruch  gelhan  habe,  wie  der 
Sundzoll  nichts  sei  als  ein  schädlicher  und  schändlicher  Tri- 
but über  ganz  Germanien.  Jetzt  nach  so  viel  Stegen  wolle 
der  Kaiser  dies  nicht  länger  dulden,  mit  Spaniens  Hülfe 
wolle  und  könne  man  einen  andern  Zustand  erzielen,  wenn 
nur  die  Städte  die  Hand  böten  and  auf  die  Anträge  ein- 
gingen die  man  ihnen  machte.  Aber  daran  fehlte  es  al- 
lerdings. 

Abmahnend  und  drohend  hatte  schon  vor  dem  Hanse- 
tag Christian  IV.  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  sich 
vernehmen  lassen:  gingen  die  Städte  auf  eine  nähere  Ver- 
bindung mit  seinen  Feinden  ein,  so  müsse  er  sich  mit 
Schweden  und  andern  gegen  sie  Zusammenthun.  So  war 
es  aber  mit  der  Macht  der  Städte  nicht  mehr  bestellt,  dass 
sie  denken  durften  es  auch  nur  mit  den  vereinigten  nor- 
dischen Reichen,  geschweige  auch  mit  England  und  Hol- 
land aufnehmen  zu  können.  Die  Erfahrung  früherer  Zei- 
ten Uess  auch  nicht  eben  grosse  Dinge  von  dem  Beistand 
des  Kaisers  und  Reichs  erwarten.  Bs  blieb  ebenso  wenig 
verborgen  dass  andere  Plane  im  Hintergrund  lagen.  Auf 
eine  Bewältigung  Dänemarks,  auf  eine  Herrschaft  über  die 
Ostsee  und  den  Norden  hatte  es  Waldstein  abgesehen; 
für  solche  Gedanken  suchte  er  den  Kaiser  zu  gewinnen. 
Eben  ward  ihm  Mecklenburg,  dessen  Fürsten  man  als 
Feinde  behandelte,  zunächst  als  Pfand  übertragen;  der 
Kaiser  ernannte  ihn  zum  General  des  oceanischen  und 
baltischen  Meeres  und  der  darauf  habenden  Armada  (April 
"/ai).  Bs  kam  ihm  darauf  an  eine  Flotte  auf  der  Ostsee 
zu  versammeln  um  den  dänischen  König  auch  auf  seinen 
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sonst  unzugänglichen  Inseln  verfolgen  zu  können  :  die 
Städte  worden  auf  dem  Hansetage  angegangen  eben  dazu 
ihre  Schiffe  herzugeben.  Dies  lehnten  sie  behutsam  ab, 
und  auch  auf  die  andern  Vorschlage  gingen  sie  nicht  ein. 
Das  ganze  Benehmen  des  übermächtigen  Generals,  wel- 
cher eine  der  Bundesstaate ,  Stralsund,  die  sich  weigerte 
kaiserliche  Besatzung  einzunehmen,  mit  schwerer  Belage* 
rung  bedrängte,  musste  sie  misslrauisch  machen;  war  er 
selbst,  wie  behauptet  wird,  aus  Abneigung  gegen  Spanien, 
dem  ganzen  Vorschlag  nicht  hold,  so  konnten  sie  um  so 
weniger  Bedenken  tragen  ihn  von  sich  zu  weisen.  Doch 
hielten  sie  auch  hier  Vorsicht  für  nöthig.  Erst  ward  die 
Antwort  wegen  mangelnder  Instruction  verschoben ;  dann 
erwiederte  man  und  Hess  es  durch  eine  besondere  Gesandt- 
schaft dem  Kaiser  melden,  wie  die  Städte  nicht  des  Ver- 
mögens seien  ein  solches  Vorhaben  durchzuführen,  da  sie 
nicht  die  Durchfahrt  durch  den  Sund  oder  nur  die  nöthi- 
gen  Pässe  für  die  Schiffahrt  nach  dem  Westen  zu  er- 
langen wüssten. 

Man  hat  es  wohl  beklagt,  dass  die  Städte  damals  so 
wenig  Sinn  gezeigt  für  die  Absichten  des  kaiserlichen 
Hofes,  die  doch  noch  einmal  wirklich  darauf  ausgegan- 
gen, wie  überhaupt  eine  grössere  Einheit  und  Kraft  für 
die  Leitung  der  deutseben  Angelegenheiten  zu  gewinnen, 
so  insbesondere  hier  die  schwindende  Handelsblüthe  der 
norddeutschen  Häfen  neu  zu  beleben.  Aber  eine  unbe- 
fangene Auffassung  der  Verhältnisse  kann  dem  schwer- 
lich beipflichten.  Eine  Einheit  auf  der  Grundlage  des  re- 
staurirten  Katholicismus  und  der  spanischen  Absolutie,  wie 
sie  Ferdinand  II.  anstrebte,  hätte  Deutschland  niemals  Heil 
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gebracht;  von  einem  Verständniss  deutscher,  insbesondere 
norddeutscher  Interessen,  auf  dem  Gebiet  sei  es  des  ma- 
teriellen oder  des  geistigen  Lebens,  hat  sich  fast  zu 
keiner  Zeit,  am  wenigsten  damals,  in  Wien  eine  Spur 
gezeigt.  Wofür  jetzt  der  König  von  Dänemark,  wenig 
später  Gustav  Adolf  in  Deutschland  kämpften,  war  auch 
nicht  immer  der  Vortheil  des  deutschen  Reiches  oder  deut- 
schen Volkes;  aber  es  brachte  diesem  geringere  Gefahr 
als  die  Pläne  Ferdinands  und  seiner  Verbündeten.  Was 
sich  auch  für  Interessen  beimischen  mochten,  es  war  zu- 
gleich die  Sache  protestantischer  Freiheit  welche  sie  ver- 
fochten. Mochten  der  Kaiser  selbst  und  die  kaiserlichen 
Heerführer  noch  so  viel  versichern  dass  es  auf  keine 
Störung  des  Religionsfriedens  in  dem  Reiche  abgesehen 
sei,  die  wahre  Sicherung  des  evangelischen  Bekenntnisses 
auch  in  Deutschland  beruhte  jetzt  darauf  dass  die  prote- 
stantischen Mächte  den  Katholiken  in  den  allgemeinen  An- 
gelegenheiten Europas  das  Gegengewicht  hielten.  Dem 
haben  die  nordischen  Könige  gedient,  und  dafür  auch  den 
Anspruch  gewonnen  auf  die  Unterstützung  der  Zeitgenos- 
sen und  auf  den  Dank  der  Nachwelt. 

Zunächst  war  es  von  Bedeutung  dass  sich  Christian 
wenigstens  in  seinem  Königreich  und  auf  der  See  be- 
hauptete. Er  vereitelte  so  die  Pläne  welche  Ferdinand 
oder  sein  General  auf  den  Norden  hatten.  Er  suchte 
auch  den  Feinden  den  Besitz  der  Herzogthümer  streitig 
zu  machen.  Er  landete  zuerst  auf  Fehmern  (im  J.  1628, 
März  21),  und  nöthigte  die  Bewohner,  welche  zuletzt 
wieder  unter  der  Hoheit  des  Johann  Friedrich  gestan- 
den hatten,  ihm  die  Huldigung  zu  leisten.    Dann  ward 
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Eckernförde  besetzt;  die  Flotte  erschien  vor  Kiel,  das  sie 
aber  nicht  zu  erobern  vermochte ;  zuletzt  versuchte  Chri- 
stian im  nordöstlichen  Holstein,  Fehmern  gegenüber,  bei 
Grossenbrode  eine  feste  Stellung  zu  gewinnen;  aber  die 
Verschanzungen  welche  er  anlegen  liess  wurden  bald  nach 
des  Königs  Entfernung  von  den  Kaiserlichen  eingenom- 
men und  zerstört.  Christian  wandte  sich  an  die  Pom- 
mersche  Küste;  er  unterstützte  Stralsund  gegen  die  An- 
griffe Waldsteins;  und  erst  da  Schweden  den  Schutz  der 
Stadt  übernahm,  zog  sich  der  dänische  König  zurück; 
nur  ein  Theil  seiner  Truppen  blieb  unter  schwedischem 
Befehl.  Seine  Schiffe  behaupteten  auch  die  Elbe  und  un- 
terstützten die  benachbarten  Festungen.  Krempe  ward 
gleichwohl  nach  längerer  Belagerung,  der  zuletzt  Wald- 
stein selbst  beiwohnte,  aus  Mangel  an  Proviant  zur  Über- 
gabe genölhigt  (Novemb.  4).  Glückstadt  dagegen,  das  auch 
von  Holland  aus  einige  Hülfe  an  Geld  und  Lebensmit- 
teln empfing,  hat  sich  gehalten ;  sein  Commandant  der 
tapfere  Marquard  Rantzau  machte  wiederholte  glückliche 
Ausfalle  wider  die  Belagerer,  denen  die  Schiffe  die  Zu- 
fuhr abzuschneiden  suchten,  die  sie  der  Festung  sicherten. 
Es  ging  nicht  ohne  manchen  Streit  mit  Hamburg  ab,  dem 
der  König  wegen  Unterstützung  der  Feinde  zürnte,  wäh- 
rend die  Stadt  über  Beeinträchtigung  des  Handels  Be- 
schwerde führte.  So  zog  sich  der  Krieg  in  die  Länge: 
eine  völlige  Besiegung  Christians  lag  in  weiter  Ferne. 

Daneben  hat  man  wiederholt  an  eine  Herstellung  des 
Friedens  gedacht.  Eigentlich  war  niemals  förmlicher  Krieg 
erklärt;  die  dänischen  Reichsräthe  machten  geltend  dass 
ihr  Reich  sich  mit  dem  Kaiser  in  keiner  Feindseligkeit 
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befinde.  Beide  Fürsten,  Christian  1Y.  und  Ferdinand  II, 
sprachen  stets  von  friedfertigen  Gesinnungen,  und  in  einer 
eigenen  Schrift  hat  jener  darznthün  gesucht,  dass  bei  der 
Verzögerung  des  Friedens  nicht  ihm  die  Schuld  aufge- 
bürdet werden  könne.  Am  meisten  bemühte  sich  immer 
der  Gottorfer  Herzog  die  Unterhandlungen  in  Gang  zu 
bringen;  er  schrieb  an  den  Kaiser,  an  Waldstein  (im 
J.  1628,  April.  Hai)  wie  an  den  König.  Schon  war  man 
der  Sacke  ziemlich  nahe,  als  sich  noch  einmal  alles  zer- 
schlug. Als  aber  der  Versuch  auf  Stralsund  gescheitert 
und  damit  die  Möglichkeit  eines  Angriffs  auf  die  däni- 
schen Inseln  genommen  war,  ging  Waldstein  mit  mehr 
Bereitwilligkeit  auf  die  Sache  ein :  nun  ward  anfangs  Kiel, 
dann  Lübeck  zum  Ort  der  Verhandlung  bestimmt.  Chri- 
stian hatte  hier  sechs  Abgeordnete  zur  Stelle,  drei  Dänen, 
drei  für  die  Herzogtümer,  den  deutschen  Kanzler  Levin 
Marschalk  und  die  Landrfitbe  Detlev  und  Heinrich  Ran- 
tzau;  der  Gottorfer  Herzog  sandte  Aegidius  von  Lancken 
und  seinen  Kanzler  Hedemann. 

Weit  genug  freilich  gingen  die  Vorschläge  aus  einan- 
der, als  man  nun  mit  den  Kaiserlichen  zusammenkam  (im 
J.  1629  Januar  15/25f.  Während  im  Namen  des  Kö- 
nigs Räumung  aller  seiner  Lande,  Ersatz  der  Kosten,  ge- 
treue Beobachtung  des  Religionsfriedens  im  niedersich- 
si sehen  Kreis,  allgemeine  Amnestie  und  Einschluss  Eng- 
lands Frankreichs  Schwedens  und  der  Niederlande  in  den 
Frieden  gefordert  ward  (Jan.  31  oder  Febr.  10),  verlangten 
die  Gegner  (März  2),  dass  der  König  sich  nicht  weiter  in  die 
deutschen  Angelegenheiten  mische,  auf  seine  deutschen 
Laude  Holstein  Schleswig  Ditmarsoheu  mit  ihrem  Zttbe- 
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hör  gänzlich  verzieht«,  alle  Stifter  im  deutschen  Reich 
aufgebe,  auch  Jütland  dem  Churfürsten  von  Sachsen  für 
die  Lausitz  solange  überlasse  bis  demselben  seine  For- 
derungen bezahlt  seien,  dass  er  ausserdem  für  alle  Kriegs- 
kosten und  allen  Schaden  Ersatz  leiste,  den  Feinden  des 
Kaisers  den  Sund  sperre,  den  Anhängern  aber  offen 
halte,  auch  den  Zoll  auf  den  frühem  Betrag  zurückführe. 
Auf  solche  Bedingungen  war  nimmermehr  einzugehen ;  es 
änderte  auch  nicht  viel  wenn  die  Gesandten  später  (März 
*V5])  statt  Jütlands  fünf  Millionen  Thaler  forderten  und 
wegen  Schleswigs  erklärten,  wie  sie  nicht  anders  wüssten 
als  dass  dasselbe  von  Alters  her  zum 
Reich  gebore  und  man  deshalb  mit  der  Krone  noch  in  un- 
entschiedenem Rechtsstreit  begriffen  sei,  sich  jedoch  ge- 
bührlich halten  wolle,  wenn  em  anderes  bewiesen  werde. 
Christian  hatte  wenig  Hoffnung  auf  den  Frieden.  'In  Lü- 
beck, schreibt  er  damals  (März  27),  wird  noch  Friede 
tractirt;  was  ein  Tag  vorwärts  tractirt,  das  tractirt  man 
den  folgenden  Tag  zurück,  und  bieten  mir  solche  Pos- 
sen, die  nicht  gehen  werden'. 

Aber  plötzlich  Hess  Waldstein  die  stärksten  Forderun- 
gen fallen  und  verzichtete  auf  jede  Abtretung  von  Land. 
Dann  war  eher  weiter  zu  kommen,  und  Christians  Gesandte 
erklarten  sich  in  der  Hauptsache  befriedigt  (April 
über  einige  Punkte  die  noch  streitig  wurde»  die  Unter- 
handlungen fortgesetzt,  bis  man  sich  gtüeklich  Uber  einen 
vollständigen  Frieden  einigte  (Mai  "Aa)-  Seine  Hauptbe- 
stimmungen gehen  dahin,  dass  der  König  sich  der  Sachen 
des  Römischen  Reichs,  anderer  gestalt  denn  ihm  als  einem 
Herzog  von  Holstein  gebühre,  namentlich  aber  der  Erz- 
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stifler  und  Stifter  nicht  ferner  anmassen  wolle;  alle  For- 
derungen auf  Kriegskosten  und  Ersatz  wurden  von  beiden 
Seiten  aufgegeben,  dem  König  seine  sftmmtlichen  Lande 
restituirt,  die  angestellten  Confiscationen  und  Executionen 
abgethan,  dagegen  von  Christian  dem  Gottorfschen  Hause 
alle  seine  Besitzungen  wieder  eingeräumt. 

Eben  in  den  Tagen  da  der  Friede  schon  dem  Ab- 
schluss  nahe  war,  hat  Christian  noch  auf  die  Lande  des 
Gottorfer  Herzogs  einen  Angriff  gemacht.  Ein  englisches 
Corps  ging  von  Glückstadt  an  die  Westküste  Schleswigs, 
besetzte  Nordstrand  (Mai  5) ,  dessen  Einwohner  jetzt  dem 
König  huldigen  mussten,  und  ging  von  da  bei  Dagebüll 
ans  Land  (Mai  17):  Tondern  und  Bredstedt  wurden  ein- 
genommen, doch  hier  die  herzoglichen  Beamten  in  Thä- 
tigkeit  gelassen.  Wenig  spftter,  da  der  Friede  schon  wirk- 
lich unterzeichnet  war,  landete  Christian  selbst  an  der  Mün- 
dung der  Schlei  bei  Öhe  mit  einem  Heer  (Mai  20),  und  rückte 
in  den  nächsten  Tagen  bis  vor  Gottorf,  der  Residenz  des 
Herzogs;  er  nöthigte  ihn  noch  zu  dem  Versprechen  alle 
kaiserlichen  Truppen  aus  seinen  Schlössern  und  Stödten 
zu  entfernen,  als  die  Nachricht  von  dem  abgeschlossenen 
und  ratificirten  Frieden  einlief  und  dieser  Invasion  ein 
Ende  machte  (Juni).  Dem  Erzbischof  Johann  Friedrich 
ward  freilich  auch  jetzt  nicht  Ruhe  gegönnt.  Christian 
hielt  Fehmern  zurück,  Hess  Eutin  und  seine  holsteinschen 
Ämter  aufs  neue  besetzen;  es  bedurfte  wiederholter  Mah- 
nungen des  Kaisers  um  demselben  die  Vortheile  des  Frie- 
dens zu  verschaffen,  und  Fehmern,  über  das  als  däni- 
sches Lehen  der  König  glaubte  ein  besonderes  Recht  zu 
besitzen  K  ward  am  Ende  nicht  dem  Erzbischof,  sondern 


Digitized  by  Google 


533 

dem  Gottorfer  Herzog  übergeben.  Den  Nordstrandem  hat 
dieser  später  ihre  Auflehnung  verziehen,  freilich  nicht  ohne 
dass  sie  das  Landgeld  aufs  neue  erhöhten. 

Christian  war  mit  den  erhaltenen  Bedingungen  im  gan- 
zen zufrieden.  'Der  Friede,  schreibt  er,  ist  so  geschlos- 
sen dass  ich  nicht  zu  klagen  habe*.  Sah  er  auf  den  Zu- 
stand  der  letzten  Jahre,  den  Verlust  fast  aller  Besitzun- 
gen auf  dem  Festlande,  den  Abfall  der  Bundesgenossen, 
die  Erschöpfung  seiner  Httlfsmittel,  so  musste  er  das  Ende 
eines  Krieges  willkommen  heissen,  der  keine  seiner  Hoff- 
nungen erfüllt,  ihm  und  seinen  Staaten  nur  schwere  Lasten 
und  Leiden  gebracht  hatte.  Dass  der  Kaiser  und  sein 
allmächtiger  General  nicht  auf  grössere  Zugeständnisse 
drangen ,  lag  doch  zum  Theil  wenigstens  in  der  allgemei- 
nen Lage  der  europäischen  Verhältnisse.  Die  feindliche 
Haltung  Schwedens,  der  Streit  mit  Frankreich  über  das 
Mantuanische  Herzogthum  kamen  Christian  jetzt  zugute. 
Zu  grosses  Vertrauen  auf  die  dem  Österreichschen  Hause 
feindlich  gegenüberstehenden  Mächte  hat  einen  grossen 
Einfluss  auf  den  Entschluss  des  Königs  zum  Kriege  ge- 
habt; nun  war  eine  ähnliche  Gestallung  der  Verhältnisse 
ihm  wenigstens  bei  dem  Frieden  vortheilhaft.  Aber  sei- 
ner Seits  gab  er  die  allgemeinen  Pläne  auf,  die  ihn  in 
den  Kampf  geführt  hatten.  Zu  einer  Erneuerung  dessel- 
ben in  Verbindung  mit  Schweden  war  er  nicht  geneigt; 
eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Gustav  Adolf  in  den 
ersten  Wochen  der  Verhandlungen  (Febr.)  hat  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  beiden  Fürsten  nur  gespannter  ge- 
macht. Für  die  religiösen  Interessen  Deutschlands  er- 
reichte Christian  wenig:  wie  er  die  schon  gewonnenen 
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oder  doch  in  Aussicht  genommenen  deutschen  Stifter  auf- 
gehen rausste ,  so  hat  er  auch  nicht  verhindert  dass  das 
Werk  katholischer  Restauration  in  dem  niedersächsiscben 
Kreis  überhaupt  weitere  Fortschritte  machte.  Die  Ver- 
bündeten gab  er  zum  Theii  den  Feinden  preis:  nach  dem 
Frieden  erhielt  Waldstein  die  förmliche  Belehnung  mit 
Mecklenburg. 

So  ging  Christian  nicht  ohne  schwere  Einbusse  aus 
dem  Kampf  hervor:  bat  er  auch  nichts  an  Land  verloren, 
seine  Interessen  als  protestantischer  Fürst  waren  verletzt, 
sein  Ansehn  als  König  eines  selbständigen  Reiches  hatte 
einen  Stoss  erlitten. 

Und  was  haben  nicht  die  deutschen  Herzogtümer  dul- 
den müssen  1  Dieser  Krieg  hat  ihre  Blttthe  geknickt,  der 
Wohlfahrt  der  Städte  and  des  Landmannes,  dem  Reich- 
thum und  der  Macht  des  Adels,  Wunden  geschlagen  von 
denen  sie  sich  lange  nicht  erholen  konnten.  Man  hat  den 
Schaden,  soweit  er  sich  in  Geld  berechnen  lässt,  auf  sieben 
bis  acht  Millionen  geschätzt;  schwerer  noch  wiegt  der 
Verlust  an  Arbeitskraft,  an  Ordnung  und  Sitte  und  an  an- 
dern moralischen  Gütern,  den  damals  die  Herzogtümer 
litten.  Auf  allen  Landtagen  der  folgenden  Zeit  hallen  die 
Klagen  wieder  über  die  Leiden  die  man  hier  ertragen. 
Sie  sind  vielleicht  in  andern  Theilen  Deutschlands  noch 
grösser  gewesen.  Aber  auch  den  Herzogtümern  Schles- 
wig und  Holstein  ist  die  Theilnahme  am  dreissigj ährigen 
Krieg  ein  verhängniss voller  Wendepunkt  ihrer  Geschicke 
geworden. 

Der  Lübecker  Frieden  hat  nicht  den  alten  Zustand  im 
Lande  wieder  herstellen  können.    Auch  waren  es  nicht 
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blos  die  Sohäden  der  feindlichen  Verwüstung  die  sich  noch 
lange  fühlbar  machten;  sondern  es  zeigten  sich  die  Fol- 
gen des  Stosses  den  man  erfahren  in  allen  öffentlichen 
Verhältnissen,  in  den  innern  wie  in  den  auswärtigen  An- 
gelegenheiten, in  den  Beziehungen  der  Fürsten  zu  einan- 
der und  zu  den  Ständen ,  in  den  Verhältnissen  zum-  deut- 
schen Reich  zu  Dänemark  und  zu  andern  Mächten. 

An  dem  Kampf  der  auf  deutschem  Boden  fortgeführt 
wurde  und  nun  in  den  folgenden  Jahren  unter  Theilnahme 
Gustav  Adolfs  von  Schweden  seine  höchste  Bedeutung  er- 
langte, haben  die  Herzogtümer  zunächst  keinen  Antheil 
mehr  genommen.  Nur  einzelne  Hitglieder  des  fürstlichen 
Uauses  und  der  Ritterschaft  fochten  in  demselben.  Jener 
Herzog  Adolf  aus  der  Gottorfer  Linie  starb  an  den  Wun- 
den die  er  auf  Seiten  der  Kaiserlichen  in  der  Lützener 
Schlacht  empfing  (im  J.  1632,  Septemb.  9).  Einige  Zeit 
später  fiel  Christian  IV.  jüngerer  Sohn  Ulrich,  der  sich  dem 
sächsischen  Heere  angeschlossen  hatte,  in  Sohlesien  (im 
J.  1633,  August  11).  Über  das  Verhalten  der  Lande  ent- 
schied die  Politik  des  dänischen  Königs:  immer  mehr  wur- 
den wie  die  Beziehungen  zu  andern  Staaten  auch  die  zu 
Kaiser  und  Reich  und  zu  den  benachbarten  deutschen 
Fürsten  von  den  Interessen  Christians  und  seines  König- 
reichs bestimmt.  Auch  der  Gottorfer  Herzog  konnte  sich 
dem  Einfluss  nicht  entziehen  den  dieser  übte;  man  meint 
dass  er  einer  Verbindung  mit  Schweden  zugeneigt  habe; 
aber  es  wird  ausdrücklich  bemerkt  (im  J.  1633)  und  er 
sagt  es  wohl  selbst,  wie  nicht  daran  zu  denken  sei,  dass 
er  sieh  von  Dänemark  trenne,  dass  er  ohne  den  König 
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sich  in  eine  Verbindung  mit  den  Feinden  des  Kaisers  ein* 
lasse.  Mit  dem  Churfürsten  von  Sachsen,  dessen  Tochter 
er  heirathete  (im  J.  1630),  stand  Herzog  Friedrich  in  nä- 
herem Verkehr;  aber  auf  seine  Haltung  hat  dies  kaum  ei- 
nen Einfluss  üben  können;  vielmehr  ward  diese  Verbin- 
dung, »zu  der  später  eine  Vermahlung  von  Christians  Sohn 
mit  einer  zweiten  Tochter  des  Churfürsten  kam,  benutzt 
um  auch  am  sächsischen  Hof  den  Absichten  des  Königs 
Eingang  zu  verschaffen. 

Denn  freilich  nicht  gleichgültig  hat  dieser  dem  Fort- 
gang des  Krieges  zugesehen,  am  wenigsten  seit  das  Nach- 
barreich unter  seinem  grossen  König  und  nach  dem  frü- 
hen Tod  des  siegreichen  Helden  unter  tüchtigen  Staats- 
männern und  Feldherm  so  mächtig  in  die  deutschen  und 
europäischen  Verhältnisse  eingriff.  Christian  versuchte,  an- 
fangs auf  einer  Verhandlung  zu  Danzig  (im  J.  1630)  den 
ausbrechenden  Zwist  zwischen  Gustav  Adolf  und  dem 
Kaiser  friedlich  beizulegen;  er  knüpfte  damals  an  seine 
Vermittelung  auch  andere  Hoffnungen  und  Wünsche  die 
dieser  erfüllen  sollte :  die  Restitution  der  Mecklenburger,  die 
Freiheit  seine  Ansprüche  gegen  Hamburg  zu  verfolgen,  die 
Erklärung  eines  seiner  Söhne  aus  der  Verbindung  mit  Chri- 
stine Münk,  des  Waldemar  Christian,  der  in  kaiserliche 
Dienste  treten  sollte,  zu  einem  Grafen  von  Schleswig- 
Holstein.  Das  letzte  kam  wirklich  zur  Ausführung:  als 
deutscher  Reichsgraf  erhielt  er  Titel  und  Wappen  von  den 
beiden  vereinigten  Herzogtümern.  Die  Unterhandlung 
selbst  aber  blieb  ohne  Erfolg.  Dann  beobachtete  Chri- 
stian eine  strenge  Neutralität:  die  Anträge  Schwedens, 
selbst  die  Aufforderungen  Sachsens  zu  gemeinsamen  Schrit- 
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ten,  auf  der  andern  Seite  die  Annrathungen  des  Kaisen 
wurden  abgelehnt.  Einer  Ausbreitung  dereinen  oder  andern 
Parthei  über  die  Elbe  trat  er  möglichst  entgegen.  Der  Ver- 
such der  Kaiserlichen  das  Lübecker  Stift  zu  besetzen,  dessen 
Bischof  sich  nun  auf  jlie  Seite  der  Schweden  geschlagen 
hatte,  die  Absicht  einein  eifrigen  Katholiken  Luctfs  Hol- 
stenius  die  Hamburger  Domprobstei  zu  verschaffen,  fanden 
entschiedenen  Widerstand.  Aber  ebenso  wenig  litt  er 
dass  Johann  Friedrich  den  Schweden  wirklich  Hälfe  lei- 
stete; um  es  zu  hindern,  legte  er  in  Neustadt,  das  zu 
dessen  Herrschaft  in  Holstein  gehörte,  Besatzung,  trotz 
des  Widerspruches  den  auch  der  Gottorfer  Herzog  erhob. 

Jobann  Friedrich  ist  bald  darauf  inmitten  des  Krieges 
gestorben  (im  J.1634,  Septemb.  3),  eine  lebhafte,  unruhige 
Natur,  nicht  eben  von  geistlichem  Wandel,  ein  Freund 
der  Frauen,  gegen  seine  Capitulation  heimlich  vermählt, 
wankelmüthig  in  seiner  Politik,  nur  in  seiner  Abneigung 
gegen  den  dänischen  König  sich  immer  gleich.  Ihm  folgte 
der  Prinz  Johann  (Hans)  von  Gottorf  im  Lübecker  Bisthum. 
Christians  Sohn  aber,  der  Prinz  Friedrich,  kam  jetzt  doch 
noch  zum  Besitz  des  Bremer  Stiftes  durch  friedliche  Ab- 
kunft  (im  J.  1635,  Februar)  mit  den  Schweden,  die  das 
Land  besetzt  hatten,  damals  aber  nach  dem  Verlust  der 
Nördunger  Schlacht  sich  nachgiebiger  zeigten;  auch  Ver- 
den räumten  sie  dem  Prinzen  ein.  Der  Kaiser  freilich 
widersprach,  und  auch  Sachsen  gab  im  Prager  Frieden 
hier  die  Ansprüche  der  Evangelischen  preis.  Christian, 
der  die  letzten  Jahre  mit  dem  Kaiser  ein  gutes  Einverneh- 
men erhalten,  auch  seiner  Seits  wiederholt  zu  friedlicher 
Vermittelung  die  Hand  geboten  hatte,  konnte  um  deswil- 
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len  jenem  Abkommen  wenig  geneigt  sein.  Doch  liess  er 
os  zu  dass  der  Gottorfer  Herzog  beitrat;  and  später  hat 
der  neue  Erzbischor  dasselbe  gethan  und  so  auch  die  kai- 
serliche Anerkennung  seines  Besitzes  erhalten. 

Den  Absichten  der  Schweden  ein  deutsches  Reichsland 
als  Entschädigung  ftir  ihre  Opfer  zu  gewinnen  war  Chri- 
stian in  aller  Weise  entgegen.  Es  galt  ihm  in  dem  Wech- 
sel der  Ereignisse  und  auter  dem  Streit  der  verschiede- 
nen Mächte  das  eigene  Interesse  zu  wahren.  Nicht  ohne 
Klugheit,  aber  mitunter  auch  nicht  ohne  eine  gewisse 
Zweideutigkeit,  hat  er  wenigstens  eine  Reihe  von  Jah- 
ren hindurch  dies  glücklich  erreicht. 

Den  Herzogtümern  erwuchs  aus  alle  dem  doch  nur 
geringer  Vortheil.   Wohl  war  es  hoch  anzuschlagen  dass 
nun  eine  Zeitlang  der  Schrecken  des  Krieges  diesen  Gegen- 
den fern  blieb  und  dass  sie  Frist  gewannen  um  die  ge- 
schlagenen Wunden  einigermaßen  vernarben  zu  lassen. 
Aber  sie  blieben  nicht  verschont  von  den  Lasten  die  der 
Krieg  mit  sich  bringt.    Um  die  Stellung  welche  Christian 
eingenommen  zu  behaupten,  war  eine  fortdauernde  Rü- 
stung auch  in  den  Herzogtümern  nicht  zu  vermeiden. 
Wiederholte  Verhandlungen  der  Fürsten  unter  einander 
und  mit  den  Standen  beziehen  sich  eben  auf  diesen  Punkt 
Gleich  auf  dem  ersten  Landtag,  der  nach  dem  Lü- 
becker Frieden  nach  Itzehoe  berufen  war  (im  J.  1629, 
August),  ward  neben  einer  Summe  Geldes  zur  Abdankung 
der  Soldaten,  welche  schon  die  in  Lübeck  anwesenden 
Ritter  in  Aussicht  gestellt  hatten ,  eine  neue  Bewilligung 
zur  weitern  Verteidigung  des  Landes  gefordert:  es  han- 
delte sich  hauptsächlich  um  die  Erhaltung  der  Besatzung 
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von  Glückstadt.  Sie  ward  aber  abgelehnt  unter  Hervor- 
hebung der  herrschenden  Noth,  «He  dareh  Seuchen  und 
Theuerung  nur  gesteigert  war.  Gleichwohl  dachte  Chri- 
stian damals  an  die  Anlage  neuer  Befestigungen  an  den 
südlichen  Eingängen  Holsteins  und  am  Danawirk ,  zu 
Rendsburg  und  zu  Kiel.  Er  suchte  zunächst  den  Gottor- 
fer  Herzog  für  diesen  Plan  und  ausserdem  für  eine  Aus- 
dehnung der  zwischen  ihnen  bestehenden  Verträge  zu 
gewinnen ;  und  jener  erklärte  sich  wenigstens  theilweise 
einverstanden,  namentlich  mit  der  Herstellung  des  Dana- 
wirks  (Novemb.  13).  Die  Befestigung  der  beiden  Städte 
ward  dem  folgenden  Landtag  zu  Kiel  (im  J.  1630,  No- 
vemb.) vorgeschlagen;  allein  sie  fand  hier  ebenso  we- 
nig Beifall  wie  die  Anwerbung  von  zwei  Compagnien 
Reuter  zum  Schutz  der  Grenzen;  nur  eine  geringe  Ab- 
gabe (!/2  Thaler)  bewilligte  man  um  ein  100  Mann  zu  hal- 
ten. Gleichwohl  forderten  die  Fürsten  im  nächsten  Jahr 
(1631)  die  Aufstellung  eines  Corps  von  2500  Mann,  und 
da  die  Stände  dies  wieder  ablehnten  (Juni,  zu  Kiel),  wur- 
den sie  dennoch  angenommen ;  die  Fürsten  schrieben  so- 
gar eine  Steuer  aus  die  nicht  bewilligt  worden.  Erst  spä- 
ter haben  die  Stande  sich  darüber  beschwert  und  beru- 
higende Erklärungen  verlangt;  auf  dem  nächsten  Landtag 
(im  J.  1632,  April,  zu  Rendsburg)  nahm  man  hin  was  einmal 
geschehen  war  und  behielt  die  Truppen  für  eine  Zeit'ang 
bei.  Die  Fürsten  trugen  aber  ausserdem  auf  Befestigung 
der  Grenzpässe  und  auf  Erweiterung  der  Union  mit  Däne- 
mark an.  Wenn  sie  viel  verlangten,  erreichten  sie  we- 
nigstens einiges.  Was  <iie  Stände  nicht  leisten  wollten, 
begannen  sie  mit  andern  Mitteln  :  jene  Hessen  geschehen 
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was  sie  nicht  direct  bezahlen  mussten;  und  war  es  ein- 
geführt, gaben  sie  auch  wohl  nachträglich  das  Geld  dazu 
her.  Sie  dankten  es  den  Landesherren ,  wenn  der  'gol- 
dene und  werthe'  Frieden  erhalten  wurde.  Die  Zeit  war 
nicht  darnach  um  ängstlich  über  die  Freiheiten  zu  wa- 
chen, man  musste  schon  zufrieden  sein  wenn  nur  die  Form 
leidlich  gewahrt  ward.  König  Christian  gab  bei  allem  mei- 
stens den  Ton  an.  Herzog  Friedrich  widerstrebte  wohl 
in  einigem,  zuletzt  gab  er  regelmässig  nach,  und  war 
dann  nur  bemüht  für  sich  nicht  weniger  als  jener  aus 
den  Mitteln  des  Landes  zu  erlangen. 

Zum  Bau  einer  neuen  Festung  hat  Christian  einen  Ort 
ausersehen  an  der  Nordseite  des  Kieler  Hafens,  auf  schles- 
wigschem  Gebiete:  hier  kaufte  er  vier  adliche  Güter, 
Bülk,  Seekamp,  Holtenau  und  Knoop  (im  J.  1630);  an 
der  Küste  bei  Priesort  sollten  die  Werke  aufgeführt  wer- 
den für  deren  Anlage  er  den  Herzog  und  die  Stände  zu 
gewinnen  suchte.  Aber  beide  widerstrebten,  der  Herzog 
weil  er  den  Hafen  und  den  Handel  seiner  Stadt  Kiel  da- 
durch gefährdet  glaubte,  die  Stände  weil  sie  überhaupt 
kein  Geld  für  diesen  Zweck  hergeben  wollten  (im  J.  1632, 
Novemb.,  zu  Schleswig).  Da  Hess  sich  der  König  vom 
dänischen  Reichsrath  100000  Thaler  bewilligen  um  seinen 
Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Herzog  Friedrich  wider- 
sprr.ch  auch  jetzt,  vermochte  aber  nicht  durchzudringen; 
die  Stände  schwiegen  still  dazu  dass  dergestalt  auf  dem 
Boden  ihres  Landes  mit  dänischem  Gelde  die  neue  Fe- 
stung angelegt  wurde,  welche  dem  König  zu  Ehren  den 
Namen  Christianspries  erhielt:  sie  bekam  dänische  Besa- 
tzung und  einen  dänischen  Commandanten.    Schon  vor- 
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her  war  geltend  gemacht,  dass  der  Ort  besonders  wohl 
gelegen  sei  um  Truppen  aus  dem  Königreich  zu  landen, 
auch  dem  Herzog  erwiedert  dass  Christian  als  König  und 
Lehnsherr  das  Recht  habe  ohne  ihn  zu  einer  solchen  Anlage 
zu  schreiten.  Es  ist  einer  der  ersten  Fälle  4a  wieder  ein 
unmittelbares  Eingreifen  Dänemarks  in  die  Verhältnisse 
Schleswigs  entgegentritt.  Der  König  hielt  sich  oftmals 
hier  auf,  einmal  einen  ganzen  Winter.  Er  dachte  mit 
dänischem  Geld  auch  noch  andere  Befestigungen  vorzu- 
nehmen, während  Friedrich  seiner  Seils  die  Schanzen  in 
Stapelholm  verstärkte.  Diese  Anstalten  zur  Verteidigung 
des  Landes  wurden  nicht  als  gemeinsame  Angelegenheit 
behandelt:  die  Stände  Hessen,  um  das  Geld  zu  sparen, 
sich  die  Gelegenheit  entgehen  welche  ihnen  mehr  als 
einmal  geboten  war  die  Sache  anders  su  stellen. 

Dagegen  einigten  sich  die  Fürsten  (imJ.  1634,  Mai  4, 
zu  Christianspries)  über  mehrere  Punkte  welche  'die  De- 
fensions- Verfassung'  betrafen :  eine  gemeinschaftliche  Auf- 
sicht über  den  Rossdienst  der  Ritterschaft  und  den  so- 
genannten Ausschuss  (das  Aufgebot  des  Landes)  durch 
drei  königliche  und  zwei  fürstliche  Räthe  ward  beliebt, 
während  das  Directorium  mit  der  gemeinschaftlichen  Re- 
gierung zugleich  wechselte;  im  Nothfall  soll  zu  einer 
Werbung  aus  einer  vom  Landtag  bewilligten  Steuer  ge- 
schritten, geht  aber  die  Gefahr  vorüber,  jedem  freige- 
stellt werden,  an  sich  zu  nehmen  was  seine  Unterthanen 
eingebracht  haben.  Auf  diese  Weise  wird  aber  an  der 
alten  Einrichtung  des  gemeinschaftlichen  Landkastens  ge- 
rüttelt; eine  vertragsmässige  Einigung  der  Fürsten  tritt 
an  die  Stelle  der  verfassungsmässigen  Einheit  welche  ge- 
ll. 36 
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rade  in  solchen  Geld-  und  Kriegssachen  bewahrt  wor- 
den war. 

Daneben  betrieb  Christian  noch  eine  nähere  Vereini- 
gung zwischen  dem  Königreich  und  den  Herzogtümern. 
Da  zuerst  (im  J.  1632,  April,  zu  Rendsburg)  den  Standen 
vorgetragen  wurde,  'ob  es  nicht  dienlich  wäre  sich  mit 
der  Krone  Dänemark  in  eine  nflhere  Conjunctur  einzu- 
lassen und  zu  einer  Realdefension  zu  vereinigen',  schoben 
jene  die  Entscheidung  wenigstens  hinaus:  ohne  die  Bi- 
schöfe und  Sonderburger  Fürsten  könne  nichts  geschehen, 
man  habe  auch  an  der  erweiterten  Union  (vom  J.  1623) 
genug.    Aber  zwei  Jahre  spater  (im  J.  1634,  April,  zu 
Kiel)  erklärten  sie  sich  bereit,  für  die  gegenwärtige  Zeit 
eine  besondere  Vereinbarung  zu  schliessen,  die  jedoch  den 
allgemeinen  Verträgen  keinen  Abbruch  thäte.  Abgeord- 
nete des  Königs,  des  Herzogs  und  der  Stände  —  zwei 
Prülaten,  vier  Landräthe,  vier  andere  aus  der  Ritterschaft, 
vier  Bürgermeister  —  kamen  deshalb  in  Kolding  zusam- 
men: eine  Erweiterung  der  alten  Union  selbst  ward  auch 
hier  abgelehnt,  aber  ein  Vertrag  entworfen,  der  auf  drei 
oder  doch  vier  Jahre  gelten  sollte  und  nach  welchem 
über  die  Unionshülfe  hinaus  —  an  dieser  hielten  die  Dä- 
nen fest  —  das  Königreich  und  die  Herzogtümer  sich 
gegenseitig  eine  erhebliche  Unterstützung  bei  einem  Kriege 
zu  leisten  hatten,  jenes  mit  3000  —  so  ward  gegen  die 
Dänen  durchgesetzt,  die  nur  2000  wollten  —  diese  mit 
1000  Mann  zu  Fuss,  die  anfangs  von  dem  Landesaufge- 
bot genommen,  später  in  geworbenem  Volk  gestellt  wer- 
den sollten;  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  wenn  der 
eine  Theil  etwa  selbst  angreifen  wolle,  die  Leistung  nur 
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dann  erfolge  wenn  mit  dem  andern  alles  berathen  auch 
zuvor  alle  gütlichen  Mittel  versucht  worden  seien.  Die 
Stände  gaben  zu  dem  Ganzen  ihre  Einwilligung  nicht 
gerne ;  doch  erfolgte  sie  (Juli ,  zu  Kiel) ,  und  zwar  auf 
die  vom  König  begehrten  fönf  Jahre,  nur  mit  dem 
Vorbehalt  dass  nach  Ablauf  derselben  der  Vertrag  von 
selbst  erlösche ,  auch  der  Muster  -  und  Sammelplatz 
der  Truppen  von  jedem  Theil  im  eigenen  Lande,  nicht 
von  Seiten  der  Krone  in  den  Herzogtümern ,  bestimmt 
werde.  Der  Vertrag  ward  damals  nicht  förmlich  vollzo- 
gen. Aber  die  Stünde  sahen  ihn  als  gültig  an;  ein  Aus- 
schuss,  der  um  diese  Zeit  von  ihnen  niedergesetzt  wurde, 
ist  angewiesen  auch  mit  Rücksicht  auf  diese  'Kolding- 
sche  ConfÖderation'  des  Landes  Wohl  zu  fördern. 

Einige  Zeit  später  (im  J.  1637,  März)  kam  man  auf 
den  Gegenstand  zurück.  Die  Fürsten  verlangten  auf  dem 
Landtag  zu  Flensburg  wieder  eine  Erweiterung  der  Union 
selbst,  namentlich  dass  die  gegenseitige  Hülfe  nicht  blos 
auf  sechs  Monate,  sondern  für  die  ganze  Dauer  eines 
Krieges  geleistet  werde.  Indem  aber  die  Stände  hierge- 
gen Bedenken  erhoben,  erklärten  sie  den  Bestimmungen 
des  Koldinger  Vertrags  anhängen  zu  wollen.  Doch  schie- 
nen neue  Verhandlungen  nolhwendig,  die  auf  einer  Zu- 
sammenkunft dänischer  und  schleswig-holsteinscher  Käthe 
zu  Odensee  (April  18)  vorgenommen  wurden.  Jene  such- 
ten grössere  Zugeständnisse  zu  erlangen,  wollten  zugleich 
dass  die  Sache  in  grösster  Heimlichkeit  gehalten  werde. 
Aber  diese  widerstanden,  erklärten  auch  wenigstens  dem 
Gottorfer  Herzog  gebührliche  Mittheilung  machen  zu  müs- 
sen.   Es  scheint  dass  man  von  Seiten  der  Dänen  den 
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Herzog  und  die  Stände  zu  trennen  und  so  um  so  eher 
das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen  dachte. 

Am  Ende  zeigte  sieh  Friedrich  nachgiebiger  als  diese. 
Er  unterzeichnete  kurz  darauf  (Mai  1 ,  zu  Gottorf)  einen 
Vertrag,  der  freilich  in  der  Hauptsache  die  Koldinger  Ver- 
abredung wiederholt,  doch  den  wesentlichen  Zusalz  ent- 
hält, dass  während  seiner  Dauer  und  später  auch  die 
Unionshülfe  von  jedem  Theil,  ohne  Beschränkung  auf  ge- 
wisse Fristen,  solange  ihrer  der  andere  bedarf,  geleistet 
und  unterhalten  werden  solle.  Hier  handelt  Christian  für 
Dänemark,  Friedrich  allein  für  die  Herzogtümer;  freilich 
werden  neben  ihm  die  Sonderburger  Herzoge,  auch  Prä- 
laten Ritter  und  Landschaft  als  zustimmend  genannt:  in 
ihrem  Auftrag,  heisst  es,  habe  jener  unterschrieben.  Aber 
die  Stände  hatten  noch  nicht  zugestimmt ;  erst  auf  einem 
neuen  Landtag  (Seplemb.,  zu  Kiel)  ward  die  nachträgliche 
Genehmigung  gefordert,  die  sie  nun  nicht  zu  verweigern 
wussten.  Sie  baten  nur,  dass  wenn  man  hinfort  in  Lan- 
dessachen etwas  beginnen  wolle,  sie  nach  altem  Gebrauch 
und  Recht  zuvörderst  mit  ihrem  Bedenken  gehört  werden 
möchten.  Man  kann  und  will  sie  nicht  ganz  umgeben, 
allein  man  kommt  über  ihre  Bedenken  hinweg.  Auch 
die  Unterschrift  der  Herzoge  von  der  Sonderburger  Linie 
ward  jetzt  erst  wirklich  eingeholt.  —  Die  Verbindung  der 
Herzogtümer  mit  dem  Königreich  verwandelt  sich  hier  in 
einen  Vertrag  zwischen  den  beiden  regierenden  Fürsten. 
Der  Zustimmung  Christians  als  Landesherrn  der  beiden 
Herzogthümer  ward  gar  nicht  ausdrücklich  gedacht.  Ei- 
nige Zeit  vorher  (im  J.  1635),  da  der  Herzog  einseitig 
Geld  aus  dem  Landkasten  für  militärische  Zwecke  genom- 
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roen  halle  und  der  König  dem  Widersprach,  war  man  bei 
der  Verhandlung  auch  auf  die  Bestimmungen  der  Union 
gekommen:  die  Gottorfer  waren  es  weiche  sie  damals 
als  eine  Vereinigung  bezeichneten  verbindlich  für  die  Für- 
sten und  ihre  Nachfolger;  während  sie  ursprünglich  gar 
nicht  die  Stellung  der  beiden  Landesherrn  zu  einander, 
sondern  beider  gemeinschaftlich  und  des  Landes  selbst 
zu  Dänemark  betraf.  Was  jetzt  vielleicht  ohne  sonder- 
liche Absicht  vorgebracht  wurde,  ist  spater  in  den  Strei- 
tigkeiten der  beiden  Häuser  verschieden  ausgebeutet  wor- 
den. 

Immer  traten  aber  Schleswig  und  Holstein  dergestalt 
unter  den  Gefahren  des  Krieges  auch  in  nähere  Bezie- 
hungen zu  Dänemark.  Dagegen  ward  das  Band  das  je- 
nes an  das  deutsche  Reich  knüpfte  möglichst  lose  ge- 
halten. Einmal  hat  Christian  wohl  daran  gedacht  (im  J. 
1631)  seinem  Sohn  Ulrich,  der  später  in  Schlesien  fiel, 
die  Stelle  eines  Obersten  des  niedersächsischen  Kreisses 
zu  verschaffen;  da  es  aber  misslang,  hielt  er  sich  ei- 
nige Jahre  von  den  Angelegenheiten  desselben  fern. 
Auch  die  Stände  waren  dagegen  (im  J.  1633)  dass  ein 
Kreistag  besucht,  später  (im  J.  1634)  dass  die  zu  Halber- 
stadt ausgeschriebene  Kreissteuer  entrichtet  werde.  Den 
Prager  Frieden  und  die  infolge  desselben  ausgeschriebene 
Reichssteuer  wollten  sie  ebenso  wenig  annehmen  (im  J. 
1636,  Januar,  zu  Kiel).  Sie  beriefen  sich  auf  die  Neu- 
tralität für  die  sich  Christian  erklärt,  auf  die  Rolle  eines 
Vermittlers  die  er  zu  behaupten  suchte.  Nur  um  jene 
zu  schützen  bewilligten  sie  neue  Steuern  (zweimal  4 
Thaler).    Als  aber  ein  kaiserliches  Peer  unter  Gallas  ins 
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Bremische  einrückte  (im  J.  1637)  und  mit  Execution  we- 
gen der  noch  einmal  verweigerten  Römermonate  und  mit 
Einquartierung  drohte  —  den  königlichen  Antheil  wollte 
es  allenfalls  verschonen,  nicht  das  übrige  Land  — -  auch 
bereits  einen  Theil  des  Plönischen  besetzte  (im  J.  1638), 
musste  man  zufrieden  sein  sich  mit  einer  Zahlung  von 
160000  Thaler  abzukaufen:  um  diese  aber  aufzubringen 
ward  eine  ungewöhnlich  hohe  Steuer  (von  20  Thaler)  auch 
ohne  den  Landtag  ausgeschrieben.  Dieser  suchte  sie  nach- 
träglich (Mai,  zu  Flensburg)  um  ein  geringes  zu  ermässi- 
gen,  musste  aber  gleich  noch  andere  Gelder  (4  Thaler) 
bewilligen  um  die  Rüstungen  zu  verstärken. 

Die  Gefahren  des  Krieges  hatten  sich  wieder  den  Gren- 
zen genähert,  und  die  Lasten  die  das  Land  tragen  musste 
wuchsen  aufs  neue.  Die  Unterhaltung  des  eigenen  Kriegs- 
volkes, die  Befriedigung  fremder  Forderungen,  die  am 
Ende  doch  nicht  ganz  zu  vermeidende  Theilnahrae  an 
den  Leistungen  des  niedersächsischen  Kreisses  führten  zu 
grösseren  Anforderungen  als  jemals  früher,  und  wie  viel 
auch  die  Stände  ihre  Unvermögenheit  vorschützten,  auf  den 
rasch  sich  folgenden  Landtagen  (im  J.  1638,  Mai  undOc- 
tober,  1639,  Januar,  April  und  October)  mussten  sie  doch 
immer  wieder  nachgeben.  Man  räumte  ein  dass  man  in 
Holstein  sich  dem  Reiche  nicht  so  ganz  entziehen  könne 
(im  J.  1639);  man  sah  auch  wohl  dass  ein  Heer  unter 
den  damaligen  Umständen  doch  nicht  zu  entbehren  sei. 
Um  dies  zu  unterhalten  ward  jetzt  eine  Steuer  von  6 
Thaler  nöthig,  und  zweimal  in  einem  Jahr  (1640  r  Mai 
und  December,  zu  Kiel)  ist  sie  bewilligt.  Im  folgenden 
(1641),  da  man  dreimal  zusammenkam  (Juli,  August,  De- 
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cember,  zu  Kiel),  stieg  die  Summe  noch  höher ;  dazu  sollte 
Holstein  neue  Reichssteuern  zahlen :  die  Fürsten  schössen 
sie  vor,  aber  sie  suchten  und  erhielten  Ersatz.  Schleswig 
nahm  hieran  keinen  Theil,  aber  man  muthete  ihm  dafür 
einen  höheren  Betrag  der  Landessteuer  zu.  Bei  dem  an- 
dauernden Frieden  konnte  das  Land  wohl  alle  diese  La- 
sten tragen.  Aber  sie  waren  neu  und  ungewohnt,  auch 
ungleich  vertheilt,  und  drückten  darum  schwerer  als  es 
zu  andern  Zeiten  grössere  gethan  haben.  Auch  kam 
anderes  hinzu,  eine  Erhöhung  der  Zölle  und  die  Ein- 
führung einer  Accise  (der  Licenten)  besonders  auf  Ge- 
tränke und  Luxusgegenstände  (im  J.  1636).  Vergebens 
protestirten  die  Stände  hiergegen ;  die  Fürsten  beriefen 
sich  auf  den  Vorgang  der  Nachbarn,  sie  behaupteten  es 
als  ein  Recht  der  Territorialgewalt,  auch  gegen  die  Pri- 
vilegien, welche  jene  vorschützten. 

Die  häufige  Berufung  der  Stände,  zu  der  man  in  diesen 
Zeiten  gelangte,  war  nicht  ohne  Beschwerde  für  sie  und  die 
Fürsten ;  und  diese  äusserten  wiederholt  den  Wunsch  die 
Sachen  mit  einem  Ausschuss  abmachen  zu  können.  Auch 
ward  die  Einsetzung  eines  solchen,  der  aus  4  Prälaten 
16  Mitgliedern  der  Ritterschaft  und  den  Bürgermeistern 
von  Flensburg  Schleswig  Kiel  und  Itzehoe  bestehen  sollte, 
wirklich  beschlossen  (im  J.  1634).  Aber  die  Stünde  woll- 
ten nicht  dass  die  Mitglieder  den  Fürsten  einen  besondern 
Eid  schwören  sollten,  sie  bestimmten  auch  ausdrücklich 
dass  bei  neuen  Contributionen  und  Anlagen  und  ebenso 
bei  andern  hochwichtigen  Sachen  die  Entscheidung  ei- 
nem allgemeinen  Landtag  vorbehalten  bleibe  (Juli  17).  So 
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entsprach  die  Sache  wenig  den  Absichten  der  Forsten  und 
ist  bald  wieder  (nach  dem  J.  1636)  in  Abgang  gekommen. 
In  andern  Fällen  haben  jene  ihre  Antrage  wohl  allein 
an  Convente  von  Prftlaten  und  Ritterschaft  gebracht.  War 
aber  die  Sache  wichtiger,  so  bestanden  diese  auf  die 
Theilnahme  der  Städte,  auf  die  Berufung  eines  allgemei- 
nen Landtags.  Man  fordert  auch  dass  dieser  immer  eine 
bestimmte  Zeit  (6  Wochen)  im  voraus  berufen,  die  An- 
träge zuerst  den  Landräthen  vorgelegt  werden.  Wenn 
die  Fürsten  jenes  versprachen,  so  haben  die  Stände  da- 
gegen  schon  früher  (im  J.  1630)  bewilligt,  dass  auf  das 
Ausbleiben  der  Mitglieder  ohne  Erlaubniss  eine  Strafe  (von 
30  Thaler)  gesetzt  werde. 

Es  fehlte  in  dieser  Zeit  auch  nicht  an  andern  Ge- 
genständen der  Verhandlung;  Anträge  der  Fürsten  zur 
Abstellung  mancher  Missbräuohe,  Beschwerden  der  Stände 
über  Beeinträchtigungen  verschiedener  Art  wiederholen 
sich  fortwährend:  die  Zeit  in  der  man  lebte  gab  zu 
neuen  Übelständen  den  Anlass,  zeigte  auch  dass  die  alten 
Einrichtungen  nicht  immer  ausreichend  waren.  Über  das 
Ungenügende  der  Matrikel,  die  vielen  Rückstände  bei  den 
Steuern,  die  ungebührlichen  Zölle  und  Accisen,  die  Ein- 
quartierung besonders  in  den  Städten  und  Klöstern,  klag- 
ten die  Stände,  über  Mangel  an  rechtlicher  Ordnung,  über 
Pracht  und  Üppigkeit  und  andere  Missbräuche  die  Für- 
sten. Dem  einen  sollte  die  Revision  der  Landgerichts- 
ordnung, die  mit  Beirath  eines  ständischen  Ausschusses 
zu  stände  kam  (hn  J.  1636),  Abhülfe  gewähren;  auf  an- 
deres bezog  sich  eine  strenge  Polizei-  und  Weiderordnung 
(vom  J.  1687) ;  da  dieselbe  weiter  ging  als  das  Gutachten 
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des  Landtags,  schien  es  zweifelhaft  ob  sie  Anerkennung 
finde ;  aber  ein  unbedingter  Gehorsam  ward  verlangt,  bei 
hoher  Geldstrafe  (you  2000  Thaier),  und  die  Ritterschaft 
fügte  sich  auch  hier. 

Sie  empfand  wohl  die  Eingriffe  in  die  alten  Freihei- 
ten und  Rechte,  aber  die  Zeitumstände  machten  weniger 
als  früher  ein  Widerstreben  möglich.  Die  Persönlichkeit 
und  Macht  Christian  IV.  gebot  Achtung;  indem  er  im 
grossen  seine  Pläne  durchsetzte,  schonte  er  wohl  auch 
die  kleinen  Interessen  der  Ritter.  Gerne  hätten  sie  wie- 
der einen  Statthalter  im  Lande  gehabt,  doch  sind  sie 
auch  zufrieden  wenn  nach  den  Privilegien  ein  Landes- 
marschall oder  Landesdrost  ernannt  wird;  und  dazu  gab 
Christian  Aussicht.  Schroffer  stand  man  seit  lange  den 
Gottorfer  Herzogen  gegenüber;  die  rechtsgelehrten  Ra- 
ine, deren  sich  diese  bedienten  und  unter  denen  bereits 
Kielmann  hervortrat,  waren  bei  jeder  Gelegenheit  bemüht 
die  Unhaltbarkeit  der  ständischen  Vorrechte  der  fürst- 
lichen Hoheit  gegenüber  darzuthun.  Mit  besonderem  Ver- 
druss  sah  es  die  Ritterschaft,  wenn  solche  Männer  auch 
die  Ämter  des  Landes  empfingen.  Es  war  eine  alte  Be- 
schwerde, oft  wiederholt,  nie  ganz  abgestellt.  Jetzt  da 
man  so  vieles  aufgeben  musste,  warf  man  sich  noch  ein- 
mal mit  aller  Entschiedenheit  auf  diesen  Punkt,  bei  dem  man 
glaubte  zunächst  nur  den  Herzog  —  er  hatte  zuletzt  das 
Amt  Apenrade  einem  Fremden  gegeben  —  nicht  auch  den 
König  sich  gegenüber  zu  haben.  Der  Licentiat  Krauthof, 
ein  talentvoller  aber  leidenschaftlicher  Mann ,  der  seit  ei- 
niger Zeit  (d.  J.  1639)  als  Syndiens  in  den  Dienst  der 
Stände  getreten  war,  entwarf  eine  Schrift  zur  Vertretung 
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der  Ritterschaft  auf  die  Ämter  in  den  Herzogthümern  (Re- 
monstration et  Salvation  etc.  1642,  Januar  19),  die  durch 
eine  Deputation  den  Fürsten  übergeben  werden  sollte.  Die 
Eingabe  ist  entschieden,  kräftig,  von  anderem  Ton  als  die 
meisten  ständischen  Schriftstücke  dieser  Jahre,  in  denen 
fast  immer  die  grösste  Ergebenheit  ja  übertriebene  De- 
muth  wenigstens  in  den  Worten  dargelegt  wird;  sie  un- 
terlfisst  es  nicht,  wenn  auch  durch  Anführung  fremder 
Aussprüche,  darauf  hinzuweisen,  wie  das  eingehaltene 
Verfahren,  die  Zurückstellung  der  Landeskinder  gegen 
Fremde,  als  der  Weg  zu  dem  Untergang  einer  Regierung 
erscheinen  müsse,  sie  nimmt  Bezug  auf  die  Äusserung 
eines  Schriftstellers  dass  ein  solches  Thun  ein  tyranni- 
sches sei,  wobei  sie  freilich  vorsichtig  hinzusetzt,  dass 
man  eine  so  harte  Äusserung  auf  diesen  Fall  nicht  be- 
zogen haben  wolle.  Die  Schrift  schon  vom  König  un- 
gnädig aufgenommen  —  gerade  jetzt  ernannte  er  seinen 
Kanzler  Detlev  Reventlow,  einen  Mecklenburger  von  Ge- 
burt ,  der  aus  den  Diensten  des  bremer  Erzbischofs  in 
seine  übergegangen  war,  zum  Amtmann  in  Hadcrsleben 
—  erregte  am  Gottorf  er  Hof  die  lebhafteste  Entrüstung : 
sie  ward  als  'unziemlich  anzüglich  und  injuriös'  zurück- 
gewiesen, mit  dem  Bemerk  dass  der  Herzog  sich  aus- 
drücklich die  Ahndung  vorbehalte  (Januar  28).  Und  bald 
darauf  ward  der  ständische  Syndicus  einseitig  in  Kiel  ge- 
fangen genommen  und  nach  Gottorf  abgeführt.  Wohl  ver- 
wandte sich  nun  die  Ritterschaft  für  den  Mann  der  nur  in  ih- 
rem Auftrag  gehandelt,  ihre  Sache  vertreten  hatte.  Aber 
erst  nachdem  sie  wiederholt  demüthig  um  Verzeihung 
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gebeten,  nachdem  Kraulhof  selbst  in  einer  Bittschrift  ver- 
sprochen hatte,  dass  der  Herzog  sich  niemals  mehr  ob 
einer  harten  Landtagsschrift  zu  erzürnen  haben  werde, 
erhielt  er  die  Freiheit  and  sein  Amt  zurück  November). 
Kraulhof  selbst  schob  die  Schuld  der  grossen  Erbitterung 
zum  Theil  darauf  dass  er  den  Landkanzler  von  Hatten, 
der  auch  kein  Freund  der  Stände  war,  mancher  Unrecht* 
fertigkeit  überführt  habe,  wofür  dieser  sich  rächen  wollte. 
Er  zog  es  vor  bald  darauf  die  Herzogtümer  zu  verlassen. 
Später  (im  J.  1651)  veröffentlichte  er  eine  Schrift  (Abge- 
nötigter gründlicher  Bericht  u.  s.  w.)  zu  seiner  Verteidi- 
gung, die  aber  in  Schleswig  durch  Henkershand  verbrannt 
ward  und  den  Anlass  gab  den  Verfasser  für  einen  Ca- 
lumnianten  Lügner  Ehrenschftnder  und  Aufwiegler  zu  er- 
klären und  ihn  als  solchen  steckbrieflich  verfolgen  zu  las- 
sen. Der  ganze  Vorgang  hat  am  Ende  nur  gedient,  um 
der  fürstlichen  Macht  einen  neuen  Sieg,  den  Ständen 
eine  weitere  Demüthigung  zu  bereiten. 

In  solchen  Dingen  standen  die  Fürsten  zusammen.  Sonst 
fehlte  es  nicht  an  Eifersucht  und  mancherlei  kleinem  Streit, 
über  dio  königliche  Besatzung  in  Neustadt,  die  einseitig 
begonnenen  Befestigungen,  die  Verwendung  von  Landes- 
geldern durch  den  Herzog  und  anderes.  Aber  ein  ent- 
schiedener Bruch  ward  vermieden.  Nur  einmal  war  er 
nahe,  als  der  Gottorfer  Hof  bei  dem  Zwist  des  Königs 
mit  Hamburg  sich  der  Stadt  annehmen  woHte. 

i 

Durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  ziehen  sich  die 
Streitigkeiten  Christians  mit  Hamburg  hin;  mehrmals  neh- 
men sie  die  Thätigkeit  des  Königs  auf  das  lebhafteste  in 
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Anspruch.  Das  Verlangen  der  Stadt  naoh  voller  Reichs- 
Unmittelbarkeit  und  Beseitigung  aller  Rechte  der  bolstein- 
schen  Fürsten  sowie  ihr  Verhalten  in  der  Zeit  des  letz- 
ten Krieges  hatten  seinen  Zorn  schon  lange  gereizt;  er 
wieder  halte  durch  die  Anlage  Glückstadts  und  andere 
Massregeln  den  Hamburgern  zu  Eifersucht  und  Besorgniss 
Anlass  gegeben.  Da  benützten  sie  den  Bruch  Christians 
mit  dem  Kaiser  Ferdinand  11,  um  ein  Privilegium  auszu- 
bringen, welches  die  Anlage  von  Festungen,  das  Halten 
von  Kriegsschiffen  und  die  Errichtung  von  Zöllen  an  der 
Elbe  bis  zur  Mündung  und  fünf  Meilen  oberhalb  der  Stadt 
gänzlich  untersagte  (im  J.  1628,  Mai  24  oder  Juni  3).  Chri- 
stian freilich  hat  sich  darum  wenig  bekümmert:  es  laufe, 
behauptete  er,  der  ganzen  Stellung  der  Stadt  zu  Holstein 
und  besonders  dem  Steinburger  Vertrag  entgegen.  Nach 
dem  Lübecker  Frieden  fuhr  er  in  seinen  Massregeln  fort,  und 
es  heisst  dass  Waldstein  im  Geheimen  seine  Einwilligung 
gegeben ;  er  suchte  nicht  blos  Glückstadt  durch  neue  Frei- 
heiten zu  heben,  sondern  schritt  geradezu  zu  Beschrankun- 
gen des  Hamburger  Handels:  seine  Kriegsschiffe  die  auf 
der  Elbe  lagen  visitirten  die  Pässe  der  nach  Hamburg 
segelnden  Kauffahrer ;  eine  neue  Abgabe  ward  von  ihnen 
in  Glückstadt  gefordert  (im  J.  1630,  April  9),  als  Re- 
pressalie wie  es  hiess  für  Steuern  welche  die  Stadt  auf 
Korn  Bier  und  Salz  zum  Nachtheil  der  Herzogtümer  ge- 
legt hatte.  Lebhafte  Beschwerden  beim  König  blieben 
ohne  Erfolg;  eine  Klage  bei  Kaiser  und  Reich  konnte 
wenigstens  keine  schnelle  Abhülfe  gewähren.  Die  Bür- 
gerschaft in  ihrem  Zorn  dachte  sich  selber  Recht  zu  schaf- 
fen und  griff  zu  den  Waffen:  bei  Glückstadt  kam  es  zu 
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Thätlicnkeilen,  bei  denen  die  Person  des  Königs  selbst  ge- 
fährdet war,  einige  Schiffe  wurden  aufgebracht.  Dann 
erbot  man  sich  freilich  zu  friedlicher  Verhandlung:  Lü- 
beck und  Bremen,  Herzog  Friedrich,  auch  ein  kaiserlicher 
Commissar  suchten  einen  Austrag  zu  erzielen.  Aber  lange 
ohne  Erfolg,  da  nun  Christian  mehr  als  je  auf  seinen 
Ansprüchen  und  auf  Genugtuung  bestand.  Wahrend  die 
Sache  auf  dem  Regensburger  Reichstag  zur  Erörterung 
kam,  erschien  die  dänisehe  Flotte,  gegen  40  Segel  stark, 
auf  der  Elbe  und  trieb  die  Schiffe  der  Stadt  zurück  (Sep- 
tember). Eine  kaiserliche  Commission  ward  von  Chri- 
stian zurückgewiesen.  Mit  Gewalt  behauptete  er  sich  im 
Besitz  der  eingenommenen  Stellung,  und  weder  holländi- 
sche oder  andere  Vermitteiung  noch  die  Vorstellungen 
des  Goltorfer  Herzogs  und  der  Stände  in  den  Herzogtü- 
mern konnten  ihn  zum  Aufgeben  derselben  bewegen  (im 
J.  1631  ff.).  Ward  doch  der  Kaiser  in  seiner  Bedrang- 
niss  durch  die  Schweden  dahin  gebracht,  dem  König  sei- 
nen Glückstädler  Zoll  auf  vier  Jahre  zu  bestätigen  (im  J. 
1633).  Da  verlangte  der  Gottorfer  Herzog  einen  Antheil, 
während  der  König  zürnte,  dass  derselbe  den  Massregeln 
gegen  die  Stadt,  namentlich  der  Verweigerung  von  Zufuhr, 
sich  früher  nicht  hatte  anschliessen  wollen.  Hamburg 
hätte  Hülfe  von  Schweden  erhalten  können,  das  gleich 
anfangs  ein  Büadniss  gegen  Dänemark  hat  antragen  las- 
sen; doch  hatte  man  Bedenken  sich  mit  der  fremden  Macht 
näher  einzulassen  und  setzte  seine  Hoffnung  auf  Kaiser 
und  Reich. 

Die  Sache  zog  sich  in  die  Länge.  Christian  forderte 
wenigstens  eine  Entschädigung  wegen  der  Kriegskosten, 
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eine  andere  wenn  er  den  Zoll  aufgeben  sollte,  dazu  An- 
erkennung der  holsteinschen  Hoheit  über  den  Elbstrom. 
Eine  neue  Unterhandlung  (im  J.  1634,  März,  zu  Skander- 
borg)  besonders  wegen  der  letzten  Punkte  blieb  wieder 
ohne  Erfolg.  Da  aber  der  Kaiser  jetzt  erklärte  (im  J. 
1635,  Decemb.  21/5i)  den  Zoll  nicht  über  die  vier  Jahre 
hinaus  verstatten  zu  wollen,  ward  Christian  nachgiebiger. 
Die  deutschen  Angelegenheiten  nahmen  eine  drohendere 
Gestalt  an  und  die  Stände  der  Herzogthümer  beantragten 
deshalb  aufs  neue  eine  engere  Vereinigung  mit  den  Städ- 
ten. Als  Herzog  Friedrich  diese  Sache  in  Lübeck  betrieb 
(im  J.  1636,  April),  konnte  sein  Gesandter  erklären,  dass 
der  Zwist  des  Königs  mit  Hamburg  kein  Hinderniss  ge- 
ben solle.  Aber  die  Städte  lehnten  es  ab:  durch  gute 
nachbarliche  Correspondenz ,  wie  bisher,  wollten  sie  sich 
bemühen  die  Gefahren  abzuwenden.  Auf  dem  Reichstag 
(in  d.  J.  1637  und  1640,  zu  Regensburg)  ward  Hamburg 
Recht  gegeben,  und  weniger  als  je  war  es  zur  Fügsam- 
keit geneigt.  Liess  man  von  Seiten  des  Königs  wiederholt 
lange  Deductionen  seiner  Rechtsansprüche  erscheinen,  so 
antwortete  die  Stadt  in  derselben  Weise.  Nur  hat  der 
Schutz  des  Reiches  am  Ende  doch  nicht  viel  geholfen  : 
der  Glückstädter  Zoll  ward  gleichwohl  erhoben.  Dem 
neuen  Kaiser  Ferdinand  III.  lag  an  einem  guten  Einver- 
nehmen mit  dem  König;  während  er  sich  öffentlich  für 
die  Stadt  erklärte,  soll  sein  Gesandter  heimlich  als  Preis 
einer  engeren  Verbindung  mit  Christian  die  Fortdauer  des 
Zolls  verheissen  haben ;  jedenfalls  geschah  nichts  um  der 
Erhebung  ein  Ende  zu  machen.  Hamburg  aber  hielt  sich 
auch  in  andern  Dingen  beeinträchtigt,  beim  Legen  der 
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Baken  und  Tonnen  auf  der  Elbe,  bei  der  Annahme  von 
Appellationen  gegen  ürtheile  ihrer  Gerichte ;  und  ein  Ende 
des  Streits  war  immer  noch  nicht  abzusehen. 

Da  erhielt  er  eine  neue  Bedeutung ,  ab  sich  der  Kö- 
nig in  den  Besitz  der  Pinneberger  Herrschaft  unmittel- 
bar vor  den  Thoren  der  Stadt  gesetzt  hatte  (im  J.  1640). 
Von  Altona  aus  konnte  er  die  Hamburger  in  mehr  als 
einer  Beziehung  gefährden.  Wieder  sprachen  Kaiser  und 
Reichstag  (im  J.  1641,  zu  Regensburg)  zu  ihren  Gunsten; 
in  allem  sollten  sie  Recht  erhalten ,  dazu  jetzt  im  Colle- 
gium  der  Reichsstädte  Sitz  und  Stimme  einnehmen;  es 
war  selbst  davon  die  Rede  der  Stadt  durch  kaiserliche 
Autorität  Altona  und  Neumühlen  gegen  eine  Summe  Gel- 
des zu  verschaffen.  Nichts  aber  konnte  den  König  mehr 
verdriessen  als  ein  solcher  Ausgang  der  Sache.  In  wie- 
derholten Eingaben  bestritt  er  auf  das  lebhafteste  die  Ent- 
scheidungen die  getroffen  waren;  zugleich  zog  er  Trup- 
pen zusammen  um  seinen  Ansprüchen  Geltung  zu  verschaf- 
fen (im  J.  1641) ;  und  seine  Haltung  wurde  nur  drohender, 
als  der  Reichshofrath  eine  neue  Entscheidung  für  die 
Reichsstandschaft  und  das  Elbprivilegium  der  Stadt  abge- 
geben hatte  (im  J.  1642):  er  brachte  Schiffe  auf  die  Elbe 
und  erklärte  öffentlich  allen  Handel  mit  der  Stadt  verhin- 
dern und  sie  so  zur  Nachgiebigkeit  zwingen  zu  wollen 
(im  J.  1643,  April).  Nun  halfen  doch  alle  Decrete  nichts, 
auch  die  Städte  der  Hanse  mit  denen  man  noch  verbün- 
det war  und  die  benachbarten  Fürsten  gewahrten  keinen 
Schutz.  Wollte  Hamburg  nicht  ernste  Gefahren  laufen, 
so  blieb  kaum  etwas  anderes  übrig  als  ein  friedliches 
Abkommen  zu  suchen.    Und  nur  unter  drückenden  Be- 
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dinguagen  ward  es  gewährt:  schriftliche  Abbitte,  Zah- 
lung von  280000  Thaler  Entschädigung,  AttfrechlhaltuBg 
der  Beziehungen  zw  Hotelein  bis  zur  Entscheidung  des 
Kanimergerichts  (Mai  25);  dafür  gab  ^Christian  der  Stadt 
«einen  Frieden  und  freien  Verkehr  und  Handel  in  allen 
seinen  Landen  zurück  (Mai  26).  Die  Zollsache  und  alles 
was  sich  auf  die  Hoheit  über  der  Elbe  bezog  blieb  dabei 
noch  unerledigt.  Und  erst  nachdem  neue  Ereignisse  die 
Lage  der  Dinge  wesentlich  verändert  hatten,  kam  auch 
darüber  eine  Einigung  zu  stände :  Christian  hob  nun  den 
Glückstfidter  Zoll  auf  und  gab  Hamburg  die  Erlaubniss  die 
für  die  Schiffahrt  nöthigen  Tonnen  auf  dem  Flusse  zu  le- 
gen, unter  der  Bedingung  dass  die  Stadt  das  Elbpriviie- 
gium  nicht  weiter  anziehen  und  sich  nach  dem  Stein- 
burger  Vertrag  halten  wolle  (im  J.  1645,  Novemb.  17). 
In  der  Hauptsache  hat  so  der  König  seine  Absichten 
durchgesetzt :  Hamburg  erfuhr  aufs  neue  dass  Kaiser  und 
Reich  nur  ein  schwacher  Schutz  seien  gegen  den  mäch- 
tigen Nachbar. 

> 

Die  Vereinigung  der  Herrschaft  Pinneberg  mit  dem 
übrigen  Holstein  ist,  wie  in  dieser  Sache,  so  auch  in  vie- 
len andern  Beziehungen  von  Binfluss  auf  die  Verhältnisse 
der  Herzogtümer  gewesen. 

Graf  Otto  VUI.  von  Schaumburg  starb  plötzlich,  kaum 
26  Jahre  alt  (im  J.  1640,  Novemb.  15),  ohne  männliche 
Erben  zu  hinterlassen ;  und  mit  ihm  erlosch  daa  Haus  das 
vor  mehr  als  500  Jahren  zuerst  den  Fuss  auf  holsteinschen 
Boden  gesetzt  und  dann  so  lange  seine  Geschicke  gelei- 
tet hatte,  bis  es  zuletzt  auf  einen  kleinen  Tbeil  des  Lan- 
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des  beschränkt  worden  wir.  Aufs  neue  und  mit  ganz 
anderer  Bedeutung  als  vorher  trat  jetzt,  da  es  sich  um 
die  Erbfolge  handelte,  die  Frage  nach  der  rechtlichen 
Stellung  dieses  Gebietes  hervor.  Auch  in  den  teilten 
Jahren,  bei  mancherlei  Streitigkeiten  wegen  des  Klosters 
Otersen ,  bei  Einquartierungen,  den  Reichs-  und  Kreis- 
steuern, war  man  darauf  zurückgekommen;  und  immer 
war  von  holsteinscher  Seite  behauptet,  dass  das  Land  zum 
ntedersachsischen  Kreis,  zu  Holstein  selbst  gehöre.  Es 
sei,  machte  der  Landtag  geltend  (im  J.  1638),  ein  Glied 
des  Herzogthums  geblieben,  dessen  Beitrag  zu  den  Ro- 
mermonaten  sich  mit  auf  Pinneberg  beziehe.  Die  Forsten 
suchten  dies,  wie  das  eigene  Land,  wenn  auch  nicht  im- 
mer mit  Erfolg,  gegen  eine  Überziehung  durch  die  krieg- 
führenden Mächte  zu  schützen,  wobei  sie  wohl  in  alter 
Weise  für  sich  das  Recht  der  Besatzung  behaupteten.  Und 
dem  entsprach  es  wenn  sie  jetzt  den  Erwerb  des  Landes 
selbst  in  Anspruch  nahmen. 

Kaum  war  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Grafen 
eingelaufen,  so  Hess  Christian  von  Glückstadt  aus  das  Pin- 
nebergsche  Gebiet  in  seinem  Namen  besetzen.  Doch 
konnte  er  nicht  denken  den  gleichberechtigten  Gottorfer 
Herzog  auszuschliessen ;  da  dieser  seine  Ansprüche  gel- 
tend machte,  suchte  er  nur  auf  dem  Wege  des  Vergleichs 
einen  Vortheil  zu  behaupten.  Ein  Vertrag  ward  geschlos- 
sen (Decemb.  7),  nach  welchem  Christian  wegen  seiner 
Kosten  ein  Fünftel  mehr,  also  drei  Fünftel  erhalten  sollte, 
der  Herzog  zwei  Fünftel,  und  diese  nicht  ganz  in  Land 
und  Leuten,  sondern  ein  Fünftel  wieder  in  Geld,  für  das 
andere  das  Amt  Barmstedt  mit  Zubehör,  und  wenn  dies 
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nicht  ausreichen  würde,  ebenfalls  eine  weitere  Entschädi- 
gung in  Geld.  Eine  genaue  Aufnahme  und  Abschätzung 
sollten  zu  dem  Ende  vorgenommen,  die  Schulden  nach 
demselben  Verhältnis«  von  den  Fürsten  getragen  werden. 

Aber  der  Besitz  der  holsteinschen  Landesherren  blieb 
nicht  ohne  Anfechtung.  Von  verschiedenen  Seiten  wur- 
den Ansprüche  auf  die  Herrschaft  erhoben :  von  der  Mut- 
ter des  verstorbenen  Grafen  Elisabeth,  welche  Pinneberg 
als  eine  allodiale  Grafschaft  betrachtet  wissen  wellte,  in 
der  auch  die  weibliche  Verwandtschaft  zu  succediren  be- 
rufen sei,  spater  von  den  Grafen  von  Limburg  und  Sty- 
rum und  von  Lippe,  die  von  mütterlicher  Seite  her  dem 
Schaum burgschen  Hause  verwandt  waren,  von  den  Lauen- 
burger  Herzogen,  welche  die  alte  Lehnshoheit  der  säch- 
sischen Herzoge  über  Holstein  und  Stormarn  jetzt  über 
diesen  Theil  des  Landes  geltend  machten,  endlich  von 
dem  Kaiser  selbst,  der  gleich  anfangs  bei  den  mehreren 
Prätendenten  sich  die  Entscheidung  vorzubehalten  ge- 
dachte, dann  im  weiteren  Verlauf  des  Streites  durch  den 
Reichshoföscal  von  Immendorf  ausführen  liess,  dass  diese 
Besitzungen  Reichslehen  gewesen  und  verblieben  und  jetzt 
dem  Kaiser  heimgefallen  seien.  Die  Oldenburger  hielten 
es  für  vorteilhaft,  unter  diesen  Umstanden  und  bei  der 
früher  schon  streitigen  rechtlichen  Beschaffenheit  des  Lan- 
des, sich  noch  einen  weiteren  Besitztitel  zu  verschaffen: 
sie  Hessen  mit  der  Mutter  unterhandeln,  erst  zu  Kiel,  dann 
zu  Flensburg,  und  schlössen  hier  einen  Vergleich  (im  J. 
1641,  Marz  10),  bei  dem  sie  freilich  verwahrend  erklar- 
ten, weder  ein  Recht  der  Elisabeth  oder  irgend  eines  an- 
deren anzuerkennen  noch  den  eigenen  Anspruch  aufzu- 
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geben,  sich  aber  gleichwohl  dazu  verstanden  der  Gräfin, 
gegen  Aufgabe  aller  ihrer  Rechte,  namentlich  auch  der 
am  Schaumburgschen  Zoll  und  Hof  zu  Hamburg,  gegen 
Auslieferung  der  Archive  u.  s.  w.,  145000  Thaler  zu  ent- 
richten, ausserdem  der  Wittwe  des  vorletzten  Fürsien  die 
ihr  jährlich  zukommenden  9500  Thaler  zu  zahlen,  sowie 
alle  Schulden  und  sonstige  auf  dem  Lande  ruhenden  La- 
sten zu  übernehmen.  Infolge  davon  gab  die  Grafin  einen 
formlichen  Verzicht  (April  10). 

Das  Archiv  ward  von  königlichen  Abgesandten  in  Em- 
pfang genommen:  ein  Verzeichnis«  welches  neuerdings 
bekannt  geworden  zeigt,  dass  es  eine  Anzahl  auch  für 
die  Geschichte  wichtiger  Actenstücke  enthielt.  Aber  die 
weitern  Schicksale  desselben  liegen  noch  im  Dunkeln; 
nur  einzelnes  was  hierhin  gehört  hat  sich  später  in 
Glückstadt  gefunden. 

Bald  darauf  vereinigten  sich  die  beiden  Fürsten  Chri- 
stian und  Friedrich  zu  der  besonderen  Verabredung,  dass, 
wenn  die  Linie  des  einen  ohne  männliche  Leibeserben 
versterbe,  in  seinem  Antheil  an  dieser  Erwerbung  die  des 
andern  nachfolgen,  von  den  abgetheilten  Fürsten  aber  kei- 
ner einen  Anspruch  haben  solle.  Sie  stützten  sich  darauf 
dass  sie  das  Land  für  erhebliche  Kosten  (oneroso  titulo) 
erworben  hätten.  Es  heisst,  dass  Herzog  Friedrich,  um  die 
Ansprüche  seines  Bruders  Hans  des  Lübecker  Bischofs 
abzuschneiden,  eben  jetzt  das  Primogeniturstahit  aufs  neue 
durch  den  Kaiser  bestätigen  Hess;  es  ist  aber  erst  kurz 
vorher  nach  dem  Regierungsantritt  Ferdinand  m.  gesche- 
hen (im  J.  1638,  Juli  27) ,  und  man  hat  jetzt  wahrschein- 
lich nur  auf  diese  Acte  Bezug  genommen.    Aber  im  kft- 
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niglichen  Hause  war  das  gleiche  Recht  noch  nicht  zur  Aner- 
kennung gebracht,  und  die  Mitglieder  der  Sonderburgischen 
Linie  erhoben  gegen  jene  Bestimmung  Einsprache ;  sie  wand- 
ten sich  an  den  Reichshofrath  um  ihren  Anspruch  zu  behaup- 
ten ;  und  die  Sache  hat  hier  eine  Zeitlang  zu  rechtlichen  Aus- 
führungen Anlass  gegeben,  die  am  Ende  doch  erfolglos  blie- 
ben. Später,  da  die  Gottorfer  ihren  Antheil  veräusserten, 
sind  die  Fürsten  veranlasst  worden  (im  J.  1650,  Juni)  je- 
nen Vertrag  zu  cassiren,  der  an  sich  über  die  rechtliche 
Natur  des  Landes  nichts  entscheiden  wollte  und  hiermit 
alle  weitere  Bedeutung  verlor.  —  Die  Theilung  selbst 
ward  inzwischen  so  zu  Ende  geführt  dass  die  ganze  Herr- 
schaft auf  800000  Thaler  geschätzt  und  dem  Herzog  Fried- 
rich für  das  eine  Fünftel  ausser  Barmstedt  noch  10000 
Thaler,  im  ganzen  also  170000  Thaler,  zuerkannt  wurden; 
der  Schaumburger  Zoll  und  Hof  in  Hamburg  und  die  Rechte 
am  dortigen  Domcapitel  blieben  gemeinsam,  doch  so  dass 
die  Einkünfte  welche  sie  gewährten  nach  demselben  Ver- 
hfiltniss  von  3  zu  2  vertheilt  werden  sollten  (im  J.  1641, 
Juni  20).  *  ... 

Dann  galt  es  den  gewonnenen  Besitz  gegen  die  an- 
dern Ansprüche  zu  vertheidigen.  Der  kaiserliche  Gesandte 
in  Hamburg,  von  Ltttzow,  auch  sonst  in  dem  Streit  der 
Stadt  dem  König  Christian  entgegen ,  Hess  hier  auf  die 
Schaumburgschen  Güter  Beschlag  legen;  er  war  es  der 
die  Übertragung  auch  von  Altona  und  Neumühlen  an  die 
Stadt  in  Aussicht  nahm.  In  ausführlicher  Auseinander- 
setzung ward  dagegen  das  Recht  der  Fürsten  vertheidigt 
(Juni  6):  der  Besitz  käme  ihnen  zu,  möge  man  Pinneberg 
für  Allode  oder  Lehn  erklären;  bei  der  ersten  Annahme, 
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die  man  jetzt  voranstellte  und  für  die  richtigste  erklärte, 
sei  durch  den  Vertrag  mit  der  Mutter  alles  entschieden  ; 
sei  das  Land  aber  ein  Lehen,  so  sei  es  als  Theil  voii 
Stormam  in  die  Lehnsert Heilung  von  Holstein  und  Stör- 
marn  nothwendig  einbegriffen,  und  falle  jetzt  den  Her- 
zogen von  Rechtswegen  zu.  Darauf  dass  es  ein  alter 
Theil  und  Zubehör  des  Landes  sei  ward  entschieden  das 
grösste  Gewicht  gelegt:  man  möge,  hiess  es,  Holstein 
und  Stormam,  wie  es  von  Gott  geschaffen,  in  seinen 
Grenzen  und  in  deren  Gewalt  denen  es  von  Gott  dem 
Kaiser  und  Römischen  Reich  einmal  gegönnet  und  ver- 
lehnet, lassen.  Der  kaiserliche  Fiscal  widersprach,  die 
Sache  ward  zur  Verhandlung  an  die  Reichsgerichte  ge- 
wiesen, wo  dann  die  Cognaten  des  Schaumburgschen 
Hauses  ihre  Ansprüche  verfolgten.  Aber  lange  ohne  jede 
Aussicht  auf  Erfolg.  Die  Fürsten  wurden  in  dem  Besitz 
des  Landes  selbst  nicht  weiter  gestört.  Doch  weder  jetzt 
noch  später  kam  es  zu  voller  Entscheidung  unter  welchem 
Titel  sie  dasselbe  erworben  hatten.  Ihnen  selbst  war 
daran  wenig  gelegen,  ihnen  genügte  jeden  fremden  An- 
spruch fernzuhalten. 

Auch  den  Ständen  wollten  sie  hier  kein  Recht  gestat- 
ten. Der  Landtag  beantragte  gleich  zu  Anfang  (im  J.  1641, 
Juli  14,  zu  Kiel),  dass  die  dem  Fürstenthum  Holstein  zum 
gemeinen  Schutz  und  Eigenthum  incorporirte  Grafschaft 
Pinneberg  zu  den  gemeinen  Steuern  angehalten  werden 
möge:  da  sie  denselben  Schutz  wie  das  übrige  Land  ge- 
niesse,  müsse  sie  auch  mittragen  an  den  Bürden  und  La- 
sten. Man  wiederholte  den  Antrag  später  (Septemb.  4, 
zu  Kiel),  ohne,  wie  man  sagte,  sich  damit  ein  weiteres 
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Recht  über  die  Pinnebergschen  Ämler  anmessen  tu  wol- 
len: einer  besonderen  Einkörperung  bedürfe  es  nicht,  jene 
hätten  stets  zu  Holstein  gehört  und  müssten  darnach  auob 
jetzt  bebandelt  werden.  Die  Fürsten  waren  aber  auch 
hiermit  nicht  einverstanden;  sie  machten  wiederholt  den 
Erwerb  unter  Übernahme  bedeutender  Lasten  geltend;  sie 
nahmen  offenbar  das  Recht  in  Anspruch  die  hier  erwor- 
benen Ämter  als  Domanialgüter  behandeln  zu  dürfen. 
Und  die  Stände  Hessen  es  geschehen;  sie  erklärten  nur, 
da  die  Sache  zum  dritten  Mal  zur  Sprache  kam  (Decemb. 
8 ,  zu  Kiel) ,  wie  sie  der  Zuversicht  lebten,  es  würde  spä- 
ter wegen  Immatriculirung  der  Ämter  ihren  Wünschen  ge- 
nügt werden.  So  ist  dies  Gebiet  in  einer  gewissen  Tren- 
nung von  dem  übrigen  Lande  geblieben.  Christian  be- 
stimmte seinen  Antheil  später  seinem  Sohn  Friedrich  (im 
J.  1643)  und  übertrug  ihm  denselben  noch  bei  seinen  Leb- 
zeiten wirklich,  doch  in  einem  Augenblick  da  er  ihn  zu- 
gleich zum  Statthalter  in  den  Herzogtümern  ernannte  (im 
J.  1647);  da  er  bald  dem  Vater  folgte,  ward  das  frühere 
Verhältnis«  hergestellt,  das  sich  auch  später  erhalten  hat. 
Der  Gottorfer  Herzog  aber  verkaufte  das  Amt  Barmstedt 
an  den  Statthalter  Christian  Rantzau,  unter  Einwilligung 
wie  des  Königs  so  der  Fürsten  von  der  Sonderburgischen 
Linie  (in  d.  J.  1649.  1650). 

So  haben  die  Verhaltnisse  es  mit  sich  gebracht  das* 
der  alte  Zweifel  über  die  staatsrechtliche  Beschaffenheit 
des  Landes  nicht  beseitigt  ward.  Mehr  als  einmal  hat  er 
zu  Streitigkeiten  geführt,  welche  nie  eine  vollgültige  Ent- 
scheidung erhalten  haben  und  welche  jedesmal  besonders 
dann  wieder  aufgenommen  worden  sind  wenn  der  Streit 
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über  die  Erbfolge  entbrannte.  Die  Vorgänge  dieser  Jahre 
allein  geben  keine  Entscheidung  an  die  Hand;  aber  sie 
lassen  keinen  Zweifel  dass  die  Mitglieder  des  Oldenbur- 
gischen Hauses  als  Herzoge  von  Holstein,  in  keiner  an- 
dern Eigenschaft,  das  Land  erworben  haben. 

In  den  Jahren  des  Friedens,  dessen  man  sich  bei  allen 
Gefahren  welche  drohten  eine  längere  Zeit  erfreute,  sind 
die  Fürsten  bedacht  gewesen  manche  früher  begonnenen 
Bestrebungen  für  die  Wohlfahrt  des  Landes  weiter  zu 
führen.  Um  Glückstadt  zu  heben  und  Fremde  nach  der 
Stadt  zu  ziehen,  ward  volle  Freiheit  des  Gewerbes  ge- 
geben, ja  den  Ansiedlern  aller  Nationen,  wenn  sie  50 
Familien  stark  waren,  ihre  eigene  Gerichtsverfassung  ge- 
währt (imj.  1629,  Decemb.  9).  Hier  zeigte  Christian  auch 
religiöse  Toleranz:  reformirten  Niederländern,  portugiesi- 
schen Juden  ward  die  Niederlassung  und  Freiheit  der  Re- 
ligionsübung gestattet  (im  J.  1630).  Als  er  später  mit 
dem  Pinnebergschen  auch  das  aufblühende  Altona  erwarb, 
bestätigte  er  auch  hier  die  Freiheiten  welche  die  Schaum- 
burger den  Fremden,  Reformirten  Mennoniten  und  Juden, 
verliehen  hatten  (im  J.  1641).  Lütjenburg,  das  lange 
unter  der  Hoheit  der  Rantzau  zu  Neuhaus  gestanden,  von 
ihnen  aber  an  den  Grafen  Pentz  vertauscht  worden  war, 
brachte  er  unter  seine  unmittelbare  Gewalt  (im  J.  1642) 
und  verlieh  ihm  später  einige  Vergünstigungen. 

Die  Thätigkoit  des  Königs  rausste  besonders  den  Kö- 
nigreichen zugewandt  bleiben ;  er  übertrug  deshalb  seinem 
ältesten  Sohn,  der  auch  dort  zum  Nachfolger  erwählt  und 
während  des  deutschen  Krieges  mit  einer  höheren  Gewalt 
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vom  Vater  ausgerüstet  war,  Christian  V,  die  Regierung 
der  Herzogtümer  'die  Administration  in  Justiz  und  an- 
deren Sachen'  wie  es  heisst  (im  J.  1632,  Januar  10) ;  seine 
Stellung  war  noch  eine  andere  als  die  des  Statthalters  aus 
der  Ritterschaft,  dessen  Platz  noch  erledigt  blieb.  In  den 
Urtheilen  des  Landgerichts  hiess  es  dass  er  im  Namen  des 
Königs  erkenne.  Dass  er  aber  seinen  Sitz  im  Lande  ge- 
nommen ,  ist  nicht  bekannt;  und  die  Hauptsachen  hat  sich 
Christian  IV.  doch  vorbehalten. 

Grosse  Thfitigkeit  in  den  innern  Angelegenheiten  des 
Landes  zeigte  der  Herzog  Friedrich;  aber  nicht  immer 
freilich  war  sie  von  gleichem  Erfolg  begleitet.  Ein  ham- 
burger  Kaufmann  Brfiggemann  wusste  den  Herzog  für 
eine  Idee  zu  gewinnen  welche  eine  Zeitlang  grosse  Auf- 
merksamkeit erregte:  der  Handel  mit  dem  Orient,  nament- 
lich der  Persische  Seidenhandel,  sollte  über  Russland  und 
die  Ostsee  an  die  Küsten  Schleswig-Holsteins  geleitet  wer- 
den :  das  neugegründete  Friedrichstadt  beabsichtigte  man 
zum  Stapelplatz  für  den  Westen  zu  machen,  zu  einem 
zweiten  Amsterdam,  wie  man  mit  hochschwellenden  Hoff- 
nungen wfihnte.  Die  Idee  führte  zu  einer  kostbaren  Ge- 
sandtschaft nach  Russland  und  Persien  (in  den  J.  1633— 
1638),  welche  aber  kaum  andere  Folgen  als  den  Gegen- 
besuch fremder  Botschafter  zu  Gottorf  und  den  interes- 
santen Reisebericht  des  Olearius  hatte ;  sie  erregte,  da 
auch  Schweden  sich  zu  betheiligen  suchte,  in  Dänemark 
Argwohn,  und  führte  zuletzt  zu  manchen  verdriesslichen 
Hfindeln ;  Brüggemann  nach  der  Rückkehr  verschiedener 
Unrecbtfertigkeiten  angeklagt,  musste  sogar  mit  dem  Le- 
ben büssen.    Ob  sich,  wie  man  behauptet  hat,  weitere 
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politische  Pläne  daran  knüpften,  muss  dabin  gestellt  blei- 
ben; was  erzählt  wird  von  Absichten,  die  man  im  Ein- 
verständnis* mit  Spanien  gegen  die  Niederlande  anf  der 
einen,  die  Schweden  auf  der  andern  Seite  gehegt  haben 
soll ,  ist  wenig  glaublich.  Aber  ein  Gedanke  die  beiden 
Meere  welche  die  Herzogtümer  bespülen  durch  einen  Ka- 
nal zu  verbinden  ist  bei  der  Gelegenheit  aufgetaucht,  ward 
jedoch  auch  nicht  weiter  verfolgt.  —  Nicht  glücklicher  war 
der  Herzog  in  dem  Versuch  mit  Hülfe  eines  belgischen 
Geistlichen  Gramaye  die  alten  Forderungen  gegen  Spa- 
nien, welche  aus  der  Zeit  Adolf  I.  herstammten,  zu  ver- 
wirklichen (im  J.  1635);  erst  bedeutend  spater  kam  es  mit 
dem  Kaiser  zu  einem  Abkommen  über  die  auch  an  die 
deutsche  Linie  des  habsburgschen  Hauses  gerichteten  An- 
sprüche (im  J.  1654,  Mürz  27  oder  April  6).  Gramaye 
hatte  auch  eine  Theilnahme  Friedrichstadts  und  Glttckstadts 
an  dem  Spanischen  Handel  vermitteln  wollen;  aber  seht 
Tod  machte  dem  Project  bald  ein  Ende. 

Die  Herzogtümer  wurden  schwer  heimgesucht  durch 
die  gewaltige  Sturmfluth,  die  schrecklichste  des  Jahrhun- 
derts, welche  alle  Küsten  der  Nordsee  verwüstete  (im  J. 
1634,  Octob.  11.  12).  Durch  neue  Deichbauten  glaubte 
man  allen  Gefahren  gewachsen  zu  sein;  man  trotzte  auf 
die  'eisernen  Deiche'  die  man  zu  haben  meinte;  aber"nun 
zeigte  sich  alles  Menschen  werk  den  entfesselten  Kräften 
der  Natur  nicht  gewachsen.  An  15000  Menschen  sollen 
hier  zu  Lande  ihren  Tod  in  den  Fluthen  gefunden  haben, 
und  ungeheuer  war  der  Verlust  an  Hab  und  Gut:  man 
zählt  allein  auf  Nordstrand  1500  Häuser  die  zerstört, 
50000  Stück  Vieh  welche  verloren  worden  sind ;  eins  der 
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fruchtbarsten  und  reichsten  Gebiete  —  die  Insel  halte  22 
Kirchen,  800 Pflüge  Landes,  8000  Einwohner— unterlag  fast 
völliger  Verwüstung:  manche  betrachteten  es  als  göttliche 
Strafe  für  den  trotzigen  übermüthigen  Sinn,  für  das  üp- 
pige sittenlose  Leben  der  Bevölkerung.  Aber  auch  andere 
Gegenden  haben  lange  an  den  Folgen  gelitten.  Die 
fruchtbaren  Marschen  Holsteins  waren  durch  das  Salzwas- 
ser und  den  angeschwemmten  Sand  verdorben ;  noch  zehn 
bis  zwölf  Jahre  später  klagten  die  Bewohner,  grösseren  Scha- 
den hierdurch  als  durch  alle  Lasten  des  Krieges  erlitten  zu 
haben.  Auch  Krankheiten  unter  Menschen  und  Vieh  stell- 
ten sich  ein  (im  J.  1637).  An  der  schleswigschen  Küste 
waren  überall  die  Deiche  zerstört  und  grosse  Striche 
Landes  von  den  Flutoen  weggerissen.  Nur  mühsam  ge- 
lang es  diesen  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Beute  wie- 
der abzugewinnen.  Mit  grossen  Kosten  ward  Lundenberg 
eingedeicht.  Aber  viel  langer  dauerte  es  mit  den  Stri- 
chen die  von  dem  alten  Strande  übrig  waren,  einem  Viertel 
etwa  des  alten  Besitzes.  Einiges  blieb  als  Hallig  liegen 
und  ward  zur  Weide  benutzt;  anderes  aber  suchte  man 
durch  neue  Deichbauten  zu  schützen.  Der  Herzog  befahl 
anfangs,  dass  die  früheren  Eigentümer,  ihre  Erben,  ja 
ihre  Gläubiger,  bei  Verlust  des  Landes  die  Eindeichung 
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vornehmen  sollten.  Aber  zugleich  bot  er  Fremden  die 
eine  Anzahl  Demate  zu  deichen  gewillt  das  Land  zu 
freiein  Bigenthume  an  (im  J.  1635,  Januar  12).  Einige  Er- 
leichterungen, Nachlass  an  Landgeld  und  Schulden,  wurden 
jenen  später  in  Aussicht  gestellt.  Da  man  aber  nur  theil- 
weise,  besonders  auf  Pelworm,  damit  zu  stände  kam,  an- 
derswo verschiedene  Versuche  zur  Herstellung  der  Deiche 
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gänzlich  mißglückten,  ward  ein  grosser  Theil  des  Landes, 
das  jetzige  Nordstrand,  an  Colonisten  ans  Holland  und 
Brabant  übertragen,  die  des  Deichbaues  kundig  -  es 
beisst  dass  sie  sich  zuerst  der  Schiebkarren  bei  den  Ar- 
beiten bedienten  —  und  im  Besitz  ausreichender  Mittel  wa- 
ren (im  J.  1652).  Freiheiten  und  Begünstigungen  mancher- 
lei  Art  wurden  den  Einwanderern,  die  zum  Theil  katholisch 
waren,  bewilligt,  wahrend  die  frühere  Bevölkerung  meist 
arm  und  hülflos  in  die  Fremde  wandern  musste.  Mit  ih- 
nen wich  der  alte  Friesische  Charakter  und  die  Verfassung 
des  Landes.  An  die  Stelle  der  alten  Gerichte  in  den  drei 
Harden  war  schon  vorher  (im  J.  1642)  ein  einziges  auf 
Pelworm  gesetzt,  das  zweimal  jährlich  gehalten  ward;  von 
da  sollte  man  nun  ans  Hofgericht  gehen ;  die  Niederlan- 
der auf  Nordstrand  behielten  aber  ihr  eigenes  Recht  und 
besondere  Gerichte  mit  ausgedehnter  Competenz.  Solche 
Fremdlinge  waren  nie  beliebt  im  Lande;  sie  boten  den 
Fürsten  höhere  Abgaben  und  nöthigten  die  alten  Bewoh- 
ner zu  weichen  oder  nachzukommen:  auch  Christian  IV. 
benutzte  es  um  von  den  Bauern  in  der  Wilstermarsch  für 
Land  das  ihm  gehörte  eine  höhere  Pacht  als  früher  zu 
erzwingen. 

Auch  bei  allen  Widerwärtigkeiten  die  die  Herzogtü- 
mer zu  bestehen  hatten,  suchte  Herzog  Friedrich  seine 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  zu  bethätigen.  Die  Schles- 
wiger Domschule  ward  verbessert  und  erhielt  in  dem  aus 
Braunschweig  berufenen  Christoph  Colorus  einen  neuen 
Rector  (im  J.  1640).  Auch  das  Gymnasium  zu  Bordesholm 
ward  hergestellt  unter  dem  Rector  Paul  Sperling  (seit  dem 
J.  1635) ,  einem  durch  gelehrte  Arbeiten  bekannten  Manne, 
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der  aber  sein  Schulregiment  mit  grösster  Strenge  führte: 
die  blosse  Erinnerung  an  die  Leiden  in  dieser  Zwangs- 
anstalt, schrieb  später  Samuel  Rachel,  erfülle  ihn  mit 
Schauder.  Die  Zöglinge  sollten  auf  des  Herzogs  Kosten 
später  in  Rostock  oder  Helmstedt  studiren.  Aber  damit 
nicht  zufrieden  fasste  dieser  den  Plan  im  eigenen  Lande 
eine  Universität  zu  errichten:  er  betrieb  durch  seinen  ver- 
trauten Rath  Kielmann  die  Ertheilung  eines  Privilegiums 
beim  Kaiser  (im  J.  1640)  und  wusste  auch  den  Konig  für 
den  Gedanken  zu  gewinnen,  so  dass  ein  förmlicher  An- 
trag zur  Bewilligung  der  Kosten  an  die  Stünde  gebracht 
ward  (im  J.  1641,  Decemb.):  man  hob  hervor  dass  der 
Krieg  in  Deutschland  fast  alle  Akademien  verwüstet  habe 
und  deshalb  eine  solche  Gründung  jetzt  gerade  zweckmässig 
sei.  Aber  die  fortdauernden  Lasten  eben  jenes  Krieges 
Hessen  den  Ständen  die  Sache  als  bedenklich  erscheinen: 
man  möge  dies  zwar  gedeihliche  aber  kostbare  Werk  auf 
andere  Zeit  verschieben.  Der  Herzog  verlor  den  Plan 
nicht  aus  dem  Gesicht,  aber  die  Ereignisse  der  nächsten 
Jahre  Hessen  an  eine  Ausführung  nicht  denken. 

Ausserdem  haben  die  kirchlichen  Angelegenheiten  fort- 
während beide  Landesherren  vielfach  beschäftigt.  Die 
Frage  über  die  Zulassung  fremder  Religionsgenossen,  die 
wiederholt  auftauchenden  Abweichungen  von  der  Lehre 
der  lutherischen  Kirche,  dann  der  Zustand  des  Gottes- 
dienstes und  der  Seelsorge,  namentlich  auf  den  Besitzun- 
gen der  Ritterschaft,  nahmen  ihre  Aufmerksamkeit  wieder- 
holt in  Anspruch.  Der  Umstand  dass  seit  den  Theilungen 
jeder  Landesherr  für  seinen  Antheil  besondere  kirchliche 
Behörden  einsetzte,  hatte  dahin  geführt  dass  die  unter 
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gemeinschaftlicher  Regierung  stehenden  Districte  einer  ge- 
regelten Aufsicht  ganz  entbehrten.  Um  dem  abzuhelfen, 
ward  bei  der  Revision  der  Landgerichtsordnung  (im  J. 
1636,  April  9)  bestimmt,  das  jeder  der  beiden  Landes- 
herren einen  Generalsuperintendenten  ernennen  solle,  wel- 
che abwechselnd,  wie  die  Regierung  umgehe,  die  Gene- 
ralvisitation vorzunehmen  hätten;  zugleich  ward  für  Kir- 
chen- und  Ehesachen  ein  General-Consistorium  eingeführt, 
dem  alle  unterworfen  sein  sollten  welche  unter  dem  Land- 
gericht standen.  Der  König  berief  für  jene  Stelle  den 
gelehrten  Theologen  Stephan  Klotz  aus  Rostock,  der  zu- 
gleich die  Flensburger  Probslei  empfing,  einen  beliebten 
Kanzelredner,  strengen  Lutheraner:  er  veranlasste  später 
(im  J.  1647)  dass  die  Geistlichen  im  königlichen  Antheil 
auf  die  bis  dahin  immer  nicht  angenommene  Concordien- 
formel  verpflichtet  wurden.  Durch  Eifer  für  kirchliche 
Zucht  und  Ordnung,  für  Hebung  des  Schulunterrichts  — 
alle  Eingepfarrte  eines  Ortes  sollten  verpflichtet  sein  ihre 
Kinder  Winter  und  Sommer  in  die  Schule  zu  schicken, 
alle  auch  eine  bestimmte  Abgabe  zum  Unterhalt  der  Leh- 
rer geben  — ,  dann  auch  für  die  Verbreitung  der  hoch- 
deutschen Sprache,  die  er  in  seiner  Probstei  überall  in 
Kirchen  und  Schulen  zur  herrschenden  machte,  hat  er 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  kirch- 
lichen und  sprachlichen  Verhältnisse  namentlich  Schles- 
wigs geübt.  Fast  überall  im  mittlem,  zum  Theil  selbst 
im  nördlichen  Schleswig  bediente  man  sich  seit  der  Re- 
formation beim  Gottesdienst  der  niederdeutschen  Sprache; 
Klotz  setzte  das  Hochdeutsche  an  die  Stelle;  doch  ver- 
fügte er  für  das  Amt  Hadersleben  (im  J.  1650)  dass  wo 
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die  Dänische  Sprache  vorherrsche  Deutsche  Bücher  nicht 
gebraucht  werden  sollten.  Im  Gottorfschen  Antheil  stan- 
den ihm  die  beiden  Fabricius,  Vater  und  Sohn,  zur  Seite, 
jener  auch  als  Gelehrter  bekannt,  ebenfalls  streng  luthe- 
risch, nach  Caesars  Entfernung  aus  Hamburg  nach  Got- 
torf zurückberufen.  —  Unter  dem  Binfluss  des  Sohnes 
erging  eine  Verordnung  (im  J.  1641)  welche  geeignet 
war  dem  herrschenden  Unwesen  der  Hexenverfolgungen 
Schranken  zu  setzen.  Wiederholt  waren  in  diesen  wie 
in  frühern  Jahren  auch  hier  solche  Processe  eingeleitet, 
Verurteilungen  erfolgt  und  Scheiterhaufen  angezündet; 
jetzt  ward  wenigstens  alle  falsche  Anklage  mit  strenger 
Strafe  bedroht,  auch  den  Predigern  auferlegt  gegen  al- 
les Zauberwerk  einzuschreiten  und  auf  Busse  und  Bekeh- 
rung hinzuwirken;  wer  aber  dem  'gräulichen  Laster'  ver- 
fällt, wird  fortwährend  mit  Verlust  Leibes  und  Lebens, 
der  Habe  und  Gitter  bedroht.  Auch  blieb  die  Hexenverfol- 
gung noch  lange  im  Schwange;  besonders  eifrig  zeigte 
sich  Christoph  Rantzau  zu  Schmol,  der  zur  katholischen 
Kirche  übergetreten  war  (im  J.  1650),  später  aber  durch 
Freilassung  leibeigener  Bauern  sich  einen  bessern  Namen 
erwarb.  —  Zur  Einführung  von  häufigen  Buss-  und  Bet- 
tagen gaben  besonders  die  unglücklichen  Jahre  des  Krie- 
ges oder  der  Überschwemmungen  den  Anlass :  die  Stände 
beantragten  (im  J.  1643)  die  Anordnung  von  Betstunden 
zur  Abwendung  des  göttlichen  Zorns;  der  Herzog  Fried- 
rich ging  später  (im  J.  1649)  so  weit,  jeden  Mittwoch  zu 
einem  Buss- und  Bettage  zu  bestimmen,  an  dem  alle  Ge- 
schäfte ruhen  sollten. 
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Gewiss  enthielt  die  Fortdauer  des  Krieges,  welcher 
Deutschland  «erriss  und  verwüstete,  fortwahrend  eine 
grosse  Gefahr  auch  für  diese  Lande.  Eifrig  genug  hat 
sich  Christian  IT.  für  einen  friedlichen  Austrag  bemüht, 
dabei  aber  immer  auch  das  Gewicht  semer  Macht  und 
seines  Einflusses  in  die  Wagschaale  der  Entscheidung  zu 
legen  gesucht.  Mit  den  verschiedenen  betheiligten  Für- 
sten, mit  den  meisten  europäischen  Mächten  stand  er  des- 
halb in  lebhafter  Unterhandlung.  Wiederholt  haben  auch 
wieder  die  Genossen  des  niedersftchsischen  Kreisses  sich 
mit  ihm  in  Verbindung  gesetzt,  vor  anderen  die  Mitglie- 
der des  braunschweig-lüneburgischen  Hauses ;  noch  einmal 
wurde  ihm  das  Amt  eines  Kreisobersten  bestimmt.  Auf  den 
Kreistagen,  die  in  diesen  Jahren  abgehalten  wurden,  schien 
Christian  mitunter  den  kaiserlichen  Interessen  entgegen- 
treten zu  wollen:  er  betrieb  auf  einer  Zusammenkunft  zu 
Stade  (im  J.  1638,  Juni)  eine  bewaffnete  Neutralität  der 
Stände  und  verhandelte  darüber  zu  Glückstadt  mit  dem 
Herzog  Georg  von  Lüneburg  (Septemb.,  Octob.).  Da  aber 
ein  formlicher  Kreistag  nach  Lauenburg  ausgeschrieben 
war,  zeigten  die  holsteinsohen  Gesandten  für  die  Wün- 
sche des  Kaisers  grössere  Rücksicht,  wollten  sich  selbst 
eine  Steuer  zu  seinen  Gunsten  gefallen  lassen,  und  man 
argwohnte  dass  Christian  wieder  an  eine  Vergrösserung 
denke,  diesmal  mit  Hülfe  Ferdinands  auf  Kosten  der  deut- 
schen Fürsten.  Leicht  erregte  er  nach  beiden  Seiten 
Misstrauen,  wie  er  denn  in  Wahrheit  beiden  kriegführen- 
den Theilen  abgeneigt  war.  Der  Kaiser,  äusserte  der 
Gottorfer  Kanzler  Wietersheim,  da  braunschweigsche  Ge- 
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sandte  ihn  in  Verhandlung  mit  Christian  zu  Glückstadt  fan- 
den (im  J.  1639,  Juli),  sei  wegen  der  Religion  zu  furchten, 
aber  schlimmer  seien  Frankreich  und  Schweden.  Und 
diese  Auffassung  hat  die  Herrschaft  behalten.  Einer  der 
vertrauten  Rathgeber  des  Königs,  Christian  Pentz ,  ver- 
mählt mit  einer  Tochter  Christians  aus  der  Verbindung 
mit  Christine  Münk,  der  von  Ferdinand  IL  zum  deutschen 
Reichsgrafen  erhoben  war,  galt  als  ein  entschiedener  Freund 
der  österreichschen  und  spanischen  Politik;  er  ward  wie- 
derholt zu  Gesandtschaften  nach  Wien  und  an  den  Reichs- 
tag gebraucht.  Die  mancherlei  Anliegen  welche  Chri- 
stian hier  zu  verfolgen  hatte,  übten  auch  einen  Einfluss 
auf  die  Haltung  welche  er  beobachtete.  Wohl  dachte  er 
mehrmals  daran  die  Hand  der  jungen  Königin  von  Schwe- 
den für  einen  seiner  Söhne  zu  gewinnen;  aber  solche 
Eröffnungen  wurden  kalt  zurückgewiesen.  Darum  zeigte 
sich  Schweden  auch  weniger  als  der  Kaiser  einer  Ver- 
mittlung Christians  geneigt:  es  schob  die  Sache  hinaus, 
bereits  anberaumte  Versammlungen  zu  Lübeck  für  Schwe- 
den, zu  Köln  für  Frankreich  (in  d.  J.  1636.  1637)  wur- 
den rückgängig  gemacht.  Zu  andern  Zeiten  erhoben  aber 
auch  Frankreich  oder  der  Kaiser  selbst  Schwierigkeiten, 
die  neuen  Aufschub  veranlassten. 

Aber  aufgegeben  ist  die  Sache  nicht:  die  Verhand- 
lungen wurden  zuletzt  in  Hamburg  fortgesetzt,  wo  Ab- 
gesandte der  grossen  Mächte  sich  eingefunden  hatten. 
Auch  dies  war  ein  Grund  dass  Christian  sich  häufig  in  Hol- 
stein aufhielt.  Die  Staatsmänner  welche  er  in  deutschen 
Sachen  brauchte,  der  Kanzler  Detlev  von  Reventlow  und 
andere  fanden  hier  volle  Beschäftigung.     In  Hamburg 
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selbst  vertrat  ihn  zuletzt  der  dortige  Domdechant  Lucas 
Langermann.  So  viel  ward  an  Bnde  hier  erreich»,  dass 
man  sich  einigte  (im  J.  1641,  Decemb.  15/as),  demnächst  zu 
Münster  und  Osnabrück  die  eigentliche  Friedensunterhand- 
tung  ihren  Anfang  nehmen  zu  lassen.  Freilich  zögerte 
nun  der  Kaiser  mit  der  Bestätigung  dieser  Präliminarien : 
noch  einmal  suchte  er  Christian  auf  seine  Seite  zu  zie- 
hen, durch  Drohungen  oder  Versprechungen,  je  nach  sei- 
nem Verhalten,  in  der  Pinnebergschen  und  Hamburgschen 
Sache.  Sein  Gesandter  der  Graf  Auersperg  bemühte  sich 
auf  alle  Weise  bei  Pentz  und  bei  dem  König  selbst:  für 
eine  Hülfe  von  10  —  12000  Mann  und  600000  Thaler 
Vorschuss  bot  er  die  Einwilligung  des  Kaisers  zu  allem 
was  Christian  wünschte,  auch  die  Bestätigung  des  Stiftes 
Bremen  (im  J.  1642,  Juli).  Aber  dem  hat  man  wider- 
standen, und  Ferdinand,  von  den  Schweden  aufs  neue 
bedrängt,  ratificirte  den  Hamburger  Vertrag. 

'  Dennoch  ward  der  Anfang  der  Friedensunterhandlun- 
gen aufs  neue  hinausgeschoben.  Auch  da  fast  ein  Jahr 
später  (im  J.  1643,  Mai  — Juli)  die  kaiserlichen  Botschafter 
zu  Münster  ankamen,  gab  es  Zögerungen  mancherlei  Art. 
Erst  allmählig  fanden  sich  hier  und  zu  Osnabrück  die  Ge- 
sandten der  betheiligten  und  vermittelnden  Mächte  ein. 

Christian  sandte  zur  Unterhandlung  neben  zwei  däni- 
schen Reichsräthen  den  Lucas  Langermann  und  einen  ge- 
lehrten Rath  dessen  er  sich  in  deutschen  Angelegenhei- 
ten öfter  zu  bedienen  pflegte,  den  Dr.  von  der  Lippe.  Ihm 
Instruction  (vom  Juli  17,  Hadersleben)  war  den  schwedischen 
Plänen  wenig  günstig.:  sie  sollen  besonders  darnach  stre- 
ben dass  des  deutschen  Reiches  Grenzen  nicht  verrückt 
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beschränkt  oder  verringert  werden :  keine  Entschädigung- 
an  Land,  höchstens  eine  an  Geld,  und  auch  diese  nur  in 
einer  massigen  Summe  dürfe  Schweden  zugestanden,  am 
wenigsten  gelitten  werden,  dass  ihm  in  Pommern  Meck- 
lenburg oder  sonst  an  der  See  irgend  etwas  auch  nur 
als  Pfand  eingeräumt  und  so  seine  Macht  wesentlich  ver- 
stärkt werde;  auch  den  Forderungen  welche  zur  Befrie- 
digung des  schwedischen  Heeres  erhoben  werden  möch- 
ten war  sie  entgegen.  Dagegen  wollte  Christian  für 
Deutschland  eine  vollständige  und  unbedingte  Amnestie,  die 
Anerkennung  und  Aufrechthaltung  der  alten  Grundgese- 
tze, des  Religions  -  und  Profanfriedens,  so  viel  wie  mög- 
lich die  Wiederherstellung  des  Zustandes  am  Beginn  des 
Krieges  (vom  Jahr  1618),  in  der  Pfälzischen  Sache,  die 
in  der  letzten  Zeit  wieder  der  Gegenstand  eifriger  Un- 
terhandlungen auch  zwischen  England  und  dem  König  ge- 
wesen war,  wenigstens  ein  möglichst  günstiges  und  billi- 
ges Abkommen. 

Wohl  nicht  mit  allem  war  der  Kaiser  einverstanden ; 
doch  im  ganzen  konnte  ihm  diese  Haltung  der  vermit- 
telnden Macht  nur  willkommen  sein.  Die  Gesandten  Chri- 
stians Hessen  sich  auch  sonst  günstig  für  Ferdinand  ver- 
nehmen :  wenn  man  in  verschiedenen  Angelegenheiten, 
die  damals  in  Wien  betrieben  wurden  —  sie  bezogen 
sich  theils  auf  den  immer  noch  nicht  ganz  erledigten 
Hamburger  Streit,  besonders  aber  auf  die  Verhältnisse 
Bremens  und  Verdens  —  seinen  Wünschen  nachkomme, 
werde  sich  der  König  als  guten  Freund,  wegen  der  Her- 
zogtümer als  getreuen  Lehnsmann  bezeigen.  Darauf 
sind  dann  Hoffnungen  einer  näheren  Versländigung  ge- 
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baut,  für  den  Fall  namentlich  dass  es  am  Ende  nicht 
zum  Frieden  kommen  werde.  Aber  in  andern  Dingen 
ging  man  wieder  aus  einander:  Christian  konnte  die  In- 
teressen der  protestantischen  Fürsten  nicht  ganz  zur  Seite 
setzen ;  Ferdinand  war  nicht  geneigt  das  Recht  Ham- 
burgs als  Reichsstadt  aufzugeben  oder  sonst  alles  zu  be- 
willigen was  jener  wünschte.  Und  so  ist  man  keines- 
wegs ganz  einig  geworden. 

Aber  was  vorlag  reichte  hin  um  den  Argwohn  und 
die  Feindschaft  der  Schweden  aufs  höchste  zu  steigern. 
Die  Eifersucht  der  beiden  nordischen  Kronen  hatte  schon 
seit  lange  neue  Nahrung  empfangen;  nur  sehr  ungern 
hatte  man  in  Schweden  die  Vermittelung  des  dänischen 
Königs  angenommen:  in  dem  Augenblick  da  sie  nun  ins 
Werk  treten  sollte,  erwachte  die  alte  Abneigung  nur 
heftiger  als  früher,  und  alles  was  von  den  Verhandlun- 
gen mit  dem  Kaiser,  von  dem  Widerstand  gegen  den  Er- 
werb Pommerns  oder  anderer  deutscher  Lande  verlautete, 
musste  ihr  neue  Kraft  verleihen.  Auch  an  andern  Ge- 
genständen der  Klage  und  des  Streites  fehlte  es  nicht: 
über  einige  Ämter  in  Mecklenburg,  welche  Christian  zu 
Pfand  empfangen,  die  Schweden  aber  besetzt  hielten,  über 
die  Behandlung  die  diese  im  Sund  erfahren  lag  man  in 
Hader. 

Kühn  und  gewaltsam  wie  damals  die  schwedische  Po- 
litik war,  beschloss  sie  durch  einen  feindlichen  Angriff  auf 
Dänemark  der  Vermittelung  ein  Ende  zu  machen,  dem  Krieg 
in  Deutschland  eine  neue  Wendung  zu  geben.  Schon  vor 
den  letzten  Ereignissen,  da  die  Verhandlungen  in  Osna- 
brück noch  nicht  begonnen,  sind  in  diesem  Sinne  die  Be- 
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fehle  an  den  siegreichen  Feldherrn  Torstensson  ergangen 
(Mai  25):  man  habe  nächst  dem  Kaiser  keinen  schlimmem 
Feind  als  den  dünischen  König,  der  auch  mit  Polen  und 
Russland  in  Verhandlung  stehe,  dessen  Macht  man  bre- 
chen müsse,  wenn  man  denken  wolle  seine  Absichten  auf 
dem  Congress  durchzusetzen. 

In  denselben  Tagen  des  Herbstes  da  die  Gesandten 
Schwedens  nach  Osnabrück  abgingen,  zog  der  Feldmar- 
schall aus  Mähren ,  wo  das  Heer  stand ,  nach  dem  Nor- 
den. In  Havelberg  ward  das  Vorhaben  den  Regimentern 
mitgetheilt  (Decerab.  6);  wenige  Tage  später  erreichten, 
überschritten  sie  die  holsteinsche  Grenze.  Eine  Kriegs- 
erklärung ist  nicht  erfolgt.  In  Osnabrück  liess  man  hö- 
ren, die  Armee  habe,  da  sie  gänzlich  abgemattet,  ein 
solches  Land  zur  Erholung  suchen  müssen ;  man  stehe 
auch  mit  dem  Herzog  wegen  einer  Summe  Geldes  in  Un- 
terhandlung. 

Wieder  waren  es  die  Herzogtümer  die  den  ersten 
Angriff  und  die  grösste  Last  des  Krieges  zu  ertragen 
hatten.  Man  kann  nicht  sagen  dass  ihnen  die  Sache 
fremd  war  um  deretwillen  der  Krieg  entbrannte.  Lag 
auch  der  letzte  Grund  in  der  Stellung  der  nordischen 
Reiche  zu  einander,  in  der  Politik  welche  Christian  als 
Haupt  eines  unter  den  europäischen  Mächten  angesehe- 
nen Staates  verfolgte,  so  stand  es  doch  im  nächsten  Zu- 
sammenhang auch  mit  den  deutschen  Angelegenheiten. 
Dass  Christian  hier  den  Schweden  nicht  den  Erwerb  von 
Besitzungen  gestatten  wollte  die  ihnen  ein  Recht  zur  Theil- 
nahme  an  den  deutschen  Angelegenheiten  und  zugleich 
die  Möglichkeit  gewährten  die  Staaten  des  dänischen  Kö- 
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nigs  gleichzeitig  vom  Süden  wie  vom  Norden  anzugreifen, 
werden  auch  die  nicht  tadeln  können  welche  ferne  davon 
sind  das  Eingreifen  des  protestantischen  Schwedenkönigs 
in  den  Kampf  für  die  religiösen  Interessen  zu  verdam- 
men. Solange  diese  unmittelbar  in  Frage  standen,  hat 
Christian  den  Schweden  keine  Hindernisse  bereitet.  Jetzt 
glaubte  er  die  Freiheit  des  Glaubens  durch  Unterhand- 
lungen hinreichend  wahren  zu  können.  Was  er  auf  dem 
Osnabrücker  Friedenstag  erstrebte,  war  nicht  gegen  das 
Interesse  Deutschlands  überhaupt,  am  wenigsten  gegen  das 
der  deutseben  Herzogtümer,  denen  die  Nachbarschaft 
schwedischer  Besitzungen  unter  allen  Umständen  Gefahr 
bringen  musste.  Hatten  sie  die  letzten  Jahre  hindurch 
unter  seinem  Schutz  vor  andern  benachbarten  Landen  sich 
des  Friedens  zu  erfreuen  gehabt,  so  durften  sie  sich  jetzt 
nicht  zu  sehr  beklagen,  wenn  sie  nun  wegen  derselben 
Politik,  welche  sie  lange  vor  der  Theilnahme  am  Kriege 
beschirmt  hatte,  in  denselben  hineingezogen  wurden. 

Das  aber  hat  sie  schwer  getroffen  dass  nach  all  den 
Rüstungen,  für  die  fortwährend  so  bedeutende  Summen 
aufgebracht  worden  waren,  jetzt  da  die  oft  berufene 
Gefahr  sich  wirklich  zeigte,  das  Land  fast  wehrlos  den 
Feinden  offen  stand,  Die  Mannschaft,  ein  6000  Mann, 
welche  Christian  zuletzt  in  den  Herzogthümern  versammelt 
hatte,  und  welche  Schweden  gerade  als  einen  Grund  zum 
Argwohn  und  zum  Krieg  bezeichnete,  hat  nur  den  Plänen 
^regen  Hamburg  dienen  müssen.  Aus  dem  Lager  bei  Fuhls- 
büttel (im  J.  1641)  nach  Oldesloe  geführt  (im  J.  1642) 
um  einem  damals  drohenden  Einmarsch  kaiserlicher  Schaa- 
ren  entgegengestellt  zu  werden,  kehrte  sie  bald  an  die 
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Elbe  zurück  und  bewirkte  die  Unterwerfung  der  Stadt 
(im  J.  1643).  Vielleicht  dass  ein  Theil  nachher  entlassen 
ward;  die  grössere  Hälfte  war  von  Anfang  her  nicht  im 
Sold  der  Herzogtümer  gewesen.  Aber  auch  in  diesem 
Jahr  bewilligten  die  Stünde  hier  zweimal  (Februar  und 
Octob.  zu  Kiel)  zur  Unterhaltung  von  Truppen  die  üblich 
gewordene  Steuer  (einmal  6,  einmal  4  Thaler,  für  den 
Pflug  und  1000  Thaler  Capital;  für  die  Zukunft  ward 
bestimmt,  sollten  1500  Thaler  dem  Pflug  gleichgeschätzt 
werden).  Das  zweite  Mal  hatten  die  Fürsten  etwas,  doch 
nicht  erheblich  mehr  verlangt  (5  Thaler);  von  der  Auf- 
stellung einer  grösseren  Heeresmacht  war  in  dieser  Zeit 
wenigstens  in  den  Herzogthümern  nicht  die  Rede.  War 
daher  das  Land  in  schlechtem  Verteidigungszustand ,  so 
trifft  die  Stände  jetzt  kaum  ein  Vorwurf.  Christian  selbst 
hat  offenbar  an  eine  ernstliche  Gefahr  in  diesem  Augenblick 
nicht  gedacht.  Als  sein  Gesandter  in  Stockholm  über 
feindliche  Absichten  Schwedens  Derichtete,  fand  er  in  Dä- 
nemark keinen  Glauben.  Hier  wie  in  den  Herzogthümern 
war  man  ganz  unvorbereitet  als  der  Angriff  erfolgte. 

Das  schwedische  Herr  überschritt  die  Grenze  bei  Trit- 
tau (Decemb.  11).  Ein  Theil  unter  dem  Feldmarschall 
selbst  besetzte  Oldesloe  (Decemb.  12)  und  gleich  darauf 
Kiel  (Decemb.  14),  die  Stadt  des  Herzogs,  auf  deren  Be- 
sitz der  Lage  wegen  nicht  ohne  Grund  ein  besonderes 
Gewicht  gelegt  wurde.  Eine  andere  Abtheilung  unter 
General  Mortaigne  ging  über  Pinneberg  nach  den  west- 
lichen Strichen,  wo  Breitenburg  und  Itzehoe  (Decemb.  17) 
sich  ohne  Widerstand  ergaben;  eine  Anzahl  Truppen, 
welche  sich  in  Ditmarschen  versammelt  hatten ,  Ritter  und 
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Bauer,  wurden  gänzlich  geschlagen.  In  denselben  Tagen 
(Decemb.  17)  erschien  Oberst  Douglas  in  Flensburg;  bis 
Hudersieben  fiel  das  Land  in  seine  Hände.  Auch  die 
meisten  festen  Platze  leisteten  keinen  langen  Widerstand; 
die  kleine  Besatzung  in  Christi  an  spries  ward  überwältigt: 
mit  dem  Orte  fielen  manche  Schatze,  die  man  hinter  seine 
Mauern  geflüchtet  hatte,  in  die  Hönde  der  Feinde  (De- 
cemb. 18);  Rendsburg,  das  sich  in  schlechtem  Stande  be- 
fand, capitulirte  bald  darauf  an  General  Wrangel;  und 
nun  verstärkten  die  Schweden  die  Befestigungen  die  ge- 
gen sie  zu  schwach  gewesen  waren.  Nur  Christians  neue 
Anlagen,  Krempe  und  Glückstadt,  waren  nicht  zu  bewäl- 
tigen. 

Es  waren  rauhe  an  die  Lasten  aber  auch  an  die  Beute 
des  Krieges  gewohnte  Schaaren  welche  dergestalt  ihren 
Einzug  in  die  Herzogtümer  hielten.  Der  Schrecken  ging 
vor  ihnen  her,  und  es  half  auch  wenig  wenn  zu  Anfang 
die  Befehlshaber  schonender  auftraten,  den  ganzen  Zug 
mehr  als  eine  Einquartierung  denn  als  eine  feindliche 
Besetzung  betrachtet  wissen  wollten.  Hier  in  den  frucht- 
baren und  immer  noch  wohlhabendem  Landen  suchte  man 
Ersatz  für  die  Mühen  die  man  lange  anderswo  ertragen. 
Den  einzelnen  Abtheilungen  des  Heeres  wurden  die  ver- 
schiedenen Ämter  zur  Verpflegung  und  Recrutirung  an- 
gewiesen. Was  sich  in  der  Landeskasse  fand  eignete  man 
sich  an ;  die  Ritterschaft  musste  ausserdem  eine  bedeu- 
tende Summe  Geldes  zahlen.  Die  geworbenen  Truppen 
nahm  man  in  Dienst,  das  Aufgebot  des  Landes  sandte 
man  ausgeplündert  nach  Haus.  Torstensson  hat  sich  wohl 
für  bessere  Mannszucht  bemüht,  aber  mit  wenig  Erfolg:  die 


Digitized  by  Google 


580 


Krieger  rtlübten  und  plünderton  doch,  sie  schonten  man« 
eher  Orten  selbst  der  Kirchen  und  ihrer  Sehätze  nicht. 

Dem  Gottorfer  Herzog  Und  seinem  Lande  war  man 
wohl  bereit  eine  neutrale  Stellung  zu  gewähren  ;  Torstens- 
son  war  beauftragt  seiner  zu  schonen,  wenn  er  sich 
von  Christian  trennen  werde. 

Die  Fürsten  waren  wieder  gespannt  wegen  einer  Sache  an 
sich  von  geringer  Bedeutung,  die  aber  mit  den  allgemeinen 
Fragen  der  Zeit  zusammenhing.  Aüf  einem  Strich  Landes 
den  beide  gemeinschaftlich  hatten  eindeichen  lassen  war 
von  dem  Herzog  einer  Anzahl  Katholiken  die  Niederlas- 
sung und  die  Errichtung  einer  eigenen  Capelle  und  Schule 
gestattet  worden.  Der  König  in  seinem  Eifer  für  das 
lutherische  Bekenntniss  bestritt  die  Zulassigkeit  der  Sache 
nach  den  Grundsätzen  die  in  Dänemark  und  den  Herzog- 
tümern früher  angenommen  waren,  und  da  der  Hersog 
geltend  machte  dass  ihnen  hier  deshalb  keine  Anwendung 
zukomme  weil  dieses  Land  damals  noch  gar  nicht  vor- 
handen gewesen,  so  antwortete  Christian  damit  dass  er 
es  auch  in  anderer  Weise  nicht  der  bestehenden  Verträge 
geniessen  lassen  wollte:  er  legte  Schiffe  an  die  Küste  und 
Hess  hier  einen  Zoll  erheben;  er  führte  zugleich  aus,  wie 
man  sich  hüten  müsse  solches  fremdes  Volk  ins  Land 
kommen  zu  lassen,  da  man  nicht  absehen  könne  wie  viele 
nachfolgen  und  welchen  fiinfluss  sie  gewinnen  möchten 
(im  J.  1642).  Der  Herzog  hat  am  Ende  nachgeben  müs- 
sen. Aber  auch  über  weitere  Zollbelästigungen  beschwerte 
er  sieh:  der  König  habe  sowohl  auf  den  ihnen  gemeinsam 
gehörigen  wie  auf  seinen  besonderen  Strömen  Schiffe  ge- 
legt, die  von  allen  aus  den  Fürst enthümern  ausgehenden 
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seinen  Unterthanen  gehörigen  Waaren  einen  unerhörten 
hohen  Zoll  forderten.  Nachdem  er  vergebens  bei  Chri- 
stian Abhülfe  gesucht,  wandte  er  sich  an  die  dänischen 
Reichsräthe  mit  seinen  Beschwerden  (im  J.  1643,  Octob.  11). 

So  mochte  Friedrich  nicht  in  der  Stimmung  sein  Chri- 
stian bei  einem  Kriege  Hülfe  zu  leisten  ,  bei  dem  es  sich 
wenigstens  zunächst  jedenfalls  tun  allgemeine  und  danische 
Interessen  zu  handeln  schien.  Aber  an  die  Bestimmungen 
der  Union  war  der  Herzog  gebunden. 

Der  Vertrag  welcher  fünf  Jahre  lang  noch  über  diese 
hinaus  eine  gegenseitige  Hülfe  bedungen  hatte,  ist  eben 
um  diese  Zeit  abgelaufen.  Aber  auf  den  letzten  Landta- 
gen (im  J.  1642,  Januar,  September,  zu  Kiel)  war  schon 
von  der  Erneuerung  die  Rede,  und  die  Stände  hatten  sich 
damit  einverstanden  erklärt,  auch  zu  dem  Ende  eine  De- 
putation ernannt,  die  Entscheidung  über  die  Dauer  und 
die  Art  der  Verlängerung  aber  dem  Herzog  überlassen,  'als 
landesväterlichem  Director,  wie  sie  sagen,  und  Oberhaupt 
von  wegen  der  Schleswig  -  holsteinschen  Fürsten t hü m er'. 
Eine  Dauer  von  fünf  Jahren  schien  wieder  angemessen;  und 
so  ward  auf  einer  Versammlung  von  fürstlichen  und  stan- 
dischen Abgeordneten  zu  Kolding,  nicht  lange  vor  dem 
Einfall  der  Schweden  (im  J.  1643,  Juli  11),  die  Sache 
wirklich  beschlossen.  In  den  Hauptpunkten  behielt  man  die 
alten  Bestimniungen  bei,  nur  fügte  man  einiges  hinzu: 
dass  man  das  Bisthum  Lübeck,  welches  sich  der  Union 
entziehe ,  durch  gütliche  Mittel  bewegen  wolle  ihr  wieder 
beizutreten,  dass  es  mit  der  Direction  der  Unionshülfe 
nach  dem  Chriatiaasprieser  Recess,  mit  der  Einquartierung 
in  den  Marschen  und  sonst  nach  gleichen  Grundsätzen 
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auf  beiden  Seiten  gehalten  werde.  Die  Besitzungen  der 
beiden  Fürsten  in  den  Herzogtümern  selbst  werden  sich 
hier  gegenübergestellt;  und  wieder  treten  bei  diesem  Ver- 
trage nicht  blos  Danemark  und  Schleswig -Holstein  son- 
dern zugleich  und  fast  überwiegend  die  Fürsten  und  ihre 
Besitzungen  als  die  contrahirenden  Theüe  hervor. 

Weder  diesem  Vertrage  noch  der  alten  Union  ent- 
sprach es  nun  wenn  der  Herzog  einseitig  auf  ein  Abkommen 
mit  den  Schweden  einging.  Es  wird  behauptet  dass  er 
es  schon  vor  dem  Kriege  gesucht,  im  Jahr  zuvor,  da  ein 
Bruch  mit  Schweden  nur  in  der  Ferne  drohte.  Damals  ist 
wenigstens  nichts  zum  Abschluss  gekommen,  und  zu  Anfang 
des  Kriegs  wurden  seine  Besitzungen  nicht  eben  besser  als 
die  des  Königs  behandelt;  eine  Anzahl  Truppen  die  im 
Dienst  des  Herzogs  standen  steckte  der  schwedische  Feld- 
herr unter  seine  Regimenter.  Aber  Friedrich  schickte 
nun  Gesandte  ins  schwedische  Lager,  wo  auch  sein  Bru- 
der der  lübecker  Bischof  und  Joachim  Ernst  von  Plön 
sich  in  Person  einfanden,  alle  bemüht  eine  Schonung  für 
ihre  Ämter  und  den  Frieden  zu  erlangen.  Nicht  ohne  harte 
Bedingungen  ward  es  dem  Herzog  gewahrt:  nach  einigen 
Verhandlungen  verstand  er  sich  zu  einem  Vertrage  (im  J. 
1644,  Januar  5,  zu  Gottorf),  nach  welchem  er  100000 
Thaler  zahlte  —  eine  Summe  die  er  in  Hamburg  unter 
Verpfandung  seiner  Pretiosen  aufnehmen  musste  —  und 
den  Schweden  den  Besitz  von  Kiel  und  Eckernförde  über- 
Hess;  schon  früher  war  ihnen  das  feste  Trittau  eingeräumt 
worden.  Über  die  Gottorfer  Politik  ist  noch  kein  volles 
Licht  verbreitet;  sie  erscheint  jedenfalls  in  zweideutigem 
Licht:  der  Herzog  hat  später  geltend  gemacht,  dass  er 
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heimlich  in  Hamburg  Geld  aufgenommen  und  dem  König 
vorgestreckt  und  auf  die  Weise  soweit  er  konnte  den 
Compactaten  nachgelebt  habe;  aber  es  finden  sich  andere 
Andeutungen  dass  er  oder  doch  seine  Umgebung  mit  ih- 
ren Wünschen  die  schwedischen  Waffen  begleiteten. 

Christian  IV.  konnte  auch  bei  den  Nachbarn  auf  keine 
Unterstützung  rechnen.  Lübecks  Hülfe  hat  er  angerufen: 
es  möge  wenigstens  den  Feinden  keinen  Vorschub  thun 
(Januar  3);  aber  die  Stadt  lehnte  jede  Theilnahme  am 
Kriege  ab,  'als  geringer  Stand  im  Reich  und  Kreis',  wie 
das  einst  so  mächtige  Haupt  der  Hanse  erklärte,  sei  sie 
dazu  nicht  in  der  Lage  (Januar  19).  Sie  wollte  auch  keine 
Unterbrechung  des  Handels  mit  Schweden  und  gestat- 
tete keine  Werbungen  in  ihrem  Gebiet.  An  die  nord- 
deutschen Fürsten  ward  Bertram  Rantzau  gesandt;  aber 
weder  die  Lüneburger  nocty  der  Graf  von  Oldenburg,  auf 
die  Christian  zunächst  hoffte,  rührten  sich  zu  seinen  Gunsten. 

Der  König  war  zunächst  auf  die  eigenen  Kräfte  an- 
gewiesen, und  da  die  Schweden  auch  Jütland  besetzten 
und  in  Hailand  und  Schonen  einfielen,  blieben  ihm  fast 
nur  die  dänischen  Inseln.  Am  meisten  vermochte  er  zur 
See.  Er  verbot  alle  Schiffahrt  auf  der  Ostsee,  seine  Schiffe 
thaten  den  Feinden  Abbruch  wo  sie  konnten;  durch  ein- 
zelne Landungen  ward  ihren  Regimentern  mancher  Ver- 
lust beigebracht,  namentlich  zu  Apenrade  Tondern  und  in 
Jütland.  Einer  Flotte,  die  der  Holländer  de  Geer  im  Auf- 
trag der  Schweden  in  seiner  Heimath  gesammelt  hatte, 
begegnete  der  König  zweimal  an  der  schleswigschen  Küste 
bei  der  Lister  Tiefe  auf  Sylt  (Mai  16.  24  und  25)  und 
fügte  ihr  solchen  Schaden  zu  dass  sie  den  Rückzug 
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antreten  musste.  Dann  ging  es  nach  der  Ostsee.  Die 
Insel  Fehmern,  freilich  ein  Theil  der  Gottorfschen  Be- 
sitzungen, allein  vom  König  zum  Sammelplatz  von  Trup- 
pen benutzt,  ward  eben  von  den  Schweden  angegriffen, 
deren  Flotte  Torstensson  vom  Lande  her  Unterstützung 
senden  konnte.  Die  tapfern  Inselbewohner  vereinigt  mit 
ein  400  Mann  die  auf  der  Insel  lagen,  erhoben  sich  zu 
kräftigem  Widerstand ;  aber  sie  erlagen  der  Übermacht 
und  mussten  sich  am  Ende ,  um  nur  das  Leben  zu  retten, 
zu  einer  ansehnlichen  Zahlung  als  Brandschatzung  ver- 
pflichten ;  Korn  und  Pferde  in  bedeutender  Zahl  wurden 
als  Beute  fortgeführt  (Juni  29).  Aber  wenige  Tage  dar- 
auf war  Christian  zur  Stelle ,  und  nahe  an  der  Insel  auf 
der  sogenannten  Colberger  Heide  kam  es  zu  der  berühm- 
ten Schlacht,  in  der  der  greise  König,  der  selbst  den  Be- 
fehl führte,  schwer  verwundet  das  rechte  Auge  verlor; 
aber  tapfer  hielt  er  aus  und  behauptete  den  Sieg:  ein 
Gedicht  das  diese  That  feiert  ist  in  dem  Munde  jedes 
Dänen.  Die  Schweden  nahmen  ihre  Zuflucht  in  der  Bucht 
bei  Kiel.  Hier  hoffte  Christian  sie  einschliessen,  die  Flotte 
zerstören  zu  können;  Truppen  wurden  gelandet,' Neumüh- 
len besetzt,  eine  Schanze  Christianspries  gegenüber  auf 
einer  der  Anhöhen  die  hier  den  Kieler  Hafen  begrenzen 
aufgeworfen  um  die  Schitie  zu  beschiessen;  und  eine  Ku- 
gel tödtete  da  den  schwedischen  Admiral  Plemming.  Aber 
Torstensson  eroberte  die  Schanze  (Juli  29;,  und  die  Schiffe 
führte  Karl  Gustav  Wrangel  ohne  Verlust  durch  die  Dä- 
nen hindurch  (Juli  dl).  Der  Admiral  Gälte,  der  in  des 
Königs  Abwesenheit  den  Oberbefehl  führte,  hat  das  Ver- 
sflumniss  mit  dem  Leben  büssen  müssen.    Mit  den  Hol- 
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ländern  vereinigt,  welche  de  6eer  inzwischen  glücklich 
herbeigeführt  hatte,  erfochten  die  Schweden  nicht  lange 
darauf  fast  in  denselben  Gewässern,  zwischen  Laaland 
und  Fehmern,  einen  bedeutenden  Sieg  (Octob.  13). 

In  den  Herzogtümern  ward  inzwischen  von  den  Fe- 
stungen Glückstadt  und  Krempe  aus  die  umliegende  Marsch 
behauptet  und  mancher  glückliche  Ausfall  gemacht ;  wor- 
über ein  gleichzeitiges  Tagebuch  (Diarium  Tychopolitanum 
u.s.  w.)  berichtet  Die  Besatzung  ward  durch  Werbungen 
verstärkt,  und  es  gelang  auch  Ditmarschen  theilweise  von 
den  Feinden  zu  säubern.  Man  erhob  sich  im  Lande  ge- 
gen dieselben :  die  sogenannten  holsteinscben  freien  Knechte 
(auch  Moorbauern  oder  Schnapphähne  genannt)  tbaten  ih- 
nen bedeutenden  Abbruch.  Aber  mit  eigenen  Kräften  war 
an  eine  Befreiung  von  den  Feinden  nicht  zu  denken.  Da 
erschienen  die  Kaiserlichen,  welche  erst  vor  wenig  Jah- 
ren hier  so  feindlich  gehaust  hatten,  nun  als  Verbündete 
Christians. 

Als  die  Schweden  den  Einfall  machten,  suchte  Ferdi- 
nand III.  es  zu  benutzen  um  den  Dänenkönig  für  eine 
engere  Verbindung  zu  gewinnen.  Doch  ging  dieser  auch 
jetzt  nicht  darauf  ein:  er  misstraute  auch  den  Absichten 
des  Kaisers.  Und  dieser  that  deshalb  anfangs  wenig  mehr 
als  dass  er  die  norddeutschen  Fürsten  und  Städte  ermahnte 
Christian  Hülfe,  seinen  Gegnern  keinen  Vorschub  zu  leisten. 
Aber  das  eigene  Interesse  gebot  am  Ende  die  Schweden 
hier  nicht  neue  Erfolge  gewinnen  zu  lassen,  und  Gallas 
erhielt  den  Befehl  ihnen  nachzufolgen.  Durch  Mecklen- 
burg kam  er  nach  Holstein,  wo  er  zuerst  in  Oldesloe  sein 
Lager  aufschlug;    Verstärkt  durch  Truppen  die  von  Glück- 
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Stadt  aus  zu  ihm  stiessen  und  durch  ein  Aufgebot  des 
Landvolks ,  zusammen  4500  Mann,  nahm  er  Segeberg, 
Kiel  und  das  benachbarte  Land  (Anfang  August).  Aber 
sonst  ward  wenig  ausgerichtet;  Torstensson  wusste  sich 
der  Gefahr  die  ihm  drohte,  im  Norden  der  Halbinsel  ab- 
geschnitten zu  werden,  glücklich  zu  entziehen/  Er  sicherte 
sich  die  Übergänge  aber  die  Eider,  und  führte  sein  Heer 
unangefochten  Gallas  vorüber  ins  östliche  Holstein.  Hier 
ward  das  Segeberger  Schloss  verbrannt,  wo  der  Amtmann 
Casper  von  Buchwald  eine  Schaar  von  freien  Knechten 
gebildet  hatte.  Bei  Oldesloe  standen  sich  die  Feldherrn 
zur  Schlacht  gegenüber;  aber  Gallas,  obgleich  stärker  an 
Mannschaft,  wagte  keinen  Angriff;  er  begnügte  sich  dem 
Gegner  nach  Lauenburg  zu  folgen.  Der  ganze  Zug  hat 
seinem  Ruhme  nur  Abbruch  gethan;  eine  in  Hamburg  ge- 
prägte Münze  gedachte  desselben  mit  bitterem  Spott. 
'Was  Gallas  in  Holstein  ausgerichtet,  war  die  Inschrift, 
ist  auf  der  andern  Seite  zu  lesen*;  diese  war  gänzlich 
leer.  Und  wo  die  Kaiserlichen  hinkamen,  haben  sie  ein 
ungünstiges  Andenken  hinterlassen:  sie  hausten  fast  schlim- 
mer als  die  Schweden,  brandschatzten  und  plünderten  in 
Hftusern  und  in  Kirchen. 

Auch  war  das  Land  nicht  einmal  ganz  von  den  Schwe- 
den befreit:  sie  behielten  Besatzungen,  wie  in  einigen 
Jütischen  Plätzen,  auch  in  Hadersleben  Christianspries 
Breitenburg  Pinneberg  und  Trittau.  Einige,  wurden  spä- 
ter zur  Übergabe  gebracht,  nach  längerer  Belagerung 
auch  Breitenburg.  Aber  Pinneberg  entsetzte  ein  schwedi- 
sches Corps  unter  dem  Oberst  Helmold  (Helm)  Wrangel,  den 
das  Volk  um  seiner  Thaten  willen  den  tollen  Wrangel  nannte ; 
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dieser  tiberfiel  Itzehoe,  nahm  Kiel  wieder  ein  und  er- 
oberte nach  dem  Sieg  der  schwedisch-holländischen  Flotte 
mit  ihrer  Hülfe  auch  Fehmern  aufs  neue  (Septemb.  Octob.). 
Dann  wandte  er  sich  nach  dem  Norden,  und  besetzte 
hier  Hadersleben,  dessen  Schloss  damals  in  Flammen  auf- 
ging, und  Ripen  (Novemb.)  Wohl  folgte  ihm  der  Erzbi- 
*chof  Friedrich,  Christians  Sohn,  den  dieser  jetzt  zum 
Generalissimus  in  den  Herzogtümern  ernannt  hatte,  mit 
ein  4000  Mann  die  er  zusammengebracht,  und  suchte  sieh 
mit  einem  dänischen  Heer  das  nach  Jütland  gekommen  zu 
vereinigen.  Da  aber  dies  sich  bald  zurückzog,  war  er  den 
Feinden  nicht  gewachsen,  die  abwechselnd  den  Krieg  in 
verschiedene  Gegenden  trugen.  Wrangel  ging  erst  nach 
Altona  zurück,  bemächtigte  sich  dann  der  Steinburger 
Schanze,  zerstörte  Haselau  und  suchte  Ditmarschen  heim 
(imJ.  1645,  Februar).  Später  belagerte  er  Rendsburg,  das 
jedoch  in  der  Zwischenzeit,  zum  Theil  von  den  Schweden 
selbst,  besser  befestigt  war  und  sich  nun  unter  seinem 
tapfern  Commandanten  Jürgen  Walter  mehrere  Monate 
(März  bis  August)  glücklich  vertheidigte :  eine  gleichzeitige 
Aufzeichnung  berichtet  ausführlich  von  den  Kämpfen  welche 
statthatten,  wie  namentlich  die  Bürger  trotz  der  wachsen- 
den Gefahr  von  aussen  und  einer  rauhen  Behandlung 
durch  den  Commandanten  aushielten.  Dagegen  ward  ein 
Heerhaufe  unter  Oberst  Buchwald  in  Ditmarschen  bei  Heide 
geschlagen,  ein  anderer  unter  Kay  von  Ahlefeld,  der  sich 
nach  Alsen  zurückgezogen,  von  da  nach  Fühnen  vertrie- 
ben. -  Auch  der  Gottorfer  Herzog  musste  sich  aufs  neue 
zu  einer  Zahlung  von  46000  Thaler  verstehen  (März  5); 
gleichwohl  blieben  seine  Unterthanen  von  Anforderungen 
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und  Bedrückungen  mancherlei  Art  nicht  verschont.  Wo 
der  König  das  Land  behauptete,  worden  auch  von  ihm  be- 
deutende Leistungen  gefordert:  in  der  Wüstermarsch  zahlte 
man  sieben  Monate  lang  jeden  Monat  24  Thaler  vom  Pflog 
und  leistete  ausserdem  beim  Schanzen  und  sonst  Hülfe. 
Noch  härter  aber  wurden  die  Gottorfer  Ämter  behandelt 
die  er  besetzte;  auf  Fehmarn  trieb  Christians  Amtmann 
au  Segeberg  sogar  den  Rest  der  Contribution  ein  die  von 
den  Schweden  ausgeschrieben  war. 

Wahrend  so  der  Krieg  hier  und  im  Norden  seinen  Fort- 
gang hatte,  arbeitete  Französische  und  Holländische  Ver~ 
mittelung  an  der  Herstellung  des  Friedens.  Lange  ver- 
gebens, da  Schweden  hohe  Forderungen  stellte,  Chri- 
stian IV,  fest  und  stolz  wie  er  war,  von  Abtretungen 
nichts  hören  wollte.  Aber  ohne  wirksame  Unterstützung 
von  auswärts,  von  dem  Gottorfer  Herzog,  ja  dem  eige- 
nen Reichsrath  verlassen,  zuletzt  mit  einer  Theilnahme 
Hollands  am  Kriege  bedroht,  sah  er  sich  am  Ende  doch 
zum  Nachgeben  genöthigt.  Der  Friede,  welcher  an  der 
dänisch-schwedischen  Grenze  zu  Brömsebroe  abgeschlos- 
sen wurde  (August  "/as),  beginnt  die  Reihe  der  schweren 
Demüthigungen  welche  Dänemark  im  Lauf  dieses  Jahr- 
hunderts durch  Schweden  erfuhr:  die  Abtretung  mehre- 
rer skandinavischer  Provinzen,  dazu  die  vollständige  Zoll- 
freiheit in  Sund  und  Belt  musste  es  diesmal  zugestehen,  den 
Holländern  in  einem  besondern  Tractat  eine  bedeutende  Her- 
absetzung der  Abgaben  für  ihre  Schiffe  bewilligen;  dabei 
ward  auch  des  Speirer  Vertrages  gedacht:  er  solle  in 
seiner  bisherigen  Kraft  verbleiben.  Die  Hansestädte  da- 
gegen haben  jetzt  ebenso  vergebens  wie  vor  dem  Kriege 
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(im  J.  1642)  versucht  eine  Theilnahme  an  solchen  Ver- 
günstigungen oder  die  Herstellung  ihrer  alten  Rechte  zu 
erlangen.  Da  aber  die  schwedischen  und  holländischen 
Schiffe  auch  vom  Glückstädter  Zoll  befreit  wurden,  gab 
dies  wenigstens  den  Anlass  zur  völligen  Aufhebung  des- 
selben. —  Der  Erzbischof  von  Bremen,  Christians  Sohn, 
wurde  für  seine  Person  in  den  Frieden  einbegriffen;  das 
Schicksal  des  von  den  Schweden  eroberten  Landes  aber 
blieb  weiterer  Verhandlung  vorbehalten:  es  war  so  gut 
als  verloren  zu  betrachten.  Pinneberg,  das  die  Schweden 
anfangs  auch  behalten  wollten,  gaben  sie  zurück. 

Ausdrücklich  wurde  Herzog  Friedrich  in  den  Frieden 
aufgenommen.  Gleich  anfangs  da  von  solchen  Verhandlun- 
gen die  Rede  war,  suchte  er  hierum  nach,  und  wünschte 
auch  dass  eine  Schleifung  von  Christianspries  bei  der 
Gelegenheit  gefordert  werde,  wozu  die  Schweden  ihm 
wenigstens  Hoffnung  machten  (im  J.  1644,  Juli).  Er  war 
sehr  unzufrieden  mit  der  Behandlung  welche  er  und  seine 
Besitzungen  in  dem  Krieg  erfahren,  und  klagte  in  Briefen 
und  durch  Gesandtschaften  (im  J.  1644,  August  20.  Sep- 
temb.  17)  lebhaft  darüber :  seine  landesherrliche  Autorität 
werde  missachtet,  er  nicht  blos  ohne  alle  Kenntniss  der 
kriegerischen  Pläne  gelassen,  sondern  von  den  Offi  eieren 
und  Soldaten  vielfach  ungebührlich  behandelt;  er  müsse 
Bedenken  tragen,  da  eben  der  jährliche  Wechsel  der  Re- 
gierung ihn  traf,  unter  solchen  Umständen  die  Leitung  der 
militärischen  Angelegenheiten  zu  übernehmen.  Seiner 
Seits  hat  er  die  Befestigung  Tönningens  verstärkt,  welche 
schon  früher  (im  J.  1640)  begonnen  war,  ohne  dass  sie 
doch  der  Landschaft  Biderstedt  den  gehofften  Schutz  ge- 
ll. 39 
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währt  hätte.  So  war  das  Verhältniss  mit  dem  König  fort- 
während nicht  das  beste.  Friedrich  betrieb  eben  deshalb 
eine  Aufnahme  in  den  Frieden  und  suchte  dafür  wie  Frank- 
reichs und  Schwedens  auch  Christians  eigene  Vermitte- 
lung  nach.  Und  dieser  hat  sie  auch  zugesagt,  und  dann 
darin  gewilligt,  dass  zu  Brömsebroe,  wo  sich  Claus  von 
Qualen  als  Abgesandter  des  Herzogs  einfand,  Bestimmun- 
gen getroffen  wurden  wie  sie  dieser  wünschte :  alle  seine 
Lande  und  Rechte  sollten  ihm  von  beiden  Theilen  voll- 
ständig rcstituürt,  wenn  ausserdem  auf  der  einen  oder  an- 
dern Seite  Misstrauen  oder  Missbehagen  gegen  ihn  oder 
seine  Unterthanen  gefasst  wären,  diese  völlig  beseitigt 
und  vergessen  werden. 

Friedrich  stellte  damit  sich  und  sein  Land  gewisser- 
massen  unter  den  Schutz  der  den  Frieden  abschliessen- 
den und  vermittelnden  Mächte,  und  es  beginnt  so  jene 
nähere  Verbindung  des  Gottorfer  Hauses  zunächst  mit 
Schweden,  welche  für  die  Geschichte  der  Herzogtümer 
so  verhängnissvoll  werden  sollte.  Bei  der  andauernden 
Eifersucht  und  Feindschaft  Schwedens  gegen  Dänemark, 
konnte  dort  ein  Verhältniss  nur  willkommen  sein,  welches 
eine  immer  weitere  Trennung  des  Gottorfer  Herzogs  von 
dem  König  in  Aussicht  stellte.  In  Gottorf  ging  man  darauf 
ein  ohne  vielleicht  gleich  zu  übersehen  wohin  man  der- 
gestalt getrieben  werden  könne  :  der  Herzog  wünschte  nur 
die  eigene  Unabhängigkeit  gegen  den  mächtigen  Nachbarn 
zu  schützen.  Und  die  Könige  sind  nicht  ohne  Schuld,  dass 
die  Gottorfer  so  auf  Wege  geführt  wurden  die  ihnen 
und  dem  Lande  später  verderblich  waren ;  sie  achten  nicht 
immer  des  Rechts  der  mitregierenden  Fürsten;  sie  thei- 
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len  ungern  die  Gewalt  mit  den  Herzogen;  über  die  Kräfte 
dieser  zu  verfügen,  die  eigenen  Interessen  zur  Geltung  zu 
bringen,  darnach  streben  sie.  Ihre  Interessen  sind  nicht 
ausschliesslich  dänische,  aber  wenigstens  zum  Theil  sind 
sie  es,  und  weder  mit  denen  des  Landes  noch  mit  denen 
der  Gottorfer  fallen  sie  ganz  zusammen.  So  werden 
diese  zu  Schritten  bewogen  die  den  bestehenden  Verträ- 
gen und  der  Verfassung  des  Landes  nicht  entsprechen. 
Auch  der  letzte  Krieg  hat  die  frühere  Feindschaft  nur  ver- 
mehrt; durch  den  Frieden  ist  sie  beigelegt,  doch  kaum 
vollständig  beseitigt  worden. 

Auch  mit  dem  Lübecker  Bischof  blieb  eine  Spannung. 
Da  dieser  sich  über  die  königlichen  Truppen  beschwerte, 
äusserte  Christian  seine  Verwunderung,  dass  das  Stift  sich 
so  von  dem  Lande  Holstein  absondern  wolle;  da  der  Bi- 
schof seine  Reichsunmittelbarkeit  geltend  machte,  antwor- 
tete er,  jenes  sei  vielmehr  Holstein  incorporirt  und  er  der 
König  nach  alten  Verträgen  Schutzherr  desselben  (im  J. 
1645,  Decemb.).  Auch  nach  mancher  Demüthigung  die 
er  erlitten  Hess  der  König  nichts  von  den  Ansprüchen 
fahren  die  er  zu  haben  glaubte. 

Christian  IV.  letzte  Jahre  sind  aber  keine  glücklichen 
gewesen.  In  Dänemark  bemühte  er  sich  vergebens  die 
übermächtige  Aristokratie  zu  Massregeln  zu  bewegen  die 
ihm  für  die  Verteidigung  und  Wiedererhehung  des  durch 
die  letzten  Ereignisse  hart  betroffenen  Landes  nothwendig 
erschienen.  In  den  Herzogthümern  gab  es  Klagen  und 
Untersuchungen  gegen  die  verschiedenen  Befehlshaber  im 
schwedischen  Krieg,  Generalmajor  Bauer,  Graf  Pentz,  Kay 
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von  Ahlefeld,  Heinrich  von  Buchwald,  Christian  Rantzau, 
die  besonders  der  Gotlorfer  Herzog  betrieb.  Doch  nur  der 
erste  ward  verurtbeilt:  er  erkaufte  sein  Leben  von  der 
Gnade  des  Königs  durch  bedeutende  Summen.  Ausser- 
dem kehrten  die  alten  Verhandlungen  mit  den  Ständen 
wieder :  die  Abdankung  der  in  den  letzten  Jahren  gehal- 
tenen Soldaten,  die  Beibehaltung  einer  gewissen  Zahl  da 
der  Krieg  in  Deutschland  noch  immer  fortdauerte,  die 
Ausführung  der  Unionsverträge  mit  Dänemark,  die  Be- 
willigung der  Gelder  für  diesen  Zweck  und  eines  ausser- 
ordentlichen Donativs  von  Prälaten  und  Ritterschaft,  waren 
der  immer  wiederkehrende  Gegenstand  der  Verhandlung 
(im  J.  1645,  Octob.  zu  Schleswig,  im  J.  1646,  Januar  zu 
Flensburg,  Octob.  zu  Rendsburg,  im  J.  1647,  April  zu 
Schleswig,  im  J.  1648,  Januar  zu  Kiel).  Die  Stände  mach- 
.  ten  traurige  Schilderungen  von  dem  Zustand  in  dem  sich 
das  Land  nach  dem  Abzug  der  Feinde  befand:  mehr  als 
früher  durch  die  Kaiserlichen  habe  man  diesmal  gelitten, 
Höfe  und  Häuser  seien  verwüstet,  das  Land  von  Pferden 
und  Vieh  entblöst.  Doch  mussten  wenigstens  1500  Mann 
gehalten,  auch  manche  andere  Leistungen  zugestanden  wer- 
den; und  die  Fürsten  trugen  auch  kein  Bedenken  einmal 
(im  J.  1645)  statt  der  bewilligten  drei,  die  schon  üblich 
gewordenen  vier  Thaler  auszuschreiben. 

Bis  in  die  letzten  Lebensjahre  hat  Christian  IV.  den 
Angelegenheiten  der  Herzogtümer  auch  sonst  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt:  er  besuchte  sie  fast  alljährlich, 
oft  mehr  als  einmal  im  Jahr.  Die  Nachfolge  musste  hier 
wie  im  Königreich  dem  älteren  Sohne  Christian  V.  zufal- 
len, dem  früher  schon  die  Regierung  übertragen  war; 
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dem  jüngern  aber,  dem  Erzbischof  Friedrich  war  Pinne- 
berg und  Schwabstedt  (das  Bisthum  Schleswig),  jedoch  das 
letzte  unter  Vorbehalt  der  Rechte  des  Königreichs  Däne- 
mark, und  für  seine  übrigen  Ansprüche  die  Summe  von 
300000  Thaler  bestimmt  (im  J.  1643).  Der  Tod  des 
Bruders  (im  J.  1647,  Juni  9)  Hess  aber  diese  Anordnung 
nicht  zur  Ausführung  kommen.  Nun  ward  dem  Friedrich 
die  Grafschaft  Pinneberg  zu  Erb  und  Eigen  übergeben, 
und  er  ausserdem  zum  Statthalter  in  den  Herzogtümern 
ernannt  (Juni  28) :  er  sollte  seinen  Sitz  in  Pinneberg  oder 
Glückstadt  nehmen,  und  hier  die  Kanzlei  sammt  zweien  von 
den  gelehrten  Röthen  sich  bei  ihm  befinden.  Friedrich  wählte 
vorläufig  Flensburg,  da  in  Pinneberg  das  Schloss  erst  her- 
gestellt werden  musste.  Die  Instruction  (vom  Juli  12),  wel- 
che jenes  bestimmte,  empfahl  dem  Fürsten  zugleich  eine 
besondere  Sorgfalt  in  der  Bewahrung  der  reinen  Lehre 
mit  Hülfe  des  Consistoriums,  in  der  Handhabung  der  Ju- 
stiz und  der  Wahrnehmung  der  Gerechtigkeiten  und  Rega- 
lien welche  der  König  habe;  in  den  wichtigern  Sachen 
sollte  diesem  Bericht  erstattet  werden;  im  allgemeinen 
hatte  ihn  der  Sohn  zu  vertreten. 

Die  Stifter  Bremen  und  Verden,  deren  Erwerb  der  Kö- 
nig sich  so  viel  hatte  kosten  lassen,  hat  Friedrich  nicht 
behauptet ;  sie  fielen  jetzt  den  Schweden  anheim ,  deren 
Entschädigung  durch  deutsche  Lande  Christian  IV.  nicht 
mehr  zu  hindern  vermochte.  Schweden  aber  wünschte  eben 
diese  Erwerbung,  wie  ausdrücklich  versichert  wird,  ge- 
rade auch  aus  dem  Grunde  um  Dänemark  und  die  Besi- 
tzungen des  dänischen  Königs  vom  Süden  her  beobachten 
und  angreifen  zu  können.   Auch  ein  ausreichender  Ersatz 
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ward  Friedrich  nicht  zutheil :  das  Bisthum  Lübeck,  wel- 
ches man  ihm  anbot,  ward  entschieden  zurückgewiesen, 
auch  weil  es  sich  in  dem  rechtmässigen  Besitz  eines  an- 
dern befand.  —  Oberhaupt  war  der  Einfluss  Christians  bei 
den  Westphftlischen  Friedensunterhandlungen  nun  von  kei- 
ner grossen  Bedeutung;  der  Kaiser  war  unzufrieden  mit 
dem  einseitig  abgeschlossenen  Frieden,  die  protestanti- 
schen Fürsten  dagegen  dass  er  jenem  eine  Zeitlang  zu- 
geneigt hatte;  nur  mit  Frankreich  stand  er  in  näheren 
Beziehungen,  die  ihm  aber  wenig  halfen.  Auf  dem  Con- 
gress  war  Christian  nur  durch  seinen  Sekretär  Klein  ver- 
treten. Ausserdem  war  der  Schleswig- holsteinsche  Land- 
kanzler  Heinrich  von  Hatten  anwesend,  um  die  Interessen 
beider  Landesherrn  wahrzunehmen  und  soweit  er  konnte 
für  die  Erreichung  eines  sichern  und  bestandigen  Profan- 
und  Religionsfriedens  zu  wirken.  Sein  Auftrag  ward  als 
eine  Landessache  angesehen :  die  holsteinschen  Stande  be- 
willigten, wenn  auch  mit  einigen  Bedenken,  die  Kosten 
der  Legation. 

Die  Lande  nördlich  der  Elbe  wurden  übrigens  durch  den 
Frieden  wenig  berührt.  Am  wichtigsten  war  er  für  das  Lü- 
becker Stift,  dessen  Säcularisation  ernsthaft  in  Frage  kam. 
Herzog  Friedrich  war  bemüht  dies  Schicksal  abzuwenden, 
wogegen  das  Capitel  sich  verpflichtete  nach  einander  sechs 
Mitglieder  des  Gottorfschen  Hauses  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  zu  erheben.  So  sicherte  sich  jenes  für  mehrere 
Generationen  den  Besitz  der  immer  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Herrschaft.  Die  königliche  Linie  hat  dagegen  erst 
später  lebhaften  Einspruch  erhoben.  —  Beiden  Fürsten 
kam  zugute,  was  die  Urkunden  des  Friedens  über  die 
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Rechte  der  deutschen  Fürsten  überhaupt  festsetzten;  war 
es  auch  zunächst  bestimmt  um  das  Verhältnis*  zu  Kai- 
ser und  Reich  nach  den  nun  zur  Herrschaft  gekommenen 
Grundsätzen  zu  ordnen,  so  diente  doch  das  anerkannte 
Recht  der  vollen  Landeshoheit  oder  wie  der  Ausdruck  im 
französischen  Text  gebraucht  ward  der  Souveränität,  um 
überhaupt  die  fürstliche  Macht  selbstfindiger  und  bedeu- 
tender hervortreten  zu  lassen.  Das  Recht  zu  Bündnissen 
mit  fremden  Staaten  war  hier  schon  immer  geübt:  die 
ausdrückliche  Anerkennung  welche  das  Reich  jetzt  aus- 
sprach brachte  geringe  Veränderung.  Holsteins  selbst  ward 
in  den  Urkunden  nur  gedacht,  insofern  bei  der  Übertra- 
gung des  Erzbisthums  Bremen  an  Schweden  die  Rechte 
des  regierenden  Hauses  gegen  das  Hamburger  Domcapi- 
lel  und  namentlich  der  Besitz  des  Herzogs  Friedrich  von 
14  alten  Capitelsdörfern  in  den  Ämtern  Trittau  und  Rein- 
beck vorbehalten  wurden :  mehr  hatte  der  Herzog  nicht 
erreichen,  die  Übertragung  des  Doms  an  Schweden  nicht 
verhindern  können.  Schleswig  ward  zugleich  mit  Däne- 
mark allgemein  in  den  Frieden  einbegriffen. 

Christian  IV.  hat  den  Abschluss  desselben  nicht  er- 
lebt. Nachdem  er  60  Jahre  die  Herrschaft  geführt,  dem 
70sten  Lebensjahre  nahe,  ist  er  entschlafen  (im  J.  1648, 
Februar  28).  Glänzende  Eigenschaften  haben  ihm  einen 
grossen  Namen  verschafft:  rastlose  Thätigkeit,  Sorge  für 
die  Macht  und  Blüthe  seiner  Herrschaften  nach  allen  Seiten 
hin,  strenge  Gerechtigkeit,  ein  eifrig  religiöser  Sinn,  Liebe 
zu  den  Wissenschaften  und  Künsten.  Nur  sein  Privatle- 
ben war  minder  lobenswerth:  er  liebte  starke  Genüsse, 
war  dem  Trunk  und  den  Weibern  übermässig  ergeben. 
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Das  waren  die  Laster  der  Zeit;  der  filtere  Sohn  hat  sich 
dadurch  sein  frühes  Ende  bereitet ;  der  König  mit  seinem 
starken  kräftigen  Körper,  einem  regen  hochstrebenden 
Geist,  hielt  es  aus.  Die  Nachwelt  hat  ihm  Bewunderung 
und  Verehrung  in  hohem  Maasse  zutheil  werden  lassen ; 
ihr  erschien  er  als  kriegerischer  Held  und  volkstümli- 
cher Regent.  Auch  die  Zeitgenossen  achteten  und  ehr- 
ten ihn;  doch  seinem  Ansehn  musste  Abbruch  thun  dass 
das  Glück  ihn  in  den  spätem  Jahren  mehr  und  mehr  ver- 
liest Bei  aller  Sorge  für  die  Regierung  seiner  Lande 
sind  diese  nicht  vorwärts  gekommen.  Die  Herzogtü- 
mer besonders  haben  viel  gelitten.  Ihre  Blttthe  ist  ge- 
knickt; die  alte  Verfassung  ist  angetastet  und  verletzt; 
das  gute  Vernehmen  zwischen  den  Fürsten  wiederholt 
gestört;  ein  dänischer  Einfluss  begann  sich  geltend  zu 
machen.  Für  Schleswig -Holstein  ist  die  lange  Regierung 
Christian  IV.  keine  segensreiche  gewesen. 

Auch  die  Natur  bat  sich  in  dieser  Zeit  feindlicher  ge- 
zeigt als  je:  schnell  sind  sich  die  verheerenden  Über- 
schwemmungen gefolgt;  noch  kurz  vor  des  Königs  Tod 
(Februar  14)  raste  ein  gewaltiger  Sturm  in  den  Gegenden 
der  Elbe ;  man  glaubte  an  ein  Erdbeben ;  eilf  Kirchen  in 
den  Marschen  und  in  Hamburg  verloren  ihre  Thurm e. 

Friedrich  Hl,  der  Erbe  Christian  IV,  stand  den  deut- 
schen Herzogtümern  näher  als  es  bei  den  letzten  Re- 
genten aus  der  königlichen  Linie  der  Fall  gewesen  war: 
er  hatte  in  den  letzten  Jahren  als  Statthalter,  früher  län- 
gere Zeit  als  Oberbefehlshaber  im  Lande  gelebt;  in  jun- 
gen Jahren  zur  Regierung  benachbarter  Stiller  bestimmt, 
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hatte  er  eine  deutsche  Erziehung  erhalten  und  war  fort- 
während mehr  mit  deutschen  Angelegenheiten  als  mit  de- 
nen des  dänischen  Königreichs  beschäftigt  gewesen.  Es 
scheint  dass  er  deshalb  auch  seinen  deutschen  Landen  eine 
besondere  Vorliebe  zuwandte.  Er  war  zugleich  ein  Mann 
von  gelehrter  Bildung  —  in  Frankreich  zu  Angers  hatte 
er  studiert  —  der  Wissenschaft  und  ihren  Lehrern  geneigt, 
dabei  von  entschieden  kirchlicher  Gesinnung,  strenger  Lu- 
theraner wie  der  Vater;  dem  Flensburger  Probst  und  Ge- 
neralsuperintendenten Klotz  zeigte  er  besondere  Gunst. 
Als  gerecht,  milde,  gegen  jeden  freundlich,  von  freiem 
und  anmuthigem  Wesen,  dabei  würdig  in  seinem  Auftre- 
ten, preisen  ihn  auch  fremde  Schriftsteller.  Noch  bedeu- 
tendere Eigenschaften  hat  er  als  Regent  gezeigt:  er  war 
tüchtig  im  Kriege,  stets  bedacht  auf  eine  bessere  Ordnung 
der  Verwaltung,  wohl  berührt  von  der  Richtung  der  Zeit 
nach  Ausbildung  einer  starken  einheitlichen  Regierungs- 
gewalt, doch  vorsichtig  und  mässig  in  seinem  Auftreten, 
immer  geneigt  seine  Zwecke  auf  friedlichen  Wegen  zu 
erreichen;  ein  Wort  das  er  gegeben  hielt  er  unverbrüch- 
lich. Wenn  die  Jahre  seiner  Herrschaft  für  Dänemark 
die  grössten  Veränderungen  in  der  Staatsordnung  herbei- 
geführt haben,  so  sind  sie  auch  für  die  Herzogtümer  in 
mehr  als  einer  Beziehung  bedeutsam  geworden. 

Friedrich  begann  die  Regierung  in  seinem  Antheil 
mit  einer  neuen  Einrichtung  für  die  Leitung  der  Geschäfte. 
In  Übereinstimmung  mit  den  Rathen  ward  die  Einsetzung 
einer  sogenannten  Regierungskanzlei  beschlossen,  Welche 
ihren  Sitz  in  Flensburg  haben  und  zugleich  als  oberstes 
Gericht  und  als  allgemeine  Regierungsbehörde  thätig  sein 
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sollte  (im  J.  1648,  April  17).  Ihr  fielen  zum  Theil  die  Ge- 
schürte zu  welche  Christian  IV.  durch  seine  deutschen  Kanz- 
ler —  Metzner,  Detlev  Reventlow,  Christoph  von  der  Lippe 

—  oder  Kammersecretäre  —  zuletzt  Friedrich  Günther  — 
hatte  besorgen  lassen,  ausserdem  aber  auch  alles  dasjenige 
wozu  die  gelehrten  Rfithe  in  den  Herzogtümern  bisher 
gebraucht  worden  waren.  Nach  kurzer  Zeit  ward  sie  aus 
Flensburg  nach  Glückstadt  verlegt  (im  J.  1649,  Februar 
10),  wo  sie  später  ihren  Sitz  behauptet  hat.  Vorsteher 
oder  wie  er  genannt  wird  Schleswig-Holsteinscher  Kanzler 

—  als  solcher  auch  Reventlows  Nachfolger  —  war  Dietrich 
Reinking,  der  Friedrich  in  dieser  Eigenschaft  aus  Bremen 
nach  den  Herzogthttmern  gefolgt  war,  früher  in  Hessen- 
Darmstädtschen  und  Meoklenburgschen  Diensten,  einer  der 
ausgezeichnetsten  Juristen  seiner  Zeit,  bekannt  namentlich 
durch  eine  staatsrechtliche  Arbeit,  in  der  er  das  Recht  des 
Kaisers  als  eines  wahren  Monarchen  vertheidigte,  die  dann 
eine  so  entschiedene  Bekämpfung  in  der  berühmteren  Schrift 
des  Philipp  Bogeslaus  von  Chemnitz  (Hippolithus  a  Lapi- 
de),  eines  Sohnes  des  Gottorfer  Kanzlers,  fand.  Als  Mit- 
glieder traten  ausserdem  die  gelehrten  Räthe,  der  Kanzler 
von  der  Lippe,  der  Dr.  Dorn  und  Dr.  Stapel,  ein,  der  erste 
aus  dem  Dienst  der  Königin  Sophie  in  den  Christian  IV. 
übergegangen  und  von  diesem  zu  wichtigen  Geschäften 
gebraucht,  Dom  der  Sohn  eines  ditmarschischen  Land- 
manns, wie  ein  englischer  Gesandter  sagt,  'solch  ein  Töl- 
pel wie  ich  jemals  in  meinem  Leben  sah1.  Für  einzelne 
Sachen  wurden  auch  die  Landröthe  zugezogen. — DieThfitig- 
keit  dieser  Kanzlei,  wie  sie  durch  mehrere  Kanzleiord- 
nungen nach  dem  Muster  der  Gottorfer  bestimmt  worden 
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ist  (im  J.  1651,  April  13.  1655,  Juni  27.  1656,  Decemb. 
30),  war  zum  Theil  eine  gerichtliche,  doch  so  dass  sie 
mehr  eine  Aufsicht  über  die  Handhabung  der  Gerichts- 
barkeit führte  als  selbst  urtheilte,  dies  vornemlich  nur 
da  wo  eine  ^Exemtion  von  den  Untergerichten  bestand, 
während  die  Appellationen  fortwährend  an  die  Oberamts- 
gerichle  gingen,  die  aber  jetzt  meist  aus  denselben  Perso- 
nen gebildet  und  bald  nur  in  Glückstadt  abgehalten  wur- 
den. Dazu  kam  die  Wahrnehmung  aller  landesherrlichen 
Rechte  und  Interessen,  die  Berathung  und  Besorgung  al- 
ler Angelegenheiten  die  sich  hierauf  bezogen.  Auch  die 
Beziehungen  zum  deutschen  Reich,  die  bisher  in  den  Be- 
reich des  deutschen  Kanzlers  gefallen ,  wurden  jetzt  die- 
ser Behörde  übertragen.  Doch  behielt  Friedrich  wenig- 
stens einen  Sekretär  für  diese  und  verwandte  Angele- 
genheiten zur  Seite;  es  war  natürlich  dass  die  wichtige- 
ren Geschäfte  nicht  ohne  förmliche  Theilnahme  des  Königs 
ihre  Erledigung  erhielten.  —  Mit  der  Einsetzung  der  Kanzlei 
verband  sich  auch  die  Gründung  eines  eigenen  Archivs  für 
den  Landestheil  des  Königs.  Doch  hat  auch  dies  nichl 
gehindert  dass  viele  Sachen  wie  bisher  mit  denen  des  Kö- 
nigreichs zusammen  in  Kopenhagen  niedergelegt  wurden. 

Bald  darauf  (August  3)  ward  auch  nach  dem  oft  wie- 
derholten Wunsch  der  Stände  ein  Eingeborner  des  Landes 
zum  Statthalter  ernannt,  Christian  Rantzau,  Gerhards  Sohn, 
Heinrichs  Enkel,  der  dem  Ruhm  der  Vorfahren  in  Liebe 
zum  Lande  und  seinen  Rechten,  Begünstigung  der  Wis- 
senschaften und  kriegerischer  Thätigkeit  nachstrebte,  aber 
auch  in  Stolz  und  Eitelkeit  den  Grossvater  noch  übertraf. 
In  der  Krauthofschen  Sache  und  sonst  hatte  er  die  stän- 
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(tischen  Ansprüche  vertreten:  dann  in  dem  Kriege  ge- 
dient; zuletzt  General- Kriegs-Commissar  stieg  er  jetzt  zu 
der  bedeutendsten  Stellung  empor,  in  der  er  dann  wohl 
manchmal  auch  gegen  die  Stände  thätig  war,  in  deren 
Versammlungen  er  das  Wort  zu  führen  hatte.  War  er 
anwesend,  hatte  er  den  Vorsitz  in  der  Kanzlei,  alle  Aus- 
fertigungen in  öffentlichen  Dingen  mussten  von  ihm  un- 
terzeichnet werden;  nach  späterer  Vorschrift  hatte  er  sich 
auch  stets  zu  den  Kanzleigerichten,  drei  bis  vier  mal  im 
Jahr,  persönlich  einzufinden.  Er  verband  damit  das  Di- 
rectorium  in  dem  besondern  Oberappellationsgericht  wel- 
ches für  Pinneberg  angeordnet  ward  (im  J.  1649)  und  aus 
Mitgliedern  der  Kanzlei  bestand.  Ausserdem  ward  ihm 
das  Amt  Steinburg  mit  dem  Befehl  in  Glückstadt  und  der 
obersten  Verwaltung  Süderditmarschens  übertragen.  Er 
besass  hier  Breitenburg  und  andere  Güter.  In  Dänemark 
war  er  mit  Langeland  belehnt  und  hatte  Besitzungen  in 
Jütland.  Dazu  aber  ertauschte  er  vom  Herzog  Friedrich 
das  frühere  Pinnebergsche  Amt  Barmstedt  zu  vollem  Ei- 
genthum und  Recht,  wozu  der  König  und  mehrere  Mit- 
glieder des  Sonderburgischen  Hauses  ausdrücklich  ihre 
Einwilligung  gaben:  jener  entsagte  auch  den  Ansprüchen 
die  ihm  der  frühere  Erbvertrag  gegeben,  durch  dessen 
Aufhebung  ihm  die  freiere  Verfügung  über  seinen  grösse- 
ren Besitz  gewährt  ward,  und  er  lehnte  ab  was  man  in  Got- 
torf vorschlug,  das  Amt  Steinhorst  an  die  Stelle  von  Barm- 
stedt treten  zu  lassen.  Mit  der  kaiserlichen  Bestätigung 
dieser  Übertragung  erhielt  Rantzau  auch  die  Erhebung 
zu  der  Würde  eines  deutschen  Reichsgrafen,  seines  neuen 
Besitzes  zu  einer  'unmittelbar  freigehörigen'  Grafschaft  des 
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Reichs,  erblich  nach  dem  Recht  der  Erstgeburt  in  dem 
Mannsstamme  (im  J.  1650,  Novemb.  6/l6.  10/20)-  Ihre  Ver- 
bindung mit  dem  übrigen  Holstein  ward  auf  die  Weise 
gelöst,  während  ihr  Inhaber  doch  eben  hier  eine  bedeu- 
tende Stellung  einnahm;  durch  Amt  und  Reichthum  be- 
hauptete Rantzau  den  ersten  Platz  unter  der  Ritterschaft, 
über  die  er  sich  durch  seine  neue  Würde  erhob. 

Die  Art  und  Weise  wie  der  neue  Landesherr  den 
Wünschen  der  Stände  entgegenkam,  Hess  auch  auf  die 
Absteilung  anderer  Beschwerden,  auf  eine  Rückkehr  zu 
den  alten  ständischen  Freiheiten  hoffen.  Wie  sie  auch 
bedrängt  und  geschmählert  waren  in  der  letzten  Zeit, 
man  hatte  ihrer  nicht  vergessen,  nichts  aufgegeben.  Wenn 
die  Privilegien  bestätigt,  den  Beschwerden  abgeholfen 
werde,  dann,  erklärte  ein  nicht  lange  nach  dem  Regie- 
rungswechsel einberufener  Landtag  (im  J.  1648,  Mai,  zu 
Rendsburg),  werde  man  die  Erbhuldigung  leisten.  Von  ei- 
nem Recht  zu  wählen  war  freilich  keine  Rede  mehr,  aber 
wohl  die  Huldigung  zu  verschieben  bis  jenen  Bedingungen 
genügt  worden. 

Ein  neuer  Landtag  ward  nach  Flensburg  berufen  (Sep- 
temb  ),  auf  dem  die  Sache  zur  Verhandlung  kam.  Mit  der 
Aufforderung  zur  Leistung  der  Huldigung  verband  hier 
Friedrich  III.  die  Anzeige  von  der  Ernennung  des  Statt- 
halters, von  der  Absicht  das  den  Stünden  immer  misslie- 
bige  Christianspries  zu  zerstören,  wenn  nemlich  sie  die 
Kosten  dazu  bewilligen  wollten.  Der  Landtag  hiermit  wohl 
zufrieden  —  er  wünschte  nur  dass  dem  Statthalter  auch 
das  Directorium  in  Justizsachen  übertragen  werde,  damit 
man  nicht  nöthig  habe  das  königliche  Hoflager  ausser 
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Landes  aufzusuchen  —  wiederholte  doch  sein  früheres 
Verlangen  nach  vorgängiger  Bestätigung  der  Privilegien  und 
Abstellung  der  Beschwerden:  eine  durch  gegenseitige  Ver- 
träge und  Reverse  bestätigte  Verfassung,  wie  sie  hier  be- 
stehe, sei  das  rechte  Band  zwischen  Herren  und  Unter- 
thanen.  Der  König  zeigte  sich  auch  nicht  abgeneigt  in  den 
meisten  Punkten  nachzugeben;  und  durch  ihn  ward  ohne 
Zweifel  auch  der  Gottorfer  Herzog  bestimmt.  Man  ver- 
sprach die  Heranziehung  der  Stifter  und  Capitel  in  Lübeck 
und  Hamburg  zu  den  Steuern,  die  Abweisung  der  An- 
sprüche des  Sonderburgischen  Hauses,  die  Gleichstellung 
des  Gehaltes  der  Münzen  mit  denen  der  Nachbarstädte; 
auch  worüber  man  so  lange  heftig  gestritten,  dass  von 
den  adlichen  Criminalgerichten  keine  Appellation  stattfinden, 
dass  die  Amtmannsslellen  nur  mit  Einheimischen  besetzt  wer- 
densollten, wurde  zugegeben;  jener  Detlev  Reventlow  als  ein 
Fremder  von  Geburt  musste  Hadersleben  aufgeben.  Dagegen 
Fand  die  Abstellung  der  Licenten  (Accise)  Schwierigkeiten: 
darauf  wollte  man  wenigstens  zurückkommen.  Und  das  Hes- 
sen sich  die  Stände  gefallen  ;  sie  beruhigten  sich  auch  dabei 
dass  Friedrich  den  Eid  auf  die  Privilegien  nicht  körperlich  ab- 
leisten wollte,  obschon  es  alle  seine  Vorfahren  gethan 
und  dasselbe  anfangs  als  ein  'Substantialwerk'  bezeichnet 
war:  statt  dessen  ist  er  schriftlich  zugleich  mit  der  Be- 
stätigung der  Privilegien  (von  Octob.  4)  übergeben.  Das 
geschah  in  öffentlicher  Versammlung  auf  dem  Flensburger 
Rathhaus  in  Gegenwart  des  Königs  (Octob.  6):  vom  Kanz- 
ler ward  dieselbe  überreicht,  der  Statthalter  nahm  sie  ent- 
gegen. Darnach  erfolgte  die  Huldigung;  wer  Lehngüter 
hatte  empfing  nach  titer  Sitte  die  Belehnung  unter  An- 
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greifen  des  Hutes:  es  waren  ihrer  ausser  dem  Statthalter 
nur  vier  Personen. 

Man  hat  sich  hier  noch  einmal  friedlich  verständigt. 
Doch  hat  es  dabei  an  lebhaften  Äusserungen  nicht  gefehlt; 
die  Stände  erkannten  wohl  und  sprachen  es  auch  aus, 
welche  Gefahr  ihnen  mehr  und  mehr  aus  der  Verbindung 
mit  Dänemark  erwuchs;  es  wird  das  Wort  überliefert: 
(dass  sie  dessen  wenig  gebessert  wären  mit  der  Krone 
Dänemark  incorporirt  zu  sein*;  um  Dänemarks  willen  werde 
Holstein  angegriffen;  es  müsse  suchen  sich  selbst  zu 
schützen.  Die  Abhängigkeit  von  der  dänischen  Politik, 
der  wiederholte  freilich  durch  die  Union  bedingte  Aufent- 
halt dänischer  Truppen  im  Lande,  die  Anlage  von  Festun- 
gen mit  dänischem  Geld  konnten  zu  einer  solchen  Auf- 
fassung führen;  ging  doch  der  Commandant  von  Glück- 
stadt Graf  Pentz,  nach  dem  Tode  Christian  IV,  seines 
Schwiegervaters,  so  weit,  sich  'der  Krone  und  der  Reichs- 
räthe  Gouverveur'  zu  nennen,  obschon,  wie  der  Ge- 
währsmann der  schwedische  Gesandte  in  Kopenhagen 
Durell  hinzufügt,  Holstein  des  Königs  Erbland  sei.  Aber 
Friedrich  ging  auf  solche  Prätensionen  am  wenigsten  ein. 
Eben  jetzt  bot  er  die  Hand  dazu,  dass  Christianspries,  mit 
Einwilligung  des  dänischen  Reichsraths,  aufgegeben  wurde: 
ein  Theil  der  Wälle  ward  abgetragen,  der  Platz  an  einen 
Buchwald  verkauft.  Pentz,  der  auch  durch  Nachlässigkeiten 
im  Dienst  und  ein  zügelloses  Leben  sich  manchen  Vorwurf 
zugezogen  hatte,  verlor  seine  Stelle  und  erhielt  nur  das 
geringere  Amt  zu  Flensburg.  Seine,  des  Kauzlers  Re- 
ventlow,  des  Generalmajors  Ahlefeld  Entlassung  mochte 
manche  befriedigen,  bei  andern  aber  auch  Unwillen  wecken. 
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Eine  lebhafte  Partheiung  dauerte  fort;  manche  Adliche  hiel- 
ten sich  längere  Zeit  von  der  Eidesleistung  fern ;  nament- 
lich jüngere  Mitglieder,  ein  Bertram  Rantzau  und  andere, 
wird  erzählt,  erlaubten  sich  stolze  Reden  gegen  den  Für- 
sten. Da  der  König  dann  Reventlow  wieder  anstellen  wollte 
(im  J.  1649),  lehnte  er  es  ab.  Pentz  aber  ward  bald  dar- 
auf (im  J.  1650)  in  den  Sturz  seines  mächtigen  Schwa- 
gers des  dänischen  Reichshofmeisters  Corfitz  Ulfeid  ver- 
wickelt. Der  Bruder  ihrer  Frauen,  jener  Graf  Waldemar 
Christian,  ward  auch  noch  später  angehalten  Titel  und 
Wappen  von  Schleswig-Holstein  aufzugeben  (im  J.  1655). 

Diese  Verhältnisse  übten  wohl  auf  die  Haltung  der 
nächsten  Landtage  einen  gewissen  Einfluss:  sie  zeigten 
sich  hartnäckiger  als  vorher.  Fünfmal  in  einem  Jahr  (1649) 
wurden  die  Stände  zusammengerufen  (Januar  nach  Kiel, 
März  und  Mai  nach  Schleswig,  Octob.  nach  Flensburg, 
Novemb.  nach  Rendsburg),  viermal  in  dem  folgenden 
(1650,  Januar  nach  Kiel,  Juni  und  Septemb.  nach  Rends- 
burg, Decemb.  nach  Schleswig);  die  Mitglieder  kamen 
aber  in  geringer  Zahl,  und  sie  trennten  sich  wiederholt 
ohne  die  gemachten  Anträge  erledigt,  namentlich  die  ver- 
langten Gelder  bewilligt  zu  haben.  Die  Fürsten  rügen 
es  jedesmal,  zuletzt  mit  scharfen  Worten;  sie  werden 
nicht  müde  die  Versammlung  immer  wieder  zu  berufen, 
aber  sie  drohen  auch  schon,  wie  sie  wohl  Ursache  hät- 
ten 'ohne  landtägliche  Convocation'  zu  verfahren  (im  J. 
1650,  Septemb).  Es  handelt  sich  für  sie  besonders  um 
Geld  für  die  Bezahlung  der  Truppen  die  man  noch  im 
Dienst  hatte,  und  die  Erhaltung  der  Festungen,  namentlich 
Glückstadts  und  Tönningens.    Die  Stände  verlangen  dass 
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jene  nicht  Mos  vermindert,  sondern  völlig  abgedankt  wer- 
den; zur  Erhaltung  der  Besatzungen  in  den  Festungen 
wollen  sie  nicht  verbunden  sein,  während  die  Pürsten  aus 
dem  Recht  der  Landeshoheit  eine  Verpflichtung  der  Un- 
terthanen  zur  Landesverteidigung  ableiten;  einen  Revers 
wie  früher,  dass  die  Leistungen  freiwillig,  verweigern  sie. 
Nur  mit  Noth  erlangen  sie  aber  kleinere  Bewilligungen ; 
wenn  die  Städte  willfahren  (im  J.  1650,  Juni),  widerstehen 
Prälaten  und  Ritterschaft;  wenigstens  nur  theilweise  geben 
sie  nach,  in  der  Meinung  um  so  eher  die  Abstellung  der 
noch  übrigen  Beschwerden,  vor  allem  die  Abschaffung  der 
Licenten  und  Zölle,  durchzusetzen.  Darauf  gehen  aber  wie- 
der die  Fürsten  nicht  ein:  nur  für  eine  bedeutende  Abfin- 
dungssumme (zuletzt  12  bis  10  Thaler  für  den  Pflug)  mei- 
nen sie  verzichten  zu  können,  und  da  man  sich  darüber 
nicht  zu  einigen  vermag,  bleibt  es  hier  beim  alten.  Als 
dann  Christian  Rantzau  zum  Empfang  des  holsteinschen  Le- 
hens an  den  Hof  des  Kaisers  ging,  sollte  er  hier  betreiben, 
dass  in  der  Bestätigung  der  alten  kaiserlichen  Urkunden 
auch  der  Licenten  neben  den  Zöllen  als  eines  fürstlichen 
Rechts  Erwähnung  geschehe,  um  so  eine  neue  Waffe  ge- 
gen das  Andringen  der  Stände  zu  erhalten.  Voller  Eifer 
ist  auch  wieder  der  Gottorfer  Herzog:  da  der  Landtag 
zur  Vermählung  seiner  Tochter  die  Fräulemsteuer  nach 
alter  Weise  mit  zwölf  Schilling  (einem  Reichsort)  bewil- 
ligt, fordert  er  einen  Thaler,  denn  jetzt  entspreche  das 
dem  Werth  den  früher  jene  Summe  gehabt  habe;  und  da 
er  damit  nicht  durchdringen  kann,  schreibt  er,  in  Bin- 
verständniss  mit  dem  König,  ohne  die  Zustimmung  der 
Stände,  so  die  Steuer  aus.    Überhaupt  hat  den  Ständen 

n.  40 


Digitized  by  Google 


606 


ihre  Zähigkeit  auf  die  Länge  wenig  geholfen;  sie  ent- 
fremdeten sich  die  günstigere  Stimmung  des  Königs,  sie  ga- 
ben auch  den  Anlass  dass  in  diesen  Jahren  sonst  wenig  für 
das  Land  geschah.  Auf  keiner  Seite  herrschte  rechte  Auf- 
richtigkeit und  offenes  Entgegenkommen.  Die  Fürsten 
strebten  nach  kleinen  Vortheilen,  aber  auch  die  Ritter 
hatten  mehr  das  eigene  Interesse  als  das  des  Landes  im  Auge. 

Das  wichtigste  worüber  in  diesen  Jahren  eine  Ver- 
einbarung mit  den  Ständen  erreicht  ward  ist  die  Revision 
der  Landesmatrikel.  Mehrmals  angeregt,  ward  sie  jetzt 
durch  fürstliche  und  ständische  Commissarien  glücklich 
vollendet  und  darauf  förmlich  bekanntgemacht  (im  J.  1652, 
Mai  26).  Sie  ergab  dass  der  gesammte  Landbesitz  in  bei- 
den Herzogtümern  auf  18645  Pflüge  anzuschlagen  sei, 
10380V*  im  Herzogthum  Schleswig,  8264%  in  Holstein, 
davon  7436  in  den  Händen  der  auf  dem  Landtag  vertrete- 
nen Stände,  U77Va  im  Besitz  der  fürstlichen  Nebenlinien, 
die  nach  der  Ansicht  des  Landtags  zu  gleichen  Leistun- 
gen verpflichtet  waren,  10031 1/2  »n  den  Ämtern  der  Lan- 
desherren. —  Auch  diese  mussten  jetzt  die  Steuern  zahlen 
welche  die  Stände  bewilligt  hatten;  aber  auch  ohne  das 
wurden  sie  herangezogen.  Machten  die  Stände  Schwie- 
rigkeiten, so  beriefen  die  Fürsten  sich  wohl  darauf  dass 
doch  die  Ämter  es  leisten  mussten,  und  dass  es  nicht 
billig  wäre  wenn  diese  mehr  zu  tragen  hätten  als  die 
übrigen  Eingesessenen  des  Landes.  Sie  behandelten  die- 
selben als  Kammergüter,  wollten  aber  freilich  ebendes- 
halb auch  dass  sie  nicht  zu  sehr  angestrengt  würden. 

Nach  den  früher  geltend  gemachten  Grundsätzen  ward 
eine  Mitwirkung  der  Stände  nicht  für  erforderlich  gehal- 
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ten,  da  der  König  nun  dazu  schritt  auch  Uber  die  Erb- 
folge in  seinem  Landestheil  noch  nähere  Bestimmungen 
festzustellen.  Doch  wird  des  Rathes  von  Statthalter  und 
Käthen  ausdrücklich  gedacht,  und  ausserdem  bemerkt  dass 
es  zum  Aufnehmen  seiner  fürstlichen  Schleswig- holst  ein- 
schen Linie  und  zum  Frommen  und  Nutzen  der  Land- 
stande und  Unterthanen  gereichen  solle.  Die  Bestimmun- 
gen selbst  aber  bestätigen  und  ergänzen  nur  dasjenige 
worüber  man  früher  mit  den  Ständen  einig  geworden  war. 
Dem  entsprechend  wird  nun  durch  den  König  in  einer 
besonderen  Urkunde  (vom  J.  1650,  Juli  24),  als  einem  be- 
ständigen unwiderruflichen  und  zu  ewigen  Tagen  ver- 
bindlichen Erbstatut  der  Familie,  das  Recht  der  Erstge- 
burt in  den  Herzogtümern  Schleswig  Holstein  und  deren 
incorporirten  Landen  eingeführt  und  stabilirt,  so  dass 
stets  allein  der  erstgeborne  männliche  Leibes-Lehenserbe 
in  der  Regierung  nachfolgen,  andere  männliche  Erben  aber, 
wenn  solche  vorbanden,  mit  zulänglichen  Deputaten  ab- 
gefunden werden  sollen.  Zugleich  wird  als  Termin  für 
die  Volljährigkeit  das  achtzehnte  Lebensjahr  festgesetzt, 
wie  es  nach  schleswigschem  Rechte  ohne  dies  der  Fall  sei. 
Den  Gottorfern  war  es  kurz  vorher  (im  J.  1646)  vom  Kai- 
ser bewilligt,  von  dem  eine  allgemeine  Bestätigung  die- 
ses Hausgesetzes  in  Aussicht  genommen  ward,  wie  sie 
auch  bald  darauf,  da  der  Statthalter  Christian  Rantzau  in 
Wien  war,  erfolgte  (Novemb.  30  oder  Decemb.  9).  Für 
Schleswig  bezog  sich  Friedrich  auf  die  Confirmation  welche 
von  seinen  Vorfahren  den  Gottorfern  ertheilt  und  von  ihm 
beim  Antritt  der  Regierung  aufs  neue  bestätigt  war  (im  J. 
1648,  Novemb.  26);  er  bemerkte  nur  dass  er  es  jetzt  ebenso 
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bei  seiner  Linie  wolle  gehalten  haben,  und  er  deutete 
auch  damit  an,  dass  er  die  ganze  Verfügung  nicht  als  ein 
neues  nun  erst  einzuführendes  Recht,  sondern  nur  als 
die  förmliche  Anerkennung  und  Verbriefung  einer  in  Wahr- 
heit schon  für  das  ganze  Land  bestehenden  Ordnung  be- 
trachtete. Eine  Veröffentlichung  oder  auch  nur  Mitthei- 
lung an  die  Stande  ward  nicht  für  nöthig  gehalten:  es 
war  eben  ein  Hausgesetz,  welches  nun  die  Nachkommen 
des  Königs  ausdrücklich,  und  namentlich  auch  in  Besie- 
hung auf  die  Ämter,  zu  dem  verpflichtete  was  früher  ver- 
einbart war.  Dasselbe  hat  seitdem  bis  zur  Gegenwart  hin  in 
unzweifelhafter  Geltung  bestanden;  alle  Nachfolger  Fried- 
rich III.  sind  infolge  dieses  Rechtes  zur  Herrschaft  in 
den  Herzogtümern  gelangt.  Es  kann  auch  keinem  Zwei- 
fel unterliegen  dass  die  getroffene  Bestimmung  sich  auf 
Pinneberg  so  gut  wie  auf  den  früheren  Antheil  des  kö- 
niglichen Hauses  bezog.  Wäre  Friedrich  anderer  Meinung 
gewesen,  hätte  es  nothwendig  eben  jetzt  hervorgehoben 
werden  müssen.  In  der  kaiserlichen  Bestätigung  werden 
ausdrücklich  alle  Rechte  Gesetze  Sitten  und  Gewohnhei- 
ten der  Lande,  die  etwa  diesem  allgemeinen  Erbstatut  ent- 
gegenstehen möchten ,  für  aufgehoben  und  ungültig  erklärt. 

Hatte  die  lange  Regierung  Christian  IV.  wohl  dahin 
führen  können  das  verschiedene  Recht  des  Regenten  in 
dem  Königreich  Dänemark  und  in  den  Herzogtümern 
Schleswig  und  Holstein  etwas  zu  verdunkeln,  so  wird  das- 
selbe durch  dieses  Gesetz,  gerade  für  die  Mitglieder  des 
Hauses,  noch  einmal  scharf  hervorgehoben.  Dänemark  war 
fortwährend  ein  Waldreich,  und  der  Reichsrath  hatte  dies 
den  neuen  König  durch  eine  strengere  Wahlcapitulation 
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als  früher  wohl  empfinden  lassen.  Schon  das  eigene  In- 
teresse musste  ihn  bewegen ,  dem  gegenüber  das  ganz 
verschiedene  Recht  der  Herrschaft  welches  er  in  Schles- 
wig und  Holstein  besass  hervorzuheben  und  gegen  alle 
Zweifel  und  Anfechtungen  sicher  au  stellen. 

Dabei  ist  von  Friedrich  der  Anspruch  der  früheren  Könige 
an  das  Schleswiger  Stift  festgehalten.  Indem  er  dem  Dom- 
capitel  neue  Statuten  (im  J.  1653,  April  18)  gab,  forderte 
er  dass  alle  Canoniker  ihm  dem  König  zu  Dänemark  Nor- 
wegen als  der  Domkirche  und  des  Capitels  höchsten  Pa- 
trone Treue  geloben  sollten.  Das  Amt  Schwabstedt  stand 
jetzt  unter  der  Verwaltung  seiner  Amtmänner. 

Dagegen  hat  der  König  die  Herzogtümer  wenigstens 
nicht  gleich  so  unbedingt  wie  es  der  Vater  pflegte  an  der 
Politik  des  Königreichs  ^teilnehmen  lassen.  Von  einer 
Erneuerung  der  besonderen  über  die  Union  hinausgehen- 
den Verbindung ,  die  zum  zweiten  mal  abgelaufen  war,  ist 
in  den  ersten  Jahren  keine  Rede.  Als  die  Allianz  in 
welcher  Dänemark  damals  mit  Holland  stand  zu  feindli- 
cher Spannung,  dann  zu  einem  Krieg  mit  England  führte 
(in  den  J.  1652.  1653),  sind  Schleswig  und  Holstein  von 
demselben  wenig  berührt  worden;  nur  einzelne  Werbun- 
gen haben  hier  stattgefunden. 

Auch  den  Hansestädten  zeigte  Friedrich  Iii.  sich  ge- 
neigter als  der  Vater:  er  gewährte  (im  J.  1649,  Januar), 
dass  die  Lübecker  Hamburger  und  Bremer  im  Sundzoll 
mit  den  Inländern  gleich  behandelt  werden  sollten  und 
ermässigte  die  Abgabe  auf  Rostocker  Bier. 

Aber  bald  erlangten  die  auswärtigen  Verhältnisse  wie- 
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der  grösseren  Einfluss  auch  auf  die  Angelegenheiten  der 
Herzogtümer.  Auch  nach  dem  Westphälischen  Frieden 
ward  keineswegs  eine  allgemeine  Beruhigung  der  lange 
feindlich  sich  gegenüberstehenden  Interessen  und  Mächte 
in  Europa  erreicht.  Im  Norden  dauerte  namentlich  die 
Spannung  Dänemarks  mit  Schweden  fort,  dem  man  dort  den 
letzten  Angriff  nicht  vergeben  konnte,  das  man  ungern 
auch  auf  deutschem  Boden  mächtig  sah;  eine  Spannung 
die  bald  neue  Nahrung  empfing,  als  Ulfeid  in  seiner  Un- 
zufriedenheit mit  den  Massregeln  des  Königs,  seines  Schwa- 
gers, in  dem  Nachbarreiche  seinen  Aufenthalt  nahm.  Diese 
Umstände  liessen  Friedrich  III.  bald  auf  Wege  denken  um 
auch  in  seinen  deutschen  Landen  eine  mehr  kriegsbereite 
Stellung  einzunehmen.  Mit  andern  Fürsten  des  nieder- 
sächsischen Kreisses,  namentlich  den  Friedrich  verschwä- 
gerten des  Lüneburgischen  Hauses,  ward  eine  nähere  Ver- 
bindung in  Aussicht  genommen  und  der  Statthalter  Graf 
Christian  Rantzau  abgesandt  um  diese  Sache  zu  betrei- 
ben. Doch  konnte  nichts  erhebliches  ohne  die  Mitwir- 
kung des  Gottorfer  Herzogs  und  des  Landtags  geschehen. 
Beide  zeigten  sich  nicht  eben  geneigt  auf  die  Gesichts- 
punkte des  Königs  einzugehen. 

Die  ersten  Jahre  sind  ohne  Zwist  zwischen  den  bei- 
den gleichnamigen  Fürsten  verlaufen.  Der  Herzog  gab 
in  Übereinstimmung  mit  dem  König  den  Ständen  mehr 
als  früher  nach ;  in  anderm  willfahrte  dieser  den  Wün- 
schen des  Gottorfer  Hofes.  Man  hatte  hier  das  Über- 
gewicht welches  Christian  IV.  behauptete  immer  ungün- 
stig empfunden.  In  den  auswärtigen  Verhältnissen,  im 
Kriegswesen,  auf  den  Landtagen,  hatte  man  ihm  die  Lei- 
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lung  überlassen  müssen  und  nur  zeitweise  sich  diesem 
Einfluss  zu  entziehen  gewusst,  eigentlich  nur  dann  wenn 
übermächtige  Feinde  im  Lande  standen  und  die  Gewalt 
des  Königs  in  Schranken  hielten ;  aber  das  Verhalten  wel- 
ches man  dann  beobachtete  hatte  regelmässig  diesem  zu 
feindlichen  Massregeln  Anlass  gegeben.  Eine  Zeitlang 
suchte  der  Herzog  in  einem  näheren  Anschluss  an  den 
Kaiser  eine  Stütze  zu  finden;  aber  dieser  vermochte  we- 
nig mehr  als  Titel  und  andere  Gnaden  zu  spenden:  wie 
er  früher  den  vollen  Titel  den  der  Herzog  führte,  auch 
als  Erbe  von  Norwegen,  anerkannt  hatte  (im  J.  1641),  so 
gewährte  er  später  (im  J.  1647),  auch  mit  Rücksicht  hierauf 
und  auf  die  Stellung  die  jener  im  Fürstenthum  Schleswig 
einnahm,  das  Prädicat  'Durchlauchtig'.  Es  lag  aber  den  Got- 
torfern  nicht  ferne  sich  auch  nach  anderen  Verbindungen 
umzusehen,  die  weitere  Vortheile  gewähren  konnten ;  der 
letzte  Krieg  und  die  Theilnahme  am  Brömsebroer  Frieden 
hatten  schon  zu  einer  Annäherung  an  Schweden  geführt. 

Keiner  mehr  als  Johann  Adolf  Kielmann  (vom  Kai- 
ser unter  dem  Namen  Kielmannsegge  in  den  Freiherrn- 
stand erhoben),  der  vertrauteste  unter  des  Herzogs  Rä- 
then,  hat  solche  Bestrebungen  genährt.  Früher  Advocat, 
dann  Syndicus  der  Landschaft,  trat  er  (im  J.  1636)  als 
Rath  in  die  Dienste  Friedrich  III.  und  stieg  hier  bald  zu 
den  höchsten  Ehren  und  Ämtern  empor :  ein  reich  be- 
gabter Mann,  der  des  Herzogs  Liebe  zur  Wissenschaft 
und  Kunst  theilte,  aber  auch  ehrgeizig,  den  Ansichten  der 
Zeil  von  der  Ausdehnung  der  fürstlichen  Herrscherinacht 
stark  ergeben,  zugleich  geneigt  durch  eine  selbständige 
Theilnahme  an  den  Händeln  der  Welt]  den  Herzog  und 
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sein  Land  zu  grösserer  politischer  Bedeutung  zu  erheben, 
der  erste  in  der  Reihe  jener  hochstrebenden  aber  auch 
abenteuerlichen  Staatsmänner,  durch  die  das  Gottorfer  Haus 
in  die  Verwickelungen  der  europäischen  Politik  einge- 
führt worden  ist,  um  hier  in  raschem  Wechsel  glänzen- 
den Vortheil  und  schwere  Verluste,  zuletzt  aber  zwei 
mächtige  Kronen,  zu  erlangen.  Von  jeher,  wie  es  scheint, 
neigte  Kielmann  einer  Verbindung  mit  Schweden  zu,  de- 
ren eifrigster  Vertreter  er  später  gewesen  ist.  Seine 
Ansichten  theilte  Dr.  Gottfried  Schneider,  ein  kenntniss- 
reicher und  gewandter  Mann,  aus  Wittenberg  in  diesen 
Jahren  (1652)  in  die  Dienste  des  Herzogs  berufen  und 
hier  zum  Amtmann  von  Trittau  und  Reinbeck  erhoben,  mit 
einer  Verwandten  Kielmanns  vermählt,  dem  er  die  Unter- 
stützung seiner  Talente  und  seines  Einflusses  lieh.  Sie 
leiteten  jetzt  die  Politik  des  Gottorfer  Hofes. 

Da  wurden  die  Vorschläge  des  Königs  zur  Eingehung 
einer  nähern  Verbindung  mit  dem  niedersächsischen  Kreis, 
worüber  man  zu  Hildesheim  verhandelte  ,  wenig  günstig 
aufgenommen.  Der  Herzog  berief  sich  in  seiner  Antwort 
(vom  J.  1652,  Juli  12)  auf  die  wohlbekannte  Abneigung 
der  Prälaten  and  Ritterschaft  die  Verteidigung  zu  ver- 
stärken; alle  Last  werde  auf  die  Städte  und  Ämter  fallen, 
die  zu  keinen  neuen  Leistungen  im  stände  seien.  Der 
Herzog  bestätigt  was  sonst  die  Stände  klagend  hervor- 
heben, wie  in  den  Städten  aller  Handel  und  Wandel  da- 
nieder liege,  so  dass  ein  Haus  bei  dem  andern  ledig  stehe, 
auf  dem  Lande  aber  alles  durch  den  Misswachs  mehre- 
rer Jahre  verarmt  und  von  Kräften  gekommen  sei  und 
man  kaum  das  trockene  Brodt  noch  habe.  Dagegen  wer- 
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den  andere  politische  Gesichtspunkte  hier  wenigstens  un- 
berührt gelassen. 

Der  Verkehr  zwischen  den  beiden  Fürsten  ist  bisher 
nur  sehr  unvollständig  zur  Kenntniss  gekommen.  Dem 
Landtag  stehen  sie  wenig  später  mit  ihren  Forderungen 
doch  gemeinsam  gegenüber.  Der  Herzog  mochte,  wenn 
auch  ungern,  nachgeben,  während  er  vielleicht  im  Stillen 
den  Widerstand  der  Stände  nährte. 

Die  ersten  Anträge  die  sich  auf  die  beabsichtigte  Ver- 
bindung bezogen  wurden  von  dem  Landtag  auf  zwei  sich 
#  schnell  folgenden  Zusammenkünften  (im  J.  1652,  Juni,  Juli, 
zu  Flensburg)  entschieden  abgelehnt.  Aber  zu  dem  Bunde 
selbst  bedurfte  man  ihrer  Einwilligung  nicht,  nur  für  die 
daraus  erwachsenden  Kosten.  So  wird  derselbe  wirklich 
abgeschlossen  und  dann  die  hier  bedungene  Rüstung  als 
eine  Pflicht  gegen  den  Kreis  bezeichnet  (im  J.  1653,  Ja- 
nuar, zu  Kiel).  Die  holsteinschen  Stände  machen  wohl 
geltend,  dass  gar  nicht  alle  Mitglieder  theiigenommen, 
dass  man  nicht  die  Ansicht  des  Kaisers  kenne;  doch 
wagen  sie  nicht  die  Sache  gänzlich  abzulehnen.  Nur 
die  Schleswiger  verweigern  die  Theilnahme,  die  man  auch 
ihnen  angesonnen;  sie  wollen  sich  dazu  wenigstens  nur 
verstehen,  wenn  Schleswig  förmlich  in  des  niedersachsi- 
schen  Kreisses  Alliance  und  Schutz  eingenommen  und  be- 
schlossen werde.  Darauf  aber  gehen  wieder  die  Fürsten 
nicht  ein,  während  sie  die  Nachbarschaft,  die  gemein- 
schaftliche Gefahr,  die  enge  Verbindung  der  beiden  Her- 
zogtümer, wiederholt  hervorheben.  Auf  dem  nächsten 
Landtag  (Juni,  zu  Kiel)  wird  aber  der  angestrebte  Zweck 
im  wesentlichen  doch  erreicht :  die  Holsten  bewilligen 
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auf  zwei  Jahre  die  begehrte  Kreissleuer  mit  je  vier  Tha- 
ler für  den  Pflug,  die  Schleswiger  aber  eittschliessen  sich 
für  die  'Particulardefension'  auf  dieselbe  Zeit  die  Hälfte 
zu  entrichten.  Auch  damit  nicht  zufrieden,  schreiben  die 
Fürsten  hier  dieselbe  Summe  aus  wie  in  Holstein ;  sie  wer- 
fen den  Schleswigern  vor  sich  von  den  Holsten  zu  tren- 
nen. Dagegen  verwahren  sich  diese:  sie  erinnern  selbst 
an  die  vor  Alters  zwischen  beiden  Fürstentümern  ein- 
geführte 'nahe  Verwandniss  und  sonderbare  Correspon- 
denz',  und  sie  leisten  die  Zahlung.  Da  man  einige  Jahre 
darauf  (1655,  April,  zu  Kiel)  von  Seiten  der  Fürsten  Be- 
schlüsse des  Reichs-  und  Kreistages  vorlegen  konnte, 
dass  die  Unterthanen  verpflichtet  seien  den  Landesherrn 
beim  Unterhalt  fester  Plätze  und  Garnisonen  mit  hülf- 
lichem  Beitrage  an  die  Hand  zu  gehen,  ward  auch  dies 
auf  die  Bewohner  Schleswigs  ausgedehnt:  da  diese  mit 
den  Holsten  Glieder  eines  Körpers  seien,  müssten  sie  sich 
auch  zu  den  gleichen  Leistungen  verstehen.  Beide  lehn- 
ten jedoch  eine  besondere  Bewilligung  hierfür,  auch  eine 
neue  Befestigung  Rendsburgs  ab:  sie  gewährten  noch 
einmal  die  frühere  Summe. 

So  waren  es  die  Landesherren  selbst  welche  auf  eine 
Gleichstellung  der  beiden  Herzogtümer  hinwirkten ;  '  sie 
benutzten  die  Verbindung  des  einen  mit  dem  deutschen 
Reiche,  um  durch  Beschlüsse  des  Reichstages  und  des 
Kreisses  dasjenige  zu  erlangen  was  die  Stände  sonst  gerne 
versagt  hätten.  Ist,  wie  es  wahrscheinlich,  die  Anregung 
auch  zu  diesen  Massregeln  vorzüglich  von  dem  König 
ausgegangen,  so  konnte  doch  hier  am  wenigsten  der  Her- 
zog sich  abwendig  zeigen. 
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Aber  auch  die  Union  mit  Dänemark  ward  wieder  in 
Erinnerung  gebracht;  es  bedürfte,  hiess  es  (im  J.  1654, 
April,  Mai,  zu  Flensburg),  da  der  König  schon  eine  Reihe 
von  Jahren  die  Regierung  führte,  bei  Veränderung  der- 
selben einer  neuen  Ausfertigung  und  Besiegelung.  Indem 
diese  verlangt  ward,  geschah  zugleich  der  Antrag,  wegen 
Erneuerung  jener  anderen  noch  ausgedehnteren  Verbin- 
dung eine  Zusammenkunft  in  Kolding  zu  halten.  Aber 
die  Stände,  welche  an  der  alten  Union  entschieden  fest- 
hielten, zeigten  doch  für  diese  keine  Neigung :  es  sei  eine 
wichtige  schwere  Sache,  die  man  nicht  übereilen  dürfe. 
Dass  der  Herzog  derselben  Ansicht  war,  kann  schwerlich 
einem  Zweifel  unterliegen. 

Gerade  jetzt  fand  der  Gottorfer  Hof  Gelegenheit  zu 
einer  Verbindung  mit  Schweden  welche  für  die  weiteren 
Geschicke  des  herzoglichen  Hauses  und  der  Herzogthümer 
selbst  die  grösste  Bedeutung  haben  sollte.  Die  Königin 
Christine,  da  sie  eben  den  väterlichen  Thron  verlassen 
um  in  privater  Müsse  ihren  Neigungen  zu  leben,  hatte 
auf  der  Reise  nach  dem  Süden  eine  Zusammenkunft  mit 
dem  Herzog,  erst  in  Hamburg,  dann  zu  Neumünster  (im 
J.  1654,  Juli).  Hier,  wo  seine  Töchter  anwesend  waren, 
scheint  es,  ward  zuerst  die  Heirath  einer  derselben  mit 
Karl  Gustav  von  Zweibrüken,  dem  Nachfolger  der  Königin 
in  Schweden,  in  Anrege  gebracht;  Christine  war  für  die 
ältere,  Karl  Gustav  aber  gefiel  das  Bild  der  jüngeren,  Hed- 
wig Eleonore ;  doch  überliess  er  seinem  Gesandten  die 
Entscheidung,  die  dann  zu  Gunsten  dieser  ausfiel.  Bald 
folgte  die  feierliche  Werbung  und  Heimführung  (Septemb.) : 
die  Prinzessin  fuhr  in  stattlicher  Begleitung  von  Eckern- 
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forde  nach  ihrer  neuen  Heimath  hinüber  (Sepletnb.  29) ; 
hier  angekommen  verzichtete  sie  auf  ihr  Recht  in  allen 
Erbfällen  des  Gottorfschen  Hauses  (Octob.  15).  Aber 
wichtiger  als  das  und  durch  keinen  Verzicht  zu  beseiti- 
gen war  der  Binfluss  den  Schweden  dergestalt  auf  die 
Haltung  des  GoUorfer  Hofes  gewann.  Diese  Verbindung 
schien  ihm  einen  Allürten  gegen  Dänemark  zuzuführen, 
der  ihm  die  wichtigsten  Dienste  zu  leisten  vermochte,  und 
es  ist  begreiflich  dass  man  hier  nicht  ohne  Misstrauen 
und  Argwohn  derselben  zusehen  konnte.  Und  bald  ge- 
nug haben  sich  die  Folgen  gezeigt. 

König  Karl  X.  Gustav  von  Schweden  unruhiger  Sinn 
trieb  ihn  alsbald  nach  seiner  Thronbesteigung  zu  krie- 
gerischen Unternehmungen,  die  anfangs  mit  Erfolg  ge- 
krönt, Dänemarks  Eifersucht,  dann  unglücklicher  verlau- 
fend, hier  die  Neigung  weckten,  sich  wegen  früherer  Ver- 
luste an  dem  verhassten  Nachbarn  schadlos  zu  halten. 
Da  der  König  in  Polen  vordrang,  begann  Friedrich  Hl.  mit 
Rüstungen  und  dachte  an  den  Abschluss  einer  engern  Ver- 
bindung mit  den  Holländern ,  welche  jetzt  die  früher  von 
ihnen  selbst  beförderte  Erhebung  der  schwedischen  Macht 
auf  der  Ostsee  ungern  sahen. 

Sofort  regte  sich  beim  GoUorfer  Herzog  die  Besorg- 
niss  in  den  Krieg  der  beiden  verwandten  Fürsten  ver- 
wickelt zu  werden:  er  beantragte  (im  J.  1655,  Septemb.) 
eine  Anerkennung  seiner  Neutralität,  zu  dem  Ende  die 
Beseitigung  der  Bestimmung  Über  gegenseitige  Hülfe  in  den 
Verträgen  über  die  Union ;  ein  Vorschlag  der  beim  König 
Friedrich  am  wenigsten  auf  Zustimmung  rechnen  konnte. 
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Die  Sache  zog  sich  noch  eine  Zeitlang  hinaus.  In 
Kopenhagen  ward  mit  den  Gegnern  Schwedens,  aber  auch 
mit  diesem  selbst  unterhandelt:  so  viel  lag  zu  Tage  und 
ein  vertrauter  Rath  des  Königs  sagte  es  zu  Kielmann, 
dass  man  die  Gelegenheit  für  günstig  ansah  um  die  ver- 
lorenen Provinzen  wieder  zu  erlangen.  Weder  Bremen 
noch  die  Landschaften  jenseit  des  Sundes  konnte  Fried- 
rich III.  vergessen.  Aber  an  eine  freiwillige  Rückgabe 
war  bei  Karl  Gustav  am  wenigsten  zu  denken ;  ganze 
Provinzen,  sagte  sein  Gesandter  mit  Recht,  pflegt  man 
nicht  mit  Tractaten  zu  gewinnen.  Schweden  selbst  hatte 
einen  Bund  anbieten  lassen ;  aber  man  kam  über  die  Ver- 
handlungen nicht  hinaus,  näherte  sich  auch  lieber  Hol-  _ 
land,  das  sich  bemüht  zeigte  die  nordischen  Mächte  aus 
einander  zu  halten  um  seinen  Handel  auf  der  Ostsee  zu 
sichern.  Hierauf  gestützt  erhielt  die  kriegerische  Stim- 
mung in  Dänemark  das  Obergewicht.  Der  Reichstag  ward 
gewonnen  (im  J.  1657,  März),  der  Angriff  beschlossen. 

Auch  für  die  Herzogtümer  musste  dieser  Krieg  die 
grösste  Wichtigkeit  erlangen.  Daran  war  kein  Zweifel 
dass  der  König  denken  werde  hier  die  Kräfte  der  einen 
wie  der  andern  Herrschaft  zu  verwenden.  Jene  Zeit  war 
schon  gewohnt  die  gesammte  Macht  eines  Fürsten  in  al- 
len auswärtigen  Fragen  gleichmössig  in  Anschlag  zu  brin- 
gen ;  an  den  Höfen  Europas  unterschied  man  mehr  die 
Besitzungen  des  Königs  und  des  Herzogs  als  die  Herzog- 
thümer  und  das  Königreich,  so  verschieden  auch  ihre  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  waren :  die  Festungen  in  Holstein, 
die  Truppen  die  hier  lagen,  wurden  von  Fremden  nicht 
selten  als  dänische  bezeichnet;  man  nannte  den  königli- 
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chen  Antheil  beider  Herzogtümer  geradezu  das  dänische 
Holstein  (in  französischen  Quellen  'le  Holstein  DanoisT). 
In  diesem  Kriege  aber  kam  es  um  so  mehr  auf  die 
Herzogtümer  an,  da  ohne  Zweifel  ein  Angriff  von  den 
schwedischen  Besitzungen  in  Deutschland  zu  erwarten 
stand  und  Friedrich  seiner  Seits  daran  dachte  sich  gerade 
auf  diese  zuerst  zu  werfen. 

Aber  dann  kam  das  Verhaltniss  zum  Gottorfer  Herzog 
vor  allem  andern  in  Betracht.  Dem  eigenen  Schwieger- 
sohn konnte  er  nicht  feind,  dem  König  nach  früheren 
Vorgängen  nicht  gewogen,  am  wenigsten  aber  einem 
Kriege  geneigt  sein  an  welchem  er  und  sein  Land  auch  gar 
kein  Interesse  hatten.  Misstrauisch  beobachtete  man  ihn 
in  Dänemark.  Hier  hiess  es,  der  Schwedenkönig  habe 
durch  einen  eigenhändigen  Brief  dem  Herzog  in  dem  im- 
mer noch  ungeschlichteten  Streit  über  Schwabstedt  seine 
Hülfe  angeboten.  Es  ist  unzweifelhaft  dass  ein  steter 
Verkehr  zwischen  den  Gottorfern  und  Schweden  statthatte ; 
Kielmann  redete  fortwährend  einer  engen  Verbindung  das 
Wort  und  stand  mit  den  schwedischen  Staatsmännern  in 
Correspondenz;  der  Herzog  selbst  empfing  allwöchentlich 
Briefe  von  seinem  Schwiegervater.  Aber  der  König  Fried- 
rich verlangte  dass  er  gleichwohl  sich  am  Kriege  bethei- 
ligen solle;  er  war  entschlossen,  wenn  es  nöthig  werde, 
ihn  mit  Gewalt  dazu  zu  zwingen :  'wolle  der  Herzog  seine 
Waffen  nicht  mit  Dänemark  vereinigen,  meldet  der  schwe- 
dische Gesandte  aus  Kopenhagen,  sollen  sein  Land  und 
seine  Leute  daraufgehen*. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  als  auch  von  Schleswig- 
Holstein  für  den  beabsichtigten  Krieg  eine  bedeutende 
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Rüstung  gefordert  wurde.    Auf  dem  letzten  Landtag  (im 
J.  1656,  April,  zu  Rendsburg)  waren  nur  die  gewöhnlichen 
Steuern  (4  Thaler  vom  Pflug)  und  selbst  diese  mit  Mühe 
erlangt,  da  die  Stände  von  einer  besonderen  Kriegsgefahr 
nichts  sehen  wollten.    Jetzt  aber  da  sie  bald  nach  den 
in  Dänemark  gefassten  Beschlossen  aufs  neue  nach  Flens- 
burg einberufen  wurden,  wo  auch  der  König  selbst  sich 
einfand  (im  J.  1657,  März),  trat  man  ihnen  mit  nie  er- 
hörten Forderungen  entgegen:  50  Thaler  in  verschiede- 
nen Terminen  sollte  nun  gesteuert  werden.    Der  Herzog 
hat  an  der  Proposition  theilgenommen ,  er  hat  sogar  als 
regierender  Fürst  den  Landtag  ausschreiben  müssen;  und 
es  ist  kaum  glaublich,  was  er  später  behauptete,  dass  er 
die  eigentliche  Absicht  nicht  erkannt.    Aber  nur  wider 
seine  Neigung  und  gezwungen  kann  er  so  weit  gegangen 
sein;  der  Schwedenkönig  und  jede  andere  Hülfe  waren 
fern;  dem  überwältigenden  Einfluss  des  Königs,  der  von 
Neutralität  nichts  hören  wollte,  vermochte  er  nicht  zu  wi- 
derstehen ;  es  hiess  dass  Kielmann  sich  zurückziehen  wolle, 
.  da  er  zur  vertrauten  Correspondenz  mit  Schweden  gera- 
then,  mit  dem  es  jetzt  zurückzugehen  schien.    So  gab 
der  Herzog  nach,  er  gestand  auch  zu,  dass  das  Geld  wel- 
ches die  Stände  bewilligten  nicht  nach  alter  Weise  in  den 
gemeinschaftlichen  Landkasten,  auch  nicht  gleichmässig 
ihm  und  dem  König,  sondern  ausschliesslich  diesem  in 
seinen  Festungen  Krempe  und  Rendsburg  ausgezahlt  werde. 
Dem  widersprachen  wohl  die  Stände:  indem  sie  sich  zu 
einer  Leistung  von  24  Thaler  verstanden,  fügten  sie  die 
Bedingung  hinzu  dass  die  Zahlung  fär  den  herzoglichen 
Antheil  in  Kiel  oder  Goltorf  erfolge;  sie  wollten  ausser- 
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dem  eine  Sicherung  gegen  feindliche  Einfälle  und  Ein- 
quartierung. Aber  sie  drangen  nicht  durch:  die  Herr- 
schaft habe  sich  geeinigt,  so  gehe  es  die  Stände  nichts 
an,  an  welchem  Orte  gezahlt  werde;  auf  die  letzte  lan- 
desherrliche Schrift  (die  Triplik)  weigerte  sich  der  Land- 
kanzler eine  weitere  Antwort  entgegenzunehmen  (Marz  21). 
Der  schwedische  Gesandte  schreibt,  'nolentes  volentes  hät- 
ten die  Holsten  in  die  Contribution  willigen  müssen*. 

Der  Gottorfer  Herzog  war  nicht  geneigt  auf  diesen 
Wegen  fortzugehen.  Er  hatte  inzwischen  seine  Yermitte- 
lung  angeboten,  aber  der  König  sich  zur  Annahme  nur 
geneigt  erklärt,  wenn  er  dann  für  den  Fall  eines  Bruches 
seine  volle  Mitwirkung  verspreche.  Das  hat  man  in  Got- 
torf wieder  nicht  gewollt.  Und  da  der  Herzog  nun,  wie 
er  selber  sagt,  bemerkte  dass  es  zum  Kriege  ausschlagen 
werde ,  sandte  er  seinen  Sekretär  Pauli  zum  schwedischen 
König  nach  Polen,  mit  Gefahr  Leibes  und  Lebens;  ergab 
Karl  Gustav  Nachricht  über  die  Lage  der  Dinge,  und 
suchte  von  ihm  die  Anerkennung  seiner  Neutralität  in  dem 
bevorstehenden  Kampfe  zu  erlangen.  Und  zwar  nicht  blos 
für  den  herzoglichen  Antheil.  Man  kam  in  Gottorf  jetzt 
noch  einmal  auf  Gedanken  zurück  wie  sie  in  frühern  Jahren 
mit  Erfolg  geltend  gemacht  worden  sind:  die  Herzogtü- 
mer überhaupt,  königlichen  und  fürstlichen  Anlheils,  möch- 
ten von  dem  Kriege  ausgenommen  bleiben.  Karl  Gustav 
ging  darauf  ein ,  wenn  von  der  andern  Seite  dasselbe  zu- 
gestanden werde:  es  stellte  eine  Sicherung  seiner  deut- 
schen Besitzungen  in  Aussicht  Aber  bei  König  Fried- 
rich HI.  war  hierfür  am  wenigsten  Gehör  zu  finden.  Da 
die  Gottorfer  hiervon  Erwähnung  thaten,  erzählt  der  Her- 
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zog  später  einem  Lüneburgischen  Gesandten,  habe  man 
auf  dänischer  Seite  nur  gelacht.  Von  einer  Neutralität 
auch  nur  des  Herzogs  und  seines  Antheils  wollte  man 
hier  nichts  wissen;  man  begann  damit  die  Stapelholmer 
Schanzen  mit  königlichen  Trappen  zu  besetzen  (Mai  1). 
Von  Seiten  des  Gottorfer  Hofs  war  Anlass  zu  Yerdacht  und 
Misstrauen  gegeben ;  die  offenen  Feindseligkeiten  aber  hat 
der  König  begonnen. 

Bald  darauf  ward  der  Krieg  erklärt  (Juni  1):  zwei 
ausführliche  Schriften,  von  dem  Gifickstädter  Kanzler 
Reinking  verfasst,  versuchten  zu  rechtfertigen  was  man 
unternahm.  Sofort  ging  von  Holstein  aus  ein  Truppencorps 
(9000  Mann)  über  die  Elbe  um  das  Bremische  zu  besetzen, 
ein  anderes  streifte  gegen  Wismar;  in  einem  Lager  bei 
Fuhlsbüttel  stand  der  Rest  des  hier  zusammengebrachten 
Heeres,  geworbene  Truppen  und  Aufgebot  der  Herzog- 
tümer und  Jütlands.  Hier  führte  der  dänische  Reichs- 
marschall Andreas  Bilde  mit  zwei  Holsten,  Friedrich  von 
Buchwald  und  Hans  Rantzau,  gemeinschaftlich  das  Com- 
mando.  Der  König  ging  mit  seiner  Flotte  nach  Danzig, 
um  diese  Stadt  zu  schützen  und  hier  wo  möglich  dem  aus 
Polen  zurückziehenden  Gegner  den  Weg  zu  verlegen. 

Friedrich  ffl.  war  auch  bemüht  durch  den  Abschluss 
weiterer  Bündnisse  den  Erfolg  seines  Unternehmens  zu  si- 
chern :  mit  Holland,  das  in  gespannten,  mit  Polen,  das 
in  feindlichen  Verhältnissen  zu  Schweden  stand,  wurden 
sie  bald  zum  Abschluss  gebracht  (Juni  »%7,  Juli  18/2s). 
Auch  Brandenburgs  grosser  Churfürst  versprach,  Karl  Gu- 
stav wenigstens  den  Durchzug  zu  verwehren.  Dasselbe 
suchte  man  in  Mecklenburg  und  bei  den  Fürsten  des 
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Braunseh weig-Luneburgisehen  Hauses,  bei  diesen  ausser- 
dem eine  Mitwirkung  zur  Eroberung  Bremens  und  Ver- 
dens su  erlangen.  Aber  hier  mit  geringem  Erfolg :  Wie- 
derholle Gesandtschaften,  des  von  Örtxen  (im  Mai),  dann 
des  Statthalters  Rantzau  (im  Juni)  blieben  vergebens,  auch 
das  Anerbieten  Verdens  an  Hannover  konnte  keine  Än- 
derung bewirken;  das  fürstliche  Haus  beschloss  sich  und 
den  niedersficbsischen  Kreis  in  strenger  Neutralität  zu 
halten,  und  war  unzufrieden  mit  dem  Einfall  ins  Bremi- 
sche. Aber  diesem  von  Kreisses  wegen  entgegenzutreten, 
wie  es  später  der  Gottorfer  Hof  als  Pflicht  betrachtete, 
war  man  freilich  auch  nicht  gemeint  Die  deutschen  Für- 
sten fühlten  sich  fast  alle  zu  schwach  um  in  einen  Streit 
einzugreifen  den  die  beiden  nordischen  Kronen  sich  an- 
schickten nun  auch  auf  deutschem  Boden  auszuf echten. 
Die  Stfidte,  Hamburg  Labeck  Bremen,  wollten  von  einer 
Theilnahme  noch  weniger  etwas  wissen. 

Der  Krieg  nahm  aber  bald  eine  andere  Wendung  als 
Friedrich  HI.  erwartet  hatte.  Auf  die  erste  Nachricht  von 
den  feindlichen  Absichten  Dänemarks  brach  Karl  Gustav 
in  Polen  auf  und  zog  rasch  mit  seinem  Heere  durch  Pom- 
mern und  Mecklenburg  hindurch.  Plötzlich  erschien  er 
an  den  holsteinschen  Grenzen  (Juli  22).  Freilich  nur  mit 
geringer  Heeresmacht;  man  rechnet  3  —  4000  zu  Fuss, 
9000  Reiter.  Aber  der  Schrecken  ging  vor  seinen  Schaa- 
ren  her:  es  waren  kriegsgewohnte  abgehärtete  Regimen- 
ter, jetzt  durch  Anstrengung  und  Entbehrung  nur  noch 
mehr  als  sonst  verwildert,  schwarze  schmutzige  Gesellen, 
wie  die  Zeitgenossen  sie  schildern,  sehr  bereit  in  den 
fruchtbaren  nordalbingischen  Landen  sich  von  dem  Polni- 
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sehen  Feldiug  zu  erholen.  Das  Gerücht  erzählte  noch 
schlimmere  Dinge;  nicht  deutsche  oder  andere  bekannte 
Völker,  sondern  Türken  Tartaren  und  Kosaken  führe  der 
Schwede  aus  dem  Osten  herbei.  Ohne  Widerstand  zu 
finden  überschritten  sie  die  Alster  bei  Fuhlsbüttel  und 
nahmen  ihr  Lager  zu  Ottensen  bei  Altona.  Hier  ward 
einige  Tage  geruht,  das  Heer  erquickt,  neu  bekleidet, 
durch  Werbungen  verstärkt;  Hamburg  und  Lübeck  muss- 
ten  die  Mittel  hergeben,  wenn  sie  ihre  Besitzungen  vor 
Verwüstung  wahren  wollten. 

Mit  den  gewaltigsten  Absichten  ging  KarlX.  in  den  neuen 
Kampf.  Er  giebt  Kunde  von  denselben  in  den  Anträgen 
die  er  damals  (August  3,  von  Wedel  aus)  an  den  Pro- 
tector  von  England  Cromwell  gelangen  liess,  um  ihn  zur 
Theilnahme  an  dem  Unternehmen  zu  bewegen.  Für  sich 
wolle  er  die  Besitzungen  Dänemarks  jenseit  des  Sundes, 
freie  Fahrt  durch  denselben,  die  Grafschaft  Pinneberg 
sammt  der  Kremper  und  Wilster  Marsch.  Dem  Protector 
bietet  er  die  Ansprüche  welche  er  auf  Delmenhorst  zu 
haben  glaubt,  wenn  jener  sich  aber  an  dem  Angriff  auf  Jüt- 
land  betheiligen  will,  ganz  Nordjütland  sammt  den  Inseln 
Sylt  mit  List  und  Romöe;  er  hebt  besonders  den  Hafen 
an  der  Lister  Tiefe  hervor.  Die  Ämter  Kolding  und  Hor- 
sens  oder  Ripen  aber  sammt  dem  übrigen  Jütland,  auch 
ganz  Schleswig  und  Holstein,  sollen  dem  Gottorfer  Herzog 
zutheil  werden  'unter  dem  Titel  von  Sonderain',  und  beide 
Kronen  gemeinsam  sollen  ihn  dabei  schützen.  Der  König 
hat  mit  seinem  Schwiegervater  noch  weiteres  im  Sinn : 
nicht  für  sich  wolle  er  die  dänische  Krone  behalten,  son- 
dem  dieselbe  an  einen  Freund  gelangen  lassen,  und  der 
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Gesandte  sollte  dabei  auf  den  Herzog  hindeuten.  Auch 
Karl  Gustavs  Geschichtsehreiber  Puffendorf  bezeugt,  dass 
der  König  sich  mit  solchen  Gedanken  trug.  Dem  Englän- 
der kann,  wenn  es  nöthig,  auch  noch  mehr  geboten  wer- 
den, der  königliche  Theil  von  Ditmarschen,  die  Kremper 
und  Wüster  Marsch  sammt  den  Friesischen  Inseln;  im 
flussersten  Fall  möge  derselbe  auf  beiden  Seiten  der  Elbe 
Fuss  fassen:  er  solle  nur  Glückstadt  angreifen.  Dagegen 
behält  Karl  Gustav  sich  Pinneberg  immer  vor,  und  Ham- 
burg soll  zur  freien  Stadt  erklärt  werden.  Ziemlich  gleich- 
zeitig hat  er  ihr  Glückstadt  angetragen,  wenn  sie  ihm  eine 
hülfreiche  Hand  bieten  wollte.  Weitgreifende,  alles  um- 
gestaltende Plane,  die  den  schwedischen  König  beschäfti- 
gen. Für  jetzt  findet  er  keine  Theilnehmer.  Mit  England 
einigte  er  sich  nicht,  da  der  Protector  den  Besitz  Bremens 
forderte.  Aber  er  war  der  Mann  um  sein  Vorhaben  al- 
lenfalls auch  allein  zu  verwirklichen. 

Nach  kurzer  Rast  ward  der  Marsch  von  der  Elbe  ge- 
gen den  Norden  fortgesetzt.  Der  Widerstand  des  in  Hol- 
stein aufgestellten  und  aus  Bremen  zurückgekehrten,  an 
Zahl  bedeutend  überlegenen  Heeres  war  ohne  allen  Nach- 
hält; die  neugeworbenen  ungeübten  Truppen  unter  wenig 
fähigen  Feldherrn  wichen  ohne  ernsten  Kampf  zurück  und 
gaben  das  Land  den  Feinden  preis;  die  Befestigungen 
von  Pinneberg  zerstörten  sie  selbst.  Die  Schanzen  die 
zum  Schutz  der  Marschen  dienen  sollten,  bei  Krück  und 
Neuendorf,  wurden  erstürmt,  Itzehoe  in  Brand  geschossen 
und  sammt  dem  alten  Kloster  fast  völlig  zerstört  (August  8), 
Kiel  besetzt;  und  bald  ging  auch  das  Herzogthum  Schleswig 
bis  zu  den  nördlichsten  Grenzen  sammt  der  Insel  Alsen  ver- 
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loren.  Von  dem  königlichen  Heer  ward  die  Reiterei  nach 
Fühnen  zurückgeschickt,  mit  dem  Fussvolk  ging  der  däni- 
sche Marschall  zu  Schiff  von  Glückstadt  um  die  Nordspitze 
Jtttlands  herum  und  warf  sich  in  die  neuerbaute  Festung 
Friedrichsodde  (jetzt  Fridericia);  aber  sie  ward  im  Sturm 
genommen ,  das  Heer  in  Gefangenschaft  gebracht  (Octob. 
24).  Dagegen  hielten  sich  auch  diesmal  die  Festungen 
in  den  Herzogtümern,  Glückstadt  Krempe  Rendsburg;  die 
Schweden  waren  zu  schwach  um  auch  nur  die  Belagerung 
zu  unternehmen.  Kleine  Streifcorps,  sogenannte  Schnapp- 
hähne, thaten  ihnen  Abbrach, 

Daran  knüpften  sich  einige  Hoffnungen.  Andere  setzte 
man  auf  die  Alliirten  Friedrichs,  denen  auch  Brandenburg 
sich  angeschlossen  hatte  (Octob.  30).  Detlef  von  Ahle- 
feld betrieb  in  Berlin  eine  Unterstützung  durch  den  Chur- 
fürsten  Friedrich  Wilhelm  und  Leopold  von  Österreich,  um 
dessen  Wahl  zum  Kaiser  es  sich  eben  damals  handelte; 
mit  ihren  Truppen  sollten  sich  auch  die  Polen  vereinigen. 
Und  er  erhielt  am  Ende  günstige  Zusicherungen  (im  J. 
1658,  Jan.  Februar).  Man  dachte  wohl  die  Schweden  in 
den  Herzogtümern  und  in  Jütland  anzugreifen. 

Aber  Karl  Gustav  fasste  bei  dem  einbrechenden  stren- 
gen Winter  den  Plan  sein  Heer  über  das  Eis  nach  den 
dänischen  Inseln,  bis  vor  die  Hauptstadt  seines  Gegners 
zu  führen:  ein  Unternehmen  das  man  mit  Recht  den  ge- 
fährlichsten und  kühnsten  in  der  Kriegsgeschichte  jederzeit 
zur  Seite  gestellt  hat.  Von  Jütland  nach  Fühnen,  von 
da  über  Langeland,  Laaland,  Falster,  ging  er  nach  See- 
land (im  J.  1658,  Jan.  Februar).  Im  Mittelpunkt  seiner 
Herrschaft  angegriffen,  fast  ohne  alle  Mittel  zur  Verthei- 
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digung,  von  dem  Reichsrath  verlassen,  der  den  Krieg  ohne 
Vorbereitung  beschlossen,  ohne  Emst  und  Eifer  gerührt 
hatte,  von  seinen  Verbündeten  durch  weite  Gebiete  oder 
das  damals  unzugängliche  Meer  getrennt  —r  die  ermuti- 
genden Nachrichten  die  ihm  aus  Holstein  und  Berlin  zu- 
gingen wurden  aurgefangen  —  sah  sich  Friedrich  III.  ge- 
nöthigt  Friedensantrftgen  Gehör  zu  schenken  wie  sie  von 
den  Gesandten  Frankreichs  und  Englands  als  Vermittlern 
vorgeschlagen  wurden.  —  Beide,  der  Chevalier  deTerlon, 
der  den  schwedischen  König  auf  seinem  Zug  begleitet 
hatte,  und  Mr.  Meadowc,  den  Cromwell  nach  Danemark 
geschickt,  haben  eingehende  Berichte  über  die  Ereignisse 
dieser  Monate  gegeben. 

Zu  Anfang  hat  sich  Friedrich  III.  stets  geweigert  ohne 
die  Verbündeten  einseitig  Frieden  zu  schliessen.  Jetzt 
ward  er  dazu  gedrängt;  er  musste  ausserdem  in  die  schwer- 
sten Zugeständnisse  willigen.  Die  Unterhandlungen,  in 
Wordingborg  begonnen,  wurden  in  Tostrup,  nahe  vor 
Kopenhagen,  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  geführt  (Fe- 
bruar 18),  die  einzelnen  Bedingungen  aber  über  die  man 
sich  geeinigt  hatte  zu  Roeskilde  näher  festgestellt  und  end- 
gültig redigirt  (Februar  26).  Es  ist  einer  der  ungünstig- 
sten Friedensschlüsse  von  denen  die  Geschichte  zu  erzäh- 
len weiss:  die  wichtigen  Provinzen  jenseit  des  Sundes, 
dazu  ein  Theil  Norwegens  und  die  Insel  Bornholm,  rouss- 
ten  abgetreten  werden.  Dänemark  verlor  seine  Stellung 
als  der  erste  unter  den  skandinavischen  Staaten,  verlor 
die  ausschliessliche  Herrschaft  über  den  Sund,  das  Über- 
gewicht im  Norden  und  auf  der  Ostsee.  Seine  grosse  euro- 
päische Bedeutung,  schon  gemindert  durch  die  Niederlagen 
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welche  Christum  IV.  erlitten,  ist  hierdurch  für  lange  Zeit 
gebrochen  worden. 

Hatte  schon  dies  seine  Bedeutung  auch  für  die  Bezie- 
hungen zu  den  deutschen  Landen  im  Süden,  so  enthielt 
der  Friede  zngleich  Bestimmungen  welche  unmittelbar  für 
die  Herzogtümer  die  wichtigsten  Veränderungen  mit  sich 
brachten. 

Es  konnte  nicht  fehlen  dass  der  Herzog  Friedrich  nach 
dem  Einrücken  der  Schweden  in  die  nächsten  persönlichen 
Beziehungen  zu  dem  König,  seinem  Schwiegervater,  kam. 
Sein  Gesandter  begrüssle  ihn  in  Ottensen;  er  selbst  hat 
ihn  festlich  in  Gottorf  empfangen,  und  ist  ihm  auf  dem 
.Zuge  nach  Flensburg  gefolgt,  wo  er  mit  entsprechenden 
Ehren  bebandelt  wurde.  Das  Hauptquartier  Karl  Gustavs 
war  lange  in  Kiel;  vor  dem  Winterfeldzug  verweilte  er 
wieder  mehrere  Tage  zu  Gottorf.  Die  Besitzungen  des 
Herzogs  blieben  freilich  nicht  ganz  von  Durchmärschen 
und  Einquartierungen  verschont,  doch  wurden  sie  nicht 
feindlich  behandelt.  Selbst  nahm  er  keinen  Antheil  am 
Krieg.  Vielmehr  versuchte  er  wiederholt  eine  friedliche 
Vermittlung,  sogleich  bei  der  ersteh  Anwesenheit  Karl 
Gustavs,  und  zweimal  im  Lauf  des  Winters.  Damals  ward 
aber  den  Dänen  eine  Frist  von  nur  24  Stunden  gesetzt, 
und  der  Antrag  blieb  ganz  ohne  Antwort;  später  lehnte 
König  Friedrich  die  Sache  ab,  weil  er  eben  nichts  für  sich 
allein  eingehen  wollte. 

Da  es  dann  gleichwohl  zu  Unterhandlungen  kam,  er- 
hob Schweden  Forderungen  die  sich  auch  auf  die  Her- 
zogtümer bezogen:  die  Abtretung  Pinnebergs  und  Dit- 
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marschens,  das  als  altes  Zubehör  von  Bremen  gelten  sollte, 
dazu  eine  Entschädigung  für  den  Gottorfer  Herzog,  wofür 
später  Schwabstedt  und  Rendsburg  verlangt  worden  sind. 
In  Tostrup  aber  kam  man  über  diese  Punkte  nicht  ins 
reine:  doch  verzichtete  Karl  Gustav  auf  die  Ansprüche 
welche  er  auf  Ditmarschen  und  die  Nachfolge  in  Delmen- 
horst gemacht  hatte;  dem  Gottorfer  Herzog  ward  in  all- 
gemeinen Ausdrücken  eine  Genugthuung  versprochen. 
Das  erste  ward  in  Roeskilde  wiederholt  und  auch  auf  den 
Fall  ausgedehnt  wenn  der  König  glauben  sollte  wegen 
Bremens  einen  Anspruch  auf  einzelne  adliche  Güter  in 
Holstein  zu  haben;  gemeint  sind  ohne  Zweifel  die  in 
der  alten  Haseldorfer  Marsch.  Zu  grösseren  Schwierig- 
keiten führte  aber  hier  die  Gottorfsche  Sache. 

Der  Herzog  hatte  einen  seiner  vertrauten  Rätbe,  den 
Levin  Claus  Moltke,  nach  Seeland  geschickt,  der  nun  eine 
ganze  Reihe  von  Beschwerden  und  Forderungen  aufstellte, 
(Roeskilde,  Februar  18/28),  die  wohl  zeigen  welchen  Ge- 
danken man  sich  jetzt  nach  dem  Sieg  des  befreundeten 
Königs  in  Gottorf  hinzugeben  wagte.  Alte  Gegenstände 
des  Zwistes  und  neue  Klagen  werden  hier  verbunden; 
sie  umfassen  zusammen  fast  das  ganze  Gebiet  der  über- 
haupt jemals  zwischen  den  beiden  Linien  des  schles- 
wig-holsteinschen  Hauses  zur  Sprache  gekommenen  Strei- 
tigkeiten. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Herzog  die  Lehnbarkeit 
Schleswigs  und  die  gemeinschaftliche  Regierung,  zwei 
wesentliche  Theile  der  bestehenden  Verfassung,  ganz  be- 
seitigt wünscht  Die  Union,  die  in  ihrer  veränderten 
Auffassung  als  Vertrag  der  Fürsten  über  ihr  Verhttltniss 
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zu  einander  auch  wohl  mit  der  gemeinschaftlichen  Regie- 
rung in  eine  gewisse  an  sich  nicht  begründete  Verbindung 
gebracht  wird,  und  der  Odenseer  Vertrag,  seien  nicht 
beobachtet,  da  von  dem  König  einseitig  Krieg  erklärt,  das 
Schleswiger  Stift  mit  Schwabstedt  unrechtmässig  von  der 
königlichen  Linie  in  Besitz  genommen  seien.  Die  Bedin- 
gungen und  Verpflichtungen  des  Odenseer  Vergleichs  seien 
von  dieser  Seite  oft  weiter  als  geschehen  sollte  ausgedehnt  : 
der  König,  lautete  der  Antrag,  möge  den  Herzog  und  die 
männlichen  Descendenten  entfreien.  Die  gemeinschaftliche 
Regierung  habe  zu  vielen  Irrungen  und  Misshelügkeiten 
Anlass  gegeben :  man  möge  zur  Aufhebung  derselben  und 
zur  Theilung  der  ihr  unterworfenen  Gebiete  schreiten,  auch 
einen  Ländertausch  vornehmen,  damit  jeder  seine  Lande 
Ämter  und  Städte  zusammenhängend  habe.  Die  Abhän- 
gigkeit und  Unterordnung,  in  der  sich  die  Herzoge  in  der 
letzten  Zeit  in  den  allgemeinen  Landessachen  gefühlt 
hatten  —  man  berief  sich  nachher  darauf,  dass  der  König 
auch  zuletzt  manches  einseitig  angeordnet,  einen  neuen 
Zoll  zu  Ulzburg  errichtet,  das  sogenannte  Vierstädtegericht 
nach  Rendsburg  verlegt  hatte  —  mochte  zu  einem  sol- 
chen Antrag  den  Anlass  geben;  derselbe  zeigt  aber  wie 
man  jetzt  am  Gottorfer  Hof  das  Wesen  der  alten  Thei- 
lung ganz  verkannte  und  im  Streben  nach  Abrundung 
und  völliger  Beherrschung  des  eigenen  Gebiets  die  all- 
gemeinen Interessen  des  Landes  hintansetzte.  Wohl  machte 
man  geltend,  dass  der  König  durch  den  französischen  Ge- 
sandten gerade  hiermit  seine  Obereinstimmung  erklärt,  in 
dem  weitern  Schriftwechsel,  dass  König  Christian  IV.  selbst 
früher  dem  Herzog  einen  solchen  Vorschlag  gemacht  habe. 
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Zugleich  erkannte  man  wohl  an  das«  es  ohne  den  Land- 
tag nicht  geschehen  könne,  meinte  aber  dass  es  dem  Adel 
nicht  nachtheilig  sein  solle;  nötigenfalls  wollte  man  doch 
auch  andern  Auskunftsmitteln  Gehör  geben.  Andere  Punkte 
waren  von  geringerer  Bedeutung,  eine  Geldforderung  des 
verstorbenen  Herzogs  Adolf  wegen  seines  Verzichts  auf 
die  Coadjutorwürde  in  Bremen,  und  drei  andere  Verlan- 
gen welche  als  neue  bezeichnet  werden:  dass  Otersen 
unter  die  gemeinschaftliche  Regierung,  nicht  unter  Pin- 
neberg gestellt,  dass  das  Geld  im  Landkasten  gleichmässig 
getheilt  und  dem  Herzog  die  Summe  von  80000  Thaler, 
die  er  zugute  habe,  zuerkannt,  endlich  demselben  aller 
Schaden  ersetzt  und  für  die  Zukunft  eine  Gewiihrleistung 
gegen  alle  Belästigungen  gegeben  werde. 

Im  Namen  des  Königs  antworteten  Heinrich  Rantzau 
und  Friedrich  Ahlefeld,  der  damals  die  Stelle  eines  Vice- 
stattlialters  in  den  Herzogtümern  neben  seinem  Schwie- 
gervater Graf  Christian  Rantzau  bekleidete.  Die  meisten 
Vorwürfe  und  Forderungen  lehnen  sie  einfach  ab:  der 
König  habe  ohne  den  Herzog  den  Krieg  erklärt  wegen 
der  Verwandtschaft  desselben  mit  Schwedens  König,  habe 
aber  seine  Vermittelung  später  gut  aufgenommen ;  wegen 
Schwabstedt  möge  man  die  Sache  wieder  an  Schiedsrich- 
ter bringen  ;  das  Lehnsverhältniss  könne  keinen  Grund  zu 
Beschwerden  geben,  doch  solle  es  den  Reichsrflthen,  die 
Aufhebung  der  gemeinschaftlichen  Regierung,  obschon  sie 
gegen  die  Privilegien  sei,  dem  Landlag  der  Herzogtümer 
vorgelegt  werden.  Statt  dem  Herzog  eine  Forderung  aus 
dem  Landkasten  zuzugestehen,  werden  für  den  König  noch 
60-70000  Thaler  verlangt. 
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Eine  Einigung  über  diese  Gegenstande  lag  in  zu  Wei- 
ler Ferne  als  dass  sie  wahrend  der  Roeskilder  Verhand- 
lung hätte  erreicht  werden  können.  Die  Dänen,  heisst  es, 
machten  auch  gellend  dass  Schweden  keine  Vollmacht  zum 
Abschluss  hatte;  Moltke  nahm  an  den  Verhandlungen  selbst 
wohl  keinen  Antheil.  Man  begnügte  sich  am  Ende  etwas 
genauer  als  zu  Tostrup  festzusetzen,  dass  der  König  den 
Herzog  zu  befriedigen  habe,  und  zwar  nach  Vereinba- 
rung von  Comwissarien,  die  in  bestimmter  Frist  (bis  Mai  2) 
zu  einem  Resultat  gelangen  mflssten,  dass  aber  alle  Miss- 
Verständnisse  die  durch  den  Krieg  erwachsen  sofort  ab- 
gethan  sein  sollten.  Die  königlichen  Gesandten,  wird 
versichert,  haben  ausserdem  mündlich  die  Aufhebung  der 
Lehnshoheit  sowie  die  Abtretung  Schwabstedts  und  des 
Domcapitels  zugestanden.  Aber  auch  noch  anderes  hatte 
man  im  Sinne :  Karl  Gustav  dachte  fortwährend  an  eine 
Entschädigung  des  Herzogs  durch  weitere  Abtretungen  an 
Land ;  sogar  auf  norwegische  Provinzen  bat  er  dabei  sein 
Absehn  gerichtet,  freilich  mit  der  Aussicht  diese  dann 
dem  Schwiegervater  abkaufen  zu  können. 

Infolge  der  getroffenen  Bestimmungen  sind  die  Unter- 
handlungen in  Kopenhagen  wieder  aufgenommen  worden. 
(April).  Kielmann  kam  zu  denselben  von  Gottorf  her- 
bei; auf  Seiten  des  Königs  war  neben  Rantzau  und 
Ahlefeld  auch  der  vertraute  Rath  Lenthe  thötig.  Vieles, 
behaupteten  diese,  lasse  sich  in  Kopenhagen  nicht  erledi- 
gen, nur  in  den  Herzogtümern  mit  Zustimmung  der 
Stände;  die  ganze  Sache  wollten  sie  betrachtet  wissen 
als  einen  Versuch  nach  den  Bestimmungen  der  Union  die 
obschwebenden  Streitigkeiten  zu  beseitigen.    Bald  durch 
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Drohungen,  bald  durch  Lockungen,  heisst  es,  suchten  sie 
die  Gottorfer  nachgiebig  zu  machen.    Nicht  immer,  hatten 
sie  sich  verlauten  lassen,  habe  der  Herzog  eine  schwe- 
dische Armee  zur  Hand  auf  die  er  sich  stützen  könne. 
Aber  zugleich  war  von  einer  Heirath  zwischen  den  Kin- 
dern des  Königs  und  Herzogs  die  Rede;  wenn  sie  zu- 
stande käme,  wollte  jener  bewilligen  was  er  als  Bedin- 
gung des  Friedens  zuzugestehen  sich  sträubte.   Der  Her- 
zog war  auch  dafür;  aber  Karl  Gustav  hat  es  mit  Kiel- 
mann hintertrieben.   Die  eigentlichen  Verhandlungen  wur- 
den dann  in  Gegenwart  der  schwedischen  Gesandten  und 
der  vermittelnden  Möchte  begonnen  (April  7);  aber  lange 
blieben  sie  ohne  Erfolg,  da  die  Gottorfer  die  einmal  auf- 
gestellten Forderungen  mit  Eifer  verfolgten,  auf  Seiten 
des  Königs  aber  wieder  und  wieder  auf  schiedsrichterli- 
che Entscheidung  gedrungen  ward.    Doch  zeigte  Fried- 
rich III.  sich  auch  jetzt  bereit ,   die  Lehnshoheit  über 
Schleswig  aufzugeben,  Schwabstedt  zu  theilen  (vor  April 
14):  nur  die  Aufhebung  der  gemeinschaftlichen  Regie- 
rung sei  ohne  die  Stände  nicht  möglich.    Da  die  Gottor- 
fer sich  auch  dabei  nicht  beruhigten,  Hess  er  feierlich 
erklären,  dass  es  nicht  als  seine  Schuld  angesehen  wer- 
den könne,  wenn  der  festgesetzte  Termin  nicht  einge- 
halten werde  (April  19);  die  herzoglichen  Abgesandten 
dagegen,  dass  sie  keine  Verantwortung  für  die  Incon- 
venienzen  haben  wollten  die  entstehen  möchten  wenn 
es  nicht  geschehe;  allenfalls  waren  sie  bereit  den  Ge- 
sandten der  vermittelnden  Mächte  die  Entscheidung  an- 
heimzustellen.  Diese  brachten  dann  wenigstens  neue  Con- 
ferenzen  zustande.    Mehr  als  alles  andere  aber  wirkte  die 
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schwedische  Drohung ,  die  Besitzungen  des  Königs  nicht 
am  festgesetzten  Termin  (eben  den  1.  Mai)  räumen  zu 
wollen,  wenn  nicht  der  Herzog  befriedigt  sei.  Kielmann, 
wird  erzählt,  forderte  zuletzt  ein  Nachgeben  binnen  24 
Stunden :  sonst  würden  die  Feindseligkeiten  aufs  neue  be- 
ginnen. So  kam  an  dem  letzten  Tage  der  gestellten  Frist 
der  Vertrag  über  die  Hauptfragen  zustande  (Mai  2/12). 

Derselbe  gewährt  dem  Herzog  die  Souveränität  im 
Herzogthum  Schleswig,  übergiebt  ihm  die  Hälfte  des  Dom- 
capitels  zu  Schleswig,  und  das  Amt  Schwabstedt  ganz, 
nur  mit  Ausnahme  einiger  verkaufter  Hufen.  Wegen  Auf- 
hebung der  gemeinschaftlichen  Regierung  bleibt  eine  nä- 
here Vereinbarung  bei  der  ersten  Ankunft  des  Königs  in 
den  Herzogtümern  vorbehalten.  Dagegen  lässt  der  Her- 
zog den  Anspruch  auf  einen  weiteren  Schadensersatz  und 
auf  besondere  Sicherung  für  die  Zukunft  fallen.  Über 
alle  anderen  Beschwerdepunkte  soll  man  sich  innerhalb 
sechs  Monate  gütlich  vergleichen  ,  oder  wenn  das  nicht 
geschieht,  binnen  anderer  sechs  Monate  eine  gerichtli- 
che Entscheidung  veranlassen  und  annehmen.  Der  schwe- 
dische Geschichtschreiber  meint,  die  Gottorfer  hätten  noch 
mehr  durchsetzen  können;  aber  die  Dänen  und  die  Ver- 
treter des  Königs  aus  der  holsteinscben  Ritterschaft  hatten 
sie  eingeschüchtert  und  schwankend  gemacht.  Doch  war 
schon  das  Erreichte  sehr  bedeutend. 

Die  Abtretung  des  Schleswiger  Stifts  und  des  dazu 
gehörigen  Amtes  machte  langem  Streite  jetzt  ganz  zu 
Gunsten  des  Herzogs  ein  Ende:  dieser  erhielt  nicht  blos, 
wie  er  früher  verlangt,  die  Hälfte  der  Güter,  sondern 
diese  ganz,  wie  es  hiess  als  Entschädigung  für  den  lan- 
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gen  Genuss  den  die  königliche  Linie  gehabt  hatte;  dazu  die 
Hälfte  der  acht  Präbenden  des  Capitels,  die  Gerichtsbarkeit 
über  den  Dom  und  was  dazu  gehörte.  Bs  wurden  auch  alle 
Ansprüche  aufgegeben  die  bisher  die  dänische  Krone  er- 
hoben hatte.  Das  Domcapitei  fand  so  sein  Ende :  die  Gü- 
ter der  einzelnen  Prftbenden  zogen  die  Landesherren  ein. 

Die  Hauptsache  aber  war  die  Aufhebung  der  Lehns- 
hoheit über  Schleswig,  über  welche  eine  besondere  Ur- 
kunde ausgefertigt  wurde.  In  dieser  erklärt  König  Fried- 
rich III,  dass  er  theils  um  dem  Herzog  wegen  erlittenen 
Schadens  Ersatz  zu  gewähren,  theils  damit  in  Zukunft 
besseres  Vertrauen  und  nachbarliches  Wohlwollen  gestif- 
tet und  alle  Missverständnisse  gänzlich  abgethan  werden 
möchten,  unter  Zuziehung  der  Reichsräthe,  ihn  den  Her- 
zog und  seine  ehelichen  männlichen  Leibeserben  von  der 
Lehnsempfangniss  des  Herzogthums  Schleswig  und  der 
Insel  Fehmern  befreien  und  lossprechen  wolle,  ebenso 
von  allen  Lehnspflichten  wie  sie  durch  den  Odenseer  Ver- 
trag festgesetzt  worden;  er  übertrage  ihm  das  Herzog- 
tum, wie  er  es  bisher  besessen,  mit  allem  Zubehör  und 
allen  Rechten,  mit  vollem  Eigentbum  (cum  dominio  directo 
et  utili)  und  namentlich  mit  dem  höchsten  Rechte  der  Lan- 
deshoheit (sublimi  superioritatis  plenissimo  jure)  die  Sou- 
veränität genannt;  doch  unter  dem  ausdrücklichen  Zusatz, 
dass  alle  Stände  und  UnterUlanen  bei  ihren  alten  Privile- 
gien und  Freiheiten  ungekränkt  bleiben ,  auch  dem  Vor- 
behalt, dass  das  Herzogthum  nicht  ganz  oder  theilweise 
der  Krone  und  den  Nachfolgern  zum  Nachtheil  veräussert, 
sondern  in  jetzigem  souveränen  Stande  und  Bestände  er- 
halten werde;  dass  ferner  die  Union,  mit  Ausnahme  des- 
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sen  was  sich  auf  die  Lehnsverhältnisse  besiehe,  in  ihrer 
Kraft  und  Gültigkeit  verbleibe  und  auch  die  ständischen 
Beschwerden  abgethan  werden.  Die  dänischen  Reichs- 
rälhe  haben  dazu  ihre  Einwilligung  gegeben. 

An  demselben  Tage  aber  hat  der  König  in  einer  an- 
dern Urkunde  auch  für  seinen  Antheil  an  dem  Herzog- 
thum Schleswig  die  Lehnshoheit  fahren  lassen,  wie  er 
sagt,  weil  er  mit  dem  Herzog  in  gemeiner  Regierung 
sitze  und  künftig  verbleiben  werde  —  mit  der  Aufhebung 
derselben  war  es  also  ihm»  wenigstens  nicht  Ernst  —  und 
es  deshalb  darauf  ankomme,  dass  er  mit  demselben  gleicher 
Würde  und  Autorität  theilhaftig  sei,  und  nicht  der  eine 
Theil  von  einem  souveränen  Herrn,  der  andere  von  ei- 
nem lehnspflichtigen  Fürsten  regiert  werde,  was  bei  Ge- 
setzgebung, Ertheilung  von  Privilegien,  Handhabung  der 
Justiz,  in  Beziehung  auf  den  Vorsitz  und  andere  Dinge, 
zu  neuen  Missverstindnissen  und  WeiUäuftigkeitea  Anlass 
geben  könne :  er  als  König  überträgt  zu  dem  Ende  sich 
als  Herzog  und  seinen  ehe -männlichen  Nachkommen  in 
derselben  Weise  und  mit  denselben  Vorbehalten  wie  dem 
Gottorfer  die  volle  Souveränität.  Die  Reichsräthe  geben 
auch  dazu  ihre  Zustimmung. 

Eine  Massregel  von  tiefeingreifender  Bedeutung,  aber 
nach  der  eigentümlichen  Weise  der  Zeit  so  vollzogen 
dass  nicht  ganz  klare  und  zweifellose  Verna I Inisse  begründet 
worden  sind.  Die  Lehnsverbindung,  in  welcher  die  Her- 
zoge von  Schleswig  zu  Dänemark  seit  dem  Anbeginn  ei- 
ner selbständigen  Geschichte  standen,  wurde  nun  gelöst 
und  ein  neues  Recht  für  sie  begründet.  Aber  es  ge- 
schah nicht  durch  einen  Act  für  das  ganze  Land.  Der 
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Herzog,  welcher  darnach  strebte  sein  Besitzthum  zu  ei- 
ner selbständigen  Herrschaft  zu  erheben,  nahm  ein  In- 
teresse nur  an  seinem  Antheil;  er  kümmerte  sich  wenig 
um  das  Verhftltniss  des  übrigen  Landes;  er  legte  viel- 
leicht kaum  einen  Werth  auf  die  Unterscheidung  dessel- 
ben von  den  andern  Herrschaften  des  Königs,  von  dem 
Königreich  selbst,  zu  dem  es  in  der  Lehnsverbindung 
stand.  Es  ist  hier  und  in  dieser  Zeit  überall  die  könig- 
liche Linie,  welche  viel  mehr  die  wahre  staatsrechtliche 
Stellung  der  Herzogthümer  im  Auge  behält  und  geltend 
macht;  ihr  Recht  war  mehr  gesichert  hier  als  in  Däne- 
mark, und  sie  hatte  kein  Interesse  eine  Vermischung  ein- 
treten zu  lassen;  jedenfalls  überwog  das  andere,  nirgends 
in  den  Herzogthümern  ein  geringeres  Recht  als  die  Got- 
torfer  zu  behaupten.  Darum  ward  für  den  eigenen  An- 
theil und  die  eigene  Nachkommenschaft  dasselbe  gegeben 
was  jenen  zugestanden  werden  musste.  Aber  auch  nicht 
mehr  als  jenen.  Es  war  eine  Verleihung  an  die  beiden 
regierenden  Linien ;  für  den  Fall  dass  sie  erloschen ,  war 
auf  das  Recht  der  Krone  zurückzukommen.  Immer  doch 
haben  die  Könige  auf  die  Lehnshoheit  einen  grossen  Werth 
gelegt,  und  nicht  am  wenigsten  deshalb  weil  dieselbe  auch 
den  Herzogen  gegenüber  einen  Vorrang  gab  den  man  im- 
mer möglichst  geltend  zu  machen  suchte.  Musste  man  sie 
hier  jetzt  fahren  lassen,  ganz  aufgeben  wollte  man  sie 
nicht:  man  hielt  wohl  an  dem  Gedanken  fest  unter  gün- 
stigeren Umständen  doch  darauf  zurückgreifen  zu  können. 
Darum,  scheint  es,  ward  auch  die  Acte  für  den  eigenen 
Antheil  geheim  gehalten :  es  wflre  schwerlich  je  von  ihr 
Gebrauch  gemacht  worden,  wenn  das  Zugeständniss  an 
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die  Gottorfer  rückgängig  gemacht  werden  konnte.  Erst 
später  ist  von  ihr  verlautet,  erst  unlängst  dieselbe  an 
das  Licht  getreten.  —  Das  Lehnsverhältniss  dauerte  auch 
fort  für  die  Nachkommen  Johann  des  jüngern.  Die  Mit- 
glieder dieses  Hauses  wurden  fortwährend  (z.  B.  der  Her- 
zog Christian  Adolf  im  1663,  Novemb.)  mit  ihrem  Antheil 
und  mit  der  gesammten  Hand  an  dem  Herzogthum  und 
der  Insel  Fehmern  belehnt. 

Überall  ist  dergestalt  auf  das  Land  als  solches  keine 
Rücksicht  genommen.  Doch  hat  man  daran  gedacht.  Es 
wird  berichtet  dass  es  damals  allerdings  in  Anregung  kam, 
'nicht  blos  auf  die  Souveränität,  sondern  auf  die  Qualität 
eines  Erbherzogthums'  zu  bestehen,  das  Herzogthum  Schles- 
wig zu  einem  Erbherzogthum  zu  machen,  wie  es  vor  dem 
Odenseer  Vertrag  gewesen ;  aber  man  habe  es  fallen  las- 
sen. Es  ist  was  man  im  deutschen  Reich  ein  allodiales 
Fürstenthum  genannt  hat,  ein  Begriff,  der  aber  ausserhalb 
der  Grenzen  desselben  keine  Anwendung  findet  und  nur 
missverständlich  auch  hier  manchmal  gebraucht  worden 
ist.  Gleichwohl  war  auch  für  das  Herzogthum  die  Ver- 
änderung eine  bedeutende.  Die  Antheile  der  beiden  re- 
gierenden Fürsten  waren  weit  überwiegend  der  wichtig- 
ste Theil;  was  die  Nebenlinie  der  Sonderburger  besass 
war  geringfügig  und  kam  wenig  in  Betracht ;  an  den  La- 
sten und  Leistungen,  die  aus  der  Lehnsabhängigkeit  ab- 
geleitet wurden ,  hatten  sie  so  gut  wie  gar  keinen  An- 
theil genommen.  Diese  fielen  jetzt  weg,  jedes  Recht  welches 
Dänemark  aus  dem  alten  Lehnsverhältniss  ableiten  konnte 
ward  aufgehoben.  Die  alte  Verbindung  mit  dem  Königreich 
war  so  beseitigt;  auch  das  letzte  immer  schon  schwache 
U.  42 
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Band,  welches  Schleswigs  Fürsten  in  staatsrechtlicher  Be- 
ziehung an  dasselbe  knöpfte,  war  gelöst.  Nun  waren  es 
nur  Verhältnisse  anderer,  völkerrechtlicher  Art,  die  Ge- 
meinschaft des  einen  Regenten  und  die  Union ,  welche 
zwischen  beiden  bestanden.  Es  ist  dieselbe  Zeit  wo  der 
grosse  Churfürst  für  Preussen  die  Aufhebung  der  Lehns- 
abhangigkeit  von  der  Polnischen  Krone  erlangte;  und  was 
in  Schleswig  geschah  hat  wenigstens  eine  ähnliche  Be- 
deutung. 

Der  Gottorfer  Herzog,  als  souveräner  Fürst  in  der  ei- 
nen Hälfte  seines  Landes,  nahm  eine  andere  Stellung  ein 
als  früher.  Hier  stand  er  dem  König  gleich,  hier  war  er 
keiner  andern  irdischen  Gewalt  unterworfen.  Auf  die  in- 
nere Zustände  sollte  es  freilich  keinen  Einfluss  haben; 
die  Rechte  der  Unterthanen  blieben  ausdrücklich  vorbe- 
halten; auch  hat  jene  Zeit  noch  nicht  so  unbedingt  wie 
später  den  BegrifT  der  Souveränität  in  der  Weise  zu  ver- 
kehren gesueht,  dass  das  was  zunächst  nur  die  Befreiung 
von  einer  äusseren  höhern  Gewalt  bezeichnen  sollte,  auch 
auf  die  Rechte  im  Territorium,  auf  die  Freiheit  von  jeder 
Beschränkung  durch  andere  Gewalten  im  Lande,  durch  die 
Stände  oder  durch  die  Verfassung  selbst,  bezogen  wurde. 
Doch  hat  allerdings  das  höhere  Recht  das  dort  erlangt 
war  wohl  dazu  geführt,  nun  auch  nach  der  andern  Seite 
hin  früher  schon  erhobene  Ansprüche  weiter  und  nach- 
drücklicher zu  verfolgen. 

Dies  und  anderes  was  sich  hieran  knüpfte  trat  nur  des- 
halb nicht  sogleich  hervor,  weil  alsbald  noch  einmal  der  Krieg 
entbrannte  und  solange  er  dauerte  auch  die  eben  festgestell- 
ten Verhältnisse  doch  wieder  in  Frage  gestellt  waren. 
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Mit  dem  abgeschlossenen  Frieden  war  am  Ende  nie- 
mand zufrieden;  Dänemark  halte  zu  viel  verloren,  Karl 
Gustav  das  Ziel,  welches  er  in  stolzem  Übermuth  sich  vor- 
gesteckt, die  völlige  Auflösung  und  Vernichtung  des  däni- 
schen Staates,  nicht  erreicht.  Gleich  bei  der  Ausführung 
der  Bedingungen  kam  es  zu  Zwistigkeiten ;  und  wurden 
einzelne  beigelegt,  so  erhoben  sich  neue.  Friedrich  III. 
beklagte  sich  mit  Recht,  dass  das  feindliche  Heer  nicht 
zur  festgesetzten  Zeit  die  noch  besetzt  gehaltenen  Pro- 
vinzen räumte.  Namentlich  in  den  Herzogtümern  blieb 
es  stehen  und  zehrte  von  den  Kräften  des  Landes.  Ab- 
wechselnd wurde  ein  und  das  andere  Amt  heimgesucht ; 
wenn  man  sich  bei  einem  Befehlshaber  loskaufte,  war 
bald  ein  anderer  da.  Ein  Regiment,  heisst  es  in  dem 
dänischen  Manifest,  erhielt  alle  10  Tage  über  18000  Pfund 
ßrod,  10000  Pfund  Fleisch,  100  Tonnen  Bier,  dazu  Ser- 
vicegelder und  Fourage  für  die  Pferde,  und  man  zählte 
64  Regimenter  in  den  Herzogthümem  und  Dänemark  zu- 
sammen. Die  meisten  aber  lagen  dort,  etwas  später  alle 
bis  auf  15 ;  kaum  hatten  sich  einzelne  aus  Jütland  nach 
Holstein,  aus  Holstein  nach  dem  Lübeckschen  gezogen, 
als  sie  (im  Juni)  wieder  in  die  alten  Standquartiere  zu- 
rückkehrten ;  ein  bedeutendes  Lager  war  bei  Oldesloe, 
andere  standen  in  den  Städten  zerstreut.  Schleswig  ward 
für  die  Ausrüstung  der  Flotte  in  Anspruch  genommen. 
Und  zu  den  regelmässigen  Leistungen  kamen  ausserordent- 
liche Erpressungen :  die  Klagen  über  Raub  und  Gewalt- 
tätigkeit jeder  Art  waren  noch  grösser  nach  dem  Kriege 
als  vorher;  man  schlug  selbst  die  Wälder  nieder  und 

42* 


Digitized  by  Google 


640 


verkaufte  das  Holz.  Vergebens  forderte  Friedrich  wie- 
derholt den  Abzug,  nahm  auch  die  Verwendung  des  Got- 
torfer  Herzogs  in  Anspruch  (August  6).  In  Kopenhagen 
wurden  immer  neue  Anstände  und  Forderungen  erhoben; 
Dänemark  sollte  sich  mit  Schweden  verbinden,  keine  fremde 
feindliche  Kriegsflotte  durch  den  Sund  oder  Belt  zu  las- 
sen. Karl  Gustav  fürchtete  die  Einmischung  der  Hollän- 
der und  Engländer  in  seine  weitern  Pläne;  er  dachte 
über  Dänemark  wie  über  eine  abhängige  Macht  zu  ver- 
fügen; er  wollte  jedenfalls  die  Waffen  nicht  aus  den  Hän- 
den geben,  um  auch  ein  zweites  Mal  mit  Gewalt  seine 
Absichten  durchführen  zu  können;  schon  früh  (April)  war 
ihm  der  Gedanke  gekommen  durch  einen  neuen  Angriff 
eine  vollständige  Demüthigung  wenn  nicht  eine  Vernich- 
tung Dänemarks  zu  erreichen. 

Aus  Schweden  kam  er  wieder  nach  den  Herzog- 
tümern (Juli),  wie  es  hiess  um  nun  in  Person  die  Trup- 
pen wegzuführen.  Hier  empfing  er  zu  Flensburg  und 
Gottorf  die  Gesandten  zahlreicher  Fürsten  und  Städte  mit 
denen  er  in  Verbindung  stand;  hier  berieth  er  mit  schwe- 
dischen Grossen,  die  sich  eingefunden,  seine  ungemesse- 
nen Pläne.  Dem  Herzog,  bei  dem  er  mit  seiner  Gemah- 
lin einige  Tage  verweilte,  blieb  nicht  verborgen  dass  er 
aufs  neue  gewaltige  Dinge  im  Schilde  führe;  er  suchte 
wohl  ihn  davon  abzubringen ,  auf  friedliche  Wege  zu 
lenken.  Aber  vergebens.  Und  da  nun  Karl  Gustav  wünschte, 
dass  der  junge  Sohn  Herzog  Friedrichs  Christian  Albrecht 
ihn  auf  dem  Zuge  den  er  vorhatte  begleite,  vermochte  man 
es  nicht  zu  verweigern :  es  hiess  dass  es  nach  Polen 
und  Preussen  gehen  werde.  Der  Herzog  hat  später  wie- 


Digitized  by  Goog 


641 

derholt  'bei  christlichem  Gewissen  und  fürstlich  wahren 
Worten*  versichert,  dass  er  von  einer  andern  Absicht  des 
Königs  nichts  gewusst.  Bei  dem  Prinzen  ist  es  zweifel- 
hafter. Man  sprach  auch  in  Holstein  von  andern  Plänen 
Karl  Gustavs,  ohne  freilich  sie  im  einzelnen  genau  zu 
kennen.  Von  Oldesloe,  wo  sich  derselbe  zuletzt  meh- 
rere Tage  aufhielt,  begab  er  sich  zuerst  nach  Wismar; 
von  hier  nach  Kiel  zurückgekehrt,  schiffte  er  mit  einem 
Theil  seines  Heeres  sich  auf  der  bereit  liegenden  Flotte 
ein  (August  5).  Und  nun  nahm  er  seinen  Weg  aufs  neue 
nach  Seeland ;  er  landete  hier  (August  7)  fast  unter  den 
Augen  des  Königs,  mit  dem  er  soeben  Frieden  geschlos- 
sen hatte. 

Die  Geschichte  hat  das  Unternehmen  des  übermülhi- 
gen  Siegers  längst  einmüthig  verdammt ;  ihm  hat  dasselbe 
auch  nur  Unheil  gebracht.  Nun  raffte  sich  Dänemark  zu 
kräftiger  entscheidender  Gegenwehr  auf :  die  Tapferkeit 
und  Weisheil  des  Königs,  der  Muth  und  die  Ausdauer 
der  Kopenhagener  Bürgerschaft  retteten  das  Reich.  Statt 
wie  Karl  Gustav  gedacht  hatte  dasselbe  in  raschem  An- 
griff gänzlich  über  den  Haufen  zu  werfen,  fand  er  den 
nachdrücklichsten  Widerstand.  Es  kam  zu  einem  Kampf, 
der  sich  in  die  Länge  zog  und  bald  keineswegs  für  Schwe- 
den günstig  verlief,  bei  dessen  Wechselfällen  auch  die 
Herzogthümer  wieder  wesentlich  betheiligt  waren. 

Ein  bedeutendes  Heer  unter  dem  Pfalzgrafen  von  Sulz- 
bach war  hier  zurückgeblieben,  das  sofort  zu  Feindselig- 
keiten schritt,  ein  dänisches  Regiment  in  voller  Sicherheit 
des  Friedens  überfiel,  Wansbeck  Pinneberg  Haselau  be- 
setzte  und  auch  die  Steinburger  Schanze  und  Rends- 


Digitized  by  Google 


642 


bürg  zu  überrumpeln  suchte  (August  10);  da  es  misslatig, 
ward  diese  Festung  eingeschlossen.  Aber  man  ging  dies- 
mal weiter,  verlangte  von  den  Unterthanen  des  Königs 
eine  förmliche  Huldigung,  verbot  den  Predigern  für  ihren 
Landesherrn  zu  beten:  auf  eine  vollständige  Eroberung 
auch  hier  war  es  abgesehen.  —  Herzog  Friedrich  nahm  an 
den  Feindseligkeiten  freilich  keinen  Antheil;  aber  er  suchte 
doch  die  Rendsburger  Besatzung  zu  bewegen  dass  sie 
die  Festung  vorläufig  in  seine  Hände  gebe  und  selbst  in 
seine  Dienste  trete  (August  22);  man  erinnert  sich  dass  schon 
bei  dem  letzten  Frieden  die  Abtretung  der  Stadt  zu  seinen 
Gunsten  verlangt  war,  während  er  jetzt  wohl  versprach 
nach  Herstellung  des  Friedens  sie  dem  König  wieder  zu- 
stellen zu  wollen.  Auch  von  einem  umfassenderen  Plan 
war  die  Rede,  nach  welchem  der  Herzog  unter  Einwilli- 
gung der  Stände  ganz  Holstein  in  Verwahrsam  nehmen, 
dies  dagegen  von  den  Schweden  geräumt  und  völlig  neu- 
tral gelassen  werden  sollte.  Aber  dazu  ist  es  nicht  ge- 
kommen: die  Mitglieder  der  Ritterschaft,  die  man  anging, 
haben  es  entschieden  von  der  Hand  gewiesen.  Und  bald 
nahmen  die  Angelegenheiten  auch  in  den  Herzogtümern 
eine  andere  Wendung. 

Das  erste  Mal  hatten  König  Friedrichs  Verbündete  ihm 
keine  Hülfe  geleistet;  schon  der  schnelle  Friede  hatte  das 
unmöglich  gemacht.  Bei  der  Nachricht  von  dem  erneu- 
ten Angriff  aber  sandten  die  Holländer  ihre  Flotte  in  den 
Sund,  auch  Hülfe  an  Geld  und  anderm  nach  Glückstadt. 
Nach  den  Herzogthümern  kamen  bedeutende  Heere,  Bran- 
denburger unter  der  Führung  des  Churfürsten  Friedrich 
Wilhelm  selbst,  ungefähr  1 5000  an  der  Zahl,  Truppen  des 
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Kaisers,  der  sich  schon  früher  den  Feinden  Schwedens 
angeschlossen  hatte  und  jetzt  auch  von  der  Glückstädter 
Regierung  um  Hülfe  angerufen  war,  unter  Montecuculi, 
ein  10  —  11000  Mann,  dazu  5  —  6000  Polen,  eine  Macht 
die  den  Schweden  weit  überlegen  war.  Vom  östlichen 
Holstein  aus  (der  Vortrab  war  Septemb.  19  in  Oldesloe) 
verbreiteten  sie  sich  über  das  ganze  Land,  über  das  sie 
nun  noch  schwerere  Lasten  des  Krieges  verhängten.  Bei 
der  Lage  der  Dinge  war  es  natürlich  dass  jetzt  zunächst 
die  Reihe  an  die  Besitzungen  des  Gottorf  er  Herzogs  kam; 
bedeutende  Lieferungen  an  Korn  und  Fourage,  dazu  grosse 
Summen  Geldes  mussten  von  den  Ämtern,  namentlich  von 
den  Marschen,  Eberstedt,  Husum  u.  s.  w.  aufgebracht  wer- 
den ;  sie  klagten  wohl  dass  es  über  ihre  Kräfte  gehe :  da 
man  einmal  12000  Tonnen  Korn  und  Hafer  forderte,  versi- 
cherten die  Einwohner  dass  man  nicht  400  anzuschaffen 
vermöge.  Dazu  ward  viel  Gewaltthat  und  Muthwillen  ge- 
übt, Vieh  geraubt,  Fischteiche  zerstört,  Häuser  geplündert, 
Frauen  und  Mädchen  geschändet.  Besonders  den  Polen 
werden  die  ärgsten  Dinge  nacherzählt ;  man  wollte  wis- 
sen dass  unter  ihnen  wirklich  Tartaren  und  Türken  wä- 
ren. Sie  zeigten  sich  den  protestantischen  Pfarrern  feind: 
im  Amte  Hadersleben  sollen  ihrer «60  damals  ums  Leben 
gekommen  oder  zu  Grunde  gerichtet  sein.  Haben  früher 
die  Schweden  trotz  der  Freundschaft  für  den  Herzog 
seine  Landschaften  nicht  unberührt  gelassen,  so  ging  jetzt 
was  die  Verbündeten  des  Königs  an  Lasten  und  Leiden 
mit  sich  brachten  auch  an  seinen  ünterthanen  nicht  vor- 
über. Alle  Theile  des  Landes  hatten  daran  zu  tragen,  und 
es  wurde  nicht  immer  gefragt  wer  Freund  sei  oder  Feind. 
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Von  Schleswig  gingen  die  Heere  nach  Alsen,  wo  sie 
die  von  den  Schweden  besetzten  Schlösser  Sonderbarg 
und  Norburg  einnahmen  (Decemb.),  dann  weiter  nach  Jüt- 
land.  In  den  Herzogtümern  blieb  ein  Theil  der  Kaiser- 
lichen stehen. 

Die  Schweden,  zu  schwach  um  Widerstand  zu  leisten, 
hatten  zu  dem  verzweifelten  Mittel  gegriffen,  durch  Ver- 
heerung und  Niederbrennung  der  Ortschaften  den  Feinden 
Abbruch  zu  thun;  namentlich  die  Gegenden  des  südlichen 
Holstein  wurden  davon  betroffen,  Pinneberg,  Otersen,  Ha- 
selau und  Haseldorf,  Herzhorn,  die  Kremper  und  Wilster 
Marsch,  Brunsbüttel  und  Eddelack  in  Ditmarschen,  die  ganze 
Grafschaft  Rantzau,  ebenso  das  entferntere  Segeberg. 
Ein  Theil  des  Heeres  zog  sich  nach  Ditmarschen  zurück, 
um  hier  mit  Hülfe  auch  von  Überschwemmungen  einen 
Widerstand  zu  versuchen;  der  Pfalzgraf  selbst  warf  sich 
später  nach  Friedrichsodde.  Aber  ein  Regiment  und  die 
Bagage  wurden  in  Tönningen  gelassen,  wo  auch  der  Her- 
zog Friedrich  seine  Zuflucht  nahm  (Septemb.  14);  auf  Got- 
torf blieb  eine  kleine  Besatzung. 

Man  hat  am  herzoglichen  Hofe  überlegt  ob  es  zweck- 
mässig sei  sich  ganz  mit  den  Alliirten  zu  verbinden  oder 
nicht;  eine  Schrift  stejlt  die  Gründe  auf  welche  dafür 
und  welche  dawider  sprachen.  Diese  behielten  das  Über- 
gewicht. Aber  ebenso  wenig  konnte  sich  Friedrich  ent- 
schliessen,  wie  der  schwedische  König  es  forderte,  sich 
thätig  an  dem  Kriege  zu  betheiligen,  den  Verbündeten 
einen  offenen  Widerstand  entgegenzustellen.  Er  liebte 
nie  den  Krieg:  durch  kluge  vorsichtige  Haltung  suchte  er 
Stürme  zu  beschwören  wenn  sie  drohten,  zu  anderen  Zei- 
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ten  Vortheile  zu  erlangen  wie  er  sie  wünschte.  Diese 
Erneuerung  des  Kampfs  hatte  er  ungern  gesehen:  mit 
Thränen  in  den  Augen  versicherte  er  einmal  dem  fran- 
zösischen Gesandten,  dass  er  Dinge  voraussehe  die  ihm 
Schmerzen  machen  würden.  Er  hatte  dann  sein  Landvolk 
aufgeboten,  seine  Festungen  versehen,  das  schwedische 
Regiment  zu  Tönningen  in  seine  Dienste  genommen.  Aber 
sowie  die  Verbündeten  einrückten,  suchte  er  eine  Neu- 
tralität zu  erlangen.  Seine  Gesandten  erschienen  beim 
Brandenburger  Churfürsten  zu  Husum  (Octob.  1):  wie  der 
Herzog  sich  stets  nur  friedlich  gezeigt,  so  möge  er  auch 
jetzt  nicht  als  Feind  behandelt  werden;  in  Holstein  habe 
der  Chuifürst  vielleicht  ein  Recht  dem  König  zu  helfen, 
nicht  in  Schleswig,  das  nicht  zum  deutschen  Reich  gehöre. 
Gegen  mancherlei  Vorwürfe,  die  wegen  der  Verbindung 
mit  Schweden  gemacht  wurden,  suchten  die  Gesandten 
ihren  Herrn  zu  rechtfertigen ;  die  Auslieferung  der  Schwe- 
den in  Tönningen  lehnten  sie  ab.  Eben  in  diesen  Tagen 
(Octob.  2)  machten  die  Verbündeten  einen  Versuch  gegen 
die  Festung.  Dieser  misslang,  und  sie  standen  bei  wei- 
teren Verhandlungen  von  jener  Forderung  ab,  verlangten 
aber  andere  Sicherungen,  in  die  der  Herzog,  ungern  frei- 
lich und  gezwungen ,  willigen  musste :  durch  einen  Ver- 
trag zu  Flensburg  abgeschlossen  (Novemb.  15)  verpflich- 
tete er  sich,  Gottorf  zu  räumen  und  die  Stapelholmer 
Schanze  zu  zerstören,  auch  den  Feinden  der  Verbünde- 
ten keine  Hülfe  oder  Vorschub  zu  leisten ;  dafür  wurden 
ihm  für  jetzt  die  Bücher  Kunstschätze  und  andere  werth- 
volle Sachen  zu  Gottorf,  für  später  auch  die  Restitution 
des  Schlosses  gesichert,  die  Neutralität  zugestanden,  auch 
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in  Aussicht  gestellt  dass  Land  und  Leute  möglichst  mit 
Lasten  verschont  werden  sollten,  so  dass  er  nicht  in  völ- 
ligen Verderb  gerathe.  Dazu  versprachen  der  Kaiser,  in 
dessen  Namen  der  Vertrag  mit  abgeschlossen  ist,  und  der 
Churfttrst,  dass  die  Bestimmungen  desselben  der  Hobeil 
Gerechtigkeit  und  Souveränität  des  Herzogs  im  Herzog- 
thurne  Schleswig  nicht  nachtheilig  sein  sollten:  hierauf 
mochte  Friedrich  besonderes  Gewicht  legen,  da  dergestalt 
das  kaum  erlangte  Recht  eine  Art  von  Anerkennung  auch 
inmitten  der  kriegerischen  Gefahren  erhielt.  Es  heisst 
dass  er  60000  Thaler  zahlte  um  am  Ende  diese  Bedin- 
gungen zu  erreichen.  Auch  die  Rücksicht  auf  seinen  Ver- 
wandten, den  sächsischen  Churfttrsten,  kam  ihm  zugute. 

Dagegen  entsprach  die  Sache  den  Absichten  des  dä- 
nischen Königs  wenig.  Er  beklagte  sich,  dass  der  Chur- 
fttrst einseitig  mit  dem  Herzog  abgeschlossen,  namentlich 
der  Souveränität  Erwähnung  gethan  habe.  Sowie  die 
dringendste  Gefahr  vorübergezogen,  die  Hauptstadt  von 
der  Belagerung  frei  geworden,  fing  er  an  seine  Aufmerk- 
samkeit den  Herzogtümern  zuzuwenden.  Ein  königli- 
ches Heer  unter  dem  Feldmarschall  Eberstein  erschien  im 
Lande,  das  sich  wieder  zunächst  die  herzoglichen  Ämter 
zum  Unterhalt  und  zu  weiteren  Werbungen  ersah:  Ei- 
derstedt  musste  sich  mit  einer  bedeutenden  Summe  von 
neuen  Contributioncn  loskaufen ;  in  Norderditmarschen  wur- 
den Lauf-  und  Musterplätze  ausgeschrieben.  In  wieder- 
holten Briefen  suchte  jetzt  der  Herzog  den  Zorn  des 
Königs  zu  beschwichtigen,  sein  und  seines  Sohnes  Ver- 
halten zu  rechtfertigen ;  er  versichert  (im  J.  1659 ,  Fe- 
bruar 6)  dass  er  nichts  von  dem  Vorhaben  Karl  Gustavs 
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gewusst  und  seit  der  Ausführung  desselben  mehr  als  einmal 
den  Sohn  aus  dem  Lager  desselben  abberufen,  auch  da- 
für die  Vermittelung  des  Brandenburger  Churfürsten  in 
Anspruch  genommen  habe;  er  spricht  in  einem  andern 
Briefe  seine  Freude  aus  über  die  Befreiung  Kopenhagens, 
und  bittet  unter  Bezug  auf  die  ihm  gewährte  Neutralität 
um  Schonung  für  sich  und  seine  Lande.  Aber  der  Kö- 
nig nahm  darauf  wenig  Rücksicht.  Da  das  Glück  ihm 
günstiger,  der  Bund  mit  Polen  und  Brandenburg  erneuert 
war,  trat  er  nur  entschiedener  hervor:  da  Schweden  den 
Roeskilder  Frieden  nicht  gehalten,  so  sei  auch  er  nicht 
an  den  davon  abhängigen  Kopenhagener  Vergleich  ge- 
bunden ;  er  drohte  Tönningen  zu  belagern  um  den  Her- 
zog  zum  Verzicht  zu  bringen ;  Schwabstedt  liess  er  wieder 
in  Besitz  nehmen  und  unter  die  Regierung  seines  An- 
theils  legen,  die  Geistlichen  am  Schleswiger  Dom  vom 
Gehorsam  gegen  den  Herzog  lossprechen  (im  J.  1659, 
Mai).  Auch  die  Feldherrn  der  Verbündeten  nahmen  ihre 
Quartiere  wieder  in  den  herzoglichen  Besitzungen,  zu 
Tündern  Schleswig  und  Kiel.  Der  Herzog  rief  den  Bran- 
denburger Churfürsten  um  Beistand  und  Verwendung  an. 
Allein  die  Verhältnisse  wurden  für  ihn  immer  weniger  günstig. 

Wohl  hat  der  schwedische  König  auch  jetzt  den  Krieg 
nicht  aufgegeben.  Seine  Befehlshaber  versuchten  sich 
gegen  die  dänischen  Inseln  und  einmal  auch  gegen  Alsen 
(im  J.  1659,  März);  die  Flotte  trieb  ein  dänisches  Ge- 
schwader in  den  Flensburger  Hafen,  und  begegnete  dann 
den  dänischen  und  holländischen  Admiralen  auf  der  Col- 
berger  Heide.  Und  was  er  allein  nicht  vollbringen  konnte, 
suchte  er  mit  Hülfe  von  Verbündeten  zu  erreichen. 
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Damals  ais  er  den  zweiten  Angriff  begann  hat  er  mit 
einer  Anzahl  deutscher  Fürsten  den  Rheinischen  Bund  ge- 
schlossen (im  J.  1658,  August  4/i+),  der  ihm  wenigstens 
einen  Schutz  der  Fürstenthümer  Bremen  und  Verden  ge- 
gen jeden  Angriff  gewährte.     Anfangs  war  dabei  auch 
von  einer  Theilnahme  Friedrich  III.  für  seine  deutschen 
Lande  die  Rede  gewesen:  sie  ward  seinem  Abgesandten 
Graf  Rantzau  auf  dem  Frankfurter  Wahltag  vorgeschlagen. 
Daran  war  aber  nach  der  Erneuerung  des  Krieges  nicht 
zu  denken;  der  Bund  bekam  eine  gewisse  Tendenz  auch 
gegen  Friedrich  und  seine  Verbündeten.    Mehrere  nord- 
deutsche Fürsten,  namentlich  die  Mitglieder  des  Braun- 
schweig-Lüneburgischen  Hauses,  traten  ihm  bei  und  lehnten 
mit  Rücksicht  darauf  für  sich  und  für  den  niedersöchsiscben 
Kreis  die  Hülfe  ab  welche  Friedrich  III.  gegen  den  schwe- 
dischen Angriff  in  Anspruch  nahm.   Vergebens  machte  die- 
ser geltend,  dass  solches  wider  alle  Ordnungen  des  Rei- 
ches laufe,  dass  das  Frankfurter  Bündniss,  da  es  Schwe- 
den den  Rücken  in  Deutschland  sicherte,  als  der  eigent- 
liche Grund  zu  dem  Unternehmen  auf  Dänemark  anzusehen 
sei,  dass  es  so  dahin  gekommen  dass  auch  Holstein  Gefahr 
laufe  vom  Reiche  abgerissen,  die  Elbe  ganz  unter  schwe- 
dische Hoheit  gebracht  zu  werden. 

Frankreich  stand  fortwährend  ganz  auf  Schwedens 
Seite,  mit  dessen  Hülfe  es  einen  immer  nur  wachsenden 
Einfluss  in  Deutschland  und  dem  Norden  Europas  übte. 
Aber  Karl  Gustav  suchte  auch  England  zu  gewinnen. 
Der  Protector,  damals  bereits  des  gewaltigen  Cromwell 
schwächerer  Sohn ,  wollte  einen  Frieden  auf  der  Grund- 
lage des  Roeskilder  Abkommens.     Da  Schweden  jetzt 
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darauf  einging,  Danemark  aber  nach  den  letzten  Erfolgen 
dawider  war,  zeigte  jener  sich  zu  einer  Allianz  bereit. 
Doch  machten  die  Bedingungen  Schwierigkeiten:  England 
wollte  grosse  Vorrechte  in  Schweden  und  auf  der  Ostsee; 
Schweden  bot  dagegen  einzelne  Besitzungen,  wieder  Glück- 
stadt Krempe  und  Wüster,  später  Jütland  Bremen  und 
Verden  sammt  anderen  Vortheilen  (im  J.  1659,  April). 
Die  Sache  kam  zu  keinem  Abschluss,  und  der  Sturz  des 
Protectors  machte  diesen  Plänen  ein  Ende.  England  be- 
theiligte sich  dann  an  den  Unterhandlungen  zur  Herstel- 
lung des  Friedens,  die  von  Frankreich  und  Holland  ange- 
regt waren ;  allein  auch  diese  führten  nicht  sogleich  zum 
Ziele,  da  nun  Schweden  die  vorgeschlagenen  Bedingun- 
gen verwarf.  Der  König  versuchte  auch  die  Hollfinder 
auf  seine  Seite  zu  ziehen:  er  bot  ihnen  Glückstadt  und 
Oldenburg.  Beides  war  nicht  einmal  in  seinem  Besitz, 
und  mit  solchen  abenteuerlichen  Vorschlagen  war  am  Ende 
doch  wenig  auszurichten. 

Inmitten  des  immer  noch  fortdauernden  Krieges  starb 
der  Herzog  Friedrich  ni.  (August  10),  in  seinem  61  sten  Le- 
bensjahre, nachdem  er  43  Jahre  lang  die  Regierung  ge- 
führt und  den  grössten  Wechsel  der  Ereignisse  an  sich 
hatte  vorübergehen  sehen.  Einheimische  und  fremde 
Schriftsteller  sind  seines  Lobes  voll:  die  Liebe  zu  Wis- 
senschaft und  Kunst,  das  Streben  für  die  Hebung  der 
Landeswohlfahrt,  auch  für  grosse  und  glänzende  Unter- 
nehmungen, erregten  allgemeine  Bewunderung.  Verglichen 
mit  vielen  Zeitgenossen  machte  seine  Persönlichkeit  ei- 
nen günstigen  Eindruck:  er  wird  geschildert  als  ein  fei- 
ner gebildeter  Herr,  sanft,  wohlthätig,  der  einem  Bit- 
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tenden  nicht  leicht  etwas  abschlagen  konnte;  kein  Freund 
der  Gelage  und  des  rohen  Trinkens,  aber  dennoch,  setz! 
ein  Berichterstatter  hinzu,  nach  deutscher  Art  fast  jeden 
Tag  betrunken.  Günstlingen  gestattete  er  einen  bedeu- 
tenden Einfluss,  der  Ritterschaft  und  den  besonders  von 
ihr  vertretenen  Rechten  des  Landes  war  er  wenig  geneigt, 
dagegen  auf  die  Mehrung  der  eigenen  Macht  und  Hoheit 
jederzeit  bedacht.  Glücklich  genug  dass  dies  Streben  sich 
wenigstens  manchmal  auch  mit  dem  Interesse  des  Landes 
begegnete.  Durch  die  vollständige  Durchführung  der  Pri- 
mogenitur gleich  beim  Antritt  seiner  Herrschaft  und  die 
Erreichung  der  Souveränität  für  Schleswig  in  den  letzten 
Tagen  seines  Lebens  hat  er  tief  und  dauernd  in  die  Ge- 
staltung der  öffentlichen  Verhältnisse  des  Landes  einge- 
griffen. 

Aber  wichtiger  als  alles  ist  der  Zwist  mit  dem  könig- 
lichen Hause,  der  unter  seiner  Regierung  viel  bedeuten- 
der hervorgetreten  ist  als  früher,  und  um  deswillen  er 
von  vielen  lebhaften  Tadel  hat  erleiden  müssen.  Man 
darf  nicht  sagen,  dass  er  den  Streit  gesucht,  er  al- 
lein oder  vorzugsweise  ihn  verschuldet  habe;  aber  ver- 
mieden hat  er  ihn  freilich  auch  nicht.  Das  drückende 
Übergewicht  der  in  den  Herzogtümern  mitregierenden 
Fürsten,  die  zugleich  Könige  von  Dänemark  und  Norwe- 
gen waren,  doppelt  empfindlich  bei  einer  so  tatkräftigen 
und  durchgreifenden  Persönlichkeit  wie  der  Christian  IV, 
machte  ihn  geneigt  sich  nach  einem  Beistand  umzusehen, 
auf  den  gestützt  er  das  gleiche  Recht,  die  volle  Unab- 
hängigkeit behaupten  könnte.  Seine  Vorgänger  hatten  ihn 
im  Lande  selbst,  in  den  Ständen,  zunächst  der  Ritter- 
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schafl,  gefunden:  mit  ihnen  vereinigt  war  es  gelungen 
der  Macht  nnd  dem  Binfluss  der  dänischen  Könige  das 
Gegengewicht  zu  halten.  Das  ist  am  meisten  zu  beklagen, 
dass  die  Haltung  der  Gottorfer  in  den  ständischen  Sachen 
ihnen  jetzt  eine  solche  Politik  unmöglich  machte;  sie  hat- 
ten sich  die  Ritterschaft  entfremdet,  die,  freilich  auch  den 
Vorfahren  an  wahrer  Kraft  und  patriotischer  Gesinnung 
nicht  mehr  gleich,  sich  jetzt  häufig  an  die  Könige  an- 
schlpss,  bei  denen  sie  mitunter  grössere  Willfährigkeit 
für  ihre  Wünsche  fand,  die  ausserdem  den  einzelnen 
Gunst  und  Vortheile  mancherlei  Art  auch  im  Königreich 
gewähren  konnten.  So  kam  Herzog  Friedrich  dahin  seine 
Stützen  ausser  Landes  zu  suchen,  zuletzt  bei  den  Feinden 
Dänemarks.  Er  hat  sicher  nicht  gemeint,  es  so  zu  einem 
offenen  Bruch  zu  treiben,  hat  auch  schwerlich  selbst  über- 
sehen wohin  die  Dinge  führen  konnten;  er  hoffte  wohl  zwi- 
schen den  beiden  Mächten  in  der  Mitte  eine  unabhängige, 
während  ihrer  Kriege  eine  neutrale  Stellung  einnehmen 
und  dabei  den  möglichsten  Vortheil  ziehen  zu  können. 

Die  leitenden  Grundsätze  seiner  Politik  hat  der  Herzog 
klar  und  bestimmt  in  dem  Testamente  niedergelegt,  wel- 
ches er  erst  während  des  letzten  Krieges,  einige  Monate 
vor  seinem  Tode,  entwarf  (im  J.  1659,  März  4,  zu  Tön- 
ningen):  jetzt  zuerst  ans  Licht  gezogen,  gewährt  es  einen 
erwünschten  Aufschluss  über  die  Verhältnisse  wie  sie  da- 
mals waren.  Hier  empfielt  der  Herzog  seiner  Gemahlin, 
seinen  Röthen  und  seinem  Sohn,  'dass  sie  die  königliche 
Majestät  zu  Schweden  in  hohem  schuldigem  Respect  hal- 
ten, derselben  Einrath  und  gutbefindlichen  Meinungen 
klüglich  folgen,  und  nächst  Gott  dahin  sehen  und  trachten, 
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damit  eine  ungefärbte  gute  Verständniss  und  Freundschaft, 
so  mit  höchstgedachter  ihrer  königlichen  Majestät  als  dero 
Krone  Schweden  unverbrüchlich  observirt  und  gehalten 
werde',  wie  er  sich  denn  verspreche,  dass  sein  fürstliches 
Haus  von  der  Krone  Schweden  nie  werde  ohne  Hülfe  and 
Beistand  auf  den  Nothfall  gelassen  werden.  Er  fügt  aber 
hinzu,  dass  sie  ebenso  alle  zulänglichen  Mittel  ergreifen 
sollen,  'damit  der  ohne  alle  gegebene  Ursache  auf  uns 
gewälzte  Unwille  der  königlichen  Würde  und  der  Krone 
Dänemark  gründlich  abgethan,  gutes  nachbarliches  Ver- 
trauen so  mit  derselben  als  allen  Chur-  und  Fürsten  be- 
ständig und  ersprieslich  unterhalten  und  gestiftet  werden 
möge'.  Ausserdem  wird  empfohlen  den  letzten  Kopenha- 
gener Vertrag  in  Kraft  zu  halten;  von  den  Unionen  und 
Rechten  der  Herzogtümer  dagegen  ist  nicht  die  Rede; 
man  solle  für  Herstellung  des  Friedens  sorgen,  auch  den 
Kaiser  in  Verehrung  halten. 

Als  alleiniger  Nachfolger  wird  der  älteste  Sohn  Her- 
zog Christian  Albrecht  erklärt,  gemäss  des  eingeführten 
Primogeniturrechtes,  von  dem  es  heisst,  dass  es  vom  Kai- 
sern zu  Kaisern  bestätigt,  im  Herzogthum  Schleswig  aber 
von  ihm  (aus  unbeschränkter  souverainer  Macht  bestärkt 
und  erneut  worden  sei';  —  das  letzte  ist  an  die  Stelle 
der  früheren  königlichen  Bestätigung  getreten.  Der  Sohn 
soll  der  hinterlassen en  Gemahlin  das  Leibgeding  gewäh- 
ren, dem  jüngern  Bruder  August  Friedrich  das  Bisthum 
Lübeck  abtreten  —  er  besass  es  seit  dem  Tode  des  Oheims 
Hans  (f  im  J.  1655,  Febr.  18),  da  der  ältere  Bruder  Jo- 
hann Georg,  der  zur  Nachfolge  bestimmt  gewesen,  fast 
gleichzeitig  fern  in  Italien  starb  (Febr.  25)  —  und  ein  jähr- 
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liches  Einkommen  von  8000  Thaler  verschreiben,  das 
zu  vermehren  ist  wenn  die  Erbansprüche  auf  Oldenburg 
zur  Verwirklichung  kommen,  weiter  für  die  Aussteuer  der 
noch  unverheiratheten  zwei  Töchter  sorgen  —  vier  waren 
vermählt,  von  16  Kindern  einer  Mutter  überlebten  ihn  acht — # 
aus  den  Hinkünften  aber  zweier  Koege  4000  Thaler  zu 
einem  Waisen-  und  Armenhaus  und  zum  Unterhalt  des 
Bordesholmer  Gymnasiums  geben,  bis  er  'eine  förmliche 
Akademie,  es  sei  in  Kiel  oder  anderswo,  nach  der  kaiser- 
lichen Begnadigung  aufrichte*.  Ausserdem  empfielt  der 
Herzog  dem  Nachfolger  seine  Diener,  besonders  aber  den 
nun  über  23  Jahre  gehabten  Rath  und  Kanzler  Kielmann, 
welcher  um  seinet  und  seines  fürstlichen  Hauses  Interesse 
willen  viele  und  mannigfaltige  harte  und  beschwerliche, 
wiewohl  unverdiente  Verfolgungen  ausgestanden  und  noch 
auf  diesen  Tag  ausstehe.  Für  die  Zeit  der  Abwesenheit 
aber  des  immer  noch  im  schwedischen  Lager  befindlichen 
Prinzen  bestimmte  er  dass  die  (unterlassene  Wittwe  mit 
den  Räthen  die  Regierung  führe,  so  dass  immer  sechs  Wochen 
lang  je  zwei  Landrftthe  neben  den  geheimen  Rathen  am 
Hofe  anwesend  seien. 

Christian  Albrecht  kam  auf  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Vaters  aus  Schweden  mit  einem  englischen  Schiff  nach 
Helgoland,  von  da  nach  Tönningen  (Septemb.  4) ;  auf  diese 
Festung  beschränkte  sich  die  Herrschaft  die  er  jetzt  an- 
zutreten hatte.  Indem  er  dem  König  Friedrich  ffl.  davon 
Anzeige  machte  (Octob.  3),  sprach  er  die  friedlichsten 
Gesinnungen  aus,  bat  wiederholt  (Decemb.28,  im  J.  1660, 
Januar  1)  um  seine  Gunst  und  um  Schonung  seines  Lan- 
des, war  auch  bereit  mit  den  Holländern  und  andern 
U.  43 
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Verbündeten  Dänemarks  ein  besseres  VersWndniss  herzu- 
stellen. Der  entscheidende  Sieg  der  Verbündeten,  welche 
die  dänische  und  holländische  Flotte  von  Kiel  nach  Füh- 
nen  geführt  hatte,  bei  Nyborg  (im  J.  1659,  Novemb.  14), 
dann  besonders  der  plötzliche  Tod  des  Schwagers,  Karl  X. 
Gustav  (im  J.  1660,  Febr.  13),  machten  die  Aussichten  der 
Gottorfer  immer  ungünstiger.  Wohl  hat  jener  noch  im 
letzten  Augenblick  der  Gemahlin,  Christian  Albrechts  Schwe- 
ster, wie  die  Erziehung  und  Vormundschaft  seines  jungen 
Sohnes,  so  auch  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Re- 
gierung und  Administration  des  Reichs  übertragen  (Febr. 
12).  Doch  an  eine  wirksame  Hülfe  war  von  dieser  Seite 
immer  weniger  zu  denken. 

Die  Dänen  aber  traten  trotz  aller  Verwendungen  ent- 
schieden feindlich  auf;  indem  sie  dem  Herzog  vorwarfen 
dass  er  Schweden  in  seine  Festung  aufgenommen,  schick- 
ten sie  sich  an  dieselbe  zu  belagern,  brandschatzten  Ei- 
derstedt  (März):  sie  forderten  wiederholt  dass  der  Herzog 
auf  die  Vortheile  des  Kopenhagener  Vertrags  verzichte.  Kö- 
nig Friedrich  verlangte  zugleich  vom  brandenburger  Chur- 
fürsten  die  Obergabe  Gottorfs,  die  Aufhebung  der  Frei- 
heit von  Contributionen  welche  Eiderstedt  und  Husum 
zugestanden  war.  Schon  erschien  ihm  die  Hülfe  der 
Verbündeten  überflüssig  und  drückend:  er  wünschte  dass 
sie  einen  Theil  ihrer  Truppen  zurückziehen  möchten.  Doch 
verweigerten  sie  das  entschieden  und  hielten  auch  mit 
Christian  Albrecht  den  Vertrag  aufrecht  den  sie  früher 
mit  dem  Vater  abgeschlossen  hatten ;  beim  Kaiser  und  den 
deutschen  Fürsten  fand  der  Herzog  jetzt  einen  bessern 
Schutz  als  bei  dem  schwedischen  König. 
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So  ist  Friedrich  III.  bewogen  worden,  während  man 
im  Norden  über  den  aligemeinen  Frieden  verhandelte,  un- 
ter Vermittelung  des  Oldenburger  Grafen  den  Versuch  ei- 
ner besonderen  Verständigung  mit  dem  Herzog  zu  ma- 
chen. Der  Statthalter  Graf  Christian  Rantzau  und  sein 
Stellvertreter  Friedrich  von  Ahlefeld  wurden  dazu  beor- 
dert (Februar  25),  während  der  Herzog  Claus  von  Qua- 
len und  Levin  Moltke  bevollmächtigte  (März  10).  Da  man 
in  Itzehoe  zusammenkam  (März  16),  fielen  wohl  heftige 
Worte:  die  herzoglichen  Gesandten  klagen  'dass  die  Trac- 
taten  in  ungewöhnlicher  und  zwar  violenter  Manier  ih- 
ren Anfang  nähmen' ;  gerade  während  derselben  rückten 
die  dänischen  Truppen  in  Eiderstedt  ein.  Auf  der  an- 
dern Seite  mahnte  der  schwedische  Befehlshaber  Pfalz- 
graf von  Sulzbach  sich  nicht  zu  übereilen  und  in  keine 
vorgreifenden  Bedingungen  zu  willigen.  Und  wenigstens 
zu  grosser  Nachgiebigkeit  war  der  Herzog  nicht  geneigt. 
Er  bestand  darauf  dass  ein  Abkommen  welches  hier  zustande 
käme  den  allgemeinen  Friedensverhandlungen  keinen  Ab- 
bruch thun,  vielmehr  diesen  eingeschlossen  werden  sollte ; 
später  da  die  Sache  wieder  aufgenommen  wurde,  be- 
stimmte er  (April  4),  dass  die  Gesandten,  sobald  sie  von 
einem  Frieden  in  Dänemark  hörten,  sich  gar  nicht  weiter 
auslassen  sollten,  damit  er  die  Früchte  von  jenem  zu  ge- 
messen haben  möge.  Im  übrigen  schlug  er  vor,  Schwab- 
stedt  bis  auf  weiteres  gemeinsam  zu  verwalten  und  die 
Einkünfte  zu  theilen,  das  Domcapitel  im  alten  Stand  zu 
lassen;  er  forderte  ausserdem  eine  Erklärung  dass  alle 
erfahrenen  Beschwerungen  und  Rechtskränkungen  ihm  und 
seinen  Fürstenthümern  zu  keinem  Nachtheil  gereichen 
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sollten,  dass  die  Union  in  alter  Kraft  hergestellt,  die  Be- 
schwerden abgelhan  würden.  Die  Bevollmächtigten  des 
Königs  ermahnen  zum  Frieden ,  zu  dem  in  der  ganzen 
Lage  des  Landes,  in  der  gemeinsamen  Regierung  drin- 
gende Aufforderung  liege,  'der  beiderseitig  etwa  bevorste- 
henden künftigen  Anwartungen ,  wie  sie  hinzusetzen ,  zu 
geschweigen'  (April  28).  Eine  neue  Zusammenkunft  ward 
in  Heide  vorgeschlagen.  Aber  der  Herzog  zog  nun  die 
Sache  hinaus;  er  schreibt  nach  Schweden  (Mai  14),  wie 
seine  Meinung  nicht  sei  etwas  von  dem  Erreichten  aufzu- 
geben, vielmehr  sein  Absehn  darauf  gerichtet,  damit  mit- 
telst dieser  Particularhandlung  wir  die  Zeit  gewinnen  und 
einen  erwünschten  Ausschlag  der  Generaltractaten  abwar- 
ten mögen'. 

Die  Entscheidung  erfolgte  dann  auch  weder  hier  noch 
in  dem  fortgesetzten  Kriege  Dänemarks  gegen  Schweden. 
Die  ganze  Angelegenheit  war  eine  europäische  gewor- 
den, und  die  vorherrschenden  Mächte  gaben  zuletzt  ei- 
nen Ausschlag  wie  er  ihren  Interessen  entsprach.  Der 
Kaiser,  Brandenburg  und  Polen,  deren  Verbindung  mit  Dä- 
nemark sich  immer  mehr  und  mehr  gelockert  hatte,  schlös- 
sen zuerst  ihren  Frieden  mit  Schweden  zu  Oliva  (ApriJ 
23  oder  Mai  3):  hier  verpflichteten  sie  sich  auch  zur 
Rückgabe  der  Goltorfschen  Lande  an  den  Herzog;  wo- 
gegen dieser  in  einer  besonderen  Erklärung  versprach 
aller  Feindseligkeit  gegen  sie  um  dieses  Krieges  willen 
für  immer  zu  entsagen.  So  stand  Friedrich  HI.  allein, 
von  Holland  und  England  gedrängt  sich  den  Bedingungen 
zu  unterwerfen,  über  die  sie  unter  sich  und  mit  Frank- 
reich übereingekommen  waren.  Dänemarks  Untergang  und 
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weitere  Schwächung  war  abgewandt,  aber  dia  frühere 
Macht  sollte  nicht  wieder  hergestellt  werden :  es  lag  im 
Interesse  der  Seemächte  dass  die  beiden  Ufer  des  Sun- 
des sich  nicht  in  einer  Hand  befänden.  So  blieb  wenig 
übrig  als  in  den  meisten  Punkten  auf  die  Bestimmungen 
des  Roeskilder  Friedens  zurückzukommen.  Um  wenig- 
stens nicht  ganz  den  Fremden  sich  unterwerfen  zu  müs- 
sen, beeilten  zuletzt  die  beiden  Kronen  selbst  den  Ab- 
schluss  des  Friedens  (zu  Kopenhagen,  Mai  27  oder  Juni  5). 
Dänemark  erhielt  nur  einen  Theil  der  verlornen  Besitzungen 
zurück,  keine  Entschädigung  für  die  neuen  Lasten  des 
Krieges.  Schweden  verschaffte  auch  dem  Gottorfer  Her- 
zog die  volle  Bestätigung  dessen  was  ihm  früher  zu  Roes- 
kilde  und  Kopenhagen  eingeräumt  worden  war;  auch 
ward  aufs  neue  ausgesprochen,  dass  alles  was  zu  Misshel- 
ligkeiten und  Misstrauen  Anlass  gegeben  haben  möge 
zwischen  den  beiden  Fürsten  beigelegt  vergessen  und 
gänzlich  abgethan  sein  solle.  Indem  die  Gesandten  der 
drei  westlichen  Mächte  dann  den  Frieden  unterschrieben 
(Mai  29),  übernahmen  sie  eine  Garantie  auch  dieser  Be- 
stimmungen :  was  eine  Hauptsache  war,  die  Souveränität 
des  Herzogs  in  Schleswig  erhielt  dadurch  eine  weitere 
Anerkennung  und  sichern  Schutz. 

Der  Kopenhagener  Friede  ist  ein  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  wie  des  Königreichs  Dänemark  so  der  Herzogtü- 
mer Schleswig  und  Holstein.  Die  Beseitigung  der  Lehns- 
gewalt Dänemarks  über  Schleswig  ist  nun  zur  vollendeten 
Thatsache  geworden.  In  der  nächsten  Zeit  kann  an  eine 
Anfechtung  dieses  Zugeständnisses  nicht  gedacht  werden  ; 
da  später  Versuche  dazu  gemacht  werden,  bleiben  sie 
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ohne  Erfolg.  Die  letzten  Ereignisse  haben  auch  nur 
dazu  beigetragen  den  Gottorfer  Herzogen  ein  erhöhtes 
Ansehn ,  eine  mehr  europäische  Stellung  zu  verschaffen  : 
die  Lage  ihres  Landes  und  ihre  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen gaben  ihnen  eine  Bedeutung  die  ihre  Macht  weit 
übertraf.  Ihr  Hof  und  ihr  Land  waren  der  Gegenstand 
allgemeiner  Aufmerksamkeit;  bei  allen  Angelegenheiten 
welche  das  nördliche  Deutschland  und  die  skandinavischen 
Reiche  betrafen  spielten  sie  und  überhaupt  die  beiden 
Herzogtümer  fortan  eine  wichtige  Rolle. 

Der  Ausgang  dieser  Kriege  hat  ausserdem  entschieden 
dass  der  Einfluss  Danemarks  und  seiner  Könige  hier  nicht 
vorherrschen  solle.  Hoch  genug  war  er  gewachsen.  Auch 
im  letzten  Kriege  hat  der  dänische  Reichsmarschall  com- 
mandirt,  unter  ihm  Friedrich  von  Buchwald,  der  nach  dem 
Frieden  verurtheilt  ward  weil  er  jenem  nicht  gehorcht. 
Es  ward  geklagt  dass  die  Holsten  im  Heere  nicht  beför- 
dert würden,  hinter  den  Dänen  zurückstehen  müssten. 
Das  ward  auch  nicht  alles  geändert,  die  angebahnte  Ge- 
meinschaft des  königlichen  Antheils  mit  dem  Königreich 
in  manchen  namentlich  den  auswärtigen  Angelegenheiten 
nicht  beseitigt.  Aber  anderes  was  Christian  IV.  in  An- 
spruch genommen  und  durchgesetzt  hatte,  musste  Fried- 
rich HI.  jetzt  aufgeben,  die  alten  Rechte  und  Prätensio- 
nen auf  das  Schleswiger  Herzogthum  und  Bisthum  fahren 
lassen.  Erst  später  konnten  er  und  seine  Nachfolger 
wieder  in  die  früheren  Bahnen  einlenken.  In  der  nächsten 
Zeit  war  Dänemark  zu  geschwächt,  der  König  auch  zu 
sehr  mit  den  Angelegenheiten  des  Königreichs  beschäftigt, 
um  an  eine  Änderung  der  nun  begründeten  Verhältnisse 
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in  den  Herzogtümern  zu  denken.  Die  Einführung  einer 
neuen  Staatsordnung,  an  weicher  dort  die  Hand  gelegt 
ward,  blieb  Holstein  und  Schleswig  gänzlich  fremd  und  hat 
erst  später  mittelbar  einen  erheblichen  Einfluss  auf  ihre 
Schicksale  geübt.  Für  jetzt  war  ihre  Selbständigkeit  noch 
einmal  gesichert,  verstärkt.  Und  der  Zustand  der  so 
begründet  war  erhielt  zugleich  eine  Anerkennung  der 
europäischen  Mächte ;  er  ward  ein  Moment  in  jenem  Sy- 
stem des  Gleichgewichts,  das  man  in  jener  Zeit,  wie  in 
Europa  überhaupt,  so  auch  in  den  einzelnen  Theilen  des- 
selben aufrecht  zu  erhalten  suchte. 

Dieser  Gewinn  muss  als  Ersatz  erscheinen  für  vieles 
andere  was  der  Krieg  mit  sich  geführt  hat ;  in  fast  jeder 
Beziehung  sind  seine  Folgen  sonst  viel  weniger  günstig 
gewesen. 

Der  Zwiespalt  der  beiden  regierenden  Linien  ist  noch 
einmal  beigelegt,  aber  ganz  vergessen  ward  er  nun 
nicht  wieder.  Dem  königlichen  Hause,  das  jetzt  unter- 
legen, blieb  ein  Stachel  im  Gemüthe.  An  ein  rechtes 
gemeinsames  Handeln  war  nicht  mehr  zu  denken. 

Keiner  der  beiden  Fürsten  befand  sich  nach  dem  Kriege 
in  günstiger  Lage.  Die  Finanzen  machten  ihnen  schon 
lange  nicht  geringe  Noth.  Der  Mangel  an  Geld  wird  als 
Grund  angegeben  dass  sich  beim  Anfang  von  Friedrichs 
Regierung  die  Sendung  Rantzaus  an  den  Kaiser  zum  Em- 
pfang des  holsteinschen  Lehens  zwei  Jahre  verzögerte. 
Der  König  ward  von  Schulden  bedrückt,  die  zum  Theil 
ein  Erbtheil  des  Vaters  waren,  aber  in  den  letzten  Jah- 
ren manchen  Zuwachs  erhielten.   Nur  gegen  hohe  Zinsen 
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(7  p.  c.)  war  das  Geld  zu  erlangen,  und  ausserdem  mnss- 
ten,  wie  einst  unter  den  ersten  Oldenburgern,  die  Landra- 
the  Bürgschaft  leisten  und  sich  zum  Einlager  verpflichten. 
Während  des  Krieges  und  nachher  sind  sieben  Jahre  lang 
(1656—1663)  die  Zinsen  nicht  gezahlt.  Auch  am  GoUor- 
fer  Hof  ist  vor  und  nach  dem  Kriege  fortwährend  von 
Geldverlegenheiten  die  Rede.  Kaum,  schreibt  der  Her- 
zog ,  getraue  er  sich  aus  den  Ämtern  die  Nothdurft  der 
fürstlichen  Hofhaltung  zu  gewinnen. 

Allerdings  haben  sich  die  Einkünfte  in  dem  Jahrhun- 
dert seit  Adolf  I.  sehr  bedeutend  vermehrt.    Eine  Berech- 
nung dessen  was  regelmässig  an  Geld  aus  den  Ämtern 
des  Gottorfschen  Antheils  eingenommen  wurde  hat  sich  ans 
der  Zeit  Herzog  Friedrich  III.  (aus  dem  J.  1641)  erhalten; 
man  nannte  es  wohl  die  Herrengefälle,  obschon  sehr  ver- 
schiedene Einnahmen  darunter  begriffen  werden,  alte  Ab- 
gaben der  Ämter  und  Städte,  Pacht  aus  den  Domainen 
oder  Fischereien,  Ertrag  der  Wälder  Mühlen  Fähren  u.  s.  w., 
Brüchen  und  andere  Gerichtsgefälle.  Ward  das  gesammte 
Einkommen  der  Herzogtümer  bei  der  Theilung  nur  auf 
80000  Mark  geschätzt,  so  werden  jetzt  in  der  einen  Hälfte 
allein  über  240000 «Thaler  aufgebracht,  nach  Abzug  der 
darauf  in  den  einzelnen  Ämtern  haftenden  Ausgaben  an 
Besoldungen  und  sonst,  ein  Reinertrag  von  ungefähr  168000 
Thaler.    Nicht  eingerechnet  sind  die  Zölle  und  was  noch 
jetzt  an  Korn  und  andern  Naturalien  gegeben  wurde; 
auch  fehlt  das  Amt  Husum,  welches  damals  Leibgeding 
der  Wittwe  des  letzten  Herzogs  war;  dagegen  istDitmar- 
schen  hinzugekommen.    Der  auffallende  Unterschied  liegt 
nur  zum  Theil  in  dem  veränderten  Werthe  des  Geldes,  in  der 
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Art  und  Weise  wie  frühere  Naturallieferungen  später  in 
Geld  verwandelt  worden  sind.  Die  Preise  waren  freilich 
andere  als  früher,  wenn  gleich  einem  ausserordentlich 
grossen  Schwanken  unterworfen :  einmal  sind  sie  in  sieben 
Jahren  (1662—1669)  um  das  sechs-  bis  achtfache  und  mehr 
gefallen  (die  Tonne  Roggen  von  29  auf  3  Mark,  dasSchip 
Hafer  von  12  auf  2  Sch).  Doch  kann  dies  nicht  allein 
die  grosse  Zunahme  erklären,  wie  die  Vergleichung  ein- 
zelner Einnahmen  zeigt:  die  beiden  wichtigsten  Zölle, 
welche  früher  im  ganzen  8000  Mark  eintrugen,  gaben 
jetzt  freilich  auf  die  Hälfte  des  Herzogs  allein  5700  Thaler, 
nach  Abzug  der  Kosten  4900;  aber  viel  bedeutender  ist 
die  Steigerung  auf  andern  Gebieten.  Eiderstedt  brachte 
damals  keine  3000  Mark,  jetzt  ungefähr  30000  Thaler, 
Gottorf  früher  10000  Mark,  jetzt  50000  Thaler,  Fehmem 
früher  1800  Mark,  jetzt  reichlich  3000  Thaler.  Es  fehlen 
die  Mittel  um  vollständig  die  Gründe  dieser  Vermehrung 
zu  erkennen.  Aber  wenigstens  über  einzelnes  lässt  sich 
Rechenschaft  geben.  In  den  Marschen  haben  die  Fürsten 
durch  Eindeichung  bedeutenden  Grundbesitz  erworben,  der 
verpachtet  eine  ansehnliche  Häuer  gewährte.  Der  Ertrag 
der  Domainen  ist  bei  besserem  Retrieb  der  Landwirtschaft 
ein  höherer  geworden.  Aber  auch  die  Abgaben  sind  er- 
höht. In  den  Friesischen  Districten  ist  es  schon  unter 
Herzog  Adolf  geschehen  und  später  oft  wiederholt:  das 
Landgeld  in  Eiderstedt  stieg  nach  dem  30jährigen  Kriege 
einmal  (im  J.  1631)  auf  33,  22  und  11  Sch.,  im  nächsten 
Jahr  zahlte  man  30,  20  und  10  Sch.  für  den  Demath. 
Fehmem  ward  um  dieselbe  Zeit  (im  J.  1633)  bewogen 
das  bisherige  Landgeld  gedoppelt  zu  geben,  freilich  nur 
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so  lange  als  die  Gottorfer  Linie  die  Regierung  behielte; 
aber  bald  nach  dem  letzten  Frieden  (im  J.  1669)  ist  eine 
neue  und  höhere  Steigerung  vorgenommen  worden.  Ähn- 
liches wird  anderswo  geschehen  sein.  Von  der  jährlichen 
alten  Pflicht  zu  Tondern,  die  früher  zu  2000  Mark,  jetzt 
für  die  eine  Hälfte  zu  7300  Thalern  angesetzt  ist,  heisst 
es  geradezu  1  dass  dieselbe  jemahlen  könne  gesteigert  wer- 
den1. Einzelne  Abgaben  sind  ganz  neu  hinzugekommen, 
Wegegelder,  Hafengelder  u.  s.  w.  Besonders  aufgeführt 
werden  die  Licenten:  sie  brachten  damals,  da  einige  Land- 
schaften sich  freigekauft  hatten  oder  sonst  befreit  waren, 
nur  9000  Thaler.  Hie  und  da  waren  sie,  waren  selbst 
die  Einkünfte  eines  ganzen  Amtes  verpachtet,  die  Licenten 
zu  Tondern,  das  Amt  Mohrkirchen.  Sonst  werden  die 
Besoldungen  für  die  Angestellten  gleich  bei  jedem  Amt 
in  Abrechnung  gebracht:  sie  sind  jetzt  verhftltnissmässig 
niedrig  und  verzehren  nicht,  wie  es  früher  hiess,  den 
besten  Theil  der  Einkünfte.  Die  höchsten  Summen  die 
an  Besoldung  und  anderm  Einkommen  für  einen  Amtmann 
aufgeführt  werden  betragen  1300  bis  1500  Thaler;  die 
Besoldung  allein  betrug  regelmässig  500  Thaler.  In  jener 
Summe  ist  das  sogenannte  Deputat  wenigstens  zum  Theil 
in  Geld  angeschlagen;  es  bestand  in  bedeutenden  Natu- 
rallieferungen,  über  die  auch  nähere  Nachrichten  wenig- 
stens aus  etwas  späterer  Zeit  vorliegen.  Die  Hauptsache 
ist:  50  Tonnen  Roggen,  100  Tonnen  Malz,  Futter  für  11 
Pferde,  8  Drömten  Hopfen,  1  Ochse,  6  fette  Kühe  und 
GrSsung  und  Futter  für  2  Milchkühe,  20  Schweine  mit  der 
erforderlichen  Mast,  40  Schaafe  und  Lämmer,  100  Gänse 
und  für  jede  2  Schip  Hafer,  300  Hühner,  1000  Eier, 
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2  Tonnen  Butter,  Gartengewächse  znm  eigenen  Gebrauch, 
freie  Feuerung,  Gebrauch  der  Jagd  und  Fischerei,  und 
andere  geringere  Sachen.  Ein  Amtschreiber  empfing  nur 
120,  ein  Landvogt  50,  ein  Stadtvogt,  Holzvogt  und 
Zöllner  10  Thaler  Besoldung.  Ein  Drittel  aller  Einkünfte 
wird  im  ganzen  in  Abzug  gebracht.  Das  Übrige  aber 
kam  zur  Verwendung  des  Herzogs  für  den  Hof,  die  obern 
Regierungsbehörden ,  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und 
was  sonst  erforderlich  sein  mochte. 

Aber  damit  reichten  die  Herzoge  selten  aus.  Sie  such- 
ten sich  fortwährend  ausserordentliche  Einkünfte  zu  ver- 
schaffen. Mitunter  versuchte  man  es  mit  neuen  Abgaben, 
wie  der  Einführung  des  Stempelpapiers  (im  J.  1657),  bald 
hielt  man  sich  an  die  der  besondern  Herrschaft  unter- 
worfenen Gebiete.  Namentlich  die  Marschen  mussten  zah- 
len. Hier  ist  noch  in  alter  Weise  von  einer  besonderen 
Verhandlung,  einer  Bewilligung  der  Landschaft  die  Rede, 
in  Norderditmarschen  z.B.  da  einmal  auf  2  Jahre  (1611. 
1612)  der  hundertste  Pfennig  verlangt,  in  Eiderstedt,  da 
dem  Lande  ein  besonderer  Beitrag  zur  Befestigung  Tön- 
ningens angesonnen  ward.  Doch  hat  die  Sache  wenig 
bedeutet;  nur  selten  und  meist  nur  auf  dem  Wege  der 
Vorstellung  und  Bitte  war  man  im  stände  den  Nachlass 
oder  die  Milderung  einer  einmal  gemachten  Forderung  zu 
erlangen.  Eiderstedt  behauptete,  nach  dem  Einfall  der 
Kaiserlichen  binnen  30  Jahren  ausser  den  ordentlichen 
Landgefallen  226000  Thaler  entrichtet  zu  haben;  die  Ko- 
sten für  Deichbau  Einquartierungen  u.  dgl.  berechnete  es 
auf  über  300000  Thaler.  Schon  begannen  die  Fürsten 
regelmässig  oder  doch  auf  längere  Zeit  bestimmte  früher 
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unbekannte  Zahlungen  zu  fordern,  namentlich  für  den 
Unterhalt  von  Truppen  welche  sie  einseitig  hielten,  als 
Besatzung  ihrer  Festungen  und  Residenz:  unter  dem  Na- 
men der  Soldatengelder  kommen  sie  vor.  —  Kleine 
ausserordentliche  Leistungen  wurden  öfter  ausgeschrieben : 
eine  Abgabe  von  Honig,  eine  Lieferung  von  Gänsefedern 
und  dgl.  Auch  durch  Münzverschlechterungen  suchte  man 
zu  gewinnen,  und  die  zahlreichen  Mfinzedicte  haben  dem 
Missbrauch  nicht  gewehrt;  es  wird  geklagt  dass  in  Eider- 
stedt  dadurch  viele  (im  J.  1621)  zum  Aufgeben  ihrer  Gü- 
ter genöthigt  seien. 

Die  Einkünfte  des  Königs  waren  ungefähr  dieselben.  In 
dieser  Zeit  fehlt  es  an  bestimmten  Angaben.  Spätere  Nach- 
richten geben  den  Ertrag  der  Herrengefälle  und  Zölle  bald 
etwas  grösser,  bald  etwas  geringer  als  die  des  Herzogs  an. 
War  der  königliche  Antheil  durch  den  Erwerb  Pinnebergs 
vergrößert,  so  gingen  dafür  die  Besitzungen  der  jüngeren 
Sonderburger  Linie  ab.  Es  scheint  dass  auch  die  ausser- 
ordentlichen Abgaben  milder  beigetrieben  wurden.  Da 
nach  dem  ersten  schwedischen  Kriege  in  der  Wüster 
Marsch  ein  Donativ  von  20000  Thaler  gefordert  war, 
begnügte  man  sich  mit  5000.  Das  Stempelpapier  ward 
hier  etwas  später  (im  J.  1660)  eingeführt.  Eine  strenge 
Sonderung  zwischen  den  regelmässigen  Einkünften  der 
Herzogtümer  und  des  Königreichs  ward  nicht  beobachtet; 
die  Beiträge  zum  Hofhalt  und  andere  Ausgaben  waren 
nicht  genau  festgesetzt.  Nach  der  eingetretenen  Verände- 
rung in  der  dänischen  Verfassung  ward  daran  noch  we- 
niger gedacht. 

Wennfalles  nicht  ausreichte,  kam  man  an  die  Stände. 
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Mitunter  haben  sie  sich  wohl  zu  einem  Donativ,  wie  man 
sagte,  für  die  einzelnen  Fürsten  verstanden,  und  eifer- 
süchtig wachten  diese  dann  darüber  dass  der  eine  nicht 
hinter  dem  andern  zurückbleibe.  Was  sie  aber  sonst  be- 
willigten kam  in  den  Landkasten  und  sollte  für  gemeinsame 
Bedürfnisse  des  Landes ,  meist  für  bestimmt  angegebene 
Zwecke,  verwandt  werden.  Aber  die  Bedeutung  des  Land- 
tags hatte  jetzt  einen  neuen  Stoss  erhalten. 

In  all  den  Kriegsjahren  sind  die  Stände  nicht  berufen, 
und  die  Steuern  sind  nun  ohne  Bewilligung  erhoben,  sehr 
bedeutende,  3  Thlr.  jeden  Monat  vom  Pflug.  Auch  nach 
abgeschlossenem  Frieden  ward  dieselbe  Summe  ausge- 
schrieben, und  zwar  einseitig  vom  König  und  mit  dem 
Zusatz  dass  in  den  königlichen  Festungen  Glückstadt 
und  Rendsburg  gezahlt  werden  sollte  (von  J.  1660,  Sep- 
temb.  1).  Erst  ein  zweites  Patent  (vom  Octob.  8)  fügte 
einige  Beruhigungen  hinzu,  dass  dies  zu  keinem  Präjudiz 
gereichen,  auch  nur  gelten  solle,  bis  ein  Landtag  ausge- 
schrieben werden  könne.  Als  dieser  dann  zusammenkam, 
ward  jene  Forderung  wiederholt :  man  bezeichnete  es  be- 
reits als  'ordinäre  Collecte'.  Was  die  Noth  des  Krieges 
veranlasst,  allenfalls  gerechtfertigt  hatte,  sollte  nun  als 
regelmässige  Leistung  erscheinen.  Auch  die  Accise  war 
beibehalten,  dazu  kam  das  Stempelpapier,  und  weder  das 
eine  noch  das  andere  konnten  die  Stände  rückgängig  ma- 
chen. Die  Zeit  drängte  zu  einer  weitern  Entwickelung 
der  finanziellen  Verhältnisse.  Es  war  nicht  weise  dass 
jene  immer  nur  einen  zuletzt  doch  vergeblichen  Wider- 
stand entgegenstellten,  statt  selbst  die  Leitung  des  Abga- 
benwesens in  die  Hand  zu  nehmen.    Dadurch  untergruben 
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sie  ihre  Stellung  und  gaben  den  Fürsten  den  Anlass  immer 
mehr  die  wichtigen  Angelegenheiten  ohne  sie  zu  erledigen. 

Die  rechte  Einsicht  und  auch  die  volle  Unabhängigkeit 
fehlen  jetzt  nur  zu  oft  den  Mitgliedern  der  Ritterschaft, 
die  auf  den  Landtagen  das  Übergewicht  haben.  Die  letz- 
ten Kriege  und  was  ihnen  anhing  haben  auch  auf  sie 
verderblich  gewirkt.  Zum  Theil  sind  sie  armer  gewor- 
den, aber  zugleich  nur  eifriger  nach  Vortheil  und  Ge- 
winn. Sie  treten  zahlreich  in  den  Dienst  der  Fürsten 
und  schliessen  sich  enger  dem  einen  oder  andern  an. 
Im  Heere  des  Königs  sind  viele  angestellt,  auch  nach  Dä- 
nemark kommen  sie  nur  zahlreicher  als  früher;  in  einem 
Yerzeichniss  des  dänischen  Adels  aus  dieser  Zeit  (vom 
J.  1653)  finden  sich  drei  Rantzau,  drei  Pogwisch,  ausser- 
dem Ahlefeld  und  Schinkel;  ein  Buchwald  und  Rantzau 
waren  Mitglieder  des  dänischen  Reichsraths;  drei  Ahle- 
feld bekleideten  in  dieser  und  der  nächsten  Zeit  hohe 
Stellen  im  dänischen  Heer.  Der  Statthalter  der  Herzog- 
thümer  Graf  Christian  Rantzau  hatte  auch  in  Dänemark 
namhafte  Besitzungen  und  wurde  bald  von  Friedrich  HI. 
hier  zu  den  höchsten  Ämtern  und  Ehren  erhoben,  so  dass 
er  den  Angelegenheiten  der  Herzogtümer  nur  geringere 
Thätigkeit  zuwenden  konnte;  seine  Stelle  vertrat  sein 
Schwiegersohn  Friedrich  von  Ahlefeld  auf  Seegaard ;  aber 
auch  er  ward  wiederholt  in  den  Geschäften  des  König- 
reichs verwandt.  Die  neu  gegründeten  dänischen  Ritter- 
orden des  Schwerdtes  und  Elephanten  sind  zahlreich  auch 
den  Mitgliedern  der  holsteinschen  Ritterschaft  verliehen. 
—  Eine  Schrift  welche  sich  eben  um  diese  Zeit  (im  J. 
1659)  mit  dem  Zustand  des  holsteinschen  Adels  be- 


zed  by  Google 


867 

schädigt  ftthrt  noch  andere  Gründe  an  die  das  Sinken 
seiner  Macht  erklären  könnten  :  es  fehle  an  Einigkeit,  er 
vergesse  dass  er  zum  deutschen  Reichsadel  gehöre:  er 
solle  durch  einen  Gesandten  seine  Interessen  am  Reichstag 
wahrnehmen  lassen ;  die  Theiiung  der  Güter  unter  meh- 
rere Brüder  und  Abfindung  der  Schwestern  mit  Geld 
führe  zu  Verschuldungen  und  zu  Verkäufen;  der  Adel 
möge  verhüten  dass  die  Güter  nicht  in  die  Hönde  des  Bür- 
gerstandes kämen,  er  möge  auch  nicht  verschmähen  klei- 
nere Ämter,  eines  Kanzlers,  eines  fürstlichen  Sekretärs, 
eines  Bürgermeisters  in  Kiel  oder  Rendsburg,  zu  suchen. 
Aber  auch  anderes  wird  hervorgehoben:  es  sei  ein  gros- 
ser Nachtheil,  dass  die  Bauern  auf  seinen  Gütern  Leib- 
eigene wären  oder  doch  dafür  gehalten  würden ;  er  müsse 
es  dahin  bringen  dass  der  Bauer  sein  Haus  und  Feld  als 
sein  Eigenthum  ansehe.   Ein  Rathschlag,  der  allerdings  in 
der  nächsten  Zeit  bei  einzelnen,  jenem  Christoph  Ran- 
tzau, Eingang  fand,  aber  bei  der  Mehrzahl  lange  unge- 
hört  verhallt  ist.  —  Im  Lande  kamen  neue  und  fremde 
Familien  empor,  die  adliche  Güter  erwarben,  aber  an  der 
Landstandschaft  keinen  Antheil  hatten :  Moltke  und  Kiel- 
mannsegge durch  die  Bekleidung  hoher  Stellen  am  Got- 
torfschen  Hofe,  ein  Bülow  aus  dem  Mecklenburgschen,  erst 
im  Dienste  des  Erzbischofs  Johann  Friedrich,  dann  des 
Herzogs  Friedrich  III,  Baudiss  (Baudissin)  aus  Schlesien, 
berühmt  als  General  im  dreissigj ährigen  Kriege  abwech- 
selnd unter  Christian  IV.  Gustav  Adolf  und  dem  polni- 
schen Könige,  durch  seine  Heirath  mit  einer  Schwester 
des  Statthalters  Rantzau  dieser  einflussreichen  Familie  ver- 
bunden ;  von  einem  andern  General  des  dreissigj  ährigen 
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Kriegs,  den  Kaiser  Ferdinand  in  den  Grafenstand  des 
Reiches  erhob ,  stammt  die  Holcksche  Familie  ab.  Meh- 
rere Güter  gingen  in  die  Hände  der  Mitglieder  des  fürst- 
lichen Hauses  über.   Herzog  Johann  der  jüngere  in  Schles- 
wig, der  Bischof  Hans  und  andere  Gottorfer  in  Holstein 
kauften  solche  zusammen:  (Jie  letzten  wurden  theilweise 
zu  einem  besondern  Fideicommis  der  Familie  bestimmt 
(im  J.  1654),  andere  zunächst  mit  dem  Amte  Kuhof  oder 
Oldenburg  vereinigt.     Auch  die  Könige  suchten  ganze 
Güter  oder  einzelne  Theile  zu  erwerben  und  mit  den 
Ämtern  zu  verbinden. 

Die  Zahl  der  berechtigten  Mitglieder  des  Landtags  än- 
derte sich  nicht  gerade  wenn  Güter  in  solche  Hände  über- 
gingen; auch  ohne  Landgut  konnte  wer  einen  ad  liehen 
Sitz  hatte,  d.  h.  einen  selbständigen  Besitz  in  einer  Stadt 
und  ein  solches  Vermögen  wie  zur  Steuer  angezogen 
wurde,  auf  dem  Landtag  erscheinen.  Aber  die  Minde- 
rung des  alten  Reichthums  schwächte  doch  auch  die  Be- 
deutung des  Standes  im  ganzen.  Die  einzelnen  zeigten 
ausserdem  nur  geringen  Eifer  im  Besuch  der  Versamm- 
lungen. Wiederholt  sind  Beschlüsse  gefasst  und  Massre- 
geln getroffen  um  dem  entgegenzuwirken ;  die  Ritterschaft 
trat  (im  J.  1657,  Januar)  zu  einem  besondern  Convent 
zusammen,  dessen  Mitglieder  sich  verpflichteten  ordentlich 
zu  erscheinen  und  bis  zum  Ende  auszuharren. 

Noch  weniger  haben  die  Städte  die  Unabhängigkeit 
behaupten  können  welche  ihnen  noththat  wenn  auf  dem 
Landtag  ihre  Abgeordneten  einen  Einfluss  geltend  ma- 
chen sollten.  Die  neugegründeten  Städte,  Husum  Tön- 
ningen  Friedrichsladt  Glückstadt,  waren  nicht  vertreten, 
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auch  die  erschienen  nicht  ihehr  welche  den  Herzogen  der 
Sonderbarger  Linie  überwiesen  waren,  Sonderburg  selbst, 
Arröeskjöking  and  Plön,  ebenso  wenig  fiatin  die  Resi- 
denz des  lübecker  Bischofs.  Die  andern  sandten  nicht 
immer  eigene  Abgeordnete:  Oldesloe  und  Segeberg  be- 
auftragten einmal  den  königlichen  Statthalter.  Doch  leg- 
ten die  Städte  im  ganzen  fortwährend  wohl  Gewicht  dar- 
auf nicht  von  den  andern  Ständen  getrennt,  namentlich 
nicht  einseitig  besteuert  zu  werden.  Aber  dies  geschah 
doch,  da  sie  in  anderer  Beziehung  den  einzelnen  Lan- 
desherren unterworfen  waren  und  deshalb  ihren  Anfor- 
derungen nur  selten  widerstehen  konnten.  Sie  verstan- 
den sich  einzeln  zu  grössern  Summen  (im  J.  1624  Schles- 
wig zu  8000,  Husum  zu  16000  Thaler  binden  8  Jahren 
zu  zahlen,  andere  wohl  nach  Verhältniss,  im  J.  1653  Husum 
wieder  zu  8000  Thaler)  oder  sie  bewilligten  auch  wohl 
auf  dem  Landlag  für  sich  was  die  andern  Stände  noch 
verweigern  zu  können  glaubten.  So  kam  man  am  Got- 
torfer  Hofe  selbst  einmal  (im  J.  1660)  auf  den  Gedanken 
die  Städte  als  Gegengewicht  gegen  den  Adel  zu  gebrau- 
chen. Einer  der  Rälhe  schlug  vor  sie  durch  die  Mar- 
schen auf  dem  Landtag  zu  verstärken  und  beide  gegen 
den  Adel  zu  benutzen:  eine  Verbindung  der  Porsten  mit 
dem  dritten  Stande  wie  sie  anderswo  an  mehr  als  einer 
Stelle  mit  Glück  versucht  worden  ist.  Hier  war  die  Ab- 
sicht auch  nur  leichtere  Durchführung  der  fürstlichen  Pläne. 
Richtig  geleitet  hätte  es  vielleicht  doch  zu  einer  gedeih- 
lichen Entwickelung  der  Verhältnisse  führen  können.  Aber 
früher,  da  es  möglich  gewesen,  hatten  die  Fürsten  dem 
selbst  widerstrebt ;  Eiderstedt  war  (im  J.  1616)  die  Theil- 
U.  44 
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nähme  an  den  Landtagen  entschieden  untersagt;  die  Land- 
schaft auf  Fehmern  musste  sich  durch  die  Stadt  Burg 
vertreten  lassen  und  nach  einem  alten  Abkommen  (im  J. 
1594),  wenn  sie  rechtzeitig  unterrichtet  war,  seihst  eine« 
Theil  der  Kosten  tragen ;  als  sie  später  gleichwohl  ver- 
suchte eigene  Abgeordnete  zu  senden,  sind  diese  abge- 
wiesen worden;  da  es  einmal  geschehen  (im  J.  1634,  zu 
Kiel),  gab  der  Herzog  Friedrich  der  Insel  sein  Missver- 
gnugen mit  starken  Worten  zu  erkennen  und  verbot  es 
bei  Strafe  von  500  Thaler. 

Der  Wohlstand  der  Städte  war  schon  vor  den  letzten 
Kriegen  im  Abnehmen.  Sie  klagen  dass  gegen  ihre  alten 
Privilegien  Handwerk  und  andere  Gewerbe  auch  auf  dem 
Lande  sich  ansiedelten,  dass  der  Handel  abnähme  und 
damit  die  Nahrungsquellen  versiegten.  Manche  Häfen,  die 
früher  benutzt  werden  konnten,  verschlammten  oder  ver- 
sandeten; die  Orte  an  der  Westküste  litten  durch  die 
Überschwemmungen  und  ihre  Folgen ;  und  wenn  die  neu- 
gegründeten  Städte  fortkamen,  so  geschah  es  oft  auf  Ko- 
sten der  alten.  Die  Abgaben  und  Lasten  steigerten  sich  ; 
von  den  allgemeinen  Steuern  behaupteten  die  Städte  am 
schwersten  gedrückt  tu  werden,  da  die  Zahl  ihrer  Pflüge 
durchgehends  zu  hoch  angesetzt  sei,  und  sie  besonders 
drangen  auf  die  Revision  der  Matrikel;  auch  erlangten 
fast  alle,  da  sie  endlich  vorgenommen  wurde,  einige  auch 
schon  früher,  eine  erhebliche  Herabsetzung:  Flensburg  eine 
Zeitlang  von  600  Pflügen  auf  300  (im  J.  1629),  dann  auf 
400;  Hadersleben  von  200  eine  Zeitlang  auf  25^  nach- 
her 10  Jahre  lang  auf  50,  dann  auf  100;  Schleswig  von 
120  eine  Zeitlang  auf 80,  dann  auf  100;  Eckernförde  von 
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100  auf  70;  Apenrads  und  Husum  von  100  auf  75  (im 
J.  1643);  Tondern  von  120  auf  100;  —  Kiel  von  220  auf 
160;  Rendsburg  und  Oldesloe  von  100  auf  75;  Itzehoe 
von  129  auf  110;  Neustadt  von  60  auf  25;  Segeberg  von 
60  auf  30;  Oldenburg  von  60  auf  35;  die  kleinern  Orte 
nach  Verhältniss.   Die  Communen  waren  fast  alle  in  Schul- 
den gerathen;  da  eine  Stadt  darüber  klagt  und  sich  neuen 
Leistungen  enUiehen  will,  schreibt  Herzog  Friedrich  (im 
J.  1633,  Juli  5),  dass  er  wisse  wie  andere  Städte  nicht 
weniger  mit  schwerer  Schuldenlast  beladen  seien.  Schles- 
wig hatte  schon  früher  (im  J.  1618)  die  beweglichsten 
Vorstellungen  gemacht:  es  vergehe  kein  Tag  da  nicht  das 
Vermögen  eines  Bürgers  in  Concurs  gerathe,  so  weit  sei  es 
gekommen,  dass  man  dem  Lieblingsgetränk,  dem  Rostocker 
Bier,  gänzlich  entsagen  und  sich  mit  dünnem  Schillings- 
bier behelfen  müsse.     Husum  hat  später  (im  J.  1656) 
eine  nur  noch  traurigere  Schilderung  entworfen:  die  Ein- 
wohner verarmten,  die  Häuser  verfielen,  die  Bürgerschaft 
nähme  ab,  die  Kaufmannschaft  läge  danieder,  die  Hand-  . 
werker  sässen  grösstenteils  müssig  mit  ledigen  Händen 
und  Zähnen.    Damals  halle  der  dreissigjährige  Krieg  sei- 
nen verderblichen  Einfluss  geübt.   Nach  demselben  erholten 
sich  einige  Orte  wenigstens  etwas;  Hadersleben  ward  wie- 
der aufgebaut,  Flensburg  kam  wie  es  heisst  (im  J.  1643) 
wieder  zu  gutem  Aufnehmen  und  Gedeihen.    Aber  bald 
folgten  die  Einfülle  der  Schweden,   der  Aufenthalt  der 
Kaiserlichen  Brandenburger  und  Polen,  die  Contributionen 
von  Feinden  und  Freunden,  und  drückten  auch  die  Städte 
noch  tiefer  herunter.    Wie  im  herzoglichen  Antheil  stand 
es  im  königlichen:  das  einst  so  blühende  Krempe  klagt 
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dass  seit  dem  Einfall  Tilfys  und  Waldsteins  Handel  und 
Schiffahrt  aufgehört  habe  und  der  Ort  ganz  verarmt  sei. 

Der  Verfall  der  damals  einbrach  erstreckte  sich  selbst 
auf  die  Hanse.    Der  d reissigjährige  Krieg  hat  ihr  den 
letzten  Stoss  gegeben,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  zu 
erholen  vermochte.   Seit  jener  Versammlung  welche  Kaiser 
Ferdinands  Vorschlage  über  den  Spanischen  Handel  zu 
berathen  und  abzulehnen  hatte,  ist  es  lange  gar  nicht 
wieder  zu  einem  Hansetage  gekommen.    Lübeck  Bremen 
und  Hamburg  wurden  mit  der  Wahrnehmung  der  hansi- 
schen Interessen  beauftragt;  nur  sie  erneuerten  noch  einige 
Male  (in  den  J.  1630.  1641)  den  Bund  zu  gegenseitiger 
Unterstützung;  was  dann  dahin  geführt  hat  dass  nur  sie 
als  Träger  der  alten  Verbindung  übrig  blieben.   Nach  dem 
Westphälischen  Frieden  sind  einzelne  Versuche  gemacht 
dieselbe  neu  zu  beleben,  allgemeine  Versammlungen  zu 
veranstalten;  allein  sie  hatten  wenig  Erfolg.    Einmal  (im 
J.  1669)  sandten  noch  Braunschweig  Danzig  und  Köln 
ihre  Boten  nach  Lübeck,  ein  paar  andere  Städte  Hessen 
sich  vertreten;  einige  kräftige  Vorschläge  wurden  ge- 
macht, von  einer  Verbindung  mit  den  Reichsstädten,  der 
Wahl  eines  Hauptes  ward  gesprochen.   Aber  man  konnte 
sich  nicht  einigen,  und  ging  unverrichteter  Dinge  aus 
einander,  um  nie  wieder  zusammenzukommen.    Nur  die 
drei  Städte  erneuerten  auch  spater  ihren  Bund  und  behielten 
einen  schwachen  Rest  der  alten  Freiheiten  und  Besitzun- 
gen in  der  Fremde.   Aber  in  ihnen  lebte  wenigstens  neben 
der  Erinnerung  der  alten  Zeit  auch  der  rege  Sinn  für 
die  Förderung  deutschen  Handels  und  deutscher  Schiffahrt, 
der  unter  günstigeren  Umständen  später  wieder  zu  einem 
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neuen  grossartigen  Aufschwung  des  Verkehrs  in  diesen 
Gebieten  führen  konnte. 

Zu  den  Folgen  aber  welche  so  die  letzten  Kriege 
gehabt  haben  kamen  andere  schlimmere  Leiden  auch  für 
diese  Gegenden  hinzu.  Das  Volk  ist  verwildert,  sittlich 
heruntergekommen.  Auf  der  einen  Seite  Übermuth  Prunk 
und  Verschwendung  verbunden  mit  einem  unruhigen  aben- 
teuerlichen Sinn,  auf  der  andern  unselbständige  niedrige 
Gesinnung,  selbst  knechtische  Demuth  wurden  vorherr- 
schend. Man  trachtete  nach  Gewinn  um  ihn  alsbald  zu 
vergeuden.  Die  alte  Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitte 
wich  immer  mehr.  Trunksucht  und  Liederlichkeit  waren 
an  der  Tagesordnung  Die  Pürsten,  selbst  ausgezeich- 
nete wie  Christian  IV,  gaben  das  Beispiel;  die  höheren 
Stände  folgten  nach,  und  auch  die  andern  entzogen  sich 
nicht  dem  verderblichen  Einfluss  oder  versanken  in  an- 
dere Laster.  Unter  solchen  Umstanden  gedeiht  kein  öf- 
fentliches Leben,  behauptet  sich  schwer  ein  Volk  im  Be- 
sitz alter  Freiheiten  und  Rechte. 

Noch  aber  waren  diese  nicht  vernichtet,  auch  jene 
Übelstande  doch  nicht  allgemein  und  ausschliesslich  zur 
Herrschaft  gekommen.  Das  Land  besass  noch  Hülfsmittcl 
die  an  eine  Herstellung  der  frühern  Blüthe  nicht  verzwei- 
feln Hessen.  Die  Fürsten  welche  das  Regiment  in  Hän- 
den hatten  sind  dafür  eifrig  thfltig  gewesen ;  der  neue 
Herzog  Christian  Albrecht,  wenn  auch  dem  Vater  nicht 
gleich  an  tüchtigen  Eigenschaften,  ist  doch  auf  den  We- 
gen die  dieser  vorgezeichnet  hatte  unter  der  Leitung  der 
alten  Räthe  fortgegangen.  König  Friedrich  Hl.  zog  auch 
nach  der  Befestigung  seiner  Herrschaft  im  Königreich  die 
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Hatid  nicht  ab  von  den  Angelegenheiten  der  Herzogtü- 
mer. Auch  im  Adel,  in  der  ganzen  Bevölkerung  waren 
Elemente  die  es  nicht  zu  einer  völligen  Versunkenheit 
kommen  Hessen.  Die  Theilnahme  an  den  grossen  euro- 
päischen Kriegen  hat  trotz  allen  Nachtheils  den  sie  brachte 
doch  die  eigentlichen  Grundlagen  der  selbständigen  innern 
Entwickelung  dieser  Lande  nicht  zerstört,  in  einer  Bezie- 
hung hat  sie,  wie  gezeigt  wurde,  dieser  zuletzt  selbst 
neue  Stärke  verliehen. 

Zwei  Jahrhunderte  sind  verlaufen  seit  zuerst  die  Her- 
zogthümer  Schleswig  und  Holstein  in  feste  staatsrechtliche 
Verbindung  unter  einander  traten,  zugleich  aber  einen 
gemeinschaftlichen  Regenten  mit  dem  Königreich  Dänemark 
erhielten.  Fortwährend  hat  dies  auf  ihre  Geschicke  mächtig 
eingewirkt,  hat  ihnen  Gefahren  aber  auch  manche  Gunst 
gebracht.  Im  ganzen  ist  ihre  Unabhängigkeit  glücklich 
gewahrt,  der  deutsche  Charakter  aufrecht  erhalten,  in 
Schleswig  verstärkt,  die  politische  Bedeutung  in  den  all- 
gemeinen Angelegenheiten  Europas  gewachsen.  In  allen 
Kirchensachen  wie  auf  dem  Gebiet  des  geistigen  Lebens 
haben  die  Bewohner  ungestört  theilnehmen  können  an  dem 
was  das  deutsche  Volk  bewegte,  erhob  und  weiter  führte. 
In  materiellem  Wohlsein  waren  sie  oftmals  andern  Nach- 
barlanden überlegen;  dann  blieben  auch  sie  von  harten 
Schlägen  durch  die  Gewalten  der  Natur  und  des  Krieges  nicht 
verschont;  aber  die  reicheu  Hülfsquellen  welche  Land  und 
Lage  boten  liessen  auch  dies  verwinden.  Es  ist,  wenn 
man  alles  überschaut,  keine  schlimme  Zeit  gewesen  die  jetzt 
zurückgelegt  war :  mehr  Glück  als  Unglück  ist  Schleswig- 
Holstein  auf  dem  Boden  politischer  Selbständigkeit  erwachsen. 


Berichtigungen. 


S.  IM  der  zweite  Absatz  ist  nicht  richtig;  Christian  II.  hat 
wirklich  an  eine  Wiederaufnahme  des  Kampfs  gegen  Ditmarschen 
gedacht:  im  J.  1517  versprach  ihm  dazu  Albrecht  ron  Preussen 
eine  Hälfe,  4QO  Reiter  und  2000  Mann  zu  Fuss.  —  S.  133,  Z.  g 
ist  der  Tag  der  Flucht  Christians  bestimmt  auf  April  [Q.  anzuge- 
ben. —  a.  142,  Z.  1 1  ist  zu  setzen :  versprechen  keinem  Frem- 
den den  Handel  in  Schweden  zu  gestatten  oder  das  Bürgerrecht 
in  den  Städten  seines  Landes  zu  gewähren,  zugleich  die  Verpflich- 
tung übernommen  da*s  die  Schweden  nicht  durch  den  Sund  und 
Bell  fahren  sondern  nur  nach  Lübeck  Danzig  und  den  verbündeten 
Städten  segeln  sollen.  —  Einzelne  Berichtigungen  der  folgenden 
Darstellung  ,  wie  sie  mir  die  Benutzung  weiteren  handschriftliehen 
Materials  ergeben  hat,  wird  mein  Buch  über  Wullenwerer  brin- 
gen. —  S.  I84i  Z.  LZ  lies;  Februar.  —  S.  199,  Z.  4  lies:  Au- 
gust //.  -  S.255,  Z.  6  t.  u.  lies:  Brüsseler.  —  S^ULi  v.u. 
lies:  Vetter.  —  S.  398.  Z  4  v,  u.  lies:  Jtackelmano.  —  S.  455, 
Z.  1  setze  hinzu :  trat  aber  bald  {im  J.  1624)  an  die  Stelle  des  erb- 
los verstorbenen  Bruders  Hans  Adolf.  —  S.  513,  Z.  9  lies:  Bran- 
denburg. 

Kleinere  Versehen  sind ,  ausser  einigen  Ungleichheiten  in  der 
Orthographie,  besonders  folgende  zu  bemerken:  S.  4*  Z.  9  u. 
lies:  DitmartcAtschen,  —  S.  185,  Z.  [2.  La  Eifer.  —  S.  198.  Z.  13 
I  :  soll.  —  S.  38L  Z.  Ii  Li  zeigte».  —  S.  449,  Z.  Lä  setze  das, 
nach  *  Herzogs*.  —  S.  459.  Z.  Iß  L:  reichstaaUrechtlicher.  — 
S.  508,  Z.  IL:  offenbar. 
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